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Kritische Beurtheilnngen. 



Homerische Litteratur« 

1) Jrminü Koehly de lliadis B, 1 — 483 disputaiio , im Lectioiu* 
yerzeicbniM der Universität Zürich vom Wintersemeater 1660 — öl, 
24 S. 4°. 

2) Eduard Cauer: lieber die Urform einiger Bhapaodien der 
Ilias. Berlin , Dammler. 1850. 1 Vol. 8 . 

3) Quaeationes Homericae. Soripeit J. Fr. Lauer. Qaaestio prima i 
De Qndecimi Odysseae libri forma germana et patria. Berolini, apad 
G. Besfier. 1843. 1 vol. 8°. 

4) j4. Rhode: Untersuchungen über das XVIL Buch der 
Odyssee , im Programm dea Vitsthum^scben GeachlechtagjmnasiiuBa 
nnd des Biochmann'Bchen Gymnasial -Erziebongabaofies vom Jabro 
1848. 60 «. 8°. 

Die eben angefahrten vier Schriften sind aammtlich auf dem 
Boden der Lachmann'acheu Kritik erwachsen, deren Würdigung 
wir in diesen Jahrbüchern LI. 339 ff. und in einem daselbst 
beaeichneten früheren Aufsätze versucht haben. Konnten wir 
auch die Ergebnisse der Lachmann'schen Unterscheidung der 
verschiedenen Urrhapsodien im Allgemeinen nicht für richtig 
halten, so roussten wir doch zugestehen, dass der scharfsinnige 
Kritiker bei der starren Einseitigkeit, mit welcher er die Iliaa 
beurtheiltCn häu6g treffende Blicke in die mangelhafte Compo- 
sition des Gedichtes gethan und eine richtigere Ansiebt über 
mancfaea Einzelne verbreitet habe. Auch die vorliegenden 
Schriften müssen, abgesehen von der zu Grunde liegenden, nach 
unserer Heinung unerwiesenen und unerweisbaren Anschauung, 
den lebhaftesten Antheil jedes Freundes des Maoniden erregen, 
welcher über die dichterische Einheit der homerischen .Gedichte 
und die Frage nach ihrer Entstehung ins Klare zu kommen strebt. 

In der erstgenannten Abhandlung erfüllt Hr. Prof. Eöchly, 
dessen akademische Schriften von eben so grossem Scharfsinn 
als umfassender Gelehrsamkeit und reicher Darstellungsgabe 
Beugen, eia bereits vor vielen Jitoen gegebenes Versprechea 
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auf sehr erfreuliche Weise; denn bereits in der Darmstadter 
Philologenversammiiing (1845) hatte derselbe seine dort ange- 
deutete Ansicht, dass im zweiten Buche der liias zwei verschie- 
dene, aber in vielen Stücken sehr ähnliche Lieder zu unter- 
scheiden seien , anderswo näher zu begründen versprochen. Diese 
Begründung soll nun die vorliegende Abhandlung bieten, die 
nach unserer Ansicht die eigentlichen beweisenden Gründe für 
die Nothwendigkeit der Trennung schärfer hätte hervortreten 
lassen sollen, als es jetzt der Fall ist , wo die durchgreifende 
Polemik gegen Nägelsbach der klaren Uebersichtiichkeit bedeu- 
tenden Abbruch gethan hat. 

Ilr. Köchly beginnt mit den Beweisen für die nothwendige 
Trennung des ersten und zweiten Buches, die wir nur in sofern 
gelten lassen als sie beweisen, dass das ganze zweite Buch 
unmöglich in der Weise, wie wir es jetzt lesen, mit dem er- 
nten verbunden gewesen sein könne , keineswegs aber folgt dar- 
aus, dass nicht der Anfang des zweiten Buches unmittelbar auf 
das erste gefolgt sei; denn für die Behauptung, /3, 3 f. rühre 
von einem consarcinator her, fehlt jede Begründung. Dass der 
Ausdruck (iBQßfjQlf^Biv xard tpgiva auch sonst bei Homer vor- 
kommt, beweist am wenigsten, dass wir hier einen Flickschnei- 
der vor uns haben, und wenn der Dichter /3, 3f. den schon 
er, 559 f. gebrauchten Ausdruck wiederholt, so geschieht diess 
ganz in homerischer Weise. Soll jede Wiederkehr desselben 
Ausdruckes an verschiedenen Orten als Anzeichen der Interpo- 
lation einer Stelle gelten dürfen, so wurde bald keine Stelle 
der beiden grossen Gedichte vor einer solchen geheimen Polizei 
mehr sicher sein. Nimmt man dazu, dass man auch solche 
Stellen verdächtigt, wo ein Ausdruck oder eine Verbindung 
vorkommt, die sich sonst nicht findet, so sieht man, dass vor 
diesem willkürlich gehandhabten zweischneidigen Schwerte der 
Kritik nichts bestehen können würde. £, 239 — 242 geben wir 
gern Hrn. Köchly preis, aber nicht desshalb, weQ Vs. 240 imd 
z42 auch bereits im ersten Buche vorkommen, oder weil vg 
luA vvv häufig am Anfange des Verses vorkommt und wir 17, 111 
6%v dfiilvovi q>mtl am Schlüsse des Verses lesen , sondern weil 
die Anspielimg auf Achill hier fremdartig ist. Köchly gedenkt 
auch des vermeintlichen, von Lachmann scharf hervorgehobenen 
Widerspruchs zwischen dem Schlüsse des ersten und dem An- 
fuige des zweiten Buches, ohne die einfache Lösung, dass xa^- 
$69tv ttf 611 vom blossen Ruhen stehe, widerlegen zu können. 
Den weitläufigen Beweis der Unächtheit der ßovXij (j3, 53 — 
86) hätten wir Hm. Köchly gern erlassen, da diese uns sattsam 
erwiesen scheint, er selbst aber in Nacliweisung der Stellen, 
•tM welchen der Interpolator seine Brocken genommen, uns viel 
Sil weit zu gehen sc^heint. Freilich haben sich Nägelsbach, 
Hoffmann und Bäumlein für die Aechtheit der ßovX^ entschieden 
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•us|[e8prochen, aber auch die Gründe Hrn. Köchly's werden nicht 
im Stande sein, die Hartnälki^keit der Gegner zu öberwindeo, 
welche sich auch das UnschiekÜche gern gefallen lassU An der 
Verbindung von fidktöta mit ayxiöxa (ß^ 57 f.) nimmt er mit 
Recht Anstoss, dagegen können wir anmöglicii zugeben, dass, 
wenn wir die ßovkij ausscheiden, die ganze Composition des 
Gedichtes erschüttert werde, vielmehr scheint uns diese Aus^ 
Scheidung derselben ohne wesentlichen Einfluss auf die Einheit 
des Gedichtes zu bleiben. 

Dass die Veranlassung zu einer Versuchung des Ilcerea 
dem Agamemnon , wie er uns im ersten Buche der liias und big 
ßj 47 geschildert wird, durchaus fern liege, führt Hr. Köchly gegen 
Bäuralein , Hoffmann und ^iä ;elsbach gut aus ; allein daraus folgt 
keineswegs, dass in /3, 1 — 483 zwei verschiedene Gedichte in 
einander geschoben, sondern, wie wir schon mehrfach behauptet, 
dass ^, 48 bis zum Schlüsse des Buches als ein selbstständiges 
Gedicht auszuscheiden sei. Gegen diese unsere Behauptimg hat 
sich ganz neuerlich Bäumlein in der Zeitschrift für die Alter« 
thumswissenschaft 1851. S. 302 f. ausgesprochen. Erstens fin- 
det er es befremdend, dass dann der Schiffskatalog ein Rück- 
zugskataiog werde. Wie Bäum lein sich dieses einbilden konnte, 
begreife ich nicht, da ja nach meiner Annahme das Gedicht 
mit der vollständigsten Rüstung zum Kampfe schliesst (vergl. 
Vs. 381 ff., 442 ff.). Der entmuthigte Agamemnon wird durch 
die DazwJschenkunft der Athene, welche der allgemeinen Flucht 
Eiuhalt thut, indem sie den Odysseus aufregt und so eine be-. 
sonnenere Berathung möglich macht, wieder zu frischem Kam- 
pfesmuth entflammt. Dann aber bemerkt Bäumlein weiter, dag 
von mir angenommene Lied, in welchem Agamemnon ernstlich 
fliehen wolle, enthalte die deutlichsten Spuren, dass der Ober- 
feldhcrr es nicht auf die Flucht, sondern auf den Kampf abge-, 
sehen habe. „Wäre die Absicht, nach Hause zurückzukehren, 
ernstUch von ihm gemeint gewesen, so hätte die Dazwischen- 
kunft der beiden Göttinnen vor allem die Umstimmung Aga- 
memnon's bezwecken miissen. Nun wird aber mit keinem Wort 
angedeutet, dass diess nöthig sei. Man vergl. 163 f., 179 f. V 
Wir können diese Behauptung unmöglich zugeben. Zuerst kam 
es darauf an, dass die zu den Schiffen Eilenden, welche in 
aller Hast die Rückfahrt betreiben wollten, zurückgehalten 
wurden , weil sonst zu furchten stand , dass sie , einmal auf den 
Schiffen , dem Befehle Agamemnon's nicht mehr Folge leisten 
würden. Die Versammlung war gewaltsam aufgelöst worden^ 
indem die Erinnerung an die Rückkehr das Volk zu den Schif- 
fen getrieben liatte , ohne dass einer der Führer Mutb und Kraft 
gehabt hätte , sie zurückzuhalten. Odysseus muss zunächst su- 
chen, das Volk von den Schiffen zurück in die Versammlung 
zu bringen > wo Agamemnon durch die Reden des Odysseus und 
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Kestor zu einem anderen Entschlüsse gestimmt wird. ^^Odyssens 
giebt selbst zii Terstehen^^^ fährt Bäumlein fort, ^^dass der Vor^ 
schlag Agaraemnon''s sie nur habe auf die Probe stellen sollen. 
192 — 197. Will man aber die letztern Verse mit Aristarch Ter- 
werfen, so zeigt doch Vs. 185, dass Agamemnon ganz mit 
Odysseus' Ansicht einverstanden ist>^ Die Athetese Aristarch^s, 
die aber erst mit Vs. 193 begann, müssen wir durchaus biili- 
^n , und dass Vs. 185«— 187 unmöglich acht sein könne , haben 
wir schon früher bemerkt. Sollte Odysseus das königliche Zep- 
ter des Agamemnon dazu missbrauchen, die Schreienden zu 
schlagen und dem Thersites einen handgreiflichen Verweis zu 
geben? Dazu reichte doch wohl des Odysseus eigenes Zepter 
hin! Aach ist die ganze Art des Ansdnidts höchst seltsam und 
giebt die Verse als schlechtes Flickwerk deutlich genug zu er- 
kennen. Auch die Rede des Thersites Vs. 225 ff., bemerkt 
Biumlein weiter, setze durchaus voraus, dass Agamemnon den 
Kampf welle. Thersites hält natürlich das Zurücktreiben des 
Volkes von den Schiffen durch Odysseus für eine von Agamem- 
non befohlene Handlung, indem er voraussetzt, diesem sei es 
mit seiner Aufforderung zur Flucht nicht Ernst gewesen. Dass 
Vs. 284 ff. und 370 ff. nicht beweisen können , Agamemnon habe 
es auf den Kampf abgesehen , werden wir weiter unten sehen. 
Wenn aber Baumlein endlich noch darauf Gewicht legt , dass 
Ton einer Aendennig der ursprünglichen Absicht Agamemnon's 
keine Rede sei , so könnte man ihm gegenüber mit noch grös- 
serem Rechte sich darüber wundern, dass in den Reden des 
Odysseus und Nestor nicht die geringste Andeutung sich findet, 
Agamemnon habe das Heer blos versucht. Bsumlein's Zweifel 
schwindet aber ganz, wenn man die Art der Auflösung der er- 
sten Versammlung und das Verhältniss der zweiten zu dieser 
fichtig erwagt, worüber weiter unten. 

Doch wenden wir uns za Herrn Köchly zurück, so hslt 
dieser zunächst die Rede des Agamemnon Vs. 110 — 141 für ab- 
geschmackt, da sie ganz Widersprecliendes enthalte, indem Vs. 
111—115 und 134—141 die Flucht anrathe, während Vs. 116 
-^129 davon abrathe und zur Fortsetzung des Krieges bestim- 
me. Aber Vs. 116 — 138 sollen keineswegs zur weitern Fort- 
setzung des Krieges aufmuntern, sondern nur den tiefen Schmerz 
bezeichnen, mit welchem Agamemnon den Vorschlag zur Rück- 
kehr zu thun sich genöthigt sieht. Doch betrachten wir Köcbly^s 
Ausstellungen an der Rede Agamemnon's im Einzelnen. Vs. 119 
erklärt er das yig für ungereimt, da Nägelsbach^s Beziehung 
desselben auf dvönkka Vs. 115 nicht angehe, sowohl wegen der 
drei zwischenstehenden Verse, als weil in Vs. 115 der Haupt- 
gedanke nicht in duifxAla, sondern in ''AQyog txiö^ai liege. Die 
letztere Behauptung, um mit dieser zu beginnen, können wir 
anr anf daa EntschiedeBste verwerfen. Offenbar bildet tvönXim 
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j^pyoß (xid^ai deo sckärfsten Oefenratt tu Vs. 113: *2iilto# 
ijtaripiyav«' 8vv€^j|;€av crxovicd^ai, wo daovisö^ai gani sjno« 
■ym mit "A^yo^ Ixid^ai, steht, so dass der gante Gegensatt 
Hiid der Haoptbegriffia''/Atov hxnkQ6avz^ BVZBl'nüV und dvtfxUift 
beruhen muss. Das ovro besieht sich auf Y«. 115 ivMkkot 
"Jin^og tniö^ai surick; Vs. 119 ff. aber ffilnreti aus, wieschmaeh^ 
▼oll es für ihn sei, dass er jetat nach so Tielen Jahren nnrer- 
richteter Sache suruckkehren müsse. Wesshalb er vnrückkehrea 
misse 9 ist im Vs. 114 nur dunkel angedeutet, wie dieses Mo« 
ment auch im Folgenden gar nicht hervorgehoben wird. Worin 
die Hcncii duatTj bestehe, bleibt der Vermuthung überlassen; 
es kann nar an eine Niederlage gedacht werden, welche den 
Agamemnon zur Verzweiflung gebracht hat, die aber der Dich^ 
ter, als vor dem Anfange seines Gesanges liegend, nicht näher 
bestimmt. Auch hierin finden wir einen deutlichen Beweis , dasa 
wir hier ein selbatständiges Lied haben ; in der jetzigen Anord- 
nung der lilas sind die Worte vvv di xax^ tcndzijv /SovAav- 
öixto rein unerklärlich, Vs. 123 — 129 enthalten die Ausführung 
von avÖgdöi navi^tigoiöi (Vs. 122), wie Vs. 134 — 138 von 
rikog d' ov»c9 rt XBq)avtai. Vs. 124 und 130 — 133, die schon 
Aristarch verwarf, geben wir gern Preis. Nagelsbach's Behaup- 
tung, die ganze Kede Agamemnon's sei auf Täuschung bereeh- 
net, hat Hr. Kochlj gut zurückgewiesen, dagegen schdnt derselbe 
den Grund von Zenodot*s gewaltsamer Zusammenziehung der 
Rede Agamemnon's (S. 15) nicht richtig eriiannt zu haben, wie 
wir auch seiner Bemeriiung : Omnino eius viri (Zenodoti) crisis, 
quae quam male vulgo audiat, constat, haud scio an simili nl- 
tator de Plsistrateorum hominara opera opinioni, quam qualem 
nos hodie Lachmanniani dcfendimus, unmöglich beistimmen kön- 
nen. Die Grunde von Zenodot^s kühner Kritik lagen in ganz 
anderen Anschauungen, wie vrir diess in unserer Schrift: de 
Zenodoti studiis Hemericis ausgeführt haben. Wie viel kühner 
würde Zenodot den Homer umgestaltet haben, wenn er der 
Ansicht gelebt, die Pisistrtteer hatten die llias aus einzelnen, 
zum Theil unzusammenhängenden Liedern zusanunengearbeitetl 
Die Erwähnung der Rückkehr in Agamemnon^s Rede hat 
die Herzen des nach der Heimat sehnsüchtig zurückverlangen- 
den Volkes so gewaltig ergriffen (besonders die Eruinerung: 
AI di %ov ^iiixBQal % mkox*^^ ^^ vrjni« tiuva Biai^ ivl fisy«« 
goig xoz^öiyitBvai)^ dass sie mit grossem Tumult aus der Ver- 
sammlung eilig aufbrechen und zu den Schiffen stürzen. Die 
Fürsten selbst sind durch die Erinnerung an die Heimat betrof- 
fen und werden durch den gcfwaltigen Volksstorm so überrascht 
and betäubt, dass keiner von ihnen das Volk inne zu halten 
und dem Agamemnon zu widersprechen wagt. So hatte schon 
Aristoteles die Auflösung der Versammlung gefasst, und neuer- 
dinga. hat Nägebbach dif^dbe Deutung gegeben. Dagegen aber 
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erhellt Hr. Kochly den entschiedensten Widerspruch. Sed tarnen 
haec excusatio (?) Tana est, primum quod contra epicae poesis 
indolem nihil de ea re apad poetam ipsum iegitnr, deinde quod 
res adeo ita narratur, ut iUi excusationi adversetur. Nam et 
Agamemnon orationem ita ciaudit, ut omnem deiiberandi aut 
obloquendi conatum reprimere yideatur , nee concio tamen au- 
dita oratione statim dissipatur, sed per aiiquod tempus — quod 
Ipsum Tel daobus, si Diis piacet, similibus iliustratur — mone- 
tär et turbatur, tum demom, cum nemo aiius prodit, dissoivi- 
lur. Quanto faciiias nunc, quam postea, fuisset Ulixi, silen- 
tinm sibi facere! Tumultu aut ciamore voces loqui conantium 
pbtusas esse , de eo ne ygv quidem. herum , quae scripta sunt, 
negligi, quae non scripta sunt, fingendo addi videmas! Was 
zunächst den Schluss von Agamemnon's Rede betrifft, so enthält 
dieser nur einen Vorschlag, keinen Befehl. Man ?ergl. i, 26. 
fi, 75. g, 47. 370. o, 294. H, 297. Auf welche Weise dieser Vor- 
schlag aufgenommen wurde , deuten Vs. 142 — 155 an. Während 
es anderswo heisst, der Vorschlag habe gefallen (fi, 75), die 
Zuhörer hätten zugestimmt (<5, 311), sie hätten gehorcht (|, 
378. 0, 300), oder sie hätten geschwiegen (t, 29), oder ein An- 
derer habe widersprochen (£, 82), wird hier das Herz des Vol- 
kes durch sehnsüchtiges Verlangen nach der Heimat bewegt (dv- 
liov ivl ötjj^eöötv OQI.VBV. VergL y, 395. Ö, 208. s, 209) ; es 
entsteht ein gewaltiges Getümmel und sie stürzen mit lautem 
Geschrei aus der Versammlung zu den Schiffen hin. Das Bild 
von dem die Saatfelder bestreichenden und bewegenden Winde 
soll die Bewegung bezeichnen, welche durch das Aufspringen 
und Wegeilen Aller Ton ihrem Platze entsteht, eine Bewegung, 
welche bei einer solchen Mcnschenmasse jede auch noch so 
starke Stimme eines Redners übertönen musste. In der Ver- 
werfung Ton ß 143 — 146 stimmen wir Lachmann und Köchly 
gern bei. Bei dem allgemeinen. Alle fortreissenden Sturme konnte 
Odyssens sich unmöglich Schweigen und Aufmerksamkeit ver- 
schaffen; seinen Zweck erreicht er jetzt, von der Athene auf- 
gefordert und gestärkt, viel besser, wo er die Einzelnen durch 
die Kraft seiner Rede, wie durch seine Würde bestimmt, in 
die Versammlung zurückzukehren. 

Hr. Köchly findet auch darin, dass Vs. 156 ff. Ilere allein 
durch Athene die Flucht hindert, während Zeus ruhig bleibt, 
etwas Seltsames, wenn man an den Anfang von Buch ß denke, 
ein Punkt, der gerade keine besondere Wichtigkeit haben möchte 
und für uns, die wir den Anfang von Buch ß einem andern 
Gedichte zuweisen, ganz wegfallt. Dass Vs. 160 — 162 und Vs. 
164 mit Aristarch auszuwerfen, dagegen Vs. 168 beizubehalten 
sei (Voss, kritische Blätter 11, 244. W. v. Humboldt's Werke 
V, 86), hat Hr. Köchly richtig bemerkt, dagegen sehen wir nicht, 
iie0sh»lb die Notiz der SchoUen, Zenodothabe Vs. 164 'jQysifjv 
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9t^ 'EUvtiv gelesen , blos yon Vs. 177 gelten soll, da dieser viel^ 
mehr das d' an beiden Stellen aus Handschriften beibehalten 
haben wird, wie ja so häufig eine Lesart Zenodot's in den Scho- 
llen nur an einer Stelle erwähnt wird, obgleich dieser sie an 
allen gleichen Steilen hatte. In äxog Vs. 171 sieht Hr. Köchly mit 
Recht im Gegensatze zu Nägelsbach nur die Trauer über die 
allgemeine Flucht der Griechen, die ihrer Kriegerehre nicht 
gedenken. Vergl. Vs. 284 ff. 

Die Alle fortreissende Flucht und Sehnsucht nach der Hei^ 
mat hat nicht blos das Volk, sondern auch die Fürsten ergrif« 
fen , wesshalb Odysseus auch diese zum Stehen zu bringen su- 
chen muss, wobei er mit Absicht hervorhebt, man wisse ja nicht 
bestimmt, ob es dem Agamemnon mit seinem Vorschlage Ernst 
gewesen (Vs. 192), welche Aeussenmg mit der ßovkrj, die wir 
ausgeworfen haben, in Widerspruch stehen würde, Vs. 193— 
197 hat schon Aristarch mit Recht verdammt. Lachmann be- 
hauptet, Aristarch habe auf Vs. 192 Vs. 203—205 folgen las- 
sen, was aber, wie Hr. Köchly bemerkt, nirgends berichtet wiid ; 
doch auch Hrn. Köchly's eigene Bemerkung, Aristarch scheine sich 
gegen diese Umstellung erklärt zu haben, berulit auf irriger 
Deutung des Schot. ABL zu Vs. 203. Dagegen billigen wir die 
Auswerfung von Vs. 203 — 205 vollkommen, wenn auch dadurch 
die altberühmten Verse zum Lobe der Monarchie aus dem Ho- 
mer ausgeschieden werden; denn sie sind hier so imgeschickt, 
als möglich angeflickt. 

Mancherlei hat Hr Köchly an der Rede des Thersites ( Vs. 225 
ff.) in ihrer jetzigen Stellung auszusetzen. Quod Thcrsites noa 
Ulixem, qui tamen solus exercitum reduxerat, quamquam et illl 
et Achilll inimicissimus fuisse dicitur — et rite quldem, quippe 
et facundissimo sapientissimoque insipienter loquacissimum et pul« 
chcrrimo fortissimoque turpissimum et ignavum maxime adver- 
sarium esse debebat — sed Agamemnonem , licet is fiigam serio 
imperasse videatur, conviciis oncrat; quod avaritiam et libidi- 
nem ei exprobrat, cui expiendae exercitum malis obruat; quod 
relicto Agamemnone ceteros redire iubet; liaec omnia cum an- 
tecedentibus uou quadrare, et tum tantum bene habere, si di- 
sertam Agamemnonis ad certamen adhortationem exciptaut, id 
etiamnunc contendo. Nachdem Odysseus Alle zur Versammlung 
zurückgetrieben hat , will sich nur der einzige Schmäh er Ther- 
Sites nicht beruliigen ; dieser muss erst derber zurecht gewiesen 
werden, soll er in diesem aufgeregten Augenblicke sich zum 
Schweigen verstehen. Freilich könnte Thersiies den Agamemnon 
darüber berufen , dass er das Volk durch seinen nicht ernst gemein- 
ten Vorschlag — denn als solcher galt er jetzt dem Volke — 
getänscht habe. Aber nicht diese Tauschung ist es , welche das 
Volk aufregt, sondern es empfindet es schmerzlich, dass es noch 
länger von der süssen Rückkehr in's Vaterland , welcher es idch 
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noch eben so nahe gewähnt hat, zurnckgehalten werden soll. 
Dieser unwilligen Stimmung giebt nun Thersites hier ihren Aus- 
druck, aber er thut es in der Weise der Schmäher, indem er 
dem Agamemnon vorwirft , dass er nur aus Sucht nach Schätzen 
und Weibern den Krieg fortführe und die Griechen so manches 
Wehe erdulden lasse, und nach Art der Aufwiegler, indem er 
4ts Volk auffordert, vom Agamemnon abzufallen und ihn allein 
ziuruckzulassen. Hiernach dürften die sämmtlichen Ausstellungen 
Hrn. Köchiy s ihre einfache Erledigung finden. In Betreff der zeno- 
dotischen Kritik der Stelle verweisen wir auf unsere angeAihrte 
Schrift. Dass Vs. 239 — 242 als schlechtes Flickwerk ausgeschie- 
den werden müsse, bedarf kaum der Bemerkung, wie sie denn 
such von Hrn. Köchly verworfen werden. 

In der Rede des Odysseus an den Schmäher stimmt Hr. Köchly 
der Bemerkimg Mägelsbach's bei, dass Vs. 254 — 256, welche 
schon Aristarch verwarf, und Vs. 250 — 252 als aus verschiede- 
nen Recensionen hervorgegangen zu betrachten seien. Gegen 
Lachmann behält er die Bestrafung des Thersites bei, indem er 
treffend bemerkt, in den Worten: Ta d* dxa naglörato dlog 
^OdvööBvg (Vs. 244) werde schon angedeutet, dass er diesen 
fleui Zepter fühlen lassen wolle, da er aus keinem andern Grunde 
■n ihn herangehe. Grossen Anstoss nimmt Hr. Köchly an der Vs. 
28-1 beginnenden Rede des Odysseus, die in dem jetzigen Zu- 
sammenhange ganz unstatthaft sei. Die Worte: 'AtgslÖi]^ vvv 
dn <Tfi, ara£, i^ikovöiv 'Axcctol näCiv Ikkyxiiitov ^i^iwai (li- 
Qoasööi ßgoxoiöLVy nebst der folgenden Entschuldigung der 
Griechen, dass sie vom Verlangen nach der Heimkehr ergriffen 
worden seien, würden nur dann an der Stelle sein, meint er, 
wenn die Soldaten dem Aufrufe des Agamemnon zur Schlacht 
nicht Folge geleistet hätten. Odysseus beginnt mit dem Ge- 
danken^ dass die Rückkehr der Griechen dem Agamemnon die 
grösste Schande bereiten werde, wodurch er ihn zu einem kräf- 
tigen Entschlüsse zu ermuthigen gedenkt. Die vorgehabte Rück« 
kehr giebt er weislich nicht dem Agamemnon Schuld, sondern 
dem drängenden Verlangen der Griechen nach der Heimat, in- 
dem er stillschweigend den Vorschlag des Agamemnon als eine 
blosse Prüfung betrachtet. Vergl. Vs. 192. Aber dieses Verlan- 
gen der Rückkehr will er an sich nicht schelten, sondern er- 
klärt es für ein ganz natürliches, dagegen sucht er ein anderes 
Gefühl in den Herzen des Volkes anzufachen , indem er sie 
daran erinnert, wie schmählich es sei, nach langen Kriegsjah- 
ren unverrichteter Sache und mit leeren Händen zurückzukeh- 
ren. Desahaib fordert er sie auf, noch zu warten, bis sie die 
Stadt zerstört haben würden, indem er auf die dabei zu ma- 
chende reiche Beute hinweist. In dieser Weise ist die Rede 
des Odysseus in uiiserm Zusammenhang ohne Anstoss. Freilich 
Jbabea wir hier zwei Stellen der Rede mit Ibra. Köchly streichen 
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muBseD, Vs. 286—288 und Vs. 299->d30, aber die Rede des 
Nestor seigt deutlich, dass Odysseus weder des Verspreciiens 
der Griechen, noch eines ihnen günstigen Anzeichens Erwäh- 
nung gethan haben Icann, da sonst Nestor's Hede gar nichts An- 
deres enthalten würde, als die des Odysseus, den er doch auch 
mit dem tadelnden Worte trifft: ^H dij xaiolv ioixotBg iyo^ 
Qaaö^B vriTiidxoig. Nägelsbach's Vertheidigung wird von Herrn 
Köchly gut zurückgewiesen. 

Wenn Letzterer aber gegen die folgende Rede Nestor's die 
Bemerkung macht, sie setze voraus, dass einige Griechen sich 
dem Aufrufe des Agamemnon zur Schlacht widersetzt hätten, so 
können wir diess durchaus nicht zugeben. Bei Vs. 346 ff.: TovCÖb 
d' ia (p^ivvdBLV sva xal Ovo x. r. A. denkt Nestor zunächst au 
den Schmäher Thersites, dessen Rath nur Wenige folgen wür* 
den. Den Schlusi der Rede Nestor's, der mit dem Torherge- 
faenden Theile in gar keiner Verbindung steht, scheint uns Hr. 
Köchly mit Recht au verwerfen, indem er bemerkt: llhid con- 
siiium nihil aliud continet, nisi quod, utGraecorum, ita omnium 
gentium heroicis temporibas ita proprium sit, ut nunqoam alio 
modo pugnatum sit. Die Vermuthung aber, diese Verse seien 
zu der Zeit eingeschoben worden, als man den Katalog mit 
luiserm Liede verbunden habe, können wir nicht billigen, da 
nach unserer Meinung schon ursprünglich ein Katalog, wenn 
auch nicht in der jetzigen Ausdehnimg, einen Theil dieses Lie- 
des bildete. Zu der Einschiebung scheint das ausgezeichnete 
Lob Nestor's von Agamemnon^s Seite Vs. 370 ff. Anlass gegeben 
zu haben. Dass in der Erwiederung Agamemnon's Vs. 377 — 

380 zu streichen sind, hat Köchly mit Recht bemerkt (Discor- 
diarum recte ita tantum meminisset, si iis factum esset, ut Aga- 
memnon de capienda Troia desperaret), aber es müssen auch Vs. 
375 f. wegfallen, da ja die änQtjxroL Egidsg xal vaCxBa un- 
möglich auf die Schmähung des Thersites gehen können , son- 
dern auf den Streit mit Achill sich beziehen müssen Nvv Vs. 

381 schiiest sich anf das Engste an Vs. 374 f. an, während jetzt 
durch die eingeschobenen Verse seine Beziehung verdunkelt ist. In 
Bezug auf die sechs Gleichnisse Vs. 455 — 483 bemerkt Hr. Köchly 
mit Recht, dass, wenn man auch Nägelsbach zogeben müsse, 
dass dieseli>en verschiedene Beziehungen haben und nicht alle 
dasselbe darstellen, doch eine so üppige Fülle von Gleichnissen 
«ich sonst nirgendwo finde, so dass dieser bunte Strauss von 
Gleichnissen kaum dem alten Dichter zugeschrieben werden 
dürfe. 

Wir smd bisher Herrn Köchly Schritt vor Schritt gefolgt, 
indem wir seine sämmtlichen Bedenken zu würdigen suchten, 
wobei wir nicht weniger Veranlassung zur Beistimmung, als zum 
Widerspruche fanden. Wir scliieden dasjenige , was sich als 
«Bgehörig ergab, um so lieber aus, als sich der ursprüngUehe 
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Charakter des alten Liedes dadurch am so reiner heraushob, 
fanden aber nirgendwo Veranlassung zur Annahme zweier ver- 
schiedenen in einander geschobenen Lieder, wie sie Köchly als 
Ergebniss seiner Forschung darstellt. Zu dieser Annahme scheint 
er uns hauptsächlich dadurch verleitet worden zu sein, dass 
ihm die spätere Nichterwähnung des unglücklichen Fluchtvor- 
Schlages Agamemnon^s unerträglich war; aber Thersites hängt 
sich seinem Charakter gemäss an etwas ganz Anderes, Odysseus 
lässt die Veranlassung zur Flacht absichtlich auf sich beruhen, 
indem er stillschweigend voraussagt , Agamemnon's Vorschlag sei 
nicht ernst gemeint gewesen, und im Gegensatz zum Verlangen 
nach der Heimat die Beutelust aufzuregen sucht, wogegen Ne- 
Btor auf das gegebene Manneswort und das Versprechen des 
Zeus hüiweist. Dem Agamemnon selbst liegt es fern , auf sei- 
nen frühern Vorschlag zurückzukommen, da die Reden des 
Odysseus und des Nestor seinen Muth gestärkt haben, da er 
eingesehen, wie übel er gethan, in vorschneller Verzweiflung 
Alles aufzugeben« 

Das erste Gedicht soll aus folgenden Versen bestehen: 1 
_47. 87—94. 55+109 {Tovg oye övyKaXiöag Ins 'Agysloiöi 
luttrjvda)* 110. 56 (x^xAuri ßoi statt xAOrs, ^/Aoa). 57 — 71. 
116—123. 125-129. 139. 382-387. 332 (der vielleicht mit 
öqfiSQov^ bIöoksv begonnen habe). 142 + 144 (*1^$ <pato* xi- 
vi]^Ti ä' dyoQ^ q)i] KVfiata fiaKgd^ wodurch das abgeschmackte 
^ukäoötis aasfalle. Aber man vergl. v^ 798). 211 — 238 (Vs. 
212 ®eQ0ltrjg d' aga oder ahnlich). 243—251 (oder 24.i— 
249. 254—256). 257—278. 279 + 283 ("Eöriy, iv(pgoviG)v d' 
dyogijöato xal fisthiHBv). 284 f. 289—298. 331 f. 336 — 
359. 369—376. 379—381. 388—452. Daran sollen sich denn 
zwei bis drei Gleichnisse angeschlossen haben. Wir müssen 
offen gcstehn, durch eine solche Composition uns wenig befrie- 
digt zu fühlen, und gewiss würde lir. Köchly, wäre ein solches 
Gedicht uns wirklich überliefert, der erste sein, welcher dage- 
gen seinen kritischen Speer erhöbe. Die Schmähung des Ther- 
sites ist hier durchaus unmotivirt, da diesmal gerade keine Ver- 
anlassung zum Schmähen vorhanden ist and er am wenigsten 
auf Beifall und Zustimmung zählen kann, wogegen nach dem 
überlieferten Zusammenhang Thersites auf die Missstimmung der 
Griechen rechnen darf, die eben in ihrer Hoffnung baldiger 
Rückkehr bitter getäuscht worden sind. Die Heden des Odys- 
seus, Nestor und Agamemnon erzeigen sich als völlig unnöthig, 
da es genug und übergenug war, dass Thersites vor allem Volke 
derb gezüchtigt worden, wogegen es sich in der jetzigen An- 
ordnung darum handelt, dass das Volk beruhigt und ermuthigt, 
Agamemnon zu einem neuen kräftigen Entschlüsse getrieben 
werde. Im Einzelnen bietet Ilrn. Köchly's Lied sehr harte lieber- 
gäuge dar, die wir unmöglich einem ultcu Dichter zuschreiben 
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können. Dahin gehört die Verbindung von Vs. 47 und 87 — 94, 
wo tav Vs. 91 auf Vs* 47 aicli bezielicn soll (I^vv ttp ißtj xa- 
TU vijag ^Axamv xakxo%iXGiV(Qv), Noch härter ist es, wenn 
sich an die Worte (Vs. 94 f.) : Afara 8i ötpi^öiv "Oööa ösd^n 
oxQVvovö' Ural ^log ayykXog' of d' dyigovtOy unmittelbar an- 
schliessen soll: Tovg oya övyxakaöag. Nicht minder ahstössig 
scheint es, wenn Agamemnon unmittelbar nach der Erzählung 
des Traumes fortfahrt: ovtfo xov /dit (abXXbi vnBQfievi'C tplkov 
flvai- Man vergleiche dagegen nur den gewöhnlichen Gebrauch 
jener Hedeweise. Vergl. i, 23. r, 225 f. |, 69. Gerechtes Er- 
staunen aber muss es erregen, wie Agamemnon nach dem Verse: 
'^AA' ayi9\ dg Sv ly&v bXtcWj nBi^cifAt^a navxBg (Vs. 139) 
die Aufforderung Vs. 582 — 387 folgen lassen soll, die nach dem 
Iva IvvayaiiBV "j^Qfja (Vs. 381) ganz an der Stelle ist. Auf 
Vs. 144—146 soll der Vers: "^AAot fiiv ^' ££;ovto, ig^tv^Bv 
(vergl. Vs. 97) dl xad* sögag (211) folgen, der zu jenen nicht 
im Mindesten passt, wogegen er in seiner jetzigen Verbindimg 
ganz vortrefflich steht. Und wie soll die Rede, welche Hr. Köchly 
den Agamemnon halten iässt, eine solche nicht näher bezeich- 
nete Bewegung hervorgebracht haben? Ein Beifallrufen wäre 
hier viel eher an der Steile gewesen; denn daran, dass in je- 
nen Versen Unwillen und Zorn über den Vorschlag Agamem- 
non's ausgedruckt sein soll, kann unmöglich gedacht werden. 
Wie aber gar die völlig unpassenden Verse 289 — 298 in das 
Lied kommen, ist schwer einzusehen. 

Das zweite, jüngere Lied Hm.Köchly's soll in folgender Weise 
zusammengesetzt gewesen sein: 48 — 52. 95 — 115. 134 — 142. 
147—159. 163. 165— IBO. 182—192. 198—202. 207—210. 
211-1-278 Cv^AAoi fiiv g siovt' dvd d' 6 nzoXlnog%^og *OSv<h 
6Bvg). 279—283. 299—330. 333—335. 453 f. Daran könnten 
sich dann wieder Gleichnisse angeschlossen haben. Auch dieses 
aus etwa 130 Versen bestehende Lied kann keinen Anspruch 
auf das Lob einer glücklichen Composition machen, abgesehen 
davon, dass man ihm denselben Vorwurf, und zwar in höherm 
Grade machen kann, den Hr. Köchly gegen die jetzige Anordnung 
erhebt; denn wie kommt es, muss man fragen, dass Odysseus hier 
des Vorschlages des Agamemnon gar nicht gedenkt? Und dazu 
handelt er ganz allein, als ob Agamemnon gar nicht da wäre. 
Und wie mager ist die Rede des Odysseus, der sich nur auf 
das von Kalchas gedeutete Anzeichen zu berufen weiss. Im 
Einzelnen erscheint besonders das von Hrn. Köchly zusammenge- 
schwelt8te:''^AAoi fiii/ ^' Bf^ovx ' dvd d' d ntoklnog^og 'Odvtf- 
öBvg I<5n7, als unhomerisch. 

Wie wenig wir aber auch das Hauptergebniss Hm. Köchly'a 
billigen konnten, so hat derselbe doch auf manche Ungehörigkeit 
im zweiten Buche der Ilias treffend hingewiesen und durch seine 
scharf ftbitiige, lebhaft anregende Behandlungsweise den Sinn für. 



14 Griechisohe Littertiur. 

derartige Forscliangen bedeutend gefordert^ wenn er sieh ancft 
in seinem Entdeciciingseifer, wie es zu gehen pflegt, zu man- 
chen unhaltbaren Ausstellungen hat hinreissen lassen. Möge er 
auch in Znkunft, besonders in seiner jetzigen Stellung, welche 
ihm so vielfache Veranlassung zur Abfassimg kleinerer Abhand- 
Inngen nngesucht bietet, der schwebenden homerischen Frage 
■eine Theiinahme nicht entziehen und uns mit ähnlichen Bear- 
beitungen anderer Theile der beiden grossen homerischen 6e* 
dichte erfreuen. Der Dank aller wahren Freunde des Dichters 
wird ihm nicht entgehen. 

Der Verf. der zweiten der oben bezeichneten Schriften hat 
•eine Untersuchung, wie gesagt, vom Gesichtspunkte des histo- 
rischen Quellenstudiums aus unternommen; denn, mit den Vor«* 
arbeiten für eine umfassende und eingehende Darstellung der 
jenseit der Anfänge der Geschichtschreibung liegenden griechi- 
schen Geschichte beschäftigt, fühlte er sich vor Allem zur Prü- 
fong verpflichtet, in welchem Maasse und nach welchen Gnind- 
sitzen die homerischen Gedichte fikr das Verständniss histori- 
scher Verhältnisse nutzbar gemacht werden können, wobei die 
Frage nach der Art und Zeit der Entstehung derselben noth- 
wendig in den Vordergrund tritt. Herr Cauer steht ganz auf 
dem Standpunkte Lachmann's, dessen Arbeit in Bezug auf das 
Ziel, welches ein solcher Theiiungsprocess zu verfolgen habe, 
Ar alle Zeit als Norm gelten müsse, da er das richtige Maass 
zwischen dem Zuwenig und dem Zuviel in bewundemswerthcr 
Weise getroffen habe. Die Verfechter der Einheit hätten ganz 
recht, meint er, wenn sie durch das Aufdecken einzelner Wider- 
sprüche und Inconsequenzen so wenig bewiesen fanden, da man 
Aehnliches in gleicher Zahl, z. B« auch bei Virgil, nachweisen 
könne; aber auf der andern Seite dürfe man auch den Gegnern 
der Einheit nicht die Herstellung der vollen nnversehrten Ur- 
Ueder znmnthen, was eine sehr verächtliche Ansicht von der 
Thätigkeit und der Geschicklichkeit der Ordner voraussetze; 
die Aufgabe könne nur die sein, die homerischen Gedichte in 
Bestandtbeile zu zerlegen , die auch in ihrer gegenwärtigen Ge- 
stalt noch erkennen Hessen, dass sie einst eine selbständige Exi- 
stenz gehabt haben können und müssen, die in sich etwas be- 
deuten und für sich verständlich seien , wobei aber wohl zu un- 
sd^iden sei zwischen dem, was uns heute verständlich sei, 
«nd dem , wss zur Zeit der lebendigen Sage verständlich gewe- 
sen. Hält man aber diesen Maassstab an die Lachmann'schen 
Untersuchungen, so finden wir hier viel Willkürliches, selten 
die Nachweisung eines in sich abgeschloesenen und nothwendi- 
gen Ganzen, und die Ansicht von Talenten der Zusamraense- 
tzer, denen, wie manchen späteni Nachdichtem, ein nicht ge- 
ringer Schatz von Abgeschmacktheit gelegentlich zugeschrieben 
wird , ist keineswegs eine vortheilhaflte. Unaer Verfasser hoflft auf 
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dier Ton Lichmatm gewlegeaen Bahn etnen Schritt weiter ge- 
kommen Bu sein, bekennt aber willig, daas er ohne dessen Vor- 
gang an einen solchen Schritt nicht einmal hätte denken können^ 
und daas das Verdienst dieses einen Schrittes gegen das jener 
vielen von Lachroann voran gethanenen nicht in Anschlag kom- 
me. Die vorliegenden Untersuchungen erstrecken sich über den 
Theii vom eilften bis zum sechxehnten Buche der Ilias, wovon 
der Verfasser den Beweis zu liefern hofft ^ ,,dass einerseits die 
einheitlichen Elemente, die er enthält, nicht auf Rechnung 
der Dichtung kommen, sondern sich theUs aus der Sage, theils 
aus der Thätigkeit der Diaskenasten erklären, und dass ande- 
rerseits Erscheinungen in FiiUe vorhanden sind, welche nur dann 
verstanden werden können, wenn wür uns entschliessen , dem 
einzelnen Theilen eine ursprüngliche selbstständige Existenz zu- 
zoscbreiben« ^^ Sehen wir nun, in wiefern ihm dieses ge^ 
lungen. 

Lachmann hatte aus dem eilften Buche der lUas bis Vs. 557 
(einzelne Interpolationen abgerechnet) und einigen Stücken von 
Buch £ und o sein zehntes Lied gebildet. Cauer zeigt nun% 
dass die aus den beiden letzteren Büchern genommenen Stellen 
gar nicht als Fortsetzung zu A, 557 passen, wesshalb er sich 
zu der Annahme genöthigt sieht , der Schluss von Lachmann'a 
zehntem Liede sei bei der Zusammenordnung ausgefallen; der- 
selbe habe ganz der vorhergegangenen Verheissung des Zeof 
entsprochen ; die Achäer seien vollkommen zurückgeworfen wor-^ 
den, die Troer bei den Schiffen angelangt, erst die hereinbre-« 
chende Nacht habe dem Kampfe ein Ende gemacht. Wir er« 
kennen die Richtigkeit der Polemik des Verfassers als vollkom- 
men b^eehtigt an; aber warum ist derselbe nicht weiter ger 
gangen, wo eine vorurtheilsfreie Untersuchung ihn leicht über- 
zeugt haben würde, dass der letzte Theil des eilften Buche« 
von dem ersten gar nicht getrennt werden dürfe, vielmehr aUea 
trefflich zusammenstimme, wenn man Vs. 521 — 543 ansscheideti 
wie wir in diesen Jahrbüchern LI, 345 ausgeführt haben. Hier- 
mit wäre auch dem folgenden Trenaungsverfahren der Boden 
unter den Füssen gesdiwunden und eine richtige Würdigung 
möglidi geworden '*'). 



'^) Hr. Caaer erklart sich 8. H f. gegen die von dos a. a. O. S. 351 
Note gebilligte Ansicht Lacbmann'si wonach o, 323 — 231 zu streichen 
sind» Die prägnante ZeitbestimniaDg, die in 9vv (Vs. 221) liege, verliere^ 
meint er, ihre ganze Bedeatoog, wenn Vs. 222 — ^228 ausfielen, in denen 
sie darch die eben eingetretene Entfernung Poseidon^s motivirt werde. 
Aber vv¥ findet sich ganz so in der voliig ähnlichen Stelle o, 54, ohne 
irgend eine derartige MoUvirung, and wäre diess auch nicht, so wurde 
vvv leicht dadurch seine BrUäünng fi|ideo , daas der zugleich mit Iris ge« 
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Im Schlüsse des eilften Buches sieht Hr. Cauer mit Hermann 
und Lachmann den Anfang eines neuen Liedes, dessen Haupt- 
masse, wie er mit Hermann im Gegensatze su Lachmann an- 
nimmt , die Patroklie im sechzehnten Buche bilde. Auch stimmt 
er darin durchaus mit Hermann überein, dass dieses Lied in 
seiner ursprünglichen Gestalt weder von der Verwundung 
Machaon^s , noch von der Absendung des Patroklos durch Achill 
etwas gcwusst habe^ dass vielmehr Machaon, ohne verwundet 
zu sein, lediglich in seiner Eigenschaft als Arzt mit Nestor 
aus der Schlacht zurückgekehrt sei , dass endlich Patroklos nicht 
auf Achilles Befehl , sondern aus eigenem Antriebe sich bei Ne- 
stor nach dem Verwimdeten erkundigt habe. Die von Hermann 
beigebrachten Gründe für die Nicht Verwundung des Machaon 
haben wir a. a. O. 343 gewürdigt , und können auch jetzt nicht 
Ton der dort ausgesprochenen Ansicht abgehen, dass sie durch- 
aus nichtig sind. Wenn wir hier (S. 19) die Behauptung lesen, 
dass die ächte epische Poesie sich durchweg in der strengsten 
CJebereinstimmung mit der Natur und dem Leben halte und 
nirgends, selbst im höchsten AiFect, die Sorge für das körper- 
liche Wohlergehen ihrer Helden vergesse, so darf nmn wohl 
dagegen, abgesehen von der Freiheit des ideale Personen schaf- 
fenden, um Magen und Blat nicht sehr besorgten Dichters, erwie- 
dem, dass Homer seüien Helden als Heroen einer alten, kräftigen 
Zeit viele übermenschliche Anstrengungen zumuthet und sie 
manches ertragen lässt, was er seinen gewöhnlichen Menschen 
seiner Zeit nicht zuschreiben würde. Im Essen und Trinken 
beweisen sie stets eine nicht gewöhnliche Kraft, und so dürfte 
der Dichter auch nicht daran gedacht haben, dass der xvxBciv 
dem verwimdeten Machaon schaden werde, um so weniger als 
er ein kühler Miachtrank war, in welchem die Kraft des Wei- 
nes durch andere Zusätze gemässigt wurde. Hr. Cauer will aber 
beweisen, dass die flüchUgen Erwähnungen der Verwundung 
Machaon's unpassend seien. Nach der Verwundung heisst es 
Vs. 508 f. 

T(S ^a xsQlddsiöav nivsa xvelovtBg 'Jyaiol^ 

' liijnfog fitv, nokifLoio ficraxAid^rro^, Uoiiv. 

Hier meint nun Hr. Cauer, es sei bei dem Verwundeten viel 
natürlicher zu fürchten, er werde durch seine Wunde, wenn 
nicht für immer , doch für längere Zeit unfähig sein , seine Kunst 
zu üben , als er möchte gefangen werden. Aber es ist hier of- 
fenbar von der Furcht eines noch abzuwehrenden Uebels die 
Rede, und bei dem Bedrängniss der Schlacht war wohl zu fürch- 
ten, dass Machaon, da er zum Kampfe unfähig war, den Fein- 



kommene Apollo bis mia Zoitpnnkte der Entfernung des Poseidon warten 
mauste. Das yaQ qvp haben wir a. a« O. vertheidigt. 
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den in lUe Hände fallen werde. Auch konnte man ., irenn der 
Anstoss begründet wäre ^ Vs. 508 f. Jeicht ausscheiden^ wodurch 
keine fühlbare Lücke entstehen würde. Ferner meint Hr. Cauer, 
die Rückführung des Machaon hätte ein Geriogerer wie Nestor 
eben so gut, ein Jüngerer jedenfalls besser leisten können. 
Aber einen Jüngern würde man im Kampfe weniger gern ver^ 
missen, wogegen der alte, Torsorgliche , aber weniger im Kam* 
l^fe vermögende Greis am leichtesten entbehrt werden konnte. 
Und wird die Sache denn irgend besser und nicht vielmehr be- 
deutend schlimmer, wenn wir mit Hrn. Cauer annehmen, Machaon 
sei nicht verwundet, Nestor werde um seiner selbst willen zum 
Verlassen der Schlacht aufgefordert und nur nebenbei darauf 
Bedacht genommen, auch den Machaon der dringender gewor- 
denen Gefahr zu entziehen ! Wer es auffallend finden will, dass 
man den Nestor aus der Schlacht entiässt, um den für das Heer 
80 wichtigen Machaon zu retten, dem muss es doch noch mehr 
Anstoss geben, dass Nestor und Machaon ans blosser Furcht 
für ihr Leben fortgeschickt werden sollen. Und wie sonderbar 
wäre es, wenn Idomeneus, ohne irgend eine Veranlassung an^ 
zuführen, dem Nestor den Auftrag gäbe, mit dem Machaon die 
Schlacht zu verlassen! Demnach ist die Anrede des idomeneus 
an Nestor der Auffassung Hrn. Cauer^s nichts weniger als günstig, 
eben so wenig Nestor 's Verhalten zu Machaon, worüber uns Hr. 
Cauer die wunderbare Aufklärung giebt: „Nirgends eine Spur 
davon, dass der Eine da wäre, um dem Andern Dienste zu lei- 
sten. (Nestor soll den Machaon doch auf seinem Wagen mit- 
nehmen.) Sie thun Alles gemeinschaftlich. (Auch etwa das 
fidöti^ev LTinovs (Vs. 519)?) So wird denn auch wohl das Mo- 
tiv zur Entfernung aus der Schlacht für Beide ein gemeinschaft-. 
liches sein.^*' 

Die zweite Erwähnung von Machaon's Verwundung bringt 
Hr. Cauer dadurch weg, dass er Vs. 597 — 617 verwirft. Auch an 
der Vs. 656 beginnenden Rede des Nestor nimmt er Anstoss 
und möchte sie in der von Hermann vorgeschlagenen Weise um- 
gestaltet sehn. In Vs. 656: Tlnzs d' &q dd* 'jdxtXsvg 6koq)V* 
gerat vlag 'Axaiäv^ soll ein Widerspruch mit Vs. 664 f. : Av^ 
tag ^Axikk^vg^ lö^kbg iav^ Javaav ov xijdcTai, ov&* iksalgsif 
liegen. Freilich fühlt er selbst, dass in dem xi^dsö^ai imd iAe- 
algtiv die thätige Theilnahme angedeutet wird (vergl. /3, 27. 
12, 204. a}y 174), während 6koqrvgt6%ai das nutzlose Bejammern 
bezeichnet; aber seinem geliebten Widerspruch zu Gefallen ver- 
wirft er diese sprachlich wohl begründete Deutung als eine sub- 
tile Distinction, die man nicht in den Homer hineintragen dürfe. 
Freilich, träfen solche Gründe, so uäre der Kampf der home- 
rischen Kritik ein gar leichter ! Vs. 656 enthält nicht etwa, wie 
Hr. Cauer meint, eine vollkommen müssige Verwundenmg, sondern 
das schmerzliche Gefühl, dass der grosse Jammer der Griechen^ 

if. Jahrb. f. Phil. ». Päd, od. KrÜ, Bibl. Bd. LXIV. HfL 1. 2 
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welchen Achill fai nemet ganzen Schwere doch Hiebt kennt, den 
wilden Zorn desselben nidit bezwingen kann. Ein weiteres Be- 
denken nimmt Hr. Caner daran, dass Nestor, statt dem Patrokios 
zu sagen, er solle nicht vergessen, die eben kund gegebene Re- 
gung AchilFs zu benutzen, ihn ermahne, nicht zu vergessen, 
was ihm einst sein Vater Menötios in Phthia ans Herz gelegt. 
Aber vielmehr erinnert er ihn hier höchst passend an seine 
Pflicht gegen Achill; denn Menötios habe Ihm aufgetragen, als 
Aelterer dem Achill zum Guten zu rathen, was er vor Allem 
jetzt thnn müsse. Nur in zwei Punkten will Hr. Gauer von Her- 
mann abweichen. Wahrend nämlich Hermann Vs. 664 an die 
Stelle von Itp and vivgijg ßißXtj^hov die Worte: Mtjnmg ^iv^ 
noXinoio fistaxliv&ivToS't ekouv (Vs. 509) Tgioig viciQdvfiov 
itd(Ar}fiivov ^ setzt, streicht dieser die ganze Erwähnung Ma- 
chaon's und möchte auf Vs. 661 gleich folgen lassen: o£ ^liv 
dn navtsg ßBßki^atai (oder of fihv di; xiatat ßeßXri(iivoi) * av- 
tag 'AxtXXsvg. Aber abgesehen davon, dass jede Aeuderung 
hier eine unmotivirte ist, da die Verwundung Machaon^s dem 
Gedichte ursprünglich eigen ist, so würde das zusammenfussende 
ol ficv dt/ oder ol fiiv ö^ ndvtsg nach der Nennung von Mos 
drei Personen in Vs. 660 f. sich etwas sonderbar ausnehmen. 
Auch gegen den von Hermann vertheidigten VersA, 662: Bißkrj- 
tai dh xal Evgifxvkog Tuttd fit^gov oCötiS^ erklärt sich Hr. Cauer, 
ohne aber den hier in erster Reihe stehenden Grund anzufüh- 
ren , dass der Vers an dieser Stelle fast ohne die geringste Au~ 
ctorität ist, wie Ich a.a.O. S. 342 bemerkt habe; doch will er 
den Vers nicht blos dort, sondern auch zr, 27 mit Lachmann (vgl. 
dagegen a. a. O. S. 359) streichen. Die Verwundung des £u- 
rjpylos, meint er, sei eine freie Znthat des Dichters von Lach- 
mann's zehntem LIcde gewesen, und erst später, als man die 
Patroklie, Buch x, mit diesem in Verbindimg gebracht habe, 
eingefügt worden. Dieser Gnmd fallt ganz mit dem zehnten 
Lachmannischen Liede, dessen Michtlgkeit wir nachgewiesen ha- 
ben. Ein anderer Beweis gegen die Aechtheit des Verses soll 
darin liegen, dass hier die Art und der Ort der Verwundung 
bezeichnet werde, was in Vs. 25 f. nicht geschehe, und doch 
fehle die Bestimmung, dass die Verwundung an der rechten 
Schulter (A, 584) erfolgt sei. Aber diese genauere Bestimmung 
ist bei Kurypylos ganz treffend angebracht, da Patrokios diesen 
selbst gesehen hat, während er von der Verwundung der drei 
andern Helden nur im Allgemeinen von Nestor gehört hat. Vs. 
794—803 u. 7r^ 86—45 finden an Hm. Gauer mit Recht einen Ver- 
theidiger, während Lachmann die Verse an der ersten Stelle 
streicht. Die intellectuelle Urheberschaft desjenigen, wag 
geschehe, dem Nestor zuzuschreiben, bemerkt er, stimme 
ganz mit dem Charakter überein, den diesem die Sage gege- 
ben habe. 
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tn der Rede des Pfttroklos dr^ 21 ff. will Hr.Cauer einen Grund 
gegen die jetzige VerknüpfiiBg der Ilias darin finden, dass die- 
ser die Noih der AchSer mit denselben Worten schildere^ wie 
Nestor im eilften Bliche^ was besonders für Diejenigen roisslich 
sei^ welche eine besondere Kunst darin finden wollten , dass der 
Dichter dem Patroklos den Eindruck aller von Buch fi bis Buch 
o erzShlten Begebenheiten empfangen und so die Lust zu hei-* 
fen Schritt Tor Schritt in ihm steigen lasse. Wie sehr Patro- 
klos auch vor Eifer glühe, Achill's Herz zu erweichen, so Ter- 
saume er es doch^ Ton der Erstürmung des Walles, Ton dem 
Zurückdrängen bis zu den Schiffen , Ton der nahen Oefahr dea 
Brdndes ein Wort zu sagen. Schon Lachmann hat diese Be- 
merkung gemacht, und glauben wir dieselbe a. a. O. S. 358 
genügend widerlegt zu haben. Hier fügen wir nur hinzu, dass 
der Eindruck , den die Noth der Achter auf den Patroklos her- 
vorgebracht, sich sowohl in den bittern Thranen desselben (Va« 
3 ff.) zeigt, wie in der scharfen Anklage der Grausamkeit des 
Achill (Vs. 30 ff.), welche Letzterer nur der Freundschaft und 
der schmerzlichen Aofregimg zu Gute halten kann. Dass auch 
in der Rede des Achill (Vs. 49 ff.) d^ Situation dieselbe sei) 
wie im eilften Buche, ist völlig unwahr; denn Achill sagt aus- 
drücklich, dass die Achäer ans Meer zurückgedrängt sind und 
die Troer beim Lager kämpfen, er fürchtet, dass Letztere den 
Brand in die Schiffe werfen, und wenn er der Erstürmung der 
Mauer nicht gedenkt, so ist diess nichts weniger als auffallend, 
besonders da des Grabens , durch welchen sie zurückfliehen wür- 
den, wenn er sich erhöbe, Vs. 71 f. gedacht wird; denn Svav^ 
Ao» dürfte kaum eine andere Beziehung zulassen^ als die auf 
den Graben. Vergl. fi, 72. o, 1. 356. n^ 369. 

Da nach Hrn. Cauer das Motit der Handlung derPatroklie nicht 
in dem Brande der Schiffe liegt, sondern in der Situation des 
eilften Buches, so tilgt er in Buch n alle auf den Brand der 
Schiffe bezüglichen Stellen , und so muss denn zunächst sr, 102 
— 129 fallen. Gegen diese Stelle führt er zunächst die plötz- 
liche und gewaltsame Weise an, wie das Gespräch dnrch die 
Erzählung vom beginnenden Brande unterbrochen werde. Aber 
von einer Unterbrechung kann gar nicht die Rede sein, da das 
Gespräch vollständig zu Ende ist, und der Uebergang ist gar 
nicht schroff, sondern ganz in homerischer Weise. Vergl. e, 
431. i;,81. Od. 17, 334. 1,409. zr, 321. Weiter behauptet Herr 
Cauer, der Inhalt jener Erzählung Vs. 102 — 129 , so bedeutend 
er an sich sei, wirke doch in keiner Weise auf den Gang 
des Gedichtes ein, da schon vor dem Brande Achill dem Pa- 
troklos nachgegeben habe. Die Furcht vor dem Brande bestimmt 
den Achill, den Patroklos abzusenden, der wirkliche Beginn 
desselben beschleunigt die Absendung, so dass Achill selbst, 
während Patroklos sich wappnet, die Rüstung seiner Myrrni* 

2* 
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donen betreibt. Aber selbst die Ilast^ die sich In den Worten 
Achiirs ausdriicke, soll jene ganze Stelle als fremd bezeichnen ; 
,,denn was kann man sich wohl Unpassenderes denken ''^ — lässt 
sich Hr. Cauer vernehmen, ,,als dass der durch den beginnenden 
Brand und die Aufregung, in die dieser den Achill versetzt hat, 
aufs Aeusserste gespannte Zuhörer von Vs. 130 bis 275 durch 
die umständliche Beschreibung von der Bewaffnung des Patro- 
klos und der Mjrmidonen, von ihrem Ausnickcn und den be- 
gleitenden Reden und Gebeten aufgehalten wird^^' Aber wem 
wäre es unbekannt, dass der homerische Dichter auch bei der 
grössten Spannung der Handlung nie die Ruhe der Alles aus- 
malenden Darstellung verliert! Die Wappnung des Patroklos 
mit den Waffen des Achill und die Rüstung der Mjrmidonen 
bilden gerade einen glänzend ausgestatteten Ruhepunkt der Hand- 
lung, wie der sich nie übereilende epische Dichter sie beson- 
ders liebt. Hr. Cauer beruft sich sogar auf Vs. 246: Avtag InU 
% ano vavfpi fiotxrjv x Ivoni^v ts Ölr^tai^ wo des Brandes gar 
nicht Erwähnung geschehe; aber Achill bezeichnet ja hier das 
letzte Ziel der Thätigkeit des Patroklos, über welches dieser 
nicht hinausgehen soll, wo also die Erwähnung dessen, waa 
zunächst geschehen soll, durchaus unnöthig war. Vergl. Vs. 87. 
Ausser dieser grösseren Stelle muss Hr. Cauer noch zwei an- 
dere wegschaffen, die vom Schiffsbrande sprechen und die als 
solche Hermann schon beseitigte. Vs. 292 von den Worten xa- 
tä ö' Eößsösv an bis zur Mitte von Vs. 296 soll getilgt wer- 
den, und diese Verse sollen sich deutlich genug als interpo- 
lirt verrathen. „Um von Einzelheiten, wie von dem lästig wie- 
derholten ofiadog in Vs. 295 und 296 zu schweigen, wird of- 
fenbar einer allgemeinen Flucht der Troer an dieser Steile, die 
lediglich vom Kampfe des Patroklos gegen die Päouer handelt, 
sehr unpassend gedacht.^ Aber Wiederholungen desselben Wor- 
tes kurz hintereinander sind bei Homer gar nicht anstössig. 
Man vergl. /3, 394. 396. y, 2. 3. 5. 64 f. 348 f. 355. 357. 360. 
9/, 834 ff. Unter den Vs. 295 genannten TQ(OBg sind natürlich 
nicht alle Troer gemeint, eben so wenig wie unten, Vs. 303, 
sondern die zum Heere der Troer gehörenden Päoner , wie unter 
den Javaol (unten Vs. 303 den Axatoi) die Myrmidonen. Es 
ist unangenehm, in derartigen Forschungen an solche Dinge er- 
innern zu müssen. Vs. 301 kann Hr. Cauer nicht anders bezwin- 
gen, als dass er Hermann'^s verzweifelter Vermuthung beitritt, 
es sei statt dj^l'oi/ nvg zu schreiben novov alnvv. Dass hier- 
dorth der Vers in grössere Uebercinstlmmung mit dem Wimsche 
des Achill Vs. 246 komme , darf man nach dem , was wir oben 
ftber den letztern Vers bemerkt haben , keineswegs behaupten. 
Hrn. Cauer*s weitere Bemerkung: „Jedenfalls enthält schon das vor- 
ausgehende Gleichniss einen Fingerzeig, dass hier ursprünglich 
nicht an ein Tilgen des Feuers, sondern an ein Zurückwerfen 
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der Feinde Ton den Schiffen gedacht war. In dem ersten Falle 
möchte es schwer sein herauszufinden, worin eigentlich das ter- 
tium comparationis liegt. Desto besser entspricht das gebrauchte 
Bild im zweiten Falle dem Gedanken. Und um so passender 
wird hier das Verjagen der Troer dem Momente Tcrglichen, 
wenn Zeus das Gewölk von den Bergen vertreibt, die es um- 
lagert gehalten, als damit in sehr sinniger (gewiss dem alten 
Dichter fremder!) Weise auf eine frühere Steile dieses Liedes 
znruckgedeutet wird, der dieselbe Vorstellimg zu Grunde liegt (?!), 
V. 66 f/^ — Diese Bemerkung zeigt nur, dass Hr. Cauer den Sinn 
des Gleichnisses wunderlich missverstanden habe; denn nicht 
das ajtmddfiBVOi dijiov nvg^ sondern das rvt^ov avinvsvöav 
bildet offenbar den Vergleichungspunkt. An einer Stelle nur 
hatten sie die Feinde vertrieben und konnten aufathmen, wie 
am wolkenbedeckten Himmel zuweilen eine Wolke schwindet, 
wahrend der ganze übrige Himmel bedeckt ist. Und was ha- 
ben Hermann und Hr. Cauer im Grunde mit ihrer Auslöschung des 
verderblichen Feuers gewonnen ? Dass die Päonen und ihr Füh- 
rer Pjrächmes beim Schiffe des Protesilaos sich befinden, müs- 
sen sie doch stehen lassen; dass diese aber, einmal zu den 
Schiffen gelangt, nicht unterlassen werden, den Feuerbrand hin- 
einzuwerfen , versteht sich nach homerischer Vorstellnngsweise 
(vergl. i&, 181 f. 216. «, 242. sr, 81) ganz von selbst, so dass 
es auffallend scheinen müsste, würde hier des Brandes nicht 
gedacht. 

Eine Schwierigkeit gegen seine Herstellung der Patroklie 
findet Hr. Cauer in den aneinander anknöpfenden Stellen A, 806 — 
848 und o , 390 —405. Desshalb greift er zu einem seltsamen 
Mittel, indem er den Schhiss von Buch k verwirft und als 
Entgegnung des Patroklos auf A, 832 gleich o, 399 ff. folgen 
lässt; wie weit und wie sich ir, 2 daran anschliessen soll, be- 
merkt er nicht. Aber Hr. Cauer hat hierdurch dem Dichter die 
grÖKste Unschicklichkeit aufgebürdet; denn wie sollte Patroklos 
es über sich bringen, dem verwundeten Eurypylos den verlaug- 
ten Liebesdienst zu verweigern? Und wäre es nicht wahrer Un- 
sinn, wenn dieser dem Verwundeten, der den Pfeil aus der 
Wunde gezogen, das Blut ausgewaschen und lindernde Kräuter 
aufgelegt haben möchte, erwiederte, dazu habe er keine Zeit, 
aber der Diener solle sich mit ihm unterhalten! Das soll wahre, 
achte Poesie sein! Offenbar kann o, 399 ff. nur im engsten 
Zusammenhang mit o, 390 ff. gedacht sein; der ^sgdncav ist 
der Diener im Zelte des Patroldos; der im Laufe begriffene hat 
keinen Diener bei sich, und Eurypylos verlangt gar nicht, dass 
Patroklos auf der Strasse bei ihm stehen bleibe, was Vs.399f. 
.nach der kostbaren Anordnung Hrn. Cauer's besagen würde, Dass 
erst durch diese %atB(D o, 399 seine eigentliche Bedeutung wie 
der erhalte, ist eine der vielen irrigen AuÜBtellu^gen. Euryp;- 



1K2 Griechische Liiteratar. 

lofl bedarf noch der Anwesenheit des Patroklos zur Pflege und 
Unterhaitang. Uebrigens sind wir weit entfernt diese ganze 
Steile vertheidigen zu wollen, haben vielmehr a. a. O. S. 352 f. 
zu beweisen gesucht, dass sie zu einer grössern Interpolation 
gehört. Aber was Hr. Cauer S. 29 f. in Bezug auf äfi(pB(Adxovto 
und iKeööVfiivovg bemerkt, beruht auf arger Verwirrung. Zuerst 
vertheidigten die Griechen ihre Mauer noch ausserhalb desScliiffs- 
kreises, indem sie vor der Mauer stehend mit den Troern kämpf- 
ten; darauf aber fliehen sie und die Troer stürzen sich nach 
der Ton Aussen nicht mehr vertheidigten Mauer hin *). 

Nachdem Hr. Cauer nocli bemerkt hat, dass er in der weitem 
Gestaltung von Buch n ganz Lachmann folge, schliesst er mit 
den Worten ab: „Und so hat denn das Lied von Patroklos ganz 
das Gepräge seiner ursprünglichen Selbstständigkeit wieder ge- 
wonnen. Wo man auch sein Ende setze, man wird nichts darin 
finden, was uns veranlassen könnte, es für die Stelle, an der 
wir es jetzt lesen, gedichtet zu glauben. Es würde, wenn es 
(1) sich immittelbar an das eilfte Buch anschlösse (es soll ja 
bereits im eilften Buche beginnen), eben so gut, ja besser ver- 
ständlich sein, als an seinem gegenwärtigen Platze. Es setzt 
aber auch das eilfte Buch (?) als solches nicht voraus, vielmehr 
nur eine allgemeine in der Sage begründete Situation, der ähn- 
lich, zu weicher das eilfte Buch führt (*?).'' Wir haben früher 
die Unhaltbarkeit von Lachmann's Annahmen imchgewiesen; 



'*') Bei dieaer Gelegenheit mag es erlaubt sein , auf die Stelle der 
Itias d*, 213 ff. mit wenigen Worten zuracktukommen, die neaerdings Hr, 
Oberlelirer Konighoff in der scliätzenswertlien Abhandlung: Critica et 
exegetica (Programm des Gymnasiums von Munstereifel, 18d0) p. VI. be- 
sprochen hat. Die früher von mir vertheidigte Lesart Zenodot's (vergl, 
de Zenodoti studiis Homericis p. 140 s^.) : 

Tciv oaov Ik yi^cSif xorl mi^yatv tatpQOg hqyBv^ 
halte ich auch jetzt noch für richtig; , in der Bedeotung „so weit hin (der 
Lange nach) der Graben von den Schiffen and der Befestigung abschnei- 
det /< d. h. in der ganzen Lange des Grabens auf der Seite zur Stadt hin. 
Zu oaov vgl. y,12. «,770. {,36. o,358. ^^,190. 261. Die Behauptung Hrn. 
Könighoff *8, Hektor fei den srv^oi schon nahe gewesen , ist eine durch- 
aus irrige. Gerade die von ihm angeführte Stelle Vs. 177 ff. zeigt , dass 
Hektor noch nicht aber den Graben war, jenseits dessen die Mauer sich 
befand. Demnach kann auch fHci d\ '^Exroo^ Vs. 216 f. sich nur auf sol- 
ob« Griechen beziehen, die noch diesseits des Grabens waren. In der 
ganzen Lange des Grabens auf der Seite Truja's hin sah man Wagen und 
Manner, die über den Graben wollten, von den Trojanern bedrangt. Dio 
von mir hinzugefügten Worte : usque ad orbem (richtiger versus urbero) 
sollten nur znr Erklärung dienen , keineswegs , wie Hr. Konighoff meint, 
organat werdep, 
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Hr. Cauer hat in seinen Abweichiuigen von diesem die Sache wenig 
gebessert, vieimehr nuinches noch Haltlosere und Ungeschick- 
tere an die Stelle gesetzt. 

Von den swiachen dem eiiften und sechzehnten Bache lie- 
genden Büchern soll das zwölfte eine vollständige Teichoniachie 
entlialten; während in den drei übrigen, in welchen die Thätig- 
keit des Poseidon als Hauptmomeut hervortrete, ein Lied mit 
zwei Liederfragmenten nachzuweisen sei. Der An&ng dieses 
Hauptliedes, welcher das Kommen Nestor's direct erzählt ha- 
ben soll, ist nach Hrn. Cauer untergegangen; daran schlössen sich 
I, 27 — 134 an. Lachmann hatte den Anfang des vierzehnten 
Buches bis Vs. 152 geradezu als ganz schlechte Poesie verwor- 
fen, Hr. Cauer aber möchte Vs. 27 — 134 verthetdigen, da diese 
Stelle, wie viele Bedenken sie auch in dem Zusanmienhange 
des Ganzen errege , so passend als Einleitung eines selbststäodi- 
gen Liedes sei. Wir halten uns hierbei eben so wenig auf, als 
bei den Ausstellungen gegen Vs. 1—26 und 135 — 152, indem 
wir blos bemerken, dass die von Hrn. Cauer vertheidlgte Stelle 
jedenfalls sehr schwach ist, der zwischen Vs. 14 und 59 aufge- 
spürte Widerspruch aber, wie dunkel und ungeschickt der Aus- 
druck auch an der letzten Stelle sein mag, nicht vorhanden ist. 
An $, 134 soll sich unmittelbar das Erschciiien des Poseidon 
y, 10 — 38 angeschlossen haben. Dieser Zusammenstellung wider- 
spricht aber der Ausdruck ovo' dkaoöxomijv bIxBj der dann 
gebraucht wird, wenn Jemand etwas nicht vergebens gesehen 
bat, sondern das Geschehene zu einer zweckgemässen Handlang 
benutzt. VergL k, 515. |, 135. Od. d, 285. Was Poseidon 
jetzt gesehen hat, ist nichts anderes, als dass Zeus, der auf 
dem Ida sitzt, seine Augen von dem Kampfe abgewandt hat, 
wie y, 13: "Ev^bv yoQ iq>alvBxo ndöa iiiv "liti^ deutlich zu 
erkennen giebt; denn dass man auch Troja und die Schiffe der 
Griechen von dort sah, wird nur nebensächlich hinzugefügt. 
Kann man es aber bei genauerer Ansicht der Stelle unmöglich be- 
zweifeln, dass 1/, 10 ff. mit den unmittelbar vorhergehenden Ver- 
sen auf das Engste zusaounenliängt, so fallt Hrn.Cauer's Versuch 
von selbst. Viel annehmlicher wäre an sich Hermann's freilich 
auch unbegriuidete Ansicht, auf ^, 1 — 51 sei y, 4 — 38 und 
dann das vierzehnte Buch von Vs« 153 an gefolgt. Wir be« 
merken noch, dass |, 135 oi>d' akao6ii(mi^v ganz an seiner 
Stelle ist, da Poseidon dort die Versammlung der Fürsten be- 
merkt hatte, wie denn überhaupt die ganze Stelle |, 1 — 152 als 
ein untheilbares Ganzes zu betrachten ist. 

Auf y,38 lässtHerr Cauer {,;i53— 401 folgen, in welcher 
Stelle er sich mit einem Recensenten, unter welchem er Oervinus 
vermuthet, gegen Lachraann^s Verwerfung von Vs. 370 — 388 
erklärt und nur Vs. 366 L und Vs. 382 Preis geben will. Wk 
Jiaben uns aber a. a. O« S. 350 im Gegeatbeile veranlasst jge- 
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sehen, die Interpolation nocli weiter auszudehnen, so dass sie 
hereits mit Vs. 354 beginne. Mit Lachmann stösst sicli Hr. Cauer 
Vs. 402 an der Voranstellung von Alavxoq luid sieht in der 
Verbindung der allgemeinen Schilderung mit dem Zweikampfe 
eine Härte. Aber die Voranstellung des Genitiys Alavzog soll 
gerade zur besondern Hervorhebung desselben dienen, so dass 
die beiden Kämpfenden am Anfang und Ende des Verses sich 
bedeutsam entgegentreten. Hektor wandte sich gleich gegen 
den stärksten der noch onverwundeten , am Kampfe theilneh- 
menden Helden. So ist die Stellung von Alavxoq so weit ent- 
fernt anstössig zu sein, dass sie als sehr ausdrucksvoll gelten 
muss; von einer Härte der Anknüplung kann gar keine Rede 
sein, vielmehr muss auf die Beschreibung des Anriickeus noth- 
wendig die des Einzelkampfes folgen, und dass dieser sogleich 
von bedeutendem Erfolge ist, indem Hektor, seinem Gliicke ver- 
trauend , auf den Tapfersten losgeht , dessen sich Poseidon an- 
nimmt, liegt in der Natur der Verhältnisse. Lachmann hatte 
sich durch jene vorgeblichen Bedenkllolikeiten, wie durch das 
Verlangen nach einer Fortsetzung seines zehnten Liedes ver- 
leiten lassen, auf A, 537 immittelbar $, 402 — 507 folgen zu 
lassen, wogegen Hr. Cauer an |, 401 zunächst 1^,802 — 832 und 
4iipn I, 402 ff. anschlicssen will. Man braucht aber nur die 
Verse in der von ihm vorgeschlagenen Weise zu lesen , um sich 
von der baren Unmöglichkeit einer solchen Aufeinanderfolge zu 
überzeugen. In |, 400 f. ist von dem Gegeneinanderlosgehen 
der Griechen und Troer die Rede (vergl. ^vviöav Vs. 393), 
während in Buch v die beiden Schlachtreihen erst einander ge- 
genüber stehen, wobei wohl zu bemerken ist, dass Hr. Cauer das 
^ExTG}Q riyhlzo , v , 802, aus seiner schönen Beziehung zum vor- 
hergehenden &yL fjyBfiovsööLV herauszerrt. Noch viel ärger aber 
ist es, wie an die an Aias gerichtete Rede des Hektor, ohne 
den nothwendigen Abschluss derselben, sich Alavrog di irpra- 
tog dxövttös q>aLSnkog "Ektoq anschliessen soll. Wer etwas 
Derartiges nicht blos erträglich finden , sondern gar in den Dich- 
ter hineinbringen kann , muss sehr unglücklich sein ; selbst ohne 
Kenntniss der homerischen Sprachweise dürfte jeder gesunde 
Sinn vor solcher Zumnthung zurückschrecken. Vs. 442 — 507 
wirft Hr. Cauer mit Lachmann aus, während nach unserer a. a. O. 
entwickelten Ansicht diese Verse beizubehalten und vielmehr 
die folgende Stelle bis zum Schlüsse des Buches zu streichen 
ist. Weil gerade in dieser Stelle die ganze Handlung des Liedes 
gipfle, sei es schicklich, meint Hr. Cauer, dass die Darstellung 
hier nicht lange in der breiten Ausmalung eineeiner Gefechte 
verweile, vielmehr nur in gedrängter Weise die bedeutendsten 
Thaten der Griechen aufzähle; auch bezeichne die feierliche 
Anrufung der Musen diesen Höhepunkt sehr gut. Aber den 
fSIpf elpuukt der Handliuig nur kurz anzudeuten , liegt durchaus 
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nicht in der Art deg epischen Gesanges , und die Anrufung der 
Musen ist vor einer solchen ganz trocken summarischen Aufluh- 
rung wenig angebracht. 

Das Ende des Liedes setzt Hr. Cauer o, 378 nach dem Gebete 
Nestor^s und dem Donner, durch welchen Zeus zu erkennen 
giebt, dass er die Griechen nicht untergehen lassen werde. 
,^So schliesst Nestor's Gestalt die Darstellung, wie sie dieselbe 
eröffnet hat, und der trostreiche Wink für die Zukunft, der in 
dem Donner des Zeus liegt und dem eine ähnliche Hindeutung 
in Vs. 234 entspricht, war für den griechischen Hörer bei der 
scheinbar verzweifelten Lage, in der er seine Landsleute ver- 
lassen musste, fast unentbehrlich.^^ Aber mit dem Gebete des 
Nestor konnte das Lied unmöglich abschliessen , da es Vs. 378 
eine Wendung der Schlacht andeutet, die unmöglich unbeschrie- 
ben bleiben konnte. Hr. Gauer bat sich hier der richtigen Ansicht 
Lachmann's verschlossen, der das ganze Gebet Nestor's als ein 
völlig unangebrachtes verworfen hat; die Streichimg von Vs. 
379 f. genügt keineswegs. 

Nachdem wir gezeigt, auf welche Weise Hr. Cauer im drei- 
zehnten bis fünfzehnten Buche der Ilias gewühlt hat, könnten wir 
nns der Betrachtung , was er mit den nach dieser wimderlichen 
Zerthcilung ihm übrig bleibenden Resten anfange, billig ent- 
schlagen. Indessen wollen wir ihm auch in diese letzten Ver- 
suche folgen. Als Anfang eines Liedes setzt er die Stelle r, 
345 — 360. Die hier bezeichnete und im grössten Theile des 
dreizehnten Buches erscheinende Situation des Poseidon sei von 
derjenigen seines eben entwickelten grösseren Liedes durchaus 
verschieden; dort verleugne Poseidon seine göttliche Natur kei- 
nen Augenblick, während er hier unter menschlicher Maske wirke ; 
dort sei das Wirken des Zeus durch die List der Ilere suspen- 
dirt, hier müsse man es sich als ununterbrochen fortdauernd 
denken, weil sonst die neimlichkeit in dem Auftreten des Po- 
seidon {kd^Qij r, 352. 355) keinen Sinn habe. Aber von einem 
heimlichen Auftreten des Poseidon ist gerade nur in jenen 
offenbar Interpolirten Versen die Rede. Freilich tritt Poseidon 
im dreizehnten und vierzehnten Buche unter verschiedenen 
menschlichen Gestalten auf, aber nicht um von Zeus nicht be- 
merkt zu werden, sondern er nimmt die Gestalt an, unter wel- 
eher er am besten die Griechen aufmuutern zu können glaubt ; 
hat er diesen Zweck erreicht, so lässt er diese Gestalt wieder 
fahren und wirkt durch seine göttliche Nahe. Hiernach findet 
sBwischen dem Auftreten des Poseidon in diesen Büchern diu*ch- 
aus kein Unterschied statt. Dass man sich im dreizehnten Bu- 
che unfehlbar die fortdauernde Einwirkung des Zeus zu denken 
habe, widerspricht der gauzen Darstellung dieses Buches, in 
welchem vom Eingreifen des Zeus gar kelue Rede ist. Die An- 
faugsvcrse des Buches sagen deutlich, dass dieser von Troja 
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seinen Blick weggewendet habe, aber Hr. Cauer will v^ 1 — ^9 nicht 
gelten lassen, obgleich, wie wir oben bemerkten, die folgenden 
Verse sicli unverkennbar darauf beziehen. Einen aeltaamen 
Grund bringt er gegen i/, 3 vor. Vom Ida aus gesehen, be- 
merkt er, liege Troja und Thrakien ganz in gleicher RiiJituog, 
woher der Ausdruck ndkiv zqbxbv öööb q)a6Lvci (den Gegen- 
satz dazu enthält Vs. 7) nicht passe. Aber ndkiv tginnv heiast 
zurückwenden, von einem Gegenstande, dem etwas zngpe- 
wendet war, dieses wieder abwenden (vergl. d*, 432« v, 439), 
und es ist offenbar, dass Zeus, wenn er auf die weit entfern* 
ten Thraker seinen Blick geheftet halt, ihn von Troja abge- 
wendet haben muss, wie denn Strabo die Stelle längst richtig 
gedeutet hat. So bleibt denn zu der Annahme eines eigenen 
Gedichtes, in welchem Poseidon heimlich gewirkt habe, um so 
weniger Grund übrig, als t^, 345 — 360 nichts mehr und nichts 
weniger als eine schlechte Interpolation ist, die mit der ganzen 
sonstigen Darstellung des dreizehnten Buches in Widersprach 
steht. Das Lied, welches Hr. Cauer im dreizehnten Buche nach^ 
weisen will, soll arg verstümmelt sein; eine Spur dieser Ver- 
stümmelung will er gegen das Ende des Buches nachweisen. 
Aber der ganze Widersprach, auf den derselbe aufmerksam macht, 
lässt sich auf leichtere Weise wegbringen, wenn man die ganz 
ungehörigen Verse t/, 741 — 747 ausscheidet 

Als Rest eines andern Liedes, dessen Inhalt der Kampf um 
die Schiffe gewesen, betrachtet Hr. Cauer die zweite Hälfte des 
fünfzehnten Buches von Vs. 381 an, wo in den wunderlichen 
Versen 381 — 389 die Situation deutlich geschildert sein soll 
In dieses Lied wird auch die Stelle n^ 102 — 124 gesetzt. Mit 
den näheren Bestimmungen über die Anordnung desselben wer- 
den wir verschont, und wir sind einer Widerlegung um so eher 
überhoben, als dieses Lied die Richtigkeit der sämmtiifJieB 
übrigen Ergebnisse Hrn. Cauer's, die. wir durchweg in Abrede stei* 
len mussten, zur Voraussetzung hat Auch über die Schluss- 
betrachtungen können wir ohne Weiteres hinweggehen, da sie 
sidi nur auf die in der Schrift nachgewiesenen sechs Lieder be* 
ziehen, denen wir jedes wirkliche Dasein absprechen mussten. 
Die ganze Untersuchung können wir nur als eine Kette von 
Uebereilungen betrachten, vor denen eine grössere Kenntniss 
der homerischen Denk- und Dichtweise und ruhigere, sorgseni 
erwägende Besonnenheit geschützt haben würden. Freilich ist 
es sehr verführerisch , in Lachmann's Weise an den homerischen 
Gedichten zum Ritter zu werden, aber was man dem küiinen 
Wurfe des Meisters billig zu Gute hält, nimmt sich in schwa- 
cher Nachahmung gar ärmlich aus und verdient ernsteste Zu- 
rückweisung. 

[SchluM fulgt.] 
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Horatiana« 

1) Ueber Deutung und ZeitbesUmmung von Horazens 14. 
Ode des ersten Buches , eine Abhandlung von E. L. TrompIMer^ 
Professor, in der Binladungsschriftsiar Feier des Stif- 
tangifestei des Herzog!. Gymnasiums su Coburg am 3. Juli 1850. 
Coburg , gedrnckt bei C. Fr. Dietz. 24 [21] 8. 4°. 

2) Betrachtungen über die sechs ersten Lieder im dritten 
Buche der borazischen Oden. Von dem9elh€n. Als Gratulations- 
schrift bei der Feier der 26jährigen Wirksamkeit als Generalsoper- 
intendent und Professor primarios am 93. Juli 1861 dem hochwur- 
digen Herrn Wüh, Aug. Fr» Genauer u. s. w. von den Lehrern des 
Gymnas. überreicht. Coburg, gedruckt bei C. Fr. Dietz. 33 8. 4^. 

S) C. OoeitlingU de duabus Horatii Odis Commentatio im In- 
dex scholarum hibernarum publice et privatim in Universitate litte- 
rarum Jenensi inde a die XX. ro. Octobris o. MDCCCLI habenda- 
rom etc. Jenae prostat in tibraria Braniana. SO [8] 8. 4^. 

4) 2iur Erklärung des Horaz, Binleitongen in die einzelnen 
Gedichte nebst erkürendem Register der Eigennamen von Ftl, 8eb, 
Feldbauich, iCrstes Bandchen. Oden und Epoden. Heidelberg. 
Akadem. Verlagshandlung von C. F. Winter* 1861. 135 8. 8^. 

Wir freuen uns in Hrn. Prof. Trompheller (Nr. 1 u. 2) 
«inen eben 8o einsichtsvollen als selbststSndIgen IIoraz-Erklärer 
in beiden Schriften kennen gelernt sn haben. Dabei ist seine 
Darstellung so eindringlich - übcrseugender Kraft, dass grosse 
Ruhe und Besonnenheit erfordert wird, um sich nicht bei sei- 
ner gewandten Dialektik beirren zn lassen. Letzteres gilt in* 
«onderheit i^on der erstem Schrift, in welcher Buttmann^s 
Ansicht, dass die Allegorie des Schiffes nitiit auf den 
Staat, sondern mit dem Scholiasten Acron auf den Sextus 
Pompejus and dessen Partei, d. h. die ehemalige Partei 
des Brutus, die jetzt noch einmal in das gefahrvolle Meer sich 
begeben wolle, zu beziehen sei, vertheidi;u;t wird. Wenn sonach das 
Datum der Ode in das J. 714 gesetzt werden muss, so widerstreitet 
dieser Ansicht zuvörderst 6rotefend*s und Frankens An- 
nahme, welche Horazens lyrische AnfÜna^e einer viel späteren 
Zeit zuweisen. Allein diese Annahme wird mit allen Grimden 
der Wahrscheinlichkeit zurückgewiesen. Wenn diese Beweis- 
fahrung — für uns wenigstens — vollkommene üeberzeugungs- 
kraft hat, so können wir uns jedoch noch nicht von des Verf. 
llauptidee fkberzeugt halten. Denn wenn die Ode eine Alle- 
gorie ist, wofür sie schon Qu In tili an hielt, so sehen wir uns 
genöthlgt, in derselben und durch dieselbe den Staat als ein 
Ganzes und nicht die Minorität einer Partei bezeichnet za fin- 
den , so geschickt auch der Hr. Verf. das solUcRam Uedium und 
desiderium 8. zu deuten sucht, mdem er sagt: „Das Wahre 
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ist^ dass Iloraz zu der Zeit, da er in den Reihen der Repu- 
blikaner focht, Ekel, Widerwillen, Ueberdruss empfunden und 
den Wunsch gehegt hat, weit weg von diesen Menschen und 
Verhältnissen zu sein; aber doch hing auch sein Herz an der 
Partei und an manchen Freunden, die mit ihm die Sache der- 
selben verfochten. So war denn unser Dichter von ganz ver- 
schiedenen Empfindungen bestürmt: er fühlte sich angezogen 
und abgestossen zugleich; er hegte Wünsche für den glück- 
lichen Ausgang und konnte doch der Hoffnung auf einen solchen 
sich nicht hingeben; bange Besorgnisse wandelten ihn an, wenn 
er den traurigen Stand der Dinge betrachtete und das wahr- 
scheinliche Ende erwog, und doch spürte er ein heimliches 
Verlangen, dass dieses Ende schon da wäre und er von Leuten 
loskäme, die ihn anwiderten. Das und nichts Anderes liegt in 
soUicitum taedium. Und desiderium'f Desiderium, hier Gegen- 
stand der Sehnsucht, kann nur ein solcher sein, bei dem sich 
Horaz, als er dieses Lied dichtete, nicht befand. Denn Nie- 
mand sehnt sich nach dem, was er hat, bei dem er verweilt, 
sondern nur nach dem , wovon er sich zu seinem Schmerze fern 
imd getrennt fühlt. Unser Dichter aber sehnte sich nach sei- 
nen Freunden und trug nicht geringe Sorge um sie}' Wenn 
aus dem Gesagten dem Hrn. Verf. es deutlich scheint, „dass 
die Beziehung des Gedichtes auf die republikanische Partei 
unter Sextus Pompejus sich für den , welcher nur so viel wisse, 
dass Horaz Anfangs eine Zeit lang auf der Seite der Republi- 
kaner gestanden, ganz einfach aus der sprachgemässen Erklä- 
rung der Worte: Nuper sollicitum sqq. ergebe ,'' so ist dadurch 
Fürstenau's Ansicht, welcher ebenfalls das Jahr 714 als Da- 
tum der Ode setzt, aber unter der Allegorie den Staat und 
seine Bürgerkriege versteht (welche letztere Idee B u 1 1 - 
mann in Abrede stellt) und an Antonius' Erscheinen mit 200 
Schiffen Tor Italien denkt, um mit Sextus Pompejus verbunden 
den Krieg gegen Octavian zu beginnen, nach unserem Dafür- 
halten keineswegs abgewiesen. Sollte unter diesen Umständen 
desiderium nicht das Verlangen nach Friedensruhe, die aufs 
neue bedroht schien, und cura non levis die herzinnige Theii- 
nahme an des Staates Wohl und Wehe im Gegensatze zu dem 
früheren Kummer und Verdrusse ausdrücken können? Doch 
es ist nicht unsere Absicht, unsere von der Ode and deren Ab- 
fassungszeit gefasste Meinung dem elircnwerthen Verf. vorzu- 
legen, sondern nur auf die Schwächen seiner Beweisführung auf- 
merksam zu machen. Wir bemerken nur noch, dass die Pontica 
pinus, Silvae filia nobilis auf Sextus Pompejus, als Sohn des 
Besiegers des pontischen Reiches , mit Buttmann gedeutet und 
vor D i 1 1 e n b u r g e r's Erklärung der Worte : Tu nisi ventis Debes 
ludibrium cave, gewarnt wird, indem derselbe debere „von 
dtr Bestimmung des Schicksals vcrstehe.^^ Demnsch hält der 
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Hr. Verf. folgende Erkläran^ fQr die richtig^c: ,^Der Dichter 
warnt das Schiff Tor der drohenden Gefahr. Wenn freilich die 
Pflicht geböte, sich der Gefahr auszusetzen und dem offenba- 
ren Verderben entgegen za gehen, dann Mürde er das Schiff 
nicht hindern wollen; denn er weiss wohl, dass es Fälle giebt, 
in denen man sich entschlossen in den unvermeidlichen Tod 
stürzt, weil Pflicht und Ehre es gebieten; aber dass gegen- 
wärtig eine solche heroische Aufopferung Gebot und Pflicht sei, 
das ist es eben, was unserm Dichter nicht zu Sinne will.^^ Wir 
finden in dem debes nicht ein Pflichtgebot, sondern nur die Ab- 
wehr ausgesprochen, ein Spiel der Winde zu werden, nach 
dem bekannten Gräcisraus ofpXiöxaveiv yikcota, von welchem 
Lambin und Mit sc herlich mehrere Beispiele beibringen. 

In Nr. 2 sieht sich der Hr. Verf. zu der Annahme berech- 
tigt, jene Gruppe von sechs Liedern zu Anfang des dritten 
Buches wegen ihrer Zusammenstellung und mehr noch wegen 
ihres Kunstverhältnisses zu einander, sowie wegen der Gleich- 
artigkeit und Uebereinstimmung in Sinn und Ton, einer Zeit 
in ihrem Entstehungsprocesse zuzuweisen. Das eigenthümliche 
Knnstverhältniss, in welchem diese Oden zu einander stehen, zeige 
sich in dem Principe ihrer Anordnung, in welchem der Dichter 
das Gesetz befolgt habe, welches er in der Composition ein- 
zelner Lieder oft zur Anwendung kommen lasse (vergl. Dil- 
lenburger2. Ausgabe S. 41), dass Gefühl und Gedanke nach 
der Mitte zu sich heben und hier gleichsam gipfeln, um, wenn 
der Höhepunkt erreicht ist, nach der andern Seite sich wieder 
zu senken und gleichsam abzudachen, ein Gesetz, das unter 
unsern Dichtern Schiller in seiner Maria Stuart in gross- 
artiger Weise mit vollendeter Meisterschaft angewendet habe. 
[Dass der Dichter ein Princip in der Anordnung dieser Oden 
befolgt, wird Niemand in Abrede stellen, ohne desshalb anzu- 
nehmen, sie seien zu gleicher Zeit entstanden; denn 
die sechste dieser Oden scheint die allerfrüheste unter densel- 
ben zu sein und dem Jahre 726 zuzufallen, wie auch Kirch- 
ner, Grotefend und Frank das Datum derselben bestim- 
men.] Was uns aus den genannten Oden glcichmässig anspreche, 
das sei der kraftige Römersinn. Uebcrall vernehme man die 
Stimme des Vaterlandsfreundes, der mit reiner Bewunderung 
und ehrfurchtiger Liebe auf die Zeit der römischen Helden- 
grösse zurückblicke, auf die Männer voll markiger Kraft, her- 
ber Genügsamkeit, starker, todtverachtender Vaterlandsliebe, 
welche mit diesen Eigenschaften auch noch die schlichte Treue 
und tiefe Frömmigkeit verbunden. Aber freilich die Zeit, wel- 
che diese Männer hervorgebracht, sei dahingeschwunden. Des 
Dichters Bemühen und Verlangen sei aber, den alten Geist zu 
beleben und das gesunkene Geschlecht der Gegenwart zu he- 
ben. Die Strophe der ersten Ode, welche gewöhnlich als das 
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Exordinm dersdben angesehen wird, fwst der Hr. Verf. ab 
einleitendes Vorwort au dem ganzen Odencycius (car- 
mina Vs. 2)^ von dem der Dichter mit Selbstgefühl und Wahr- 
heit gesagt^ dass seines Gleichen früher nicht vernommen wer* 
den sei. Zu dem Ende schlägt Hr. Tr. Tor, dieselbe im Druck« 
abstisondern and gleichsam als Motto über das Ganze zu setzen« 
Der Hauptgedanke der übrigen elf Strophen ist dann folgender: 
^,Nur ein genügsamer und zufriedener Sinn beglückt den Men- 
schen wahrhaft. Der Genügsamkeit ist das Streben jtach Herr- 
schaft, Ehre und Reichthum gegenüber gestellt, dessen Maaat- 
losigkeit hier von dem Lenker der Welt, dort von dem allge- 
meinen Todesgeschick ein Ziel gesetzt wird.^^ Die zweite 
Ode schildert die römischen Cardinaltugenden , den todver- 
achtenden Heldenmuth des patriotischen Kriegers, die innere 
Ehrenhaftigkeit und sittliche Tüchtigkeit, die fromme Trene. 
Die dritte veranschaulicht den Segen des standhaften Behar- 
rens im Rechten. Die vierte, unter allen die regelrechteste, 
hat eine dem vorhergehenden Liede verwandte Idee; der Dich- 
ter hat die Absicht, den Sieg des Geistes über die rohe Kraft 
zu feiern: er ist erfüllt von dem Gedanken, dass, um mit 
Goethe zu reden, „die gelinde Macht gross ist.^^ In dem 
fünften Liede wird auf das Glück des Staates hingewiesen^ 
der unter Angnstus achtungsvolle Anerkennung bei Parthera und 
Britannen zu erwarten hat. Aber sogleich gedenict anch der 
Dichter der Römer, welche bei den Parthem als Gefangene 
das Vaterland und seine Würde so schmählich vergessen h8l)en« 
[Nach Feldbau seh (Nr. 4) ist Hauptgedanke: „Wer der T»> 
pferkeit entsagt durch Hingebung an den Feind des Vaterlandet, 
kann nie mehr dem Vaterlande ein tüchtiger Bürger werden.^ 
Nach eben demselben geht Horaz in der ersten Ode von dem 
Gedanken aus: „Die Dichter sind Bildner des Menschenge- 
schlechts.^^ In den übrigen Oden treffen beide Erklärer fast an 
einem Ziele zusammen. Beherzlgungswerth ist was Feld* 
bausch über die Eigenthümlichkeit der alten Lyrik zu Od. 111. 
4. S. 71 sagt.] Der Eingang der sechsten Ode besteht au» 
4 Strophen, welche den Gedanken enthalten, dass Rom durch 
fromme Verehrung der Götter die verlorne Huld derselben wie- 
der gewinnen müsse. Aber wichtiger noch ist dem Dichter die 
Wiederherstellung der alten Zucht und Ehrbarkeit , deren Ver« 
nichtung er als die Quelle von Roms Elend beklagt: Hoc fönte 

defluxit. Nun entwirft er von der entsetzlichen Ver* 

wildemng und Entsittlichung der Familie ein Schauder erre* 
gendes Bild, dessen grelle Züge noch abschreckender werden 
durch den Contrast des Gcgenbildes, die Schilderung der alten 
sabelUschen Zucht, und schliesst mit den erwähnten schmerz- 
lichen Worten, die freilich klingen wie eine geborstene Glocke 
und uns die völlige Hoffnungslosigkeit seines Herzens vemeh* 
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men lailseii. Der Odcncyclus — lo heisst ea weiter — ist go 
angelegt ^ dasa man ein dem Eing^ange entsprechendes Schluss- 
^dicht erwarten sollte; aber was Hess sich nach jenen trost- 
losen Worten noch hiuaiifttgen? Was Horaz in so hoffnungs- 
loser Zeit für die Pflicht des Einzelnen hielte hat er in der 
ersten Ode ausgesprochen. Der Schluss, weichen die Oden 
jetzt haben, ist dichterisch nicht befriedigend. In- 
deaaen iässt sicli zu Gunsten des Dichters doch noch das gel- 
tend machen, dass die Widerwärtigl^eiten seiner Zeit selbst 
den Misston des Liedes hervorgerufen und nicht gestattet ha-* 
ben, dasselbe harmonisch auitkiingen zu lassen. Aus der bis-^^ 
herigen Darstellung geht hervor, dass der Ilr. Verf. die bdw 
reits von Dilienburger angeregte Idee (s. dens. zu Od. 3, 
1 und 2) Ton dem engen Zusammenhange dieser sechs Oden 
weiter auszuführen und tiefer zu begründen gesucht habe. Wenn 
er aber selbst das Geständniss ablegt, dass der Schiusa derael- 
ben dichterisch nicht befriedigend sei , so giebt er hinwiederum 
den Gegnern,, unter weichen er am meisten Orelii bekämpft 
(s. OreUi I, p. 332 ed. Ill.)i die Waffen in die Hand. Und so 
finden auch wir für unsere oben aasgesprochene Ansicht einen 
Gnmd mehr, obwohl wir nicht mit Feldbausch (S. 66) a»- 
gen mögen, dass diese sechs Oden „wohl mehr zufällig zusam- 
menstehen/^ Was der Herr Verfasser über die Gliederung der 
einzelnen Oden mit vorzüglicher Berücksichtigung D i 11 en bür- 
ge r^s sagt, ist von dem höchsten Interesse, und wir müssen 
es nur bedauern, nicht ins Einzelne eingehen und namentlich 
die Erörterungen von Ode drei und vier hier mittheilen zu 
können. Bei aller Vorliebe für den venusinischen Dichter wer- 
den doch auch deaaen Mängel nicht beschönigt, ja von der 
dritten Ode wird geradezu gesagt, dass die Art, wie dev 
Dichter seinen Stoff behandelt, mehrfachem Bedenken unter- 
liege , indem die un Eingang so kräftig ausgesprochene Idee die 
beiden Tlieile des Gedichts nicht dergestalt durchdringe, dass 
sie, wie es in einem gelungenen Kunstwerk sein müsse, überall 
gegenwärtig sei. So vermisse man in dem ersten Abschnitte die 
Anerkennung des Romulus und seines Werthes von Selten 
der Juno. Wenn aber von Od. 4, 69 — 72 behauptet wird, daaa 
dieae Verae den Gedankenzug auf eine unbegreifliche Weise 
stören und die sonst völlig harmonische Anordnung des Ganzen 
auf die befremdendeste Weise entstellen, so mag der Hr. Verf. 
snbjectiv im vollen Rechte sein, ohne desshalb des Dichters 
Manier zu verkennen , dem Reichthorae schlagender Thatsachen 
zur weitem Beglaubigung ihrer Richtigkeit nicht eine neue That- 
aache anzureihen, sondern nur einen Umstand hervorzuheben, 
welcher eben nur einen Theil des schon besprochenen mythi- 
schen Breignisses bildet. Bekanntlich ist diese Strophe von 
mehreren Gelehrten ala unächt verworfen worden; die von 
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Dillenburg er versnchtc Vertheidigung genügt jedoch dem 
Verfasser nicht, und er schiiesst seine geistreiche Abhandiang 
mit den Worten : ,, Aber mag nun die Strophe acht sein oder 
untergeschoben: so viel ist gewiss, dass sie misslungen und in 
hohem Grade störend ist. Das sollten die Ausleger doch ein* 
räumen. Denn die Zeit ist hoffentlich vorbei , da ein sonst ge- 
schätzter Erklärer des Iloratius in einem Falle Od. IV. 4, 17 
— 22 sagen durfte: Warum der Dichter die Strophe einge- 
schaltet hat, das wissen wir freilich nicht; aber seine guten 
Gründe hat er gewiss gehabt. ^^ 

Göttling, der Herr Verf. von Nr. 3, geht von dem Goethe'- 
^fchen Gedanken aus, dass jedes Gedicht, selbst das beste, „eia 
Gelegenheitsgedicht''^ sei; desshalb bedürfe es zu seinem innig- 
sten Verständnisse nicht blos der Kenntniss der Zeit und der 
Umstände , i n welcher und unter welchen ein Dichter zur Ab- 
fassung eines dichterischen W^erkes sich angeregt gefühlt habe, 
sondern auch der Kenntniss der Oei tlichkeiten , die dem Dichter 
Veranlassung gegeben, seinen Gefühlen Worte zu leihen oder 
much in sofern ein Gedicht eine locale Färbung bekommen habe. 
Einen Beweis dazu gebe Ode i. 9 , an Thaliarchus überschrieben, 
von der er behauptet, dass sie nicht in llom geschrieben sein 
könne, weil man nur von dem Janiculus aus das imter sich lie- 
gende Rom überschauen und den Berg Soracte erschauen 
könne; von hier ans habe Properz seinen Standpimkt genom- 
men, als er (I. 4, 1) geschrieben: Hoc quodcunque vides, ho- 
spes, qua maxima Koma est. Indem der Herr Verf. zuvörderst 
die Erklärung Derer rügt, welche nicht stare für starc oder 
erigi, sondern für totum nive coopertum esse nehmen, beginnt 
er seine Beweisführung, die wir, weil sie aus Autopsie hervor- 
gegangen, wörtlich ausziehen, In folgender Weise: „At vero 
non potest Romae scriptum esse Carmen Horatianum, et multis 
quidem de causis. Primum enim ille, cui inscripta oda est, non 
usurus fuisset vino Sabino, si non vili (v. Horat. Od. I. 20, 1), 
tamen mediocri, quum ad Symposium (propter id ipsum enim • 
poeta dicitur thaliarchus, i. e. quasi praeses festi; ineptum enim 
fuisset Thaliarchum uomen fingere sine significatione) invitasset 
amicos quosdam tam seniores quam juniores. Naro quum dici- 
tur: benigniua Deprome quadrimum Sabina^ O thaliarcke^ 
merum dioia hoc, si Romae dicitur, non potest aliter intelligi 
quam de vino Sabino. Non enim adeo celebratae erant testae 
Sabinae ut Romae praecipue in nsn fuissent. Accedit aliud. Le- 
gimas verba: videa ut non tarn sustineant onus silvae laboran-^ 
tes. Qui haec scripsit putandus est quasi coram vidisse silvas 
et quidem ex eodem loco quo Soracte vidit; non potuit antem 
Romae videre. Quare* nihil iropedit quo minus credamus Tiburi 
scriptum Carmen esse in egregia villa Maecenatiana , ex cuiua 
immaui mole, quae etiam nimc superest, et Roma ipsa et So« 
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racte optima CMwptcitiir. Qu^rn ille locum renn septlmo mihi 
▼idetnr indicasse. Sic quasi sponte patet thaliarchum illum esse 
Maecenatem, qiü^ ut curas qnaadam, Romae propter nrbia prae-* 
fecturam sibi subnatas aiiimo propelleret^ in subnrbanam villain 
Tiburtinam Horatium cum altu amicis et adolescentibus quibug'* 
dam, fortasse etiam puellia, ad coeuara et hiiare Symposium in* 
Titaret. Sic tandem reete expiicatnr Sabina diota^ iam de te* 
stis Tiburtinia Maecenatisque domesticis intelli^enda, non de vi- 
DO 9 quo sine dubio Maecenas calamistratus utebatur optimo, sie 
9ilvae laborantea recte inteUiffuntur, etiam nunc ricinae TÜlae 
Maecenatis, ut olim fuerunt (Od. 1, 7, 13. 21), sie ^{/miiaa prae:* 
eipitk Anienis (Od I. 7, 13), nunc ex ipsis viilae Maecenatia- 
nae parietibua prorumpentia , tum cum baec scribebantur geln 
acato adstricta; deniqne illud etiam quod t. 16 legitur expia- 
■atar optime. Nam iatud neque tu de ipso Maecenate inteili« 
gendum erit, puer Tero, qui antecedit, de adolescentibus a 
Maecenate invitatis, non de Thaiiarcho puero, nescio quo^ sio 
dicto. Suadet igitur ut et adolesceutes araoribus se dedant, 
nee seniores, in quibns ipse Maecenas ^ a Ileitis Toluptatibus et 
gaudiis abstineant. Habea i^tur locum, quo Carmen eximium 
factum est, descrtptum tam accurate ut, ai forte ex tabuiati» 
▼illae Maecenatianae in campum et urbem pr.ospicias, simul poe-* 
tae reminiscare/^ Wir empfehlen, wie billig, diese neue An- 
sicht von der Ode der Beachtung des Lesers pnd verweisen 
nur wegen des Ausdrucks „propter nrbis praefecturam^^ auf 
Frankens Programm: de praefectura Urbis capita duo. Bero- 
lin. 1850. p. 20, wo dieses Amt dem Maecenas abgesprochen 
und demselben für die Jahre 718 und 723 „imperatoris vica- 
riua abaentia partibus fungebatur^^ augeschrieben wird. Hinsicht^ 
lieh der ßumina praeclpitis Anienia dürfte die Nachricht, wel- 
che ein Brief aus Rom im October 1835 in der Abendzeitung 
1835 Nr. 281 über den jetzigen Lauf des Anio, durch den 
Architekten Folchi vermittelst eines unterirdischen Coaductors 
in das Travertin-Gebirge geleitet , mittheilt, nicht ohne Inter^ 
esse sein. Die zweite Stelle betrifft OdL I. 12, 4. 5. cuina re- 
cinet iocosa Nomen imago » wo der Herr Verfaaaer das Epithe« 
ton iocosa in diesem ernsten Gedichte unangemessen und mehr 
in einer Idylle oder leicfateai Liede an seinem Platze findet; er 
eonjicirt daher iu§o$a^ d. h. iiigosa vocis imago est echo, quae 
in iugis i. e. in perpetuis et aibi oppositis moutium parietiboa 
naadtur et quasi habitat. Dabei wird verwiesen auf CKid. Her« 
IV. 85. -Tu medo duritiem silvis depone iugosisj Amor. I. 5. 
Quis probet in BiUns Cererem regnare iugosis? „Atque tale 
quidem epithetam,^' so heisst es weiter, 9,eo magia aptom est 
huic nymphae, quod ipsa dicitur esse montana seu Oreas. Sie 
Nonnua Dionys. VI. 259: NfjQitöss yiydaöiv 'Ogeidösg — ^^q- 
oly casdi^toiötP ifPi^jyBto nagdivog 'Hx§i. Et sie ab Arcbi« 
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poeta epigr. XIV. dicitur ^HxA nstQi^sööa. Wenn wir auch diese 
Conjectur für höchst sinnreich halten^ so müssen wir jedoch 
die unbedingte Nothwcndigkeit derselben in Zweifel liehen, zu- 
mal da anch der Dichter dasselbe Epitheton Od. 1. 20, 6. ge- 
braaclit. Dem Ernste der Ode kann unseres Ermessens jenes 
Beiwort dcsshalb keinen Eintrag thun, weil es die JNatur des 
Echo treffend bezeichnet. Yergl. Stat. Süt. I. 3, 18 mit Lii- 
eret. IV. 573 und Ovid. Met. III. 385. Noch andere Stellen 
giebt Mitsclieriich. 

Hinsichtlich des Verfassers Ton Nr. 4 stimmen wir in das 
Lob ein, welches bereits der Tendenz und der Leistung dieses 
Werkchens in diesen Blättern (LXII, 3. S. 303 ff.) zu TheU 
geworden ist. Das Buch macht durchaus auf keine selbstindi- 
gen Forschungen Anspruch; es will vielmehr die überall ge- 
wonnene Ausbeute zum Gemeingute der Jugend machen, indem 
es eine Einleitung über den Inhalt und die Bedeu- 
tung jedes einzelnen Gedichtes derselben in die Häade 
giebt. Was der Herr Verf. iiber seine derartigen praktischen 
Versuche sagt, können wir ebenfalls aas vieljähriger Erfahrung 
bestätigen. Nichts darf dem Iloraz- Erklärer mehr am Herzen 
liegen, als den Ideengang des Dichters seinen Schülern darzu- 
legen oder noch besser denselben Ton ihnen selbst auffinden 
zu lassen. Und dazu soll dieses Buch verhelfen, wie wir als 
bekannt vorauittetzen dürfen. Wenn es auch Düntzer^s Be- 
streben war, durch Darlegung des Ideengangs und durch Ver- 
folgen und Nachspüren der einzelnen oft unbemerkten Faden 
desselben (Kritik und Erklärung der Ilorazischen Gedichte. 
Braunschweig 1840 — 46. 5 Theile) den Leser in das innerste 
Verständniss einzuführen, so steht Feld bausch demselben eben 
80 fern, als er J. Lorege'n (Commentar über die Oden des 
Horaz für Schulen. Rastatt 1814) nahe steht. Möge nur der 
Herr Verfasser nicht säumen, das zweite Bändchen, welches 
die Einleitungen in die Satiren und Episteln nebst dem 
Register der Eigennamen enthalten wird, baldigst nach- 
folgen zu lassen. Denn wo ein solches Buch in den Händen der 
Schüler ist, hat der Lehrer nicht mehr nöthig, seine Znfiocht 
zu Dictaten über Siim und Zusammenhang der einzelnen Ge- 
dichte zu nehmen. Wir heben jetzt nur die zweite und dr i tt e 
Ode des ersten Bnches aus, um unsere Wünsche für möglichst 
scharfe Fassung dabei auszusprechen. In der zweiten „an Cä- 
sar^^ gerichteten Ode wird als Hauptgedanke hingestellt: „Cäsar 
(Augustus) ist der Retter des Staates, den die Göt* 
ter zur Sühne der Bürgerkriege gesendet haben. ^^ 
Mach der historischen Bemerkung, dass nach Julius Cäsar's Er- 
mordung einerseits eine Menge Wunderzeichen (Virg. Ge. 1, 
446 sq. Ovid. Met. 15, 782 sq. Tib. 2, 5, 71 sq.) den Zorn 
der Götter kund gegeben, und anderseits eine Reihe von 
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Bürgerkriegen den Staat erschiittert und an den Rand des Ver« 
derbens gebracht hätten, lässt der Herr Verfasser den Horaz 
nun Folgendes sa^eu: 99 Um den in den Wuuderzeichen kund- 
gegebenen Zorn der Götter zu sühnen und die verderblichea 
Bürgerkriege abzuwenden, bedürfen wir der Hülfe eines Gottes 
(1 — 2^) ; wer von den Göttern wird uns Hülfe bringen*? (25 — 
40). — Wenn etwa du, Sohn der Maja (Mercur), der du durch 
Klugheit und Beredtsamkeit Alles zu erwirken vermagst, in der 
Gestalt eines Jünglings als Rächer Cäsar s dich begrüssen las- 
sest, so weile lange unter uns und lass dir siegreiche Triumphe 
gefallen, die du durch Bevvältigimg der auswärtigen Feinde (der 
Parther, nicht der römischen Bürger) dir erwirbst ^'' In die- 
ser Ode fallt die ganze Gedankenwucht auf den Mercur , der hier 
als Sühner die Rolle zu übernehmen hat. Und da ist es nicht 
allein die Klugheit und Beredtsamkeit des Gottes, wel- 
che hier zunächst in Betracht kommt, sondern seine alles Rohe 
und Wilde überwältigende und bezähmende Kraft (Od. f. 10, 2. 
III. 11, 13 ff.) und die für den vorliegenden Fall resultirende 
Geneigtheit desselben, ein Friedensstifter zwischen feind- 
lichen Parteien zu werden. So wird er von Ovid. Met. 14, 291 
„Pacifer" genannt und Fast 5, 664 Pacta et artnorum superis 
Imisque deorum Arbiter. Und als solcher erscheint auch Mer- 
cur in der Vorstellung der Griechen, s. Hom. Od. 1, 37 ff. 
und Plat. Protag. 12.^ p.^ 322. C. Steph. Zhvg ovv Öslöag nsgl 
t(S yivH ^(icjv, (ATJ anokotxo näv^ Efffirjv niyLTiH ayovta slg 
dv^Qcinovg alÖä ts xal dlxi]v^ Xv flsv noXewv xoöfjioi xz xal 
ÖBöiioX fpiXlag 6vvay(oyoL Vergl. Heyne's Excurs zu Virg. 
Aen. 1. 297 und W. Fr. Wiedasch im Ilfelder Schulpro- 
gramm 1847. p. 5 (Quaestioncs chronologicae de Horatianis 
quibusdam carminibus. Partie. I.). Wenn nach der kurzen An- 
gabe des Inhaltes von Ode 2 bemerkt wird, dass die Ode aa 
keinen andern Virgil als an den berühmten Dichter diese« 
Namens gerichtet sei, wie die Wahrscheinlichkeit ergebe , da aus 
dem Leben des Dichters bekannt, dass er im Jahre 735 voa 
«iner Reise nach Griechenland zurückgekommen sei und kurs 
nach seiner Ankunft in Italien (^eptbr. 735) sein Leben geen« 
det habe, und wenn ferner die Wahrscheinlichkeit angenommen 
wird, dass Virgil diese Reise im Jahre 732 angetreten habe, 
«o wünschten wir die unten stehende Note: „Wenn man aber 
annimmt, dass die ersten Bücher der Oden schon im Jahre 730 
veröffentlicht worden, so stellt sich auf die weitere Annahme 
als nothwendig heraus, das« in der Ode von einer frühern Reise 
Virgil^a die Rede sein ml^se, oder dass sie an einen andern Vir^ 
giliua — oder Quinctilius — gerichtet sei,^^ in einer andern 
und zwar hestimmtern Fassung. Es ist diess aber nur eine Con- 
jectur deijenigen, welche wie der vom Herrn Verfasser hier 
uigezogene Weber S« 233 £ die Herausgabe der Oden in das 
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Jahr 732 oder gar wfe Franke in das Jahr 730 sariickdrSn- 
gen. Zugleich beruht des Herrn Verfassers Bemerkung auf dem^ 
was er S. XV aussagt: ^^Dass die Herausgabe der Oden Tor 
die der Episteln fällt, ergiebt sich aus Epist. 1, 19, 32, and 
trenn wir Epist. 1, 13 als Begleitschreiben zu den ersten drei 
Büchern der Oden annehmen, die Iloraa dem in Italien anwe- 
senden Augustus (per clivos, flumina, laroas) übersendet, so 
kann die Herausgabe der drei ersten Odenbücher nicht nach 
732 fallen, da Augustus vom Spatjahr 732 bis dahin 735 mua 
Rom abwesend war. — Dass das erste Buch der Episteln nicht 
Aber 734 herausgegeben wurde, erhellt aus dem Schlüsse von 
Epist. 1, 20, welcher unmittelbar an das Jahr 733 sich an* 
schliesst u. s. w.^^ Wegen dieses alizuraschen Schlusses Ter^ 
weisen wir kürzlich auf unsem Epilog zu Epist. 1, 19. p. 538 
und auf Düntzer's Kritik und Erklärimg 111. S. (>6-68. 

Obbarius. 



Etymologik oder Theorie der Wortbildung der französischen 
Sprache, nach den Ergebnissen der neuern Sprachforschnng for Gym- 
nasien und höhere Unterrichtsanstalten, bearbeitet Ton 6. H« F. de 
Castre$j Oberlehrer der französischen Sprache und Literatur. Lps.^ 
Verlag von Kr. Fleischer. 1851. VIU u. 197 8. 

Der seit wenigen Decennien in Deutschland machtig erwachte 
Geist der Linguistik rief auch ein lebendiges Interesse für die 
vergleichende Philologie der romanischen Sprachen her?or. Fr. 
Diez , der Grossmetster der Forscher auf diesem Gebiete, suchte 
das weitschichtige Material , welches die romanischen Sprachen 
in zerstrenten Monographieen und grösseren Werken darboten, 
zn einem geordneten Ganzen zu Tcrbinden und legte in Mimer 
Grammatik der romanischen Sprachen (1. Thl. 1836^ 2. TU. 
1838. 3. Thl. 1844) in eben so gelehrter als geistrekher WeiM 
die bedeutendsten Resultate der historischen Grammatik roma- 
nischer Znnge nieder. Mochten auch l>ei der Schwierigkeit 
der Untersuchung des Stoffes manche Hindernisse sich vordriu^. 
gen, die ein etymologisches Nichtfehlgreifen unmöglich macli- 
ten, so muss dem genannten Forscher um so mehr das Zev^ 
niss strenger Wissenschaftlichkeit^ die aciae ganze Arbeit durch- 
weht, zugestanden werden. Seine Arbeit ist nnd bleibt ein 
Meisterstück der glücklichsten DivlnaUon, genialer Aoffassnnf 
nnd ausgezeichneter linguistischer Erudition; sie hat wahrhaft 
Bahn gebrochen auf dem Felde der modernen Philologie. 

Der eigenthümliche Reiz der Nenheit und der schiageadea 
Wahrheit, mit der Jene romurische Sprachenwelt Ten Dies er- 
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schlössen ward, übte bald seine Anziehungskraft auf befähigte 
Köpfe aus. Die neue Wissenschaft wagte es, aaf Anerkennung 
gegenüber der Wissenschaft zu dringen, die im altgewohnten 
Besitze ihfer exciiisiven Rechte auf sie, als einen unbemfeneQ 
Eindringling, nur verächtlich herabsah. Das Werk Ton Diez rief 
in Deutschland bald eine Menge neuer Forschungen hervor, die, 
auf jenes fussend, den Ausbau der jungen Wissenschaft zu voll- 
enden, wenigstens zu fördern suchten. Fr. Aug. Fuchs, eiQ 
talentvoller Forscher, der leider zu früh uns entrissen wardy 
widmete seine ganze Kraft ausschliesslich dem Studium der ro* 
manischen Sprachen. Schon seine 1840 edirte Schrift: „lieber 
die sogenannten unregelmässigen Zeitwörter in den romanischen 
Spracben^^ zeigte einen seines theuren Meisten Fr. Diez wür- 
digen Jünger der Wissenschaft. Eine reife, vollendete Frucht 
seiner Studien besitzen wir in seinem von Blanc herausgegebe- 
nen Werke: ,,,Die romanischen Sprachen in ihrem Verhaltnisse 
zum Lateinischen« Halle, H. W. Schmidt 1849.^' Fuchs selbst 
sollte weder den Druck dieses seines Werkes erleben, noch die 
dankbare Anerkennung der Kenner dieser Dlsciplin gcnicssen, 
die das Erscheinen dieses Werkes mit Freudigkeit begrüssten. 
Der Verfasser hat diurch dieses Werk viele Bausteine geliefert, 
die das kühnere Emporatreben des romanischen Sprachdomea 
kräftig unterstützen. Eine der vorzüglichsten Forschungen ent- 
hält unter andern der zweite Abschnitt dieses Werkes: „W^ort- 
vorrath und Wortbildung.^^ Wichtige, bisher wenig oder 
*gar nicht berücksichtigte Gesichtspunkte werden darin auf eine 
klare, geistreiche Weise besprochen, so z* B. die Ursachen und 
Arten der Bedentungsveränderung der Wörter, die allmälige 
Verengerung und Verallgemeinerung der Bedeutimg, die Zer- 
legung eines lateinischen Urwortes in mehrere Wörter mit ver- 
schiedener Form und Bedeutung etc. Blanc sagt isi seiner Vor- 
rede zu diesem Werke S. VII ganz richtig: „Man kann sein (F.) 
Urtheil über diese Sprachen bezweifeln und restringiren , aber 
jeder Unbefangene wird danun nicht weniger den unendlichen 
Fleiss, den ausgezeichneten Scharfsinn, die mühsame Leetüre, 
worauf dieses Werk beruht, und die saubere Methode der Un- 
tersuchung anerkennen müssen.^^ — Engere Grenzen der Unter- 
suchung als Fuchs und nach anderer Seite hin hat sich W. 
Wackernagel in seinem Werke: „Altfranzösische Lieder nnd 
Leiche aus Handschriften zn Bern und Neuenburg, mit gram- 
matischen und literarhistorischen Abhandlungen. Basel, Schweig- 
hauserische Buchhandlung. 1846^^ gezogen. Der Heratisgeber 
hat mit subtiler Genauigkeit ein möglichst getreues Bild der 
Berner Handschrift wiedergegeben. Von den 519 Gedichten 
der Berner Handschrift enUiät seine Sammlung 52 Lieder und 
Leiche der Langue d*oiL Die sprachlichen Untersuchungen^ 
auf den Inhalt jener Lieder und Leiche fussend 9 sind in |eder 
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Beziehonj^ als ^edle^en so bez^idioen. Sie mnficseD ^ Ponkle: 
1) Schreibung und Aomcprache^, 2) Coosonanteo^erhirtaiigeii und 
Vereinfachungen, 3) Iliatoa und dessen Til;nin;. 4) Diphthonge- 
mnf; und Verlaugeniug der Vocale durch Consonantenaiwfall, 
5) Hebung a. Senkung der Vocale. 6) Anglefchung der Vockle, 
7) Angleichung der Con^onanten, ^' Flexion der Nomina. — 
Die neueste Zeit hat mehrere Schriften auf diesem Gebiete 
entstehen sehen. 1^50 erschien ron l^ax Gaugengigl eine 
kleine Schrift : .^Der franz. Sprachschatz in seinem grammatflka- 
lischen und lexikalii»chcn Vcrliältobse xar iateinkchen und deut- 
schen Sprache, nach den besten Quellen wissenschaftlich dar- 
gestellt. Passau, Druck der Pustef sehen Oflicin. 1850.^ Der 
Verf., der Kurse des Ausdrucks sehr zu lieben scheint^ sa^ 
im Vorwort: Inhalt der vorliegenden Arbeit „wi8j»enschaftliche 
Darle;;iin:^ des Verhältnitises der französischen zur lateinischen 
und deutschen Sprache.*^ — Zweck ,^Erleichterun^ der Erler- 
nung des Franzö&l>chen. '** — Anlass ,. dass so Viele strebeo^ 
Franzö&i.<»ch zu lernen, uud dass so ^Veni*;e es wirklich erler- 
nen/^ Sein rt^inleitendcs*' umfasst wenig mehr als eine Seite 
OctaT und giebt in dürren, kurzen Sätzen die Ableitung des 
Französischen. Hr. Gaugenglgl hätte besser gethan , dieses Ml- 
uiaturbild der geschichtlichen Entwickelung des Französischen 
wegzulassen, da ein solches mit wenig Strichen roh entworfe- 
nes Bild nicht die Spur des Geistigen trägt. Die caTallermassige 
Auftreten und ein stolzes Gehahren ob hochgesteigerten Selbst- 
gefrihls lässt den firn. Gaugenglgl im „Schluss^^ seiner Schrift 
bekennen, dass mit dem Vorliegenden (s. Arb.) der erste aus- 
fiihrlii;|iere Versuch zur wissenschaftlichen Bewäl- 
tig u n g jener Sprache (fz.) gemacht sein dürfte. Ref. wird 
Gelegenheit haben, anderweitig auf diesen ausführlicheren 
Versuch zur M'issenschaftlichen Bewältigung der franz. 
Sprache einzugehen« Vor der Hand genüge die kurze Andeu- 
tung, dass Hrn. GaugcnglgFs Schrift in 2 Theilc zerföllt, einen 
etymologischen ^md einen lexikalischen. Der entere hat die 
Darstellung der franz. Wörter zum Gegenstande A. nach ihren 
Bestandtheiicn : 1) Aussprache der Buchstaben, 2) Veränderung 
der Buchstaben. B. Nach ihrer Ableitung: 1) Substantifs und 
Adjectifs, 2) Verhes, 3) Adverbes. C. Nach ihrer Abwand- 
lung: 1^ Articles, 2) Substantifs, 3) Adjectifs, 4) Numeraux^ 
M Pronpms, 6) Verbes, 7) Particules mit einem Anhange: 
ll Ausnalimen vpm Masculin, 2) vom Feminin. 60 S. Der 
2. Thell enthält „Französisclic W((rter,<^ bei deren Ableitung 
der Verf. sich bemüht hat, mit den etymologischen auch die 
ipnemotechiiischen Vortheile zu vereinigen. IV u. 94 S. — Die 
vielfachsten Beweise von Sachkenntniss , gründlichem Sinne und 
geschmackvoller Anordnung hat G. 11. F. de Castres in seiner 
3chrll't: Etymologik oder llieorie der Wortbildung der fhui^ 
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EÖsiscben Sprache etc. gegeben. Hrn. de Castres standen eine 
Menge Werke ?6n französischen und deutsclien Verfassern zu 
Gebote, deren gewissenhafte und geschickte Benutzung vorlie- 
gendes Werk bekundet. Es ist ein Bedürfniss geworden, jene 
Fundgruben der romanischen Linguistik nicht blos der höheren 
Sphäre der Gciehrtenwelt zu eröffnen, sondern auch die rei- 
chen Schätze derselben dem Kreise der Lernenden , der Schü- 
ler, zur Benutzung und zum sinnigen Genuss znzuföhren. Hr. 
de Castres stellt es sich daher zur Aufgabe, in einem Werke 
über Etjmologik in gedrängter Kürze die Entwickeiungsgeschichte 
und Elemente der französischen Sprache, somit dem Schüler 
einen Leitfaden beim Studium der französischen Sprache zu 
geben. Ref. erkennt die grosse Schwierigkeit an, in dieser Be- 
ziehung das richtige Maass des zu Gebenden zu treffen und 
mit einer Etymologik, die wie bei dem Französischen nothge- 
drungen in die verschiedenartigsten Sprachverzweigungen über- 
greifen muss , nicht zugleich das Kind mit dem Bade auszuschüt- 
ten. Der von Hrn. de Castres in seiner Schrift niedergelegte 
Stoff, so klar und verständig er auch im Allgemeinen geordnet 
Ist, dürfte doch durch seine Reichhaltigkeit für den Schüler 
eine moles ingrata sein , wenn er noch dazu auf manches zu lö- 
sende Problem stösst, das ihn, den Anfänger in diesen Studien, 
leicht verwirren oder sie ihm verleiden kann. Ref. würde ohne Wei- 
teres die Aufgabe, welche sich Hr. de C. gestellt hat, für eine 
vollkommen berechtigte und ausführbare erklären , wenn die Be- 
dingungen, unter welchen die neueren Sprachen au Gymnasien 
und höhereu Unterrichtsanstalten gelehrt werden , ein für die- 
sen Zweck günstiges Prognostikon stellten. Dass dem aber 
nicht so ist, braucht Ref. wohl nicht eines Weiteren zu erör- 
tern. Jedem Kenner der romanischen Litteratur muss aber Ref. 
um so melir das Werk des Hrn. de Castres empfelilen. 

in der Einleitung spricht der Hr. Verf. von der französi- 
schen Sprache überhaupt, ihren Bestand theilen, ihren Mund- 
arten und dem Charakter der nord französischen Sprache. Dann 
folgt die Etymologik und Wortbildung. §. 2. Langue d'oc. S. 7. 
Anm. 2 heisst es: Einige nehmen das Gedicht über Boethius' 
Gefangenschaft als das erste (ans bekannte Schriftdenkmal der 
Langue d'oc) an (Raynouard , Choix des Podsies orig. des Trou- 
bad. Vol. II) ; Andere die von Hoffmann von Fallersleben ent- 
deckte Hymne auf die heilige Eulalia. Vergl. Bruce -Whyte, 
G^nin, Wey, Fallet etc. Hrn. de Castres scheint die Schrill 
von Fr. Diez: Altromanische Sprachdenkmale, berichtigt und 
erklärt etc. Bonn bei Ed. Weber 1846, nicht zu Händen gewe- 
sen zu sein. Nach Diez wäre hier Folgendes zu substituiren: 
Die Handschrift des Liedes auf die heilige Eulalia stammt aus 
dem 9. Jahrhundert. Hoffmann von Fallersleben entdeekte sie 
1837 zugleich mit dem deutschen Ladwigsliede. Beide Gedichte 
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•Ind Ton derselben Hand geschrieben , nach dem Urtheüe einet 
Kenners von dem gelehrten Ihiobald (f 937) /der bei Karl dem 
Kahlen und dessen Khidern sehr in Gunst stand. In diesem 
Sprachdenkmal liegt bereits die französische Form vor, d. h. 
a in den Endungen ist meist dem platten e gewichen. Wäre, 
wie Diez meint, das Alter der Handschrift nicht so wohl ver- 
bürgt, so könnten Grikide, aus der Entwickelungsgeschichte 
der Sprache geschöpft, an der Richtigkeit desselben zu zwei« 
fein verleiten. ■— Der uns von dem Gedichte über Boethios^ 
Gefangenschaft überlieferte Text trägt die Kennzeichen des 11. 
Jahrh. ; er rührt aber nicht von dem Dichter selbst, sondern 
von fremder Hand her. Dafür zeugen offenbare Schreibfehler 
und lächerliche Missvprständnisse (Vs. 11. 14. 15. 20. 58. 136, 
156. 192. 195. 198. 2.')? u. a.). Der ursprüngliche Text isl 
nicht aas der Zeit des Schreibers , er steigt unzweifelhaft weil 
höher hinauf. In dem Gedichte findet' sich eine im Verhältniss 
EU seinem Umfang (257 Verse) beträchtliche Zahl von Archau« 
men. Diese Thatsachen, folgert Diez, würden vielleicht noch 
nicht berechtigen, unser Denkmal über das 11. Jahrhundert 
hinauf zu rücken, besässe man nicht zahlreiche proven9aii« 
sehe Stellen in lateinischen Urkunden aus .der zweiten Haifto 
des 10. Jahrhunderts (Choix II. 40 ff.) , die in ihren Formen 
wie in ihrer Färbung der Sprache der Troubadours näher ste- 
hen als das Gedicht über Boethius. Jünger als die ältesten der« 
selben (um 960) darf man seine Abfassimg also nicht anneh« 
men, ohne mit begründeten Thatsachen in Widersprach in 
gerathen. -^^ 

Die S. 8 mitgetheilte Sprachprobe des bekannten Gedichtes 
vom englischen König Ricliard Löwenherz, das er während sei«« 
ner Gefangenschaft in Deutschland abfasste, hat Hr. de Cn- 
stres aus Mary-Lafon gezogen. Das Gedicht ist in der Langne 
d*oc abgefasst. W. Wackernagel hat jenes Gedicht, in der 
Langue d'oü abgefasst, unter Nr. XXII seiner Sammlimg {AlU 
franz. Lieder und Leiche) mitgetheilt. Es enthält 2 Strophen 
mehr als das proveugalische. Die Färbung des Envoi ist ia 
beiden Gedichten verschieden. Zur Vergieichung möge hier 
dem Envoi ein Platz eingeräumt werden. 

Langue d*oc. 
Suer comtessa, vostre pretz sobeiran 
Sal Dieus, e gard la bella qoMeu am tan 

Ni per cul soi ja pres. 

Langue d*otl. 

ConteiTe fuer uoftre prif foaerain. 

uof fault et gairt eil acut ie me ciain. 

et per cui ie fcux prif. 

ie ne di paif de cell de chabrtain. 

huneire bweill (Nach dem Original.) 
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& 12 schreibt Ilr. de Castres: ,, Viele geben alg das älteste 
Schriftdeukmal der Langue d'oü den berühmten , uns Ton Nit- 
liard überlieferten Text an, weicher den 843 in Verdun ge- 
leisteten Eid Ludwig^s des Deutschen enthält; es ist aber ein 
Irrilium, denn die Sprache loinn eben so gut langue d'oc sein, 
wie es die darin Torherrschenden pro?en9aii8chen Formen be- 
weisen ^^ Dann folgt der Text nach Bruce-Whjte nebst latein. 
und neufranz. Uebersetzang. Hr. de Castres ist hier einem 
doppelten Irrthum selbst verfallen. Erstens rührt jenes Sprach- 
denkmal nicht vom Vertrage von Verdun 843 her , sondern ent- 
hält die sogen. Eidschwüre vom Jahre 842. Sie leisteten zu 
Strassburg Ludwig der Deatsche und Karl der Kahle einerseits 
und ihre Völker andererseits. Andererseits weist Diez (Altro- 
manische Sprachdenkm.) nach, dass das fragliche Denkmal nicht 
prOTen^alische , sondern im Gegentheil französische Färbung trägt. 

Zu S. 13, Anm. 4. Dass ille im Lateinischen seiner Bedeu- 
tung nach bei volksthümlichen Schriftstellern sich oft zum blos- 
sen bestimmten Artikel abschwächt , weist auch Fuchs (d. Rom. 
Spr.) S. 321 nach. 

Zu S. 14. Was der Hr. Verf. über die Declinaüon des Alt- 
franz, sagt, ist als Referat der über diesen Punkt angestellten 
Forschungen ganz richtig. Ref. will nur bemerklich machen, 
dass nicht blos das JMeufranz. die charakteristische Form des 
Subjec-ts gegen die des Objects aufgegeben hat, sondern dass 
schon in der älteren Sprache eine Anbahnong dazu geschehen 
ist, Tergi. Wackernagel Altfranz. Lieder und Leiche S. 157 ff. 

Zu S. 16. Zu den aus der ältesten Spr. uns durch Schrift* 
werke überkommenen Comparativen nach latein. Bildungsweise 
lassen sich hinzufügen: beilezour (Eulalia Vs. 2), vergl. Diez. 
S. 22 Altrom. Spr.; ancienor, Tcrgl. Fuchs Die Rom. Spr. S. 
337; nuallor, Tergi. Diez Aitrom. Sprachdenkm. zu Boethlus 
Vs. 210. 

Zu S. 19. Der Wegfall des de beim attributiven Genitiv ist 
in der Langue dVü sehr häufig. S. Wackern. 1. c. S. 158. „Die 
älteste Sprache, bemerkt dieser Gelehrte, scheint den geniti- 
vischen Bezug durch eine einschaltende Voranstellung gesichert 
zu haben: pro deo amur, Eid von Slrassb.; ii deo inimi, £ul. 
3; lo deo menestier, Euial. 10.'' Vergl auch Diez 1. c. S. 7. 

Za S. 20 G. Das nasal gesprochene ng steht im Altfranz, 
nicht selten statt n. S. Wackernageri. c. S. 127. 

Von S. 22 bis 28 theilt Hr. de Castres Sprachproben aus 
den Schriftdenkmälern verschiedener Zeiten mit. Das 1. Schrift- 
denkmal enthält den Anfang des Gedichtes über Boethius, den 
Hr. de C. aus Vuet Chrestomathie fran9. entlehnt hat. Dies 
bat in der 6. Zeile euie wesentliche Aendcrung vorgenommen. 
Raj^nouard und nach ihm viele Andere mit Hrn. de C. edirten : 
Per cui lalves m'espcr par tan qu*eU ciamam. Diez emendirt: 
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Per cui salo esm^ esper ^ par tan quell clamam und weist das 
Unstattliafte obiger Lesart nach. 

S. 30. Der Hr. Verf. schreibt: „Oft ist es auch der Fall 
gewesen, dass aus einem ^ einer fremden Sprache entlehntea 
Worte zwei französische Wörter entstanden sind^ die in dea 
Lauten vcrscliiedcn, im Sinne aber verwandt bleiben, x. B. aua 
redemptio ist ran9on und redemption gebildet.^^ Diesen Weg 
der Wortbildung hat das Französische besonders eingeschlagen 
bei Verallgemeinerimg oder Verengerung des überkommenen 
Grundbegriffes, worüber Fuchs 1. c. S. 192 ff. treffliche For- 
schungen ange^stellt hat. 

S. 32. Gr^s, Sandstein, soll nach Hrn. de Castros rein ibe- 
rischer Abstammung und von grazal oder graal (graal im Alt- 
franz. Schüssel, Topf) herzuleiten seui. lief, bezweifelt die 
Evidenz dieser Etymologie , gr^s scheint vielmehr , wie Gangen- 
gigl 1. c. S. 44 annimmt, mit dem deutschen Gries verwandt 
zu sein; nahe lag der Uebergang zur Bedeutung: Sandstein, 
weil körnig wie Gries. II est pre'sumable, sagt Roquefort, qiie 
nos ai'eux auront donnö le nom de gressus ä la pierre dont ib 
se servaient particuli^rement pour faire les degrds ou marches 
d*c8calier. 

Ibid. Das franz. robe bietet allerdings Analogien dar mit 
iberischen , proven^alischen , mittcUateinischen Wörtern , ist aber 
zweifelsohne am nächsten verwandt mit dem deutschen Raub, 
mhd. roub, in der Bedeutung von spoiia, s. Fuchs S. 208. Das 
Urwort für achever findet Ref. mit Fuchs S. 125 u. A. im latei- 
nischen acceptare, das im Franz. die Wortformen accepter und 
achever mit modificirter Bedeutung schuf« seigle weist ohne 
Weiteres hin auf secale (secare, schneidbares Getreide, s. GaiH 
gcngigl s._ V.). 

S. 35 wird dem Worte cheval eine keltische Abstammung 
vindicirt (capall, gabal, gamal). Das hcisst die Sache etwas 
weit herholen, cheval (Gaul) ist aus cabaiius entstanden, über 
dessen Filiation mau vergl. Fuchs S. 168. 

S. 44. Wie das Französische die römische Volkssprache 
und das sogen. Mittellatein zur Bildung zahlreicher Formen be- 
nutzt , lehren interessante Beispiele bei Fuchs S. 18;i ff. 

S. 45. Eine grosse Menge von Völkernamen (Hr. de Cast. 
führt Anm. 2 bougre , juif , anglais an) haben Verengerung oder 
Verallgemeinerung ihres Grundbegriffes erlitten. Eine reich- 
haltige Zusammenstellung s. bei Fuchs S. 212 ff. Derselbe 
giebt S. 217 ff. die Etymologie vieler Gegenstände an, die ihre 
Bezeichnung einem Orte, einer Person etc. verdanken, und er- 
örtert S. 140 ff. durch viele Beispiele das Zusammenfallen ver- 
schiedener Urwörter in romanischen Sprachen in ein Wort von 
verscliiedener Bedeutung. Die S. 4G von Hrn. de Castros anf- 
get^telUe Etymologie von sou (Kleie) aus dem angels. seon hall 
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auch Ref. für richtig. Denn die von anderen Gelehrten ange- 
nommene Etymologie vom ital. semola (alt. simelo, semmalo, 
lat. siraila (Cels), siraiiago (Plin.), feinsles Weizenmehl), franz. 
semonle ist offenbar falsch. — S. 54 Hauchlaute. Hr. de Castres 
bemerkt, dass die Italiener die Aspiration h nach langem Ge- 
brauche verworfen , und es stehe zu vcrmuthen , dass zur Kai- 
Bcrzeit bei den Römern ein Anfang dazu schon gemacht war. 
Ref kann liier auf die römische Volkssprache hinweisen, die 
nicht selten die Aspiration im Anlaute vernachlässigt hat. Auf 
lateinischen Inschriften finden sich z. B. Formen wie : ablas 
lur habeas; abiat für habeat; oris für horis; ortalanus für hör« 
tulanus. S. Inscriptt. Latt. seil. Vol. II. ed. Oreliius. Vergl. 
Schneider Elementarlehre der latein. Sprache 1. Abtheil. 1. Bd. 
8. 180 if. Im Neufranz, ist die Zahl der mit h anlautenden 
und stark aspirirtcn Wörter nicht eben gross; bei manchen ist 
die Aspiration entstanden durch Anähnlichung des Klanges an 
fremde AiiMrücke, z. B. haut (altus), wegen des deutschen 
hoch; huppe (upupa), wegen des deutschen Wiedehopf; hur- 
ler (ululare) wegen des deutschen heulen ; hache (ascia) wegen 
des deutschen Hacke etc. Dieses Streben nach harmonischer 
Gestaltung findet sich in den Sprachen vieler anderen Völker 
vor. S. Fuchs S. 113 ff. 

S. 54 folgt eine Auseinandersetzung des Ueberganges der 
Kehllaute c^ q, g, k mit vielen Beispielen. Es ist eine phy- 
siologische Unmöglichkeit , dass g in d bei einigen aus dem La- 
teinischen gebildeten Verben übergehe, jüngere i, pingere etc. 
— ]oindre, peindre etc. Jenes d ist weiter nichts als ein eu- 
phonisches Einschiebsel , das nach Ausfall des g zur Tilgung des 
Hiatus (im physiologischen Sinne) von den Franzosen angenom- 
men wurde, vergl. je vaudrai, il faudra, je voudrai etc. 

S 56. Der Uebergang des r in 1 hat eine physiologische 
Basis. Die Physiologen wissen, dass Leute mit krankhaften 
Mandeln nicht selten 1 statt r hervorbringen. Diese Verwech- 
selung tritt am leichtesten hervor, wenn tiefe Kehllaute unmit- 
telbar nachfolgen. Der Schweizer sagt Küche statt Kirche. Das 
Chinesische ersetzt , wie Kenner behaupten , immer das r mit 1. 
Je nach der Stellung des r im Urworte musste für die flüchti- 
gere Aussprache des Romanen eine grössere oder geringere 
Schwierigkeit eintreten. Formen wie p^rerin, cribre wären 
für den Franzosen zu grosse Missklänge. 

S. 5y, Ahm. 3 sagt Hr. de Castres: „Ihrer sonstigen ety- 
mologischen Gewissenhaftigkeit nicht eingedenk, machte die alte 
Sprache in vielen Wörtern keinen Unterschied zwischen m und 
n, sie schrieb: non, couter^hons, aconplir statt nom, compter, 
hommes , accoraplir etc.'* — Die ältere Sprache hat dieses Ver- 
fahren hauptsächlich festgehalten im Auslaut und vor nachlau- 
ieudcu Coiiaoaauten, 2. B. tens (tempus), ain (ameir, ainier)| 
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ciain (clanoeir, clamer = piaindre) , menbreir (memorare), a^ 
Wackernagcl S. 127, wobei za bcnicrl^en ist, das« m zuwellea 
nasal erscheint im Reim: iain — percheraim, XXII. Ö, 1 und 2 
bei Wackerna^ei« — In deposition , proposilion ist s thematiach. 
In poids (pondiis) hat kein Cebergang des n in i stattgefunden, 
eine rein physiologische Unmöglichkeit, n ist Tielmehr ausge- 
fallen und Augleichung des Vocales durch i an d eingetreten. 

S. öl. Ref» leitet mit Hrn. de Castres malade Ton male 
aptus her. Bergmann (Zeitschrift für die österr. Gymnasien, 
Wien 1831. 2. Jahrg. Heft 1) memt, das SUmmwort sei im lU- 
lienischen (maUde, maiarsi; part. und adj. malato) zu suchen. 
— Der Wechsel der media mit der tcnues ist auch in parad« 
(parata = apparatus). 

Ibid. Anm. 1. In der alten Sprache, bemerkt Hr. de Caat,, 
herrschte zwischen diesen beiden Buchstaben (d, t) nicht der 
mindeste Unterschied, und man sdirieb grant, grand; verd, 
vert; muud, munt statt monde; tart, tard; fud, fut; parlad 
uud parlat — Die von Wackernagel verglichene Handschrift 
seiner Liedersammlung ist in Bewahrung der tenuis im Auslaul 
aehr streng; s. S. 128. Auch in Maistre Wace*s St. Nicholae 
(ein altfranz. Gedicht des 12. Jahrb., herausgegeben von N. De-* 
Ulis) ist die strengste Observanz dieses Gesetzes, grant findet 
sich hier m folgenden Stellen: Vs. 10. 39. 50. 69. 87. 89. 196. 
203. 211. 217. 238. 242. 281. 333. 341. 343. 453. 498. 506. 
577. 589. 612. 614. 652. 660. 689. 735. 783. 815. 833. 846. 
847 bis. 848. 883. 919. 924. 928. 945 ter. 1002. 1003. 1022. 
1025. 1028. 1030. 1049. 1064. 1069. 1086. 1100. 1122. 1188. 
1204. 1214. 124). 1246 bis. 1250. 1254. 1265. 1274. 1281. 
1282 bis. 1283. 1309. 1332. 1353. 1364. 1412. 1417. Nur 
einmal, Vs. 159, findet sich grand, das in grant zu ändern ist. 
Ohne Variante findet sich qaant Vs. 21. 124. 127. 164. 188. 
214. 268. 317. 360. 369. 396. 441. 450. 471. 473. 539. 570. 
594. 610. 648. 650. 681. 712. 758. 760. 770. 817. 836. 90a 
917. 944. 952. 1020. 1023. 1058. 1092. 1096. 1114. 1134. 
1148. 1178. 1217. 1230. 1238. 1244. 1258. 1271. 1286. 1304. 
1328. 1345. 1382. 1390. 1406. 1415. 1448. 1477. Merkwür^ 
diges Schwanken verräth die Mundart des Gedichtes über Boe- 
thius; grau vor Cons. Vs. 2. 34. 52. 83. 92. 100.2117. 161. 218. 
230; gran vor Voc. nur Vs. 215; grant vor Voc. 16. 51. 86. 
112. 178; grant im Schluss des Verses 74 bei consonantischem 
Anfange des näclistfoigenden ; quan vor Cons. 40. 104. 132. 137; 
quant vor Voc 11. 101. 112; quant vor Cons. 115. 132. 168. 

S. 67. M und n werden verdoppelt, wenn sie zwischen 
zwei Vocalcn stehen: honor, bona etc., honneur, bonne etc.— • 
Ks konnte hier bemerkt werden, dass dieses Gesetz em allge- 
meines ist, und dass Doppelconsonanten überhaupt, sobald sie 
in den Auslaut treten , vereinfacht werden , i. B. an — enndej 
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ftuct — mettre; bat — battre; bei — belle; gros — grosse; 
uouvel — nonTelle; fol (fou) — folle; sot — sötte; ancien — 
ancienne; not — actte; crnel — cnielle; ^pais — ^paisse; 
Tieii — Tieille etc. Dieses Gesets gilt auch im Mittelhd. iiod 
Latein. : aller — al ; rinnen — ran ; rosses — ros ; spotten — 
Spot ; Stalles — stal etc. ; — mel — mellis ; as — assis ; far 
— farris; fei — fcliis; os — ossis etc , s. Wackernag. S. 128. 
S. 69. Unter den Beispielen, welche das Verschwinden des 
V zwischen zwei Vocalen documentiren sollen, iiihrt der Herr 
Verf. pavor — peur an. Es ist aber in diesem Worte kein 
Verschwinden des v anzunehmen, r ist vielmehr durch Tocali^ 
•che Angleichnng an r zu u geworden, u und t stehen im La- 
tein, in genauer Verbindung, z. B. avispicium — auspicinro; 
aTicella — aacella; sive — seu; neve — nea etc., s. Schneider 
Elementarlehre der latein. Spr. 1. Abthl. 1. Bd S. 363 ff. 

S. 78. Malhenreux, bonheur sollen nach Hm. de Castros 
aus male — horosus (hora), bona hora, mala hora entstanden 
sein. — Wackemagei S. 180 leitet vielmehr ganz richtig mal- 
heureux so wie bienheureux aus male, bcne auguratus her, 
woraus das Aitfranz. die Formen biene&reis, maieürefs schuf; 
durch Synäresis entstanden die Formen malheureux, bienhea- 
renx. So sind auch die alten Formen boneörs, maleiirs auf bo- 
nnm, malum augurium zurückzuführen. Die neufranz. Schrei- 
bung bonheur, malhenr giebt diesen Worten einen falschen Be- 
zug auf heure (hora). 

S. 84. Ueber den getrennt atisgesprochenen Laut eü im 
Altfranz, giebt Wackemagei S. 129 ff. lehrreiche Aufschlüsse. 
Das Neufranz. hat den darin sich findenden Hiatus oft mit gros- 
ser Deeintrichtigunf^ der Etymologie durch verschiedene Til- 
gnngsmittei gehoben, haoptsichlich durch Verschluckung eines 
Vof»]s, z. B. 

concipere — conceüs — con^u, 

cognoscere — coneüs — conuu. 

sapere — scü — su. 

videre — veü — vu etc. 

S. 103. — Vis, vide faltfranz. vuide von viduns) — Neben- 
formen vuis (Wackemagei 8 Sammlung L 16, 1 Correctur für 
veus, das der Reim dort zu ändern fordert); veut (W. XXli. 
ö. 5), vuis, vuiz bei Roquefort s. v« 

S. 113 fg. Hr. de Castres stellt über die Etymologie der 
Hilfszeitwörter ^re und avoir eine Ansicht auf, die schon in 
Raynouard ifareR Vertreter fand. Hr. de C. führt die Formen 
j*ai,tiias, il a zurück auf das Goth. haha, faabais, habaith^ 
ont auf das keh. ynt (bod, sein); j'eus und eu auf das gäl. 
oes; que j'aie und ayant auf das goth. aigaa; je suis auf das 
gäL sy. Ref. kann diese Etymologien nicht für richtig erklä> 
Ten. Ben Feims» ai^ es, a lieft schlechterdings des lateia^ 
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habere zn Grunde. Das in habere radicale a lautete in der 

1. Pers. Sing. Fr. durch den Tonfall um in ai; beider 3« Pers. 
fiel mit der Sj^nkope der Personalendungen t zugleich das den 
Umlaut vermittelnde i, daher a für ai — t. Bei der 2. Pers. 
haftete s als Kennzeichen der Person. Das in habere anlautende 
h mochte schon für das Ohr des römischen Volkes nicht mehr 
hörbar sein, daher Formen wie ablas, abiat, wie schon oben 
bemerkt worden. Die 8. Pers. Phir. ont ist durch vermittelnde 
Stufen (avont — aont) entstanden, eine Nasalirung, wie sie in 
allen Futurs, im Präs. von aller, dtre, faire (vont, sont, fönt) 
sich zeigt. Habui ging in eus über (am — evu — eüs — eus). 
Der Conjunct. Pr. aie tilgte einfach v (av — e) und erhielt den 
Umlaut. Das Part. Pr. ajant (av — ant, a — i — ant) verwandelte 
nach einem bekannten Bildungsgesetz im Franz. i in j (vergL 
nous voyons, esseyons, employons etc.). 

S. 123. Irrthümlich nimmt Hr. de Castres ss in finissant 
etc. als zum Stamm gehörig an. Die regelmässigen Verba der 

2. Conjug. zerfallen , wie Mager franz. Sprachbuch S. 6 rich- 
tig bemerkt, in zwei Haufen, einen grösseren, einschieben« 
den) einen kleineren, abwerfenden. Die erstem nehmen die 
euphonische Epenthese zur Tilgung des Hiatus (1 — i, 1 — ^ e etc») 
an, z. B. que je fini-ss-e, que nous fini-ss-ions , nous fini-ss-ons 
etc. Die zweite Gruppe bedarf, da ihr Auslaut consonantisch 
ist, dieses euphonischen Mittels nicht, z. B« nous sent-ons^ 
ment-ons, serv-ons, dorm-ons etc., s. auch Kurz Die französ« 
Conjugation S. 31. 

S. 124. Aller hat, wie Hr. de Castres n. A. richtig an- 
nehmen, seine Wurzel im deatschen wallen, ahd. wallan, agar^ 
wallan. Ref. kann aber dem Hrn. Verf. nicht beistimmen , den 
Formen vais, vas, va die deutsche Wurzel wallen zu vindi-. 
ciren. Der Uebergang von vado zu vais fand nach Analogie voa 
j*ai (habeo) — sais (sapio) etc. statt. Vas und va schliessea 
sich eng an die Bildung ton as, a an. 

Ibid. Anm. 2. „Noyer, meint Hr. de Castres, stammt 
nicht aus dem iatein. uecare ab , sondern ist das altfranz. noier, 
das nier bedeutet, leugnen, in Nichts verwandeln: mettre k 
n^ant, wie es Wey Rffvol. du Lang. p. 77 sehr richtig be- 
weiset.^^ — Dem gegenüber verweist Ref. auf Fuchs 1. c. S. 212 
und fügt nur bei , dass sdion necare im Latein. , besonders der 
späteren Zeit, seine Bedeutung sehr veriinderte, vergl. salsl 
imbres necant fnimenta, Plln. 31, 21, 29; hedera necari arbo- 
res certum est, id. 16, 44, 92; aquae flammas necant, id. 31, 
1, 1 ; radices herbarum vomere pemiptae necantur, Colum. 2, 4w 

S. 130 heisst es: „m^me, ital. medesimo, span« mismoii 
■Itfrani. raisme (mesmel) leiten einige von met ab, während 
Fallet, das Romanische meteia , metes, medes, metes anführend, 
gar keine Etymologie angiebl nnd Roquefort das lateinisdi^ 
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maxime in Erwähnung^ zieht/^ — Ref. bemerkt, dass die Ety- 
mologie semet ipsissimus durch eine uralte Form in Boethias 
Vs« 184 smetessma (semetipsissima) verbiir^ ist, wog^egen Vs. 
190 schon die neuere Form medesma steht, s. Diez Aitrom. 
Sprachdenkm. zur Steile. 

S. 130. Maint leitet der Hr. Verf. ab von meint, was im 
Worte yermeint als Wurzel erscheint. Richtiger ist, es Tom. 
goth. manags, ahd« manac (manch) abzuleiten, wie auch S. 157 
steht. 

Ibid. Die von Rajnouard gegebene Etymologie d^^ormais 
Ton de ipsa hora magis, welche auch Diez, Fuchs, Gaugengigl 
u. A. mit Recht festhalten, nennt Hr. de Castres eine barba- 
risch kauderwelsche Zusammenstellung. Das Wort sei deut* 
sehen Ursprungs, wie es das Proven^alische (desser — haei* 
mais) beweise: desser, dieser, hue, heut, mais, goth , synon. 
von deinceps. Bruce -Whyte Hist. des lang, romalnes T. I. 
S. 78 ist der Erfinder dieser scheinbar ingeniösen Etymologie. 
Es heisst die Etymologie auf den Kopf stellen, wenn man, wie 
Bnice-Whyte, — dor^navant, proyen9. derenan, vom deutschem 
derein, dereinst herleiten will. Klange entscheiden bei 
etymologischen Forschungen nichts , eben so wenig präoccupirte 
Meinungen; s. übrigens Fuchs S. 256. Hr. de Castres folgt 
Bruce- Whyte auch in der Etymologie von tot, jamais, tr^s. 

S. 154. Anm. 2 wird von Hrn. de Castres faubourg rich- 
tig abgeleitet von forsbourg (foras biurgi). Unwissende Abschrei« 
her und, glaubt Ref., auch das Volk verwandelten fors in fau. 
Diese Etymologie, gegenüber der von faux-bourg (bei Diez, Gau- 
gengigU Hauschild u. A.), hat bereits Roquefort Gloss. de lai 
laug. rom. s. v. aufgestellt. 

S. 155. Das Wort chamois, ahd. gamz, Gemse, findet sieht 
mit Vertaiischang des g, c, k im Anlaute in vielen Sprachen 
vor, portug. und span. gama, ital. camozza, böhm. kamsik, poln. 
giemza. Aus chamois hat das Deutsche wiederum gebildet: sä- 
misch , sämisches Leder , Sämischgerber (chamoiseur) , Sämisch- 
gerberei (chamoiserie). 

Ibid. D^chirer, ahd. sceran, pr. esquirar, deut. scharren, 
eine vollkommen richtige Etymologie. Gaugengigl, der dechi- 
rer mit dechairare zusammenbringt, hat wohl blos ein mnemo- 
technisches Kunststückchen versucht. 

S. 156 zu dtaler. — Hierher gehört pi^destal, Säulenfuss, 
worin die Wurzel estal sich noch erhalten hat 

Ibid. zu ^tuve. — Angela, stöv (gePingstöv , Gerichtsstube^ 
plegstöv, Platz zum Spielen), niederd. stave, stove, bes. Bade- 
stube, daher ^tuver. 

Ibid. zu dcrevisse — angeb. crabba (cräbbc). S. auch 
Fuchs S. 114. 

Ibid. zu frland. — DieEtymologievomgpih. friks, begierig. 
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ist wohl der andern vom goth. frijon, lieben, ahd. vrinnt, Freund, 
vorzuziehen. Gaugengigl erklärt friand durch frigens (frigere), 
geröstet , spröde , lecker. 

S. Id^. Roseaii will Hr. de Castres aus dem deutschen : m* 
fen , rauschen , rasseln herleiten. Schwerlich wird diese Etynit- 
logie Beifall finden. Roseaa hat seine Wurzel im goth. raus, 
ahd. rör, Rohr. 

Ibid. zu sudf ahd. sund — angels. sud (contr. aus sund); 
— Sundgau, Sündheim, vom Stamme sin, stark, kräftig, Tiel- 
leicht wegen der Kraft der Sonnenstrahlen im Süden. Im Deut- 
schen: Sonne, angels. sunne, liegt gleichfiills die Wurzel sin. 
Die neuhochd. Sprache bildete das ihr unTerständlich gewordene 
ahd. sinvluot, d. i. grosse, starke Fluth, um in Sündflutli« 
Vergl. Fuchs S. 114. 

Ibid. zu sdnechal. — Die Wurzel ist gleichfalls sin (Ist 
sen-ex, der Alte) und scalc, Knecht, also eigenti, der älteste 
Hausdiener. 

Ibid. zu mauTais. — Goth. bakav^sei, Bosheit, balTayMs, 
adj. Gaugengigi leitet mauvais fälschlich ab von malus -|- nise« 

Ref. fugt hier noch einige aus germanischen Sprachen ent- 
lehnte Wörter bei. 

dparvin, engl, spavin, Wurzel spa, ziehen, spannen ^ dther 
Späth, eine Krankheit der Pferde und des Rindviehs. 

ciron , alt. siarra , siuro , mittellat. siro , niederd. u. scbweis 
Sure (Milbe, Finne), verwandt mit scheuem, schieren, scharren. 

escarp^, alt. scarf, angels. scearp, altnord. skarpr, Wursel 
scar, sceran — scharf, schroff, steil. Von der Wurzel «car 
ist gleichfalls herzuleiten: dcharde, ahd. scarta, Dom, Splitter; 
Schars, holl. schaars , karg; escarre, Scharre, Schorf (nicht twi 

esturgeon, mittellat. sturio, ital. storlone, vom alt- und 
niederd. stur, stark, gross, — Stör. Andere leiten es ven sti- 
ren ab, weil er im Schlamme wühlt. 

^tai, niederd. Stag, engl. stay. 

dffpit (nicht von despectus), niederd« und mittelhd. spiel, 
spU, engl, spite, spieten (verdriessen, ärgern), als PriposI* 
tion gebraucht in Claws bar. 89. Hoefer. BpH jmikera utt4e 
borger frouwen. 

chaloupe, Schaluppe, vsm nieder!, slupen (sehliipfen), wdl 
ein leichtes, schnellgehendes Ruderfahrzeug. 

somme, alt. soum, angels* sötoi (Saum, Naht und Seuni- 
thierladnng, se4mjan [sjman], beladen), engl, seam, ital. soma, 
mittellat. sauma, Saum, HU und oberd. für Last, Gepaok (som- 
mier, alt. soumari, soumaere, Ital. somaro, Sanmthier). 

chömer, alt. sAman, slunen, siumen (feiern. Müsse haben). 
Es hat nichts su thun mit dem ital. calma oder dem grieek. 
Xakäv eder nrnSfi«. 
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S. 162 zu Iiarasser. — (Sangeogigl etymolog^sirt : htrasser 
(haras = hors == ahd. hros = Ross, Stute) , Rosa tummeln, her« 
umtreiben, ermüden. 

S. 166. Hr. de Castres bemerkt: ,,Der Ausdruck ma moi- 
li^ bedeutet meine Ehehälfte^ ma femme; moitid ist nicht aus 
dimidium abgeleitet, sondern die Schreibart ist entstellt; es 
muss ma moülier, raolier, moilier, aus mulier heissen, denn 
so kommt es in alten Texten vor. Man machte einen Strich 
durchs 1 und so tauchte moiti^ auf.^' Ref. würde diese Etymo- 
logie für die richtige halten, wenn die Annahme, dass man 
einen Strich durchs 1 gemacht und so die Form moiti^ geschaf- 
fen, sich irgend wie begründen liesse. Moiti^ kommt aus dem 
ktein. medietas st. medium her; medietas wagt Cic. Uni?. 7 
noch nicht für medius zu gebrauchen, es ist aber in spateren 
Zeiten sehr gewöhnlich. 

Was den Organismus des Werkes betrifft, so ist er in der 
Kürze folgender: 

§. 1. Definition (der Etymologik). S. 6. 

§. 2. Langue d*oc. S. 7 — 11. 

§. 3. Langue d'oil. S. 11-28. 

§• 4. Etymologische Elemente der franz. Spr. S. 28 — 70. 
a) Allgemeine Grundsätze. S. 28 — 31. b) Wörter iberischen 
Ursprungs. S. 31—33. c) Wörter keltischen Ursprungs. 
S. 33—39. d) Wörter griechischen Ursprungs. S.39--42. 
e) Wörter lateinischen Ursprungs. S. 42-^70. 

§. 5. Bildung der Wörter aus dem Lateinischen, mit Be- 
rücksichtigung anderer etymologischen Elemente. S. 70 — 138. 
a) Vorsilben. S. 70—79. b) Wortarten. S. 79—103. A. Ad- 
jectivendungen. S. 103— 112. B. Verben. S. 112— 125. G.Zahi* 
Wörter. S. 125—127. D. Pronomen. S. 127—130. E. Präposi- 
tionen, Adverbien, Conjunctionen. S. 130 — 132. F. Besondere 
^isammensetzungen im Französischen. S. 132' — 138. 

§. 6. Wörter yerschiedentlichen Ursprungs. S. 138—163. 
a) Arabische und orientalische Wörter. S. 138 — 145* 
ß) Wörter, die den Italienern entlehnt wurden. S. 145 — 146. 
y) Wörter, die den Spaniern entlehnt wurden. S. 146. S) Wör- 
ter aus dem Englischen. S. 146—147. s) Aus verschie- 
denen Idiomen. S. 147. S) ^^^ ^^^ Deutschen in der 
Neuzeit. S. 147 — 148. 17) Wörter germanischen Ursprungs. 
S. 151—163. , 

§. 7. Die Volkssprachen oder Patois als etymologische Quel- 
len. S. 163—167. 

§. 8. Uebergang der alten Sprache in die neuere. S. 167 
—181. a) Wortbildungen, b) Wortarten. 

§. 9. Neologie. S. 181—184. 18. Jahrb. S. 181—183. 
19. Jahrh. S. 183—184. 

§. la Orthographie. 8.184—187.— Zusätze. S. 188— 190L 

A. Jakrb, f, PUL u. Päd. öd, Krü. BOi. Bd. LZIV. BfU 1. 4 
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Zum Schlnss wünscht Ref. dem Werke des Hra. d^ Ci- 
stres eine freondliche and allgemeine Aufnahme. 

Magdeburg. Dr. JÜoffe. 



Lehrbuch der Geographie für höhere Unterrichtsanstalten Ton Dr. 
Herrn» Adalbert Daniel y Lehrer am Pädagogiom za Halte. Dritt« 
Auflage. Halle, Waisenbansbachhandlang, 1850. 15 8gr« 

Schon fingst hatten wir einer Besprechung des yorgenanateBt 
siierst 1845 erschienenen Lehrbuches in diesen Jahrbncheni eaft* 
gegengesehen und uns rorgenommen , falls eine solche noch langer 
auf sich warten lasse ^ die Bemerkungen und Erfahrongen, welche 
wir selbst bei dem Gebrauche desselben im Unterrichte geaaoH 
melt hatten , in Form einer Beurtheilung des Ganzen zosammen* 
zustellen und an diesem Orte mitzutheilen. Die fast nnunler«« 
brochene Besorgung neuer Auflagen der eigenen Lehrbücher hat 
den Ref. jedoch erst jetzt zur AusHiihning dieses Vorhabens ge-> 
langen lassen. Inzwischen sind manche Mängel , die wbr in der 
ersten Auflage entdeckten, schon vom Vfr. selbst bei de« foN 
genden beseitigt, einzelne Irrthumer berichtigt worden. Vm 
s« eher findet sich Ref. veranlasst, das Verdienstliehe des 
Buche«, welches ihn schon bei der ersten Auflage bealimiitey 
dessen Einfuhrung an der Anstalt , weicher er angehört, an be* 
antragen, auch öffentlich anzuerkennen. Mit Erfolg liat der Vfr. 
sieh bemüht, das Trockene der streng- wissenschafüichea Me- 
tiiode zu beseitigen, ohne das „Wesentliche, das durch Nlehla 
an ersetzende Bilduiigselement, . was in derselben für den jngend- 
Hchen Geist enthalten ist,^^ unbenutzt zu lassen. Auch Ref. iMt 
bei seinem Unterrichte sehr bald die Erfahrung gemacht, wie 
diese Form den Zögling ungleich mehr anzieht, als die ehw ZeK 
lang in Folge höherer Empfehlung so allgemein versuchte Me« 
thode des „sonst vortrefflichen Handbuches vonRoon,^^ in weichem 
namentlich die Darstellung der politischen Geegraphie nur ana 
so trockenen Notizen , zum Theü statistisdier, also sehr veriiH 
derlicher Art besteht, dass ohne Zweifel viele Lehrer mit iem 
Ref. sich genöthigt gesehen haben werden, dem Gerippe eine 
grössere Anziehungskraft für den jugendliehen Geist zu veraduf» 
fen eben durch Hinzu fngung solcher Ausführungen, wie sieder 
Schüler nun in seinem „Dmiid^ findet. Wenn aber der Vfr. 
meint, er habe durch die hier und da versuchte Verbindung der 
Geographie mit andern Unterrichtagegenslinden eine Concentra- 
tion des Lehrstoffes der Gjnuwsien überhaupt erzielt, ao könne» 
wir diese Meinung nidit theiien. Dass eine Verblndong mit den 
Sprachen und der Litteratur , die fast zwei Driitheile aller Unter* 
fichlaatnnden ffir stell kt Ansprach nduaeni durch einige feie» 
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l^entlfch an^ebraefatc Ver^e und di« Beseichtiiiiif einxelner Orte 
als GebnrtsstStteti berühmter Dichter vermittelt werde, wird 
nicht leicht Jemand zugeben ; jedenfalls hätte zu diesem Zwecke 
die Charakteristik der Völker nach Abstammung und Sprache 
tiefer eingehend behandelt werden mlissen. Am häufigsten ist 
auch hier, wie in andern weit verbreiteten Lehrbüchern, der 
Versuch gemacht worden , der geographischen Wlssensdiaft durch 
historische Beimischungen die wahre Wiirie sni geben und zwar 
In der Weise, gegen welche sich C. Ritter, der Herr und Meister 
dieser Wissenschaft, schon im J. 1833 in einer in der Akademie 
der Wiasenschaften zu Berlin gelesenen Abhandlung ausgespro* 
chen hat , nimlich durch allgemeine und zwar verhältnissmässi^ 
dürftige historische Rückblicke aiff die Vorzeit der dnzelnen 
Linder. W^enn solche an sich zweckmässig sein sollten, so 
würden wir eher rathen , den Schüler auf sein historisches Lehr« 
hueh KH verweisen und ihn solche Auszüge desselben, wie hier 
geboten sind, selbst anfertigen zu lassen, statt sie ihm fertig 
vorzulegen luid so eine der in pädagogischer Rücksicht so wüb-* 
si^enawerthen Gelegenheiten zu eigener Selbstthätigkeit zu he* 
nehmen. Wir glauben aber, dass bei der höchst beschrinkteis 
Zeit, welche, wie der Vfr. selbst klagt, dem geographischen 
Unterrichte eingerätimt ist, die Beimischung fremder, wenn auch 
verwandter Elemente sorgfältig zu vermeiden sei, und stimme» 
C. Ritter bei, wenn er meint, dass es um diejenige Wissen- 
schaft schlimm aussehe, wdche ^st des Reises der Uebertra- 
gung oder der Nutzanwendung aus andern Wissenschaften bedarC 
^,Sie wird, wenn sie des eigenen Keimes der Entfaltung er- 
mangelt, auch andere Wissenschafte» oder das Leben selbst nie 
hefhichtei» eder berühren, und die todtgebome wird auch leb« 
las bleiben und durch keinen täuschenden Anstrich lebendig 
ihacheii. Sie wird dann keineswegs als DiscipUa zw hnmaaea 
Ausbildung des menschlichen Geistes gehören und wikrde auch 
keine eigene Stelle in der Reihe der bildendes 
Schulwfssenschaften verdienen/^ Ton dieser Mos so^ 
ftlligen historischen Beimischung, durch welche man de» 
Stamm der geograplkisdien Wissenschaft erst zu veredeln geancbt 
hat, ist ab^ wohl zu unterscheiden das nothwendige historische 
Element derseiben, welches nicht müssig, sondern gestattend, 
mberafl als mitbedingender Grund der Erschelnoagen auftritt^ 
wie diess Ritter bereits vor 18 Jahren in der angefiihrien Ab- 
Ikindlung nachgewiesen, ohne dass bis jetzt, so viel uns bekannt, 
irgend ein geographisdiies Lehrbuch die dort gegebenen und m>- 
gar durch Beispiele näher erläuterten Winke h'gendwie benutzt 
hat« Die Bahn ist also abgesteckt, auf welcher der geographi-« 
sehen Wissenschaft nicht sowohl „ihre höhere Bedeutung, alt 
vielmehr erst ihre wahre Bedeutung ^^ gegeben werden kann^ 
wifaiend ea bidier ,^HBr ta heckteoriicli war, ditat ihr s« eni* 

A * 
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ii)phen>' ' Es kommt also nur dsrauf an, die Bahn m ebenen^ 
SU betreten, zurückzulegen. FreUich wird auf ihr noofa manche 
Schwierigkeit zu überwinden, noch manche steile Höhe zu er- 
steigen, mancher tiefe Schlund auszufüllen, manches Dickicht 
au lichten sein ; aber ist diess geschehen, dann lohnt auch eine 
herrliche umfassende Aussicht in bisher unbekannte Regionen. 
Wir werden dann die Herrschaft des Menschen über seinen 
Wohnplatz, den Erdball, in ihrer ToUen Wirksamkeit erkennen^ 
wie er z. B. ein sandiges Thal (des Nils) durch Canalbau zur 
reichsten Kornkammer der Erde umgeschaffen, wie er ein un- 
wegsames Gebirgsland (das Alpenland), das ehemals den culti^ 
Tirten Soden vom barbarischen Norden trennte, zu einem allge* 
meinen Lande der Völkeranziehung für ganz Europa, zu einem 
Wohnsitze für eine Reihe Ton Völkerschaften 9 zu einem allge- 
meinen Uebergangspunkte für Menschen und selbst für Lastea 
gemacht hat. Vergleiche, wie zwischen Deutschland nach Tacitua* 
Schilderung , dem zur Zeit der Hohenstaufen und dem heutigen^ 
zwischen Hannibars Uebergang über die Westalpen und der näch- 
stens über die Ostalpen daher brausenden Locomotive, sind gewisa 
auch für den Schüler nicht ohne Reiz und Anziehungskraft, sollten 
auch andere dahin einschlagende Betrachtungen, z. B. wie der 
Fortschritt der oceanischen Schifffahrt die ganze Stellung der EM- 
theile , der Continente und aller Inseln gegen die frühere Zeit 
zu einer andern gemacht haben, als dem Fassungsvermögen der 
Schuler nicht entsprechend, noch von einem Lehrbuche für Gym- 
nasien ausgeschlossen bleiben. 

Von diesen allgemeinen Andeutungen über das, was wir 
von den geograpliischen Lehrbüchern, welche auf eine wissen*-^ 
achafUichc Behandlung des Stoffes Anspruch machen , noch er^ 
warten dürfen, wenn sie einmal aufhören sich In dem durch 
Gewohnheit bequemen Geleise zu bewegen , kehren wir zu unsenn 
Verfasser zurück und können in Bezug auf die Auswahl dea 
Stoffes, abgesehen von der eben besprochenen zufälligen Bei- 
mischung des Historischen, unsem Beifall ihm um so weniger 
versagen, je mehr wir selbst erfahren haben, wie schwierig ea 
ist in einem Lehrbuche die richtige Mitte zwischen dem Zuviel 
und Zuwenig einzuhalten, ein Punkt, über welchen wohl nie 
zwei Lehrer bis ins Einzelne übereinstimmen werden und der 
daher am häufigsten, zumal in oberflächlichen Beurtheilungen^ 
Stoff zum Tadel herleihen muss. Eben so müssen wir des Ver- 
fiMsers allenthalben sichtbaren richtigen Tact in der Wahl seiner 
Quellen und die geschickte Zusammendrangung der Haupt- 
resultate in wenige, meist scharf bezeichnende Worte rühmend 
anerkennen, glauben aber ihm einen Dienst zu leisten, wenn 
wir bei der Besprechung de« Einzelnen noch auf mehrere Werke, 
die zu fruchtbarer Benutzung geeignet sind , aufmerkaam machen. 

Was wir am wenigsten Ulligen , ja kaum b^;reifen können^ 
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das ist die Eintheilung des Stoffes, welche offenbar kein 
anderes Prmcip hat, ab das Bedeutendste auch hier schon als 
solches hervortreten zu lassen, dadurch aber in mehr als eine 
Inconsequenz verfallt. Dass die ganze mathematische und phy- 
sikalische Geographie unter der beschrankten Ueberschrift : ,,Die 
Gnindlehren der Geographie'^ zusammengefasst und als erstes 
Buch bezeichnet wird, wollen wir weiter nicht berühren. Anstatt dass 
nun diesen Gnmdlehren die Geographie selbst gegeniibergesteilt 
wird, finden wir denselben coordinirt : II. die aussereuropäischen 
Erdtheile, III. Europa, IV. Deutschland! Also zu der einen Incon- 
sequenz eine zweite : Deutschland nicht unter Europa subsumirt, 
sondern diesem coordinirt, als wenn es ein aussereuropäischer 
Erdthcil wäre, und dann gehörte es ja in Buch H. Doch die 
Inconsequenz geht noch weiter fort. Das zweite Buch behandelt 
der Ueberschrift zufolge die aussereuropäischen Erdtheile und dem- 
nach handelt der erste §. desselben von den fünf Erdthelleu 
und der zweite vom Ost - Continent oder der alten Welt , also 
beide zugleich auch von Europa. Natürlich folgt nun die wei- 
tere Inconsequenz, dass der Ost-Continent in I. Asien und 11. 
Africa abgethellt wird , da er doch auch Europa enthält. Diesen 
wird nun coordinirt III. die Westfeste America, IV. Australien^ 
die doch der ganzen Ostfeste entgegengestellt werden mnssten. 
Besser ist die Unterabtheilung des dritten Buches (Europa) ia 
I. die drei südlichen Halbinseln, II. Mittel -Europa, III. Nord- 
Europa, IV. Süd- Europa, doch ist in Mittel-Europa nicht dessen 
Kern Deutschland mit seinem „Anhange (Schweiz , Belgien, Nie- 
derlande, Danemark )^^ begriffen, sondern unter dieser Rubrik 
steht nur das Donautiefland (Ungarn, Siebenbürgen und die tür- 
kischen Lander im Donaugebiet) und Frankreich! Aber auch 
bei der weitem Einthellung des Stoffes in §§. fehlt es an Prin- 
cipien ; denn wir finden bald nach natürlichen , bald nach poli- 
tischen Grenzen abgetheilt , so §. 44 das Persische Reiche wäh- 
rend schon im §. 42 Iran behandelt und §. 47 noch das Euphrat- 
und Tigrisland behandelt wird; dann wieder §. 45 das arme- 
nische Hochland (theilweise ebenfalls zu Persien gehörend), 
§. 46 die Halbinsel Kleinasien^ dagegen §. 53 das chine- 
sische Reich ^ §. 54 das japanische Reich, Mit der Einthel- 
lung Africa's in Hochafrica und Sudan, Tief africa oder die 
Wüste Sahara, die Länder am Nil, Barka und die Atlas- 
Ünder, die africanischen Inseln, können wir uns eher einver- 
standen erklären, auch mit der von America, wenn die §§• 62 
Süd-America und 65 Nord-Amcrica den Zusatz „im Allgemeinen^' 
erhielten, den wir auch den §§• 72 und 76 beigefugt wissen 
möchten, um die Einthellung Süd-Europa's gerechtfertigt zu fin- 
den. Am allermeisten aber haben wir ein Eintheilongsprincip 
bei den §§. 86—101 (über Deutschland) vermisst. Da sind drei 
Pangnipben (86, 91,92) nach Gebirgen, dmswiscben di« 
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ikbrigen ' nach Flfbften, Therlen von Flugsen und NebenfiisMen 
ftbenchrieben , dann folgt §. 93 Niederdeuteehlanii , dem kein 
Oberdeutschland entspricht und dem wieder der Zusats im AI ^ 
gemeinen zu geben wäre, da §. 101 besonders von den nord- 
deutschen Bundesstaaten handelt. Den Gebirgen, Flüssen, Neben- 
flüssen und Landschaften wird dann §. 94 das deutsche Volk, 
§. 95 das heilige römilBche Reich, §. 96 der deutsche Bund^ 
§. 97 und 98 sogar die Provinzen sweier deutschen Staaten 
eoordinirt! Schweiz, Belgien, Niederlande und Dänemark bilden 
den Schluss , als „Anhang"^ zu dem mit ihnen von Mittel-£nrop« 
ausgeschiedenen Deutschland! Auch Ref. ist nicht abgeneigt^ 
ausnahmsweise die starre Cousequeui der Principien dem über- 
wiegenden praktischen Bedürfnisse zu opfern. Aber dass letz« 
teres hier in solchem Grade gebieterisch gewesen, müssen wir 
in Abrede steilen, vielmehr behaupten, dass dadurch die vieleia 
lastigen und die Uebersicht wesentlich erschwerenden Hinwei- 
sungen auf vorhergehende oder nachfolgende Stellen entstanden 
sind. Besonders ist uns diess bei dem Donaostrom und bei deii 
Landern der österreichischen Monarchie aufgefallen ; auch bleib! 
68 immerhin ein Uebelstand, dass man zuerst §. 80 das Donau- 
Tiefland, also die mittlere und nntere Donau, und erst §. 87 
die obere Donau kennen lernt, dass die Behandlung des Rheioa 
von der Quelle an (§. 88) von der Behandlung des Alpenlandea 
durch die der Donau getrennt ist, da diesem doch der Rhein 
entschieden angdiört , die Donau aber nicht. Wir müssen dieso 
Mängel lun so mehr beklagen, als es nicht leicht ist, denselbeii 
bei einer neuen Auflage abzuhelfen , ohne die Anlage des Buches 
so umzugestalten , dass die frühern Auflagen daneben nicht mehr 
gebraucht werden können — ein für die Schüler ^ wo es bereita 
eingeführt ist, jedenfalls sehr misslicher Umstand. 

Zur Unterscheidung des mehr und minder Wichtigen hat 
der Vfr., wie es jetzt in den Lehrbüchern, welche auf Raum- 
erspamisa bedidit sein müssen, aligemein Sitte geworden, eine 
zwiefache Schrift angewendet. So ist alles Topographische in 
Absätze mit Petit-Sdirift verwiesen, eben so das Speciellere der 
Charakteristik der Gebirgszüge und Flus^gebiete« Dabei ist 
uns aber aufgefallen, dass, während die einzelnen Ketten der 
Alpen und zwar selbst die Hauptketteu als minder wichtig er- 
scheinen, dagegen die sehr ins Detail ausgeführte Beschreibung 
iJer Apcnninen mit der Textschrift gegeben ist Wir würden 
rathen , bei einer neuen Auflage das umgekehrte Verfaliren ein- 
zuschlagen oder wenigstens beide gleichmässig zu behandeln. 
Uebrigens müssen wir auch hier dem Vfr. das Zeugniss geben, 
dass er es verstanden hat, auf wenigen Seiten eine recht klarn 
Schilderung der grossartigen Gebirgswelt des Alpensystems zu 
geben. Ref ghiubt sich darüber um so eher ein Urtheil nu- 
fcMen ^ dürfe«) al$ er eijie« (rgasea TlpeU der Alp^mland* 
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Schäften aus dgener^ soin TheO wiederholter Anschauung LenneM 
gelernt hat, erlaubt sich aber deshalb auch gleich einige Be«- 
merkungen anzuknüpfen. Die Unterscheidung Im Voralpen^ Mittel^ 
alpen imd Hochalpen ist ganz zweckmässig, wenn man blos auf 
die Verschiedenartigkeit der UöhenverkeUnisae und anf die dardb 
diese bedingte Verschiedenheit der Vegetstion sieht Sie jpasst 
mber nicht für eine Schilderung der Beattmdibeile des Gebirges, 
welche der Vfr. damit verbunden hat. In dieser Beziehung giebt 
es zwar auch eine dreifache Theilung der Alpen, nameutiich 
der Centralalpen und zum Theil der Ostalpen , aber eine gans 
andere, als die eben angeführte. Eis besteht nämlich die ge-» 
waltige Bergmauer der Alpen aus einem mittlem Kern pri- 
mitiver Bildung von krystaliinischem Oestdn , sowohl schiefrigem 
als massigem (vorherrschend ans Verbindungen von Feldspath, 
Quarz, Glimmer, Chlorit), welcher zu beiden Seiten, im 
Norden nnd Süden (daher die Dreitheilnng) , voo einem breiten, 
aus secundaren Gebirgsformen bestehenden Gürtel begleitet wird^ 
und zwar besteht der nördliche Gürtel aus reiner Kalkformation, 
die südliche Kette dagegen ist vielfach zusammengesetzt und 
bildet gleichsam einen Mosaikboden von Gefbirgsarten (rothem 
und schwarzem Porphyr, Kalk, Dolomit, Granit, Glimmersdiiefer, 
Sand). Der Vfr. wird daher wohl thun , bei der nächsten Auf- 
lage diese geognostlschen Veiiiältnlsse, von denen ihm die 12. 
Klarte in Bauerkeller^a Handatlas ein anschauliches Bild ^ehtm 
kann, getrennt, etwa in einem besondem Absätze mit Petit- 
schrift, zu behandeln. Kef. hat in einem zunächst für die öster- 
reichisdien Obergymnasien bestimmten Lehrbuche '^) das Cha* 
rakteristlsche sowohl der Bestandtheile der Alpen mit den Udber« 
gangen zwischen dem mittein Kern und seinen Nebenketten, als 
der dreifachen Unterscheidung nach HöhenTerhältnuisen mit Be-* 
rücksichtigung der Pflanzen- und Thierwelt in gedrängter Kürze 
zu geben versucht und meint eine solche Trennung sei auch in 
einer allgemeinen Geographie nothwendig. -«* Ueber die Natur 
der Gletscher^ zu deren verschiedenen Benennungen noch die in 
den norischen Alpen allgemein übliche Kees zuzufügen ist, wird 
der Knabe etwas mehr zu erfahren wünschen, als dass „in den 
let&ten Jshren von verschiedenen Gelehrten scharfsmiiige Unter- 
suchungen angestellt worden.^ Das neueste und wichtigste Weil^, 
welches Aufschiuss üher diesen Pankt giebt, fuhrt den Titel: 
Untersuchimgen über die physikalische Geographie der Alpen 
in ihren Beziehungen zu den Phänomenen der Gletscher, zut 
Geologie, Meteorologie und Pflanzengeographie, von Herroana 
Schlagintweit und Adolf Schlagintweit. Mit 11 Tafek und 2 Kar- 
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ten (Leipzig, 1850, 600 S. 4., 12 Rthlr.).— Was S. 181 ober 
„die Construction der meisten höiiern Aipenberge^' beigebracht 
ist, würde passender mit der Besprecliiing der HöhenverliaU« 
nisse verbunden, wie es Ref. in dem angefubrten Lehrbucfae 
S. 83 getban hat* Bei der Aofzälilang der verschiedenen Reiie 
des Alpenlandes haben wir die grossartigen Wasserfalle ▼ermisst. — 
Gehen wir zu den einzelnen Ketten der Alpen, so drangt sich 
uns zunächst die Bemerkung auf, dass auf die Flüsse mir ge- 
legentlich (eigentlich nur auf die Fiussthäler) Rücksicht genom- 
men ist , dass z. B. nur von einem Hinterrhein , von der Rhone 
aber und dem Po gar nicht einmal die Rede ist, während doch 
die wissenschaftliche Methode gerade Flüsse und Gebirge in die 
engste Verbindung mit einander bringt. Vor Allem verraisstea 
wir beim Gotthard die bestimmte Angabe, wie Ton diesen 
Stock aus vier Flüsse nach drei Terschiedenen Weltgegendes 
ausgehen , woran sich zur Vergleichung eine Hinweisong auf das 
Fichtelgebirge, das sowohl Gebirgszweige als 4 Flüsse nach 
4 Weltgegenden aussendet, anknüpfen liesse. Ref. übergeht die 
Westalpen, welche er nicht besucht hat, und bemerkt nur, dasa 
nach einer auch in diesen Jahrbüchern (LVif. S. 63) beapre* 
ebenen Untersuchung Rauchenslein' s {der Zug UannUtaVn über 
die Alpen ^ Aarau) der Uebergang Hannibars über den Moni 
Gen^vre Statt fand. Weiter zu den Centralßlpen gehend, kann 
man durch den Ausdruck „das berühmte Eismeer Ton Clia- 
mouny^^ irre geleitet werden, denn das „berühmte Chamouny^^ ist 
bekanntlich nichts weniger als ein Eismeer, sondern ein erst 1741 
Ton zwei Engländern entdecktes Thal am Fusse des Montblane, 
aus welchem man auf den MontanFert und dessen Eismeer ntt 
den berühmten jardins gelangt. Dass hier Fon einem Chamoony- 
thale gar nicht die Rede ist, können wir nicht billigen, hätten 
▼ielmehr gerne Goethe's treflfliche Schilderung, in wenige Zellea 
zusammengedrängt, wiedergegeben gesehen. Eben so kann in 
folgenden Absatz der Ausdruck „die penninischen oder Walliaer 
Alpen ziehen sich zum grossen* Bernhard^^ von dem nicht gans 
AuSfmerksamen so missverstanden werden, als wenn sie beim gr. 
Bernhard bereits aufhörten, während sie doch bis zom Monte 
Rosa oder bis zum Simplon gerechnet werden. Von der Gros», 
artigkeit des Instituts auf dem grossen Bernhard erhielt Refl 
erst einen richtigen Begriff aus der Mittheilung der selten ihre 
15 jährige Dienstzeit überlebenden rüstigen Mönche, dass im 
J. 1849 18000-^19000 Reisende bei ihnen eingekehrt seien und 
dass die Gaben der Vermögenden sich in einem Jahre auf die 
winzige Summe Ton 3500 Fr. belaufen hätten. Die Verglei- 
chung mit den Mondbergen wird schwerlich etwas zur grossem 
Anschaulichkeit beitragen. Beim Simplon ist als Höhe 10000 F. 
angegeben , die nur 6000 beträgt ; die höchste fahrbare Alpen- 
strasse (über das Stilfser Joch) ist nur 8600 F. hoch ; in der 
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Höhe von lOOCO aber giebt es nicht ehimal Saumpfade. Und 
wer mag denn dem Vfr. gesagt haben, dass man bei dem Herab- 
fahren Tom Simpiou niemals zu hemmen brauche 1 Ref. kann 
aus eigener Anschauung Tersichern, dass es sogar ganz beson- 
dere Vorrichtungen zum Hemmen auf dieser Strecke giebt, näm- 
lich grosse Holzklötze, die unter das Rad gebunden und zu- 
weilen erneuert werden, wesshalb an der Strasse Vorräthe da- 
von bereit liegen. In solchen Kleinigkeiten zeigt sich am ersten 
der Unterschied zwischen Autopsie und der blossen Benutzung 
schriftlicher Materialien oder mundlicher Mittheilungen. Bei den 
rätischen Alpen hätte noch als charakteristisch «hervorgehoben 
werden können, dass dieser Ostflügel der Centralalpen das aus- 
gedehnteste Längenthal der Alpen, das Innthal, und zugleich 
das bedeutendste Querthal, das der mittlem Etsch, enthält und 
dass durch solche Thalbildung gerade in dieser Kette das drei- 
fache Gebirgssystem am deutUchsten und Tollständigsten hervor- 
tritt, wie diess Ref. in der österreichischen Yaterlandskunde 
S. 84 — 86 näher ausgeführt hat. Der Vfr. unterscheidet und 
beschreibt auch nördliche und südliche Vorketten , sagt uns aber 
nichts Näheres von der mittlem Hauptkette, welche die Wasser- 
scheide zwischen dem Donau- und Pogebiet bildet und den 
furchtbaren Alpenstock der Oetzthaler Ferner enthält, der ein 
von Rieseiibergen ( im Umfang von 25 Stunden) umkränztes, wie 
von zahlreichen Thälem (Stubay, Passeyr, Oetzthal u. s. w.) 
umlagertes Hochland und auf diesem die höchsten Dörfer Deutsch- 
lands, ja Europa's (Fend und Gurgl über 6000 F. hoch) trägt. 
Näheres darüber wie auch über die Ostalpen findet sich in dem 
trefflichen, auf die genaueste Autopsie gegründeten Werke des 
CoUegen Sehaubach „die deutschen Alpen ^^ im 1. Bd. Die 
Strasse über das Stilfser Joch (der Vfr. sagt ungenau oder 
Wormser Joch) steigt nicht in 22, sondern in 52 Terrassen aus 
dem Etschthal bis in die Schneeregioo und fällt durch das Adda- 
thal, nnd an deren Quelle vorbei, herab nach dem Comer-See. 
Auch die Behauptung des Vfr., dass nur die Centralalpen und 
ihre Vorketten durch zahlreiche Alpenseen ausgezeichnet seien, 
bedarf einer Berichtigimg, denn auch die Ostalpen haben diesen 
eigenthümlichen Schmuck des Alpenlandes, Steiermark zählt 40 
kleinere Seen, fllyrien hat bedeutendere, wie den KIsgenfurter 
(Wörthsee), Ossiacher und Zirknitzer See, welcher leztere nach 
einer zum Theil gegründeten Sage sich jährlich mit Allem, was 
in ihm ist, in seine unterirdischen Räume zurückzieht und dann 
eine Heuernte nnd Hirse liefert. Es wäre zweckmässig gewesen 
die bedeutendem Alpenseen hier zu nennen oder wenigstens 
die §§. anzugeben, aus welchen man sich dieselben zusammen- 
suchen soU. Eben so wäre bei der Verweisung auf eine spätere 
Beschreibung der norischen Alpen §. 86 zu citiren gewesen. 
Wir hätten lieber eme vollständige Beachrdbung der Alf en an 
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einer Stelle, als golche Zersplittening gesehen, dann könnt« 
im §. 86 auf §. 75 verwiesen werden. — Die höchsten Punkte 
der karnischen Alpen erheben sich nur bis zq 8000 — 9000 F. 
Wäre die Beschreibung der Alpenketten, ffleich der der Apcn- 
»inen, mit der gewöhnlichen Textschrift gegeben, so bitte ein 
besonderer Absatz mit Petit eine etwas nähere Charakterittft 
etwa in folgenden wenigen Worten enthalten können : Der tm 
tiefen Einseukungen umgebene 9000 F. hohe Terglon bildet einoi 
Knoten ) Ton welchem gerade nach Osten ein Vorgebirge au- 
läuft, welches die Wasserscheide zwischen der Dran und oben 
Sau bildet, in der Stelneralpe noch einmal die Höhe von 8000 F. 
erreicht und zum letzten Male die höhere Kalkalpennator ihre 
ganze Majestät nnd Pracht entfalten lässt Vom Terglou nach 
Südosten erstreckt sich dann das letzte Glied des Alpeahrndea. 
Bei den jalischen Alpen würden wir der hier gegebenen Cha- 
rakteristik noch die Bemerkung Torangeschickt haben, dasa der 
Alpencharakter hier schon völlig Terschwunden ist und sich dit 
Gipfel nur sehr selten über die gewöhnliche Höhe der deut- 
schen Mittelgebirge (3^4000 F.) erheben. 

Wir haben kein Bedenken getragen über diesen einen Ab^ 
schnitt etwas ausführlicher zu handeln, weil gerade in dleaaai 
Punkte noch die Darstellung in den meisten Lehrbüchern mangels 
hafit ist, und hoffen dadurch auch die Aufmerksamkeit anderer 
Verfasser auf die bei solchen Darstellungen nöthige Tollstindiga 
Beherrschung des Stoffes hingelenkt zq haben. 

Indem wir nur noch die topographische Seite des Bochea 
besprechen wollen, schicken wir auch hier die Bemerkung yonm, 
dass wir diese im Allgemeinen für gelungen halten , znmal wenn 
wir nicht yerkennen, wie schwierig es ist, über die einselncn 
Städte zuverlässige, auch den neuesten Zustand richtig daratd- 
lende Quellen zu erlangen. Da wir nur über wenige Städte at 
gediegene, zum Theil in schnell einander folgenden Auflagen 
stets berichtigte und ergänzte Monographien besitzen, wie B. 
Förster 's München oder K. A» Mayer 's Neapel (freilich nur in 
erster Auflage), so ist man in dieser Beziehung auf Reiseb«- 
Schreibungen und Reisehandbücher hingewiesen. Wenn man 
aber weiss, wie in den Reisebesclireibungen oft die oberflidH 
liehste Anschauung und die sonderbarsten Irrthümer anzutreffen 
sind, eine Erfahrung, die der Ref. so oft an den Beschreibangen 
seiner Vaterstadt (auch des Vfrs. Lehrbucli ist hier nicht genan 
genug) bestätigt gefunden, der wird gut gearbeiteten Rela*- 
Handbüchern, die bei jeder Auflage sor^itig berichtigt werden, 
den Vorzug geben. Dieser Litteratnrzweig hat sich seit etwa 
10 Jahren ausserordentlich vervollkommnet, und die Handbücher 
von Förster über Italien, von Bädeker über Deutschland 
und den österreichischen Kaiaerstaat, desselben über die Schwein, 
Hber Holland, über Belgien und über den BJiehi, welche 
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lieh noch jungst in wesentlich Terbesserter Gestalt erscliienen 
sind, lassen kaum etwas zu wünschen übrig; die Beschreibung 
der Städte ist durchweg auf eigene wiederholte Anschauung ba- 
sirt und dazu noch von localkundigen Einwohnern derselben re- 
Tidirt. Wir empfehlen dem Vfr. bei der nächsten Auflage eine 
Yergleichung dieser Quellen mit seiner Arbeit , eben so für die 
statistischen Angaben den Gothaischen Aimanach, und für die 
Darstellung Oesterreichs, die, in Folge der zahlreichen Refor- 
men, einer vielfachen Umarbeitung bedarf, findet er die ans 
officiellen Quellen entnommenen jüngsten Angaben Terarbeitet 
in des Ref. oben angeführter „Oesterreichischer Vateriandskunde>^ 
Bei dieser Umarbeitung empfehlen wir auch eine etwas aus- 
führlichere Behandlung, wenigstens der deutschen Provinzea 
Oesterreichs, wenn wir auch dem Vfr. keinen Vorwurf daraus 
machen wollen, dass er denjenigen Staat, und insbesondere die« 
jenige Provinz , wozu er selbst gehört, am ausführlichsten be- 
handelt hat. 

Bei den Bemerkimgen über das Topographische im Einzel« 
nen beschränken wir uns auf solche, welche vorzugsweise die 
Frucht eigener Anschauung sind. S. 187 wird der Ausdruck : 
y,andere finden das Ganze steif und gekünstelt wenigstens nicht 
von der Isola Madre gelten können, wohl aber auf den zopf« 
inässigen Terrassenbau der Isola bella passen. Der Ausdruck : 
^die Adda entspringt in der Gegend des Orteles^^ ist ungenau, 
sie entspringt am Wormser Joch und zwar auf dessen West« 
Seite, während der Orteies anf dessen Südostseite liegt. Der 
Verf. schreibt Valtelin statt Veltlin, wahrscheinlich nach der 
Etymologie Val Teliina, wir haben überall Veltlin aussprechen 
gehört. Der Comer-See wäre als der schönste unter den itali- 
schen Seen und Bellaggio auf dem Vorgebirge, welches die 
beiden Arme des Sees theilt, als der schönste Punkt des schön« 
sten italischen Sees zu bezeichnen gewesen; unter den zalilrei« 
reichen Villen konnte die Pliniana und die Sommariva (mit Thor« 
waldsen's Alexanderzug) genannt werden. — Das Etschthal hat 
Scbaubach (deutsche Alpen I. 162) nicht unpassend mit einem 
prächtigen Baume verglichen, der aus der italienischen Tief- 
ebene in einem kräftigen Stamme aufsteigt (bis Bozen) und sich 
dann symmetrisch in zwei Aeste nach N.-O. (Eisackthal bei Bri- 
den) und N.-W. (Etschthal von Bozen nach Meran) spaltet, von 
denen sich jeder noch einmal theilt. Ungenau sagt der Verf., 
in dem Tieflande lanfe die Etsch parallel mit Adda und Po, da 
diese beiden Flüsse ja nicht dieselbe Richtung haben; es könnte 
so heissen: parallel erst mit der Adda, dann mit dem Po. Reclit 
gelungen ist die Schilderung der lombardischen Tiefebene, der 
Verf. möge mit der seinigen die in E. Kapp's „philosophische 
oder verbuchende allgemeine Erdkunde^^ IL S. 15 ff. (wieder« 
((IBigebeii in des Ret öaterreichischer Vaterfauadskoade S. 94) 
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vergpleichen und daher Veranlassung; nehmen, nächstens auch 
einige Worte über ihre weltgeschichtliche Bedeutung^ iim- 
setzen, wogegen §. 76, 4 bedeutend reducirt werden könnte. 
Bei den Eindämmungen des Po wäre der Wasserbaukunst der 
alten Etrusker zu gedenken. Die Gruppirung der Apenninen 
enthält zu viel Detail und Namen, die schwerlich auf den ge- 
wöhnlichen Schulkarten zu iindeu und die der Reisende selbst 
nur bei längerem Aufenthalte an Ort und Stelle nennen hört 
(z. B. die Chiana und der Chiana-Canal, Capo Argentaro, Monte 
Soriano). Bei dem richtig geschilderten Turin wäre die Eisen- 
hahn Ton Turin nach Genua zu erwähnen, welche bis auf die 
schwierige Durchführung durch die Apenninen vollendet und bts 
cum nördlichen Fusse dieser Bergkette In Betrieb ist ; sie wird 
Ton Alessandria aus einen Zweig nach der österreichischen Grense 
aussenden. Wenn Orte, wie Aosta und sogar Domo d*Ossola 
aufgeführt werden, so durfte Ivrca TMarkgraf Harduin v. Ivrea) 
nicht fehlen. Von Genua aus wird Niemand ^,ganz in der Feme 
die Schneehäupter der Alpen ^^ zu sehen vermögen, weil der 
Horizont im N. durch die Apenninen begrenzt ist, wohl aber 
schweift der wonnetrunkene Blick von der Kuppel der Kirche 
S. Maria di Carignano bei hellem Wetter südlich bis zu de« 
Gebirgen von Corsica. Uebrigens bieten die Kirchen Genna*s 
im Verhältniss zu andern italienischen Städten wenig Ausge- 
zeichnetes. Die Behauptung, dass „die Strasse Balbi so viele 
Prachtgebäude habe, wie keine andere der Welt,^^ ist wohl 
einem der enthusiastischen Reisebeschreiber entlehnt, die finf 
bis sechsmal den schönsten Punkt der Welt aufgefunden haben ; 
wir glauben ihr die Ludwigsstrasse in München wenigstens an 
die Seite setzen zu dürfen. Bei Venedig ist dem Ref. nichts 
Erhebliches aufgcstossen ; doch Hesse sich der Marcosplati in 
fast derselben Kürze genauer beschreiben, wir verweisen dess- 
halb auf Förster *8 Italien ; die alten und neuen Procuratien, die 
Pferde des L7slppus(?) und ihr Schicksal, die Riesen treppe im 
Innern des Dogenpalastes, die IMosaikeu und der unebene Bo- 
den in der Marcuskirche verdienten eine Erwähnung. Vergl. die 
Schilderung Venedigs in von IIailbronner*s Cartons, wozu ReH 
In dem von ihm (mit Rcmacly) herausgegebenen deutschen Le- 
sebuche fiir obere Classen erläuternde Anmerkimgen gegeben 
hat. Die Steind&'mme (Murazzi), welche der Verf. erwähnt, 
sind nicht gegen die Versandung der Lagimen, sondern gegen 
die einbrechenden Wogen der empörten Wasserwelt gerichtet 
und tragen die stolze Inschrift: ausu Romano, aere Veneto. — 
Das Imposante des Amphitheaters zu Verona, welches ein wür- 
diges Seitenstück zum römischen Colosseum ist, wäre anzudeu- 
ten durch die Angabe, dass sich im Innern 45 marmorne Stn* 
fenreihen über ehiander erheben, auf welchen 25,000 Zuschauer 
sitxen, mehr als die doppelte Anzahl stdien konnte. Das 
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scheiDt ans jedenfalls wichtiger als die Erinnerung an Romeo 
und Julie und gar an den braven Mann! Bei M^and könnte 
noch die Ambros« Bibliothek mit den Palimpsesten des Plautus und 
Cicero, die reichen Sammlungen im Palaste Brera, die Eisen-* 
bahn über Monza nach dem Comersee erwähnt werden, bei 
PaTia die prachtvolle Certosa. — Bei Florenz wiirden wir die 
Prachtbauten und Kunstschätze noch etwas näher so bezeich^ 
nen: Dom mit majestätischer Kuppel, äusserlich mit buntem ge- 
täfelten Marmor bekleidet (mit Ausnahme der kahlen Fa9ade), 
daneben der mit Reliefs und Statuen geschmückte (280 Fuss) 
hohe Campanile , und gegenüber die Taofkirche (battisterio) mit 
einer durchaus mit Mosaiken geschmückten Kuppel und kunst- 
reichen Flügelthüren von Erzguss; eine Menge anderer, >n alten 
Wandmalereien überaus reicher Kirchen; Sanunlung antiker Sta- 
tuen (mediceische Venus, Gruppe der Miobe, der Schleifer 
u. s. w.) und Gemälde, namentlich der ersten italienischen Mei- 
ster, im Palazzo degli Uffizi und im Palast Pitti (dem gross- 
herzogiichen Residenzschiosse) , doch im letzteren fast aus- 
schliesslich Gemälde, die Laurenzianische Bibliothek, welche 
fast gar keine Bücher, sondern nur Manuscripte (einen Codex 
des Virgil aus dem 4. Jahrh.) enthält, die zum Theil mit Ket- 
ten an Pulte geschlossen sind. Zu den durch die Eisenbahn 
verbundenen toscanischen Städten ist Siena hinzugekommen. 

Indem wir den übrigen Theil von Südeuropa übergehen 
und nur im Vorbeigehen bemerken, dass ausnahmsweise bei 
Griechenland eine fast vollständige Darstellung der alten Geo- 
graphie mit einer ebenfalls sehr ins Detail eingehenden neuern 
verbunden und hier mehr als sonst der oben angeführten For- 
derung Ritter*s, freilich fast nur in topographischer Beziehung,, 
entsprochen ist, wenden wir uns zu Mitteleuropa. Hier, und 
namentlich bei Deutschland, wird es künftig nöthig sein, an 
einer Stelle eine Uebersicht des bereits dicht verzweigten mit- 
teleuropäischen Eisenbahnsystems, etwa auch des mitteleuro- 
päischen Telegraphennetzes, zu geben, statt bei einzelnen Städ- 
ten diese neuesten Vermittler des Personen-, Lasten- und Ge- 
dankenverkehrs anzugeben. Eine solche Zersplitterung erschwert 
ungemein die Uebersidit. Da ferner statistische Angaben nur 
durch Vergleichung fruchtbar gemacht und dem Gedächtnisse 
auf längere Zeit anvertraut werden können, so würden wir ra- . 
then, bei der Tafel der deutschen Bimdesstaaten zugleich Grösse 
und absolute Bevölkerung anzugeben, auch die relative Bevöl- 
kerung (Voiksdichtigkeit) nicht ganz ausser Acht zu lassen, we- 
nigstens auf den Durchschnitt und die Extreme nach beiden 
Seiten hin aufmerksam zu machen. Nicht minder würde eine 
Vergleichung der fünf europäischen Grossmächte }u Bezug auf 
Qnadratmeilen, absolute und relative Bevölkerung, vielleicht auch 
in Bezug auf Staatsausgaben, Staatsschulden, Heer, Flotte von 
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Interesse sein ; Ref. hat eine solche in der ^, Ssterreichfaehen 
Vatcriandskundc '' S. 73. 74. 225. 229 in Kürze gegeben. Im 
Einzelnen wünschten wir bei den grössten Hauptstädten etww 
mehr Ausn'ihrlichkcit, in der Weise, wie Berlin behandelt ist, 
wogegen die Schildenmg der Provinzen hier und da noch etwn 
kürzer gefasst werden könnte, namentlich bei Preussen. So 
Termissen wir bei Paris: die Madclcinekirche in griechischem 
Stil) den Carousselplatz mit dem Triumphbogen, die Börse, 
das mehrmals säcuiarisirte Pantheon, die Kirche St. Sulpice mit 
dem ersten Meridian , den Palast der Nationalversammlung (ehe- 
mals Deputirtenkammer) , den Palast Luxemburg (ehemals Fdrs- 
kammer), den Kirchhof des P^rc la Chaise, das cabinet d^histoire 
naturelle beim Pflanzengarten, bei Versailles und St. Cloud die 
Erwähnung der weltberühmten Wasserkünste, bei Kopenhagen 
das im Stil eines ägyptischen Tempels neu erbaute 'Riorwtld- 
sen^sche Museum. Bei Oesterrcich dürfte eine etwas genauere 
Uebersicht der verschiedenen Nationalitäten nicht fehlen. Und 
verweisen wir in dieser Beziehung auf Mendelssohn's gennatit* 
sches Europa und auf unsere österreichische Vaterlafndsirande. 
In der gegebenen Eintheilung Russlands vermögen wir nicht Ir- 
gend ein richtiges leitendes Princip zn erkennen. F&r eine 
spätere Revision der übrigens schon jetzt ausserordentlich ge- 
nauen und sorgfältigen Darstellung des Rheingebictes wird Koma 
„Rhein^^ (2. B. 1831) zu vergleichen sein, da dieses Werksich 
vor den übrigen desselben Verf. durch einen mehr Wissenschaft* 
liehen Gehalt auszeichnet. Zu §. 94 können wir die für die 
Ethnographie Deutschlands höchst wichtigen Cap. 18 — 27 fai J. 
Grimmas Geschichte der deutschen Sprache empfehlen. Auch 
die zuletzt erschienenen Bände der Encyklopädie von Ersch mid 
Grnber enthalten manche bemerk enswerthe Artikel, z. B. Ton 
E. Pöppig über Panama, Patagonien, Peru, Paraguay, Während 
die fniheren schon zn sehr veraltet sind. 

Weim wir bei dieser Besprechung fast ausschliesslich bei 
demjenigen verweOt haben, was uns einer Verbesserung za be- 
dürfen schien, um unser Urtheil nicht unbegründet zu lasaei. 
so liegt diess in der Natur einer derartigen Beartheilung oiii 
soll dadurch unsere im Eingange ausgesprochene ttehauptongi 
dass der Verf. sich durch die Abfassung dieses Lehrbuches mn 
dfe Förderung «des geographischen Unterrichtes nicht wenlc 
verdient gemacht habe, keineswegs entkräften* Unser Zwe« 
war, sowohl zur Vervollkommnung als zur Verbreitung dieser 
eben so erfreulichen als dankenswerthen Lebtung nach Kriften 
"beizutragen. 

Cöln. WiOu PätM. 
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Die Bienenzucht der Völker des AlterthumB^ insbesondere der 
Kömer. Ein Hulfsbucb für Archäologen , Naturhistoriker and Bienen-« 
Züchter. Herausgegeben Ton Dr. Adolph Friedrich Magerstedt^ 
Pfarrer in Grossen -Ehi ich im Furstentbum Schwarzbarg -Sonders- 
hausen etc. Sondersbaasen , 1851« Druck nnd Verlag Ton F. A. 
Eupel. 8. II. 128 S. 20 Ngr. 

Den durch ein früheres auf die Bienenzucht bezügliches 
Werk Tortheilhaft bekannten Verfasser Yeranla^ste zur Abfassung 
vorliegender Schrift der Mangel einer Geschichte der Bienen- 
zucht im Alterthume. Er sagt in der Vorrede: ^So reich auch 
die Bienen 11 tteratur ist, so hat doch, im Laufe dieses Jahrhun- 
derts wenigstens, kein Einziger der Literatoren die Geschichte 
der Bienenzucht bearbeitet; wie es um dieselbe im Alterthume 
stand, ist noch nie dargestellt worden.*'^ Er meint ferner, das« 
die Bemerkungen der Philologen zu den landwirthschaftlichen 
Schriftstellern der alten Zelt nicht für aosreichend erachtet wer* 
den könnten, da sie bei grösserer oder geringerer LJnToUstän- 
jigkeit mancherlei Unrichtiges enthielten ; die Philologen seien, 
der Sprache mächtiger als der Sachen gewesen. 

Wir wollen den Verf. auf seiner Wanderung durch das 
dassische Bienenreich begleiten. Ohne uns auf eine weitläufige 
Besprechung des Ganzen einzulassen , werden wir nur gelegent- 
liche, meist das Quellenstudium betreifende Bemerkimgen ma- 
chen. ZuTÖrderst geben wir im Interesse der Leser dieser Zeit« 
Schrift eine gedrängte Uebersicht des Buches, das aus 17 aa 
einen Freund gerichteten Briefen besteht. Im 1. Briefe erfah- 
ren wir, dass eine geordnete Bienenzucht sich zuerst bei den 
Griechen vorfand; schon im Hesiod erkennt man den Betrieb 
der Hausbienenzucht in Körben. Bei den Römern scheint die 
Bienenzucht als Theil ihrer Landwirthschaft ¥or Beendigung des 
zweiten punischen Krieges nicht Torzukommen. Nach des Verf. 
Ansicht sah Columella die Bienenzucht seines Vaterlandes in 
höchster Blüthe. Nachdem der Verf. die ihm zugänglichen, auf 
die Bienenzucht bezüglichen Quellen ihrem Werthe nach einer 
kurzen BeurtheiLung unterworfen bat, geht er, abgesehen von 
den politischen Seitenhieben, die er „dem modernen Rechts- 
staat ^^ versetzt zu haben wähnt und auf die wir unten zurück- 
kommen werden, im 2. Briefe zu der Betrachtung über das 
Vaterland und die Entstehung der Bienen über [Ref. meint, es 
sei wohl auch logisch richtiger, erst vom Entstehen und dann 
vom Vaterland zu reden]. Ais ersten Bienenvater nennt er den 
Dionysus oder Bacchus, der auf Lesbos einen Tempel hatte, in 
welchem er als Brisäus verehrt wurde. Thessalien bezeichnet 
er als das Land, in welchem die Bienen zuerst ihrer Wildheit 
entwölmt und dem Menschen nutzbar gemacht wurden. Die 
soUen nach der durch das griech. und röm. Aiterthuna. 
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sich hindnrchziehendcn Ansicht ans der Fäiilniss eines Rinder^ 
körpers entstanden sein. Der Giaubc an eine solche Bienener- 
Zeugung soll sich zuerst in Aegypten gebildet und tob dm nach 
Palästina Terbreitet haben. Im 3. Briefe wird berichtet, wie 
sich der röm. Bienenwirth die Fortpflanzung des Geschlechtes 
Ton Jahr zu Jahr luid die Entstehung der Brut dachte. Die 
Beschreibung des wichtigsten Wesens des BienenstociLes , dea 
Welsers ^ ist der Inhalt des 4. Briefes. Der nächste beschäftigt 
sich mit der äusseren Gestalt der Arbeitsbiene^ während der 
6. Brief ihre geistigen Kräfte, gesellschaftlichen Einrichtungen 
und Sitten beschreibt. Im 7. folgen die Geschlechts- u. Schuti- 
verwandten der Bienen, die Drohnen (fuci), Ton denen man 
glaubte, dass sie zur Verrichtung niederer Dienste Torhmiidea 
und besonders zum Brutgeschäfte mit wirksam seien. PUniot 
hist. nat 11, 11. p. 249 ed. Sillig sagt: snnt — quasi seiritia 
▼erarum apium. Neque in opere tantum, sed in fetu quoqae 
adjuTant eas , multum ad calorem conferente turba. Der 8. Brief 
handelt Ton der Zeidelung oder Austreibung der wilden Bienen|; 
Yon den Bienenhäusern; von den Stoffen, aus welchen die Stodce 
gefertigt waren und von ihrer äusseren und inneren Beschaffen- 
heit. Den Inhalt des 9. Briefes macht die Beschreibung des 
Platzes, der Lage und Umgebung des Bienenhauses ans, wäh- 
rend der 10. den Transport der Bienenstöcl^e behandelt. Im 
11. Briefe begleitet der Verf. die röm. Bienenwirthe su ihren 
Stöcken, denen der duftige Honig entnommen werden soll. In 
folgenden lässt der Verf. die Alten die Fragen beantworten: 
Was für ein Stoff das Honig sei? Wie es entstehe 1 Wo man 
es gewinne? Der 13. Brief zeigt uns den Gebrauch desHoniga 
bei den Alten, so wie der 14. uns mit dem Gebrauche dea 
Wachses bekannt macht. Die Schwarmzeit der Bienen füllt den 
folgenden Brief. 'Im 16. ist Ton den auflösenden und die Bie- 
nenstände zerstörenden Kräften die Rede. Ais Feinde der Bie- 
nen werden angeführt: die Wespen, Hornissen, IMulionen, Spin- 
nen, gewisse Schmetterlinge, Eidechsen, Feuerkröten u. m. Ini 
17. und letzten Briefe gedenkt der Verf., auf Bitten seines 
Freundes , der streng genommen nicht hierher gehörigen Bie- 
nenzucht in den Urzeiten des deutschen Vaterlandes. 

Gehen wir nun zur Beurtheilung der Schrift über und se- 
hen wir, was ihr Verfasser geleistet hat, in Vergleich mit dem 
reichen Schatze den z. B. J. H. Voss in seinen Erklärungen 
zur Georgica des Virgil niedergelegt hat, so müssen wir nach 
genau genommener Einsicht in Torliegendes Bnch und strenger 
Prüfung der darin angezogenen Stellen unumwunden gestehen, 
dass zwar des Guten gar mancherlei zu finden, dennoch aber 
auch Manches nicht genau genug benutzt und zu einem Terlis« 
sigen Ganzen formirt worden ist. Wir längnen durchaus den 
vom Verf. angewendeten Fleiss nichts dsid[ea ilm Tiefanehr flir 
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«ein inf diesem t*elde der Litt^ratn^ ehneh daitebeDdei Unter- 
Aehmen, möchten aber dabei iiviinschen, dai^s der Stetr Verf. 
den gar nicht so späriithen Notisen der iandwirthschaftlicheti 
Schriftiteiler der alten Zeit mehr jiachgeapürt hätte. Fehiten 
ihm die wissenschaftlichen Hüifsmittei dazu, wie er selbst p. 8 
deinem darin bevorzugten Freimde kla^, so bot ihtn die nahe 
gelegene Stadt gar manche Gelegenheit, um ohne Geldaufwand 
sich manches auf den fraglichen Gegenstand bezügliche Buch 
schnell zu verscfaaiTen. Wenn femer in der Vorrede , wie schon 
oben angeführt wnrde, behauptet wird, die Benerinmgen der 
Philologen zu den betreJDTenden Schriftstellern seien nicht aus- 
reichend , zuweilen gar unrichtig — eine Behauptung, die wir 
nicht so ganz fai Abrede atdlen — , weil die Gelehrten der 
Sprache mächtiger als der Sache gewesen seien, So \H11 es uns 
bedünken, als ob der Verf. der Sprache nicht immer so midi- 
tig gewesen sei, als es eine solche auf einem Oüellenstudium 
griechischer imd römi^her Sdiriftsteller beruhende Arbelt nn- 
bedingt erheischt. Denn eine tüchtige Sprachkenntniss ^rschliesst 
erst dem Forscher um so leichter den oft gar hiebt so deut- 
lichen Sinn einer Stelle. Dazu kömmt, dass der Verf. öfter« 
dem Auctorititsglauben huldigte, ohne selbst die klar^ Einsicht 
in das Betreffende dnrch dgene Leetüre zu gewinnen, so wie 
dass er maiVches auf die Form Bezügliche hiebt mit der nöthi^ 
gen Sorgfalt b^handdte. Wir finden z. B. öfters falsche Citate, 
Verdrehungen der nach Voss metrisch angezogenem Stellen a«s 
Vlrgil« Namert der Sdlirlftsteller ohne Angabe dtft in Rede ste- 
henden Schrift n. dergl. Das ausgesprofchene Urtheil kötinteik 
wir ohne Mühe, wenn ob uns anders von der verehrl. Redaction 
^estatt^t werden wäre, den engen Raum einer kurzen Beür^ 
theilung zn überschreiten, ansfuhrlieher begründen) wir lassen 
tf^r, um hichl ganz itövybßoXog YÖm geehrtön Verf. zu schei-^ 
dön, mit eMges die Ergänzung ddei^ Berichtigung Betreffende 
ans unie)^er Nachlese folgeri. 

Dms Hr. Magerstedt seine Vorginger kennt und dsnmtör 
torzugsweisö den unseres Winsens hoch nnüberti^olFenen Com- 
mentar Vess's zur Georgica, däi bezeugt fast jede Seite seiner 
Schrift. Um so weher Ihat eS nns^ dass eines solchen durch 
S)praeh- find Sachkenntnüs afnsgezeüdm^liön Gelehrten hl der 
Vorrede nicht einmal Erwidbnung gethan ist. Was nun die toi 
Vhss entlehnten metrische^ Uebersetzungen betrifft, so smd sie 
oft, wie gesagt, vom Verf. mit unnöthlgen, überflüssigen und 
niirytlMlfsdieif Veränderungen Ibedheht Worden. Whr führen nui^ 
Ehiiges an. Sa geboren ^.21 vor: „Keineif,^ die Worte: „DasÜ 
Sie;'' vergl. noch p. 17. 10. 117. Auch p; 70 hat Voss ridhü- 
^r als der Verf.: et temiis fsgtens pei< grsmina rivus durch 
^^hüiücAehd^ übeirsetst. — Falsche CXtate fin^ein stehr: p. 72 
He»: V. O. 4^ 118^ p. 78: 2409 F". 8&: 1^8; ]^^ 4t: 15« Ud 

iV. Jahrhb. f, PhU, «. Päd, od, grü, Bibl. B<f. LZIV. Bß. 1. 5 
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157; p. 65: 33 und 45; p. 43: 4, 165; p. 118: fitatt Pilo. 21, 
21 lies: 11, 21 und statt 9, 10 lies 11, 19; p. 106 statt Flin. 
epp. 7, 6 lies: 9, 6, wozu noch 6, 5 verglichen werden kaaa. 
Ohne Angabe der betrelSenden Schrift citirt der Verf. s, B. p« 
71 und 114. 

Ein sprachlicher Irrthum findet sich p. 61: „Feld- und 
Waldbicnen^^ heisscn nicht rusticae s. silvestres apes. PUn. giebt 
ja das Rechte an die Hand. — Dafür, dass Ilr. Magerstedt 
manche Stelle gar nicht nachgelesen oder nicht recht Teratan* 
den hat, spricht p. 105 und sonst noch ewige Mal. Dort heiatt 
es wörtlich: „Die Alten — stellten diese Bilder (cerae) nacia 
dem Vorgänge des Asinius Poilio (Juven. 7, 19; Tac. dialog. 11) 
in besonderen Schränken entweder im Atrium, oder im Wohn» 
simmer, oder im Schlafgemache (Suet. Aug. 7), oder im Bft« 
chersaale (Plin. epp. 3, 7, 3) oder — auf. Diese WachabQd«r 
wurden auch der Leiche des Herrn, nebst den Ehrenzeichen^ 
welche er gehabt hatte, mit Ehrenkronen und erbeuteten Waf- 
fen nachgetragen. Plin. 35, 2.^^ Von den Citaten triflnt nur das 
demSueton. entnommene zu; die anderen beruhen auf MiasTer- 
Ständnissen. Denn hätte der Verf. die SteUe Plin. 35, 2 (p. 118 
ed. Siliig) selbst gelesen und ordentlich Terstanden , so hatte er 
1) gefunden, dass Asinius Poilio nach diesem Zeugnisse und 
nicht nach Juven. und Tacit. damit den Anfang machte, die 
Bibliotheken mit imaginibus zu schmücken; 2) dass die cerae 
oder imagines der Leiche (funus) nicht nach- sondern vor- 
aus getragen wurden. Vergl. Tacit. Ann. 3, 76; Becker Od- 
loa 11. p. 287. In Plin. epp. 3, 7, 3 hat Hr. Magerstedt swei- 
felsohne zwischen den Zeilen gelesen; dort heisst es: plurea 
▼illas possidebat — multum ubique librorum, multum statuarum, 
multum imaginum. Auch hiefür gab Plin. H. N. 35, 2 das Rieb- 
tige. Vergl. Becker Gallns I. p. 162. Endlich nehmen wir 
den Totis nuncupatifis Anstoss; eine nuncupatio votorum ist 
bekannt; aber jenes suchten wir umsonst in den uns zu Gebote 
stehenden Lexicis. Eben so sind uns p. 109 die cerotarii 
„Quacksalber^^ aufgefallen; die angezogenen Stellen geben nur 
ein cerotum und ceroroa. Auch das p. 106 über die tabeilaa 
pugillares Gesagte ist nicht ganz richtig. 

Wenn es p. 72 heisst: Selbst die Gemüsebeete nmpflana- 
ten eifrige Bieneniiebhaber, wie Alcinous (Hom. Od. 7, 127) 
mit Blumen etc., so gestehen wir, nirgends den Alcinous ala 
einen eifrigen Bienenliebhaber bezeichnet gefunden zu haben. 
Zudem passt jene Stelle gar nicht hierher; dort wird nur ein- 
fach der Garten des Alcinous beschrieben. — p. 117 lesen 
wir: „Die Wespen — fangen die Bienen, beissen ümen den 
Kopf ab und schleppen den Rumpf fort (Aiist. h. a. 9, 40). Die 
Nester derselben müssen zwischen dem Anfange des Sirius und 
Arktnr sentort werden (PUnu 11^ 19; Virff. O. 4« 244).'' Wir 
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miissen den Verf. bitten^ die Stelle im Aristot. noch einmal zu 
lesen ; denn eine wiederholte Leetüre gab nur das Resultat, dasa 
die Bienen von den Wespen angegriffen werden. Vieüeiclit hatte 
der Verf. Plin. H. N. 11, 29 im Sinne, wo es heisst: Sed re- 
spae muscas grandiorea venantur et amputato iis capite reliquam 
corpus auferunt. Sodann lesen wir von Sirius und Arktur etc. 
weder im Plin. noch im Virgil Etwas. Das Richtige hat Voaa 
y. 6. 4, 10 und 244, wo er den Colum. als Gewährsmann an- 
führt. Doch genug; dieses Wenige, das sich leicht erweitem 
liesSy mag für unser oben ausgesprochenes Urtheii genügen. 
Wir lassen mm einige Ergänzungen zu dem Yorliegcnden Buche 
folgen, bedauern aber, dass Hr. Magerstedt die auf dem Titel 
des Buches in Aussicht gestellte Bienenzucht der Völker des 
Alterthums so kurz abgethan hat. Mochte immerhin das Buch 
dadiurch an Umfang gewinnen , wir hätten es dem Verfasser nur 
Dank gewusst. 

Vorerst bietet Petronins im Satir. einiges Beachtenswerthe. 
Vergl. 31, 10; 38, 3; 66, 3. Ausserdem Xenophon; so z. B. 
Anab. 4, 8, 20 u. a. Für die Bienenzucht zur Zeit Homer^z 
spricht deutlich Hom. Od. 13, 103—106. Die Beantwortung der 
Frage , warum in einer Nymphengrotte hier die Bienenzucht be- 
trieben wird, gab zu reichen Beziehungen Anlass. Die Biene 
war auch Symbol der Beredtsamkeit, vergl. Winckelmann Ver- 
such einer Allegorie, besonders für die Kunst, §. 89. lieber 
den Gebrauch des Wachses siehe Hom. Od. 12 ^ 48. 173191 
Von wilden Bienen spricht Hom. IL 12, 167 und die Bibel 
Psalm 81,' 17. Vergleiche noch Bochart Hierozoicon II. IV. 
12 und das fleissige Buch Yon Friedreich: Die Realien in der 
niade und Odyssee. Erlangen, 1851. p. 262. — Wie die Rö- 
mer, so bedienten sich auch andere Völker des Alterthums dez 
Honigs zum Schutze gegen die Verwesung. Nach dem Zeug- 
nisse des Herodot 1, 198 gebrauchten es die Babylonier dazu; 
die Perser bestrichen die Todten mit Wachs, Herod. 1, 140; 
Cic. Tuse. 1, 45, 108. Dasselbe berichtet Herod. 4, 71 von 
einem den Scythen unterworfenen Volke, Fe^^oi genannt, lie- 
ber den Gebrauch des Wachses in der ars encaustica vergl. 
PoUux 7, 28 segm. 128; über den Genuss der Honigkuchen (fea- 
lixxoind) vergl. Herod. 89 41; Aristoph. Nubb. 495 (Bothe). 
Diese Honigkuchen gab man auch den Todten in den Mund, um 
damit den Cerberus zu besänftigen. Virg. Aen. 6, 417 — 421. 
Von den mit Wachs überzogenen Fackeln sagt Voss V. G. 1, 
294 das Nöthige. Von den Arten des Honigs redet Becker im 
Gallus I. p. 254 ff. Anderes hierher Gehörige übergehen wir. 

Am Schlüsse unserer Beurtheilung können wir nicht umhin 
auf die politischen Räsonnements zu kommen, die Hr. Mager- 
stedt gewiss nicht zur Zierde seinen nach 1848 erschienenen 
Schrif tcben einzuweben pflegt Er hat sich mitunter in Betrach- ' 

5* 
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(nngen Ikbcr die Jetztzeit ergangen, die, fast an den Haaren her- 
beigezogen , den UnmuUi beurknnden , der in seinem Iniiem 
wühlt und den er jetzt bei gesuchter Gelegenheit losachiesaen 
läset, um sein politisches Glaubensbekenntniss zur Schau au atelr 
len. Hoffentlich schlagen seine politischen Seitenhiebe kehie 
Wiuiden ; hoffentlich ist auch Hr. Pfarrer Magerstedt durch aich 
selbst zu der Ucberzcogung gekommen , dass solche lang Terhal- 
tene Expectorationen sich mit der Würde und dem Ernste efaies 
Seelenhirten nicht vereinen, dass sie vielmehr wohl feeigsd 
«ind, dem Ansehen der Geistlichkeit einen mächtigen Stoss m 
geben. Es wird die Freunde der Bienenzucht des daaslschoi 
Alterthums auch nicht einen Deut kümmern, ob der Verfaaser 
der zu lesenden Schrift ein Reactionär oder Conservativer oder 
Pemokrat ist; sie werden vielmehr von dem Verfasser einer 
golchen Schrift eine respectable Sprachkenntniss, ein tücbtigfla 
Quellenstudium imd ein gesundes Urtheil mit Fug und Rei^lil 
yerlangen. Wünschen und hoffen wir, däss der Verf., unseres 
Wissens vor dem März 1848 selbst ein einträgliches Mi^lii^ 
einer Ständeversammlung, uns in Zukunft mit ähnlichen Auf- 
brüchen eines verhaltenen Unwillens verschont. Denn was in 
aller Welt haben solche reactionäre Expectorationen mtt dem 
gutmüthigen (vergl. p. 45 vorliegender Schrift) Bienenvolke n 
thun 1 Ein Compesce iran^ möchten whr dem Hm« Magemtfdt 
wohl zurufen. 

Kehren wir von dem uns eröffneten Seitenwege sn dem 
Buche selbst zurück, so ist sein Erscheinen durch den Uegen» 
stand gerechtfertigt, den es behandelt, wenn auch, wi^ wir 
kürzlich dargethan zu haben glauben, die Art und Weie^ der 
Behandlung zu manchen Bemerkungen und Winken Stoff bietertU 
Uebrigens ist es nicht zu iäugnen, dass das Buch ila erstev 
Versuch einer übersichtlichen und meist klaren Behandlung der 
Bienenzucht des Alterthums den Dank bienenkundiger LoiV Ter* 
dient. Wir bezeugen dem Hm. Verf. wiederholt, dass ec trotz 
der gemachten und zu machenden Ausstellungen mit eijkem Idb- 
lichen Fleisse gearbeitet hat, und wünschen, dass er dns Qo* 
botene als einen kleinen Beitrag zur Vervollständigung und Be- 
richtigung seines Buches ansehen möge. 

Drackfehler sind nur selten ben^erkt worden. S. 50 lies: 
Bros; 8. 117 crabro. Dem Buche ist ein die Ueberdcht ei^ 
leichterndes Register beigegeben. Aufgefallen ist uns p. 40 4i^ 
Wort: der Hmtenraum. Druck und Papier sind zn loben. 

Sondershausen. Df. Hartmann. 
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Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen; 



Der kleine Liüius, F5r mittlere Gymnasraklafl^en bearlMftat 
▼on M. Rotkert, Director des Gymnasioms sa Aoricb. Mit einem Pian^ 
des alten Roms. Braunsch^^etg. Drock and Verlag von George Wedter«" 
mann. 1851. (4 Ngr.) — Herr Rothert gehört zu denjenigen deatacKert 
Schulmännern, welche für die Einheit im Unterrichte der deutschen Ja- 
gend gekämpft und zu diesem Zwecke, um die Errichtung besonderer 
Schulen für den künftigen Burger unnothig zu machen, eine yeränderte 
Sprachenfolge, nämlich Dentscb, Englisch, Französisch, Latein, Griechisch 
vorgeschlagen haben. Nach ihm träte dann das Latein erst in Tertia ein 
und wurde auf einen sechsjährigen Cursus (für jede Classe 2 Jahre) be- 
schränkt. „Um endlich ,<' sagt er in der Vorrede p. III — IV, ,, anschau- 
lich darzutbun, dass das Latein durch die Beschränkung auf einen sechs- 
jährigen Cursus weniger verliere, als es durch das Beginnen mit reiferen^ 
gleichartigeren, sprachlich vorgebildeten Schulern gewinne, unternahm 
ich es, ein für die Tertia des vorgeschlagenen Gesammtgymnasiuros be- 
rechnetes und auf genetische Principien begründetes lateinisches Ele- 
mentarbuch zu schreiben. Nach dem Gange desselben sollte der Lehrer 

in den ersten sechs Wochen des ersten Jahrescurses Untertertia — • 

die Flexion analytisch erklären und an einer Sammlung der gebränchlich- 
aten Stammworter tüchtig einüben. Darauf sollte er sogleich zur Lecture 
des hier folgenden kleinen Livins fortschreiten, dem ich darum ein nach 
den Capiteln geordnetes Wörterverzeichniss , sowie zum Vorbilde und 
zum Rückübersetzen latein-deutsche und reindeutsche Uebersetznngen von 
zwölf Capiteln zugab.'' 

„Anders ist jetzt die Zeit. Der Makrokosmus des Vaterlandes wirkt 
nothwendig auf den Mikrokosmus der Schule. Jenes schon 1840 in Gotha 
öffentlich bekannte Streben für die innere Einheitlichkeit des deutschen 
Gymnasialwesens gebe ich keineswegs auf; jene seit zehn Jahren gereifte 
Ueberzeugung, dass man eigentlich von der Muttersprache zonächst zu 
den verwandteren, näher stehenden, leichteren, allgemeiner nöthigen 
Sprachen fortschreiten müsse, gebe ich keineswegs auf f aber den Kampf 
fiir eine nahe Einfuhrung dieser meiner Sprachenfolge, den gebe ich auf. 
Diesen Kampf erkenne und bekenne ich als einen verfrühten.'* Der Verf. 
bat demnach seinen kleinen Livius , welcher die Geschichte des romischen 
Königsthums umfasst, mit Weglassnng des Wdrterverzeithnfsses und der 
Uebersetznngen, jetzt für die Quarta eines sechsdasslgen Gymna-^ 
siums oder die entsprechende Classe einer hohem Bürgerschule bestimmt*, 
um mit dem Coruel, „an welchem Lehrer und Schüler sich« leicht niüde' 
lesen,*' za wechseln. 

Die Einrichtung ist folgende. Es ist das erste Buch des Liviufe mit 
allen seinen sechzig Capiteln nur in soweit verändert gegeben', dasa hid 
und da statt der Unterordnung (Orat. obliqna. Accus, e. Infin.) die Form 
der Nebenordnung, statt der Ablat. absol. bisweilen ein vollständiger 
Nebansats eintrat^ and dass einzelne schwierig«, namentiieh alter- 
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thamliche Aasdrücke oder Wendungen darch leichtere gewohnlichere er- 
setzt wurden. Weggelassen ist wenig, z. B. wenn Livius aber eine und 
dieselbe Thatsache verschiedene Nachrichten mittheilt, ist oft nar eine 
gegeben, oder wenn er Prägen behandelt, wie die, ob Noma ein Schaler 
des Pythagoras sei , oder die ßinrichtnng des ältesten römischen . Kalen- 
ders ausfuhrlicher beschreibt und Anderes der Art , so ist diese entweder 
nur kurz oder gar nicht mitgetheilt. 

Wir können alles diess nur billigen , da den Anfangern dadurch die 
Möglichkeit einer eben so anziehenden als lehrreichen LectSre, 
wie es die romische Konigsgeschichte des Livius ist , statt der oft nur so 
langweiligen Lebensbeschreibongen des Cornel geboten wird, and empfeh- 
len in dieser Beziehung das Werkchen allen Schulmännern. Weniger an- 
gesprochen hat uns der Plan, späterhin in ähnlicher Weise die ganie erste 
Decade des Livius und vielleicht nach Preinsheim und seinen Quellen anck 
die zweite für die Mittelclassen der Gymnasien und höheren Bargerscha- 
len zu bearbeiten, weil wir den vorgerückteren Schülern dann lieber 
Anderes bieten würden. Doch ist diess ein gravamen de futuro. Theilea 
wir daher dem Hrn. Verfasser lieber mit, was wir bei einer etwaigen 
zweiten Auflage verbessert wünschen. Hierher gehört aber namentlich 
die von ihm beliebte Intcrpunctionsweise. Wenn er z. B. anfängt: Troja 
(warum nicht lieber Troia?) capta, in caeteros saevitum est Trojanos, so 
kann ich doch diess die Schüler zunächst nur übersetzen lassen: Nach 
eingenommenem Troia ist gegen die übrigen Trojaner gewüthet worden. 
Was soll aber dann das Komma nach capta? Oder wenn er dann sagt: 
et, Helenam esse reddendam , semper censuerant, so sind die beiden 
Komma wieder bei der Erklärung des Accus, c. Inf. hinderlich. Dasselbe 
ist der Pall vor quam u. s. w. Die Meinung, dass das viele Interpongi- 
ren das Verständniss befördere, nicht vielmehr störe, trauen wir dem Hrn. 
Verf. gar nicht zu. Ferner wünschen wir einer künftigen Auflage noch 
grössere Correctheit. Ohne irgend Jagd darauf zu machen, sind ans bein 
Durchlesen folgende Druckfehler aufgefallen. S. 4, Z. 6 von unten occa- 
sionom. Auf derselben Seite steht auch fehlerhaft Re mus. S. 12, Z. 14 
V. o. parentibns. S. 14, Z. 7 mass es in der Ueberschrift 15 statt 16 heis- 
sen. S. 16, Z. 17 fehlt nach passuri das Punctum. S. 36, Z. 4 v. o. fehlt 
nach Tarquinius das Koroma, und S.41 liest man in der Ueberschrift: die 
Putrider für die Patricier. S. 54, Z. 20 libidio statt libido. 

Ausserdem würden wir S. 5. Abscbn. 6. a. (der Verfasser theilt die 
Abschnitte und Capitel in a. b. c. d. n. s. w. Ich würde Zahlen Torge- 
xogen haben) nach postqaam nicht videt, sondern vidit, 8. 18 nicht in 
der Ueberschrift von 20 den unverständlichen Ansdrnck : Binsetinng der 
drei Rigenpriester; S. 27 in Abschn. 30. a. nicht legit Tullios (Ja- 
lios?), sondern lieber nach Sigonius^ Vorschlag gleich Jnlios statt Tnllies 
gesetzt, jedenfalls die Bezeichnung des Zweifels durch (Julies?) hier 
weggelassen haben. S. 32. Abschn. 34. b. sind die Worte: quae haad 
facUe iis, in quibus nata erat, hamiUora sineret e«, quo innupsisset, mm 
unverständlich and dunkel. S. 38. Abschn« 43« a. u. 8. 42. Absohn. 46^ d. 
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steht Arrnns im Widerspräche mit der Schreibart Arans Ahschn. 38. a.. 
and 56. c. Benßeler. 



Lateinische Schulgrammatik für die mittlem und obem 
Gymnaaialclassen ^ enthaltend: Die ausführliche Syntax , so ^ie die 
Qnantitätslehrey die Metrik *and die bedeutendsten Eigenthündichkeiten 
des poetischen Sprachgebrauchs, nebst einigen Anhangen von Dr. Her- 
mann Middendorf and Dr. Friedrich Grüier, Munster, 1851. Druck 
and Verlag der Coppenratb'schen Buch- und Kunsthandlung. XVI. und 
318. Preis 22 ly^ Sgr. Auch unter dem allgemeinen Titel: Lat» Schulgr, 
für sämmtliche Gymnawdclassenjfon Dr. H. M« und Dr. Fr. G. Zweiter 
T h e i 1. — Der Z'weite Theil dieser höchst beachtenswerthen*) Gram- 
matik ist dem ersten rasch gefolgt. Er enthalt als Einleitung: Uebersicht 
über den einfachen Satz S. 1 — 2. Sodann wird in der ersten Abthei- 
lung der einfache Satz behandelt nnd zwar im ersten Abschnitt 
die Congruenzlehre (Uebereinstimroung des Prädicats mit dem Subjecte; 
Uebereinst. des adjectivischen Attributs mit seinem Substantiv; Apposi- 
tion) S. 2—12; im zweiten die Rectionslehre (vom Nom., Acc, Dat., 
Genit., Ablat. 8. 12 — 109; vom Infinitiv nnd von dem Acc. c. Inf. 8. 
109 — 121; vom Gerundium und Gerundivnm S. 121 — 132; vom Sopinum 
8. 132 — 134); im dritten Bemerkungen über den besondern Gebranch 
der Adjectiva und Pronomina als Subject, Prädicat, Attribut and Object 
(Adjectiva Substantiv, gebraucht etc.; Gebrauch der Steigerungsformen; 
Pronomina, — possess., demonstrat., relativ., interrog., reflez«, recipr., 
pronomen indef., quisqne) 8. 135—157; im vierten als Uebergang zur 
Bweiten Abtheilung die Lehre vom Gebrauch der Temp. nnd Modi (Präs. ; 
Perf. ; Perf. bist.; Imperf. and Plusquamp.; Fut. I. und If.; Indicat. ab- 
weichend vom Deutschen in drei Fällen; unabhängiger Conjonctiv; Impera- 
tiv) 8. 158 — 178. In der zweiten Abtheilung folgt der zosammen- 
gesetzte Satz , und zwar im ersten Abschnitte die Beiordnung oder 
Coordination* der Sätze (Doppelfrage, Zusammenziehung beigeordneter 
Sätze zu einem Satze und dabei nothige Congrnenz) 8. 179 — 188, im 
zweiten die Unterordnung oder Subordination der Sätze (conjunctionale 
Nebensätze, relativische und interrogative; Zusammenziehung eines Haupt- 
Qnd Nebensatzes za einem Satze; Consecutio temporum; die Neben- 
eätze insbesondere und zwar: a« die conjunotionalen mit unterordnenden 
Conjunctionen der Zeit, der Vergleichung, der Binräomang, des 
Grundes, die den Indien tiv bei sich haben; mit unterordn. Conj. 
der Absicht oder der Folge, der Einräumung, der Verglei- 
chung, der Bed in gung, die den Conj unctiv fordern; mit unter- 
ordnenden Conj. der Bedingnng,4«r Einräumung, der Zeit, mit 
dem Zeit, Grund, Einräumung und Entgegensetzung aas- 
drückenden quum, wo bald der Indicativ , bald der Conjunctiv steht ; b.die 



'0 B. unsere Recension des ersten Theiles in diesen Jahrbb, B. 58| 
4. 
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relatwen'Stheua.f wo von Congroenz de« ReUtivt und sciaer Verbkidang 
mit dem iDdicatW oder Conjunctiv die Rede ist; c. inierrogalwe Nebeo- 
sätze oder indirecte Fragen;*— Abki^rzung der Nebensätze durck 
Participia^) S. 189 — 253; die Lehre von der indirecten Rede folgt daao 
Ton S« 2&S— 260). Von den wichtigsten grammatischea und rhetorischen 
pignren (Pleonasmus, Ellipse, Zeagina, Anakoluth, Syne««;;— -> MetaphtTi 
Synekdoche, Metonymie) wird von S. 260 — 264 gehandelt, von derWorl^ 
Qnd Satzstellang ist die Rede S. 265—276. Die dritte Abthellnng 
de« Baches enthält die Qaantitätsiehre , die Metrik und den poatiachfiil 
Sprachgebranch (277 — 3J 1) und in 3 Anhängen ifit von der SeUersiea- 
und Brnchreohnnng, dem Kalender und den gebräachlichaten Abkürzina- 
gen dor Ron\er gesprochen (312 — 318), IVlan sieht hier ein einfach«« 
grammatisches, leicht aberschanliches System vor sich. Wir aind mit Q« 
Z. A. Kruger and unsern Verfassern einverstanden, dass man zwar 4m| 
regellosen Gang der alten Grammatiker verlassen , aber auch das Becktr*- 
fche System nicht zu ängstlich auf die lateinische Sprache Gbertragea 
müsse. Zudem glauben auch wir , dass , wie es in der Vorrede VI. hüss^ 
die streng systematische Ordnung nie auf Kosten des leichtern Brleraenf 
der Regeln (estgehalten werden dürfe , und können es nur billigeo , <Um 
die Regeln über die Städtenamen zusammengestellt sind , da^s bei 4or Ee* 
gel über die Verbindung von idem, taiis und totidem mit Bfi and atqae 
zogleioh derselbe Gebrauch bei den Adjectiveu und Adverbien der Gleichr 
heit, Aebnlichkeit und Verschiedenheit, wie par, dispar, alias, «nd dab^ 
•pgleiqh die Regeln über alius-quam etc., über die Verdoppelung von aliM 
and aJt^r besprochen wurden , dass nian bei den Regeln über quin die la- 
teinischen Wendungen für das deutsche „ohne dass, o.hne sa^* sp* 
sfimmengestellt findet a. s. w. Es ist offenbar, dass man eioselne Par- 
tien, z. D, die Lehre von der oratio obliq., die doch auch wieder einea ga» 
ten Abschlqss bildet , etwas anders stellen konnte , indess ist hier an Bin» 
zelnheiten zuerst nur dem Eigensinne etwas gelegen , da der Eine dietei 
der Andere jene Grunde mit Recht geltend machen kann und tob eioaa 
Ueberwiegen nicht die Rede sein dar& So ist auch die' Stellang der 
Qaantitätsiehre peben die Metrik nnd die Bemerkungen über den poeti* 
sehen Sprachgebrauch in die besondere dritte Abtheiiung sicherlich zweck- 
mässig , denn es macht ein^n widrigen Eindruck , wenn man im Einganga 
der Formenlehre sogleich eine ganze Partie überschlagen nass) kann Ja 
der Unterricht über die Quantität der Silben erst in den mittlera Glasaaa 
vorgenommen werden» Dankenswerth sind die Bemerjiangen über dam 
9praohgebrauch der Dichter, Eigenthumlicbkeiten im Gebrauch dar 
Casus, des Infinitivs, der Nomina, besonders des Adjectiv8| and In 4ar 
Wortstellung umfassend und, was sehr zweckmässig i»t., nnr Ovi4 
(Metam.) , Virgil undTHoraz berücksichtigend. Einzelne anter den Test 
gesetzte and durch die ganze Grammatik vertheiUe Noten eathaUaa 



'*') Wir bemerken bei dieser Gelegenheit, dai^s den Part. fut. act. 
im Genit. pl., die wir in einem Supplementbaiide dieü» N. Jabrbb. aam« 
melten, polurorum aus PL h. n. 26, 23 zuzufügen ist. 
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•uaNr k Ursen Brläaternngen zu den olaBsischen Belegstellen manche Wnt- 
gen und Aafforderangen zur Vergleichong und Unterscheidung des Aeha4 
liehen, Heranziehung des ähnlichen griechischen Sprachgebrauchs ond 
Bemerkungen, die im Texte die Ein&chheil der Regel gestört und den 
nothwendigen Zusammenhang unterbrochen haben wurden. Wichtig ist, 
das« die im ersten Theile schon gegebenen Regeln mit Ausnahme Ton we* 
nigen Stellen, wo eine genauere Fassung för nethig erachtet wurde, 
wörtlich wiederholt sind, so dass also der Schaler im zweiten Tbeile sich 
gleich heimisch findet, aberall neben dem Bekannten nur Erweiterungen 
und Znsatze antreffend, und also gleichsam fortwährend nur eine 
Grammatik in den Händen hat.— Die Regeln sind überall in 
fasslicher, praciser Sprache vorgetragen, keine überflüssi- 
gen , der Schulgrammatik fremden Ansichten/ und Reflexionen sind einge« 
mischt, und doch wird man auch schwerlich einen bedeutenden Punkt 
nicht genug erörtert finden. Das aber hebe» wir besonders hervor , dass 
}ede Regel durch eino grosse Menge von Stellen aus den Classikem be^ 
wiesen und erläutert wird. Es wurde mit Recht bei einer Menge Ton 
Grammatiken seit BrÖder gerügt, dass sie der Reg^eln viele, der dn- 
übenden Beispiele wenige hätten; hier finden wir der Regeln wenig und 
der Beispiele viel, und wir heben besonders hervor, dass die gege* 
benen Sätze mit sehr wenigen Ausnahmen alle durch ihren Inhalt anziehend 
sind, indem sie entweder eine Sentenz oder eine bemerkenswerthe That- 
Sache enthalten. Mit Recht sind überall die gewöhnlichen grammatischen 
Benennungen beibehalten, zweckmässig ist jedoch zu dem quuM 
eamale and conetaaitmm noch ein bisher wol in den Gramma- 
tike»noch nicht aufgefübrtes^uum adoertativum eumConjm 
gesellt. Oder wie will man das quum in dem Satze : Quum ceteri non 
modo post civitatem datam , sed etiam post legem Papiam aliqno modo in 
eorum municipiorom tabalaa trrrepsertnt : hie, qns ne utitur quidem ilii% 
in quibus est scriptus, qood semper se Heracleeosem esse voluit, rejicie?- 
tur? (€. Arcb. 5) benennen? S. $. 466. Sehr vollständig und 
docbreeht einfach ist die Lehre von der conseeutto lempw abgehandelt. 
Wenn aber $. 418 der Satz steht: Caesart egö rescripsi, quam mihi grar 
tarn eeset facturus, si quam plurimum in te stndii contnlisset, so wissen 
wir zwar nicht, ob für diese Lesart bei C.fauK 7,8 eine handschriftlichn 
Gewähr ist; das aber ist uns klar, dass die Lesart quam ro. g. esset fotn<- 
mm, der Grammatik entspricht. Direct sagt man richtig t Gratnm mihi 
erit, 81 . • . contulerit, aber auch: Gratnm mihi fiiciet, si.. contuleritT 
Sorgfältig ist auch be*8onders die Lehre von den B'edin- 
gnngssätzen entwickelt. Vergl. S* 47^, wo wir sehen, dass im 
Bedingongshauptsatze , wenn er von einer don Conjunotiv regiisrenden 
Conjunction abhängt oder ein indirecten Fragesatz ist , das Perf. cei^l 
conjof. penphr.*8teht, selbst wenn- das Tempus des regime r enden 
S atz es ein historisch es i st. In Bezug auf den letzten Zusatz ist 
das. Beispiel beigebracht: Adeo est inopia eoactua Hannibal, ut, ntn tum 
fugae speciem abeundo ihammti^ Gülliam rejiettiiirus fuertl^ Sollte nicht 
besser ein Beispiel mit vorhergehendem Imperf.oder Plusq.iuigelcUiKtasin, 
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B. B. Liv. 4, 382^). Die Metrik enthalt das Nothige in klarer Zbmb- 
menstellang. Bei Brwähnang der Diastole wäre vielleicht die Benerknag 
nicht überflussig gewesen, dass auffallend häufig — que in der Arsis 
verlängert wird, aber wohl nur, wie mir mein College Rump richtig be- 
merkte, wenn noch einmal — • que folgt. Wir wissen aogenblicklicb nor 
ein einsiges Beispiel, in dem die Verlängerung auf den fünften Pass (iUt, 
aonst trifft sie immer den zweiten. Vergl. Ovid. met. 5, 484: Sidera^iie 
venti^ue nocent, avidoqne volucres. 3, 530 : Volgus^ue proceres^ue ignota 
ad Sacra ferantur. 7 , 225 : Othrysgue Pindus^ue et Pindo major Olya- 
pus. 7, 265 : Seminague flores^ue et succos incoquit acres« - 8 , &26 : Vul- 
gos^fue proceres^ixe gemunt, scissoque capillos. 11, 17: Tympanafue 
plausus^ue etBacchei olulatus. 11 , 36: Sarcula^ue rastri^ue gravea iongi- 
que ligones. 1, 193: Faunigue Satyrigue et monticolae Silvani. Virg. 
Boc. ecl. 4, 51 : Terrasgue tractus^rue maris caeluro^ue profundom. Georgi 
1, 164: Tribula^ue traheaegue et iniquo pondere rastri. 1, 279: Codam- 
que lapetnroTue creat saevnmqae Typhoea, wo das erste que jedoch auch 
elidirt werden kann. 1, 352 : Aestus^ue pluvias^ue et agenles frigora ven- 
tos. 1, 371: Eurigue Zephyri^ue tonat domus, omnia plenis. 3, 383: 
Lappae^ue tribuligue absint, fuge pabula laeta. 4, 222: Terrasfiit 
tractusgue maris, caelumque profundum, 4, 336: Dryroogiie Xaa- 
tho^ue Ligeaque Phyllidoceque. Virg. Aen. 3, 91: Limina^ue laorw- 
fue dei, totusque moveri. 4, 146: Cretes^ue Dryopes^ue fremunt picti* 
que Agathyrsi. 7, 186: Spicnlague clipei^ue ereptaque rostra carlnis« 
8, 425: Brontesgue Steropes^ue et nudus membra Pyracmon. 9, 767: 
Alcandrumque Halinmque Noemonague Prytanim^ue. 12, 89: Ensenfne 
clipeum^ue et rubrae cornna cristae« 12 , 181 : Pontes^ue fluvioffue voeo 
qoaeque Aetheris alti. 12 , 363 : Chlorea^ue Sybarim^ue Daretaqoe Ther- 
ailochumque. 12, 443: Antheus^ue IVlnestheus^ue ruunt, omnisqae ra- 
lictis. Man sieht leicht, dass oft starke oder schwache Position, tob 
folgenden Worte gebildet, eintritt; schwache ist auch V. Aen. 9, 767. 
Wir wenden uns jetzt zur Besprechung einzelner grammatischer Parlien, 
bei denen wir uns auf die vorliegende Grammatik nicht beschränkao. 
Unsere Grammatik sagt $. 13, Anm. 4, 8. 5: Ist in einem Satte eil 
fiuperlativ als Nomen des Prädicats mit einem partitiven Genitiv var- 
bonden, so richtet sich im Genus der Superlativ nach dem Subjecte. Ab 
Beweise stehen da: Indu8 est omnium fluminuro maximut C. n. d« 3, fiiS. 
Hordeum frogum omnium mollissimum est. PI. h. u. 18, 7 (oder 18), Dum 
heisst es: „Aber: Velocissimum omnium animalium est deipbinus PI. h. ■• 
9,7, weil das Nomen des Prädicats mit dem partitiven Genitiv dem Sub- 
jecte vorausgeht.^' Wir gestehen zu, dass die gegebenen Ra- 
gein das Gewohnliche umfassen. So heisst es PI. h. n. 19 , 40 1 
Beta hortensiorum levissima est; 18, 10, 3: Milium. •• ia^ctam eat... 
adolescit... omnium frugom fertilissimum ; 21, 38: Fiomm pnma Ter 

*) In Bezug auf die Theorie der Modi und Tempora empfehlen wir 
sar geneigten Prüfung das gelehrte Werkchen von Dr. W. Foasing: 
Theorie der Modi nnd Tempora in der griech. Sprache, Münster, C«p* 
penrath. 1850. 
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nontiantiom yiola alba; 9, 19: Hae et pelaroides . . . intrant et prtmt 
omntum seombri. Aber zuerst kann der Superlativ sich nach dem Sab- 
jecte richten, wenn er auch mit dem part. Genit. dem Subjecte voraas- 
gebt. So sagt PI. h. n. 11, 94: Villosissimns animaiinm lepas. Sodann 
kann der Superl. sich auch nach dem partitiven Genitiv richten , falls er 
auf dem Ende und gerade nahe bei dem im Genus abweichenden Snbjecte 
sich befindet. PI. h. n. 4, 6 heist es: In Achaia novero montium Scioessa 
notissimus , wo allerdings ein Vorschweben von mons bei Scioessa Einfluss 
üben mochte. C. Verr. 4, 52 wurde hier Ausschlag geben, wenn $. 147 
der Satz : Syracusas maximam esse Graecarum urbium pulcherrimamque 
omninm saepe andistis genau citirt wäre , aber es muss heissen : urbem 
Syracusas. Indess gereicht der Ovidlsche Vers (met. 14, 202): mors 
erat ante oculos, minimum tamen üla malornm, zu einiger Nachhülfe. 
Andere hiernach zu beurtheilende Wendungen sind : Eadero piscium $ola 
nidificat PI. h. n. 9, 42; laudatissima herbarum est Homero teste, quam 
vocari a diis putat moly' Pl.h. n. 25, 8; terrestrium solus homo bipes ib. 
Jl, 98; ipse (chamaeleon) celsus hianti semper ore, soIos animalium nee 
cibo nee potu alitur ib. 8, 51; soIi ex animantibus nos astrorom ortus, 
obitus cursusque cognovimus C. n. d. 2, 61 , 153. Wenn PI. h. n. 37, 77 
sagt : Et jam peractis omnibus natnrae operibus discrimen quoddam rerum 
ipsarnm atque terrarum facere conveniat. Ergo in toto orbe et quacnn- 
que caeli convexitas vergit , pulcherrima est omnium rebusqne merito prin- 
cipatum naturae obtinens Italia, so fragt es sich, ob omnium neutr. pl. 
sei; wir glauben es. Anders sind folgende Beispiele: Ad reliqua transeamus 
animalia et primum terrestria. Maximum est elephas... PI. h. n. 8, 1; 
ex his quoque animalibns, quae nobiscom degunt, multa sunt cognitu 
digna, fidelissimumque ante omnia homini canis atque equus PI. h. n. 8, 
61; ficus sola ex omnium arborum fetu etc. ib. 16, 51. Interessant ist 
es, die Beweise zu mustern, welche die Grammatiker für die Construction 
des Superlativs im Geschlecht und Numerus nach dem Parti ti v - Genitiv 
angeben. Uihlein — Syntax — 5. Ausg. 1849 fuhrt S. 17 ohne nähere 
Angabe ans Plin. an: homo, animalium superbissimum, eine Stelle, die 
ich nicht finden kann ; Grotefend (Bd. ]. 1820. S. 264 der Grammatik 
für Schulen) fuhrt unter Cicero^s Namen an: Luna planetarum in- 
fimus, was sich schwerlich bei Cicero findet, und aus Plinius: Mo- 
ly herbarum laudatissima, wo aber Wortstellung und Wendung von 
dem Texte des Plinius abweicht. Sonstige Beispiele , die man wohl an- 
geführt findet, sind CatuU. 4: Phaselus ille, quem videtis, hospites, ait 
foisse naviuro celerrimus; Liv, 2] , 31 , 10: Is et ipse Alpinus amnis longe 
omnium Galliae fluminum difficillimus transitu; Flor. 3, 10: Immanissimi 
gentium Galli etc. etc.; Hör. sat. 1,9,4 und Ovid. met. 8, 49: pnU 
cherrime und dnlcissisime rerum ; Hör. sat. X, 1, 110: fortissima Tyndari- 
darum*). Ein zweiter Punkt, den wir besprechen wollen, ist der classische 



'*') Höchst sonderbar ist das von Orelli aufgenommene: timendum 
esse, ne et consilium et vita deficeret; earum enim utrumque a corde 
profidscL 
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Gebrancb der Prap. tum. Es kann offenbar ran Waffen et«., die 
einer fubrty von Kieidnngsstöcken etc. etc., die einer aa- 
oder aofhat, gebraucht werden. 80 sagt C. Div. 1 , 52, 119: Cum 
parporea Teste processit etc.; Rab. Pott. 10: Non modo eivee Roa a - 
nos, sed et nobiles adolescentes.. . cum mkeUa saepe Tidimas, chlamyd«- 
tem ilhiin L. Sollam imperatorem ; Verr. 5, &2, 137: Tu praetor in pro- 
▼incia cum tuntea paUiofice purpureo Tisus es; ib. ö, 13, 31: Com täte 
eumpalHopurpureo talarique tunica versaretar inconTiriis etc.; 4, 34, 64: 
Cum iunkapulla sedere solebatet palUo ; or, in Pis. 12, 2S : Deprehensaa d»> 
niqae cum ferro ete, ; Verr. 2, 4, 11 : Qaaestores... ctttn/asctfruf mihi praeete 
faernnt; Vatin. 10, 24: qai in senata confessns esset, se cum tdo fniMo; 
Verr. 4, 50, 110: Praesto mihi sacerdotes Cereris cum infulia ao f^erhtnm 
foernnt; ib. 4, 34, 74: Erat admodam amplom et excelsum signom cum 
§tola; PI. h. n. 35, 40, 32: Satyro com pelle pantherina; ib. 35, 35: 
Dabitatar ascendentem cum cUpee pinxerit an descendentem. Aehnlichkeit 
hiermit hat : ludocebat (Antiochas) etiam carras cum ftdeibus et 4Upkmt^ 
ftn cum iurribua . , Gell. 5, 5. Uebrigens sind die Aasdrocke esse cum 
tele (C. Mil. 4, 11), com telis in aliquem facere impetam (Mil. 10, 39X 
enm tele comprehendi etc. bekannt. Aach die Verbindung sphaera coa 
cylindro C. Tusc. 5, 23 gebort hierher. — Es wird ferner com gebraucht 
bei Angabe abnormer Glieder und ausserordentlicher, wenigitens 
nicht nothwendiger Beschaffenheit. So sagt Liv. 27, 4: Toscoli agnwi 
cum ubere iaetanii natum; ib. Tarqoiniis porcum cum oreJhimano natOB} 
27, 11: cum elephanti capite puerum natum; 30, 2: equuleus Reate ein» 
^imque pedikus natus; 31, 12: Prnsinone agnus cum suiUo coptte, SiDae»* 
sae porcas cum capite humane natus, in Lucanis in agro poblioo eqanJeM 
cum quinque pedÜue ; 32, 1 : eqouleum eum quinque pedibue, pulloa gmifl* 
naceos tres eum temU pedibue natos esse; 32, 19: agnus biceps eum 9m- 
9ttepe(ii6u« natus; doch auch 32, 9: porcum humane capite. Vergl. PK 
b. n. 18, 32 1 Ciceris natura est gigni cum soJitla^'ne. Für unsere An* 
■chaunng ist sonderbarer C. n. d. 3, 25: Neptunum esse dicis animmi 
cum intelligentia per mare pertinentem. — Vielfach wird cum geh raucht 
bei Arineiangaben. Vergl. PI. h. n. 20, 51; 21,89; z.B. (Tbj- 
mom) e irino tumores et impetus tollit impositum ; item cum aeeto callol 
et yerrucas. Coxendicibus iroponitnr cum vino etc. etc. — Wir Imbmk 
diese drei Falle mit Ausschliessung der andern besonders herrorgehobes, 
weil sie uns noch zu wenig beachtet zu sein scheinen. Auch durften sieh 
hiernach die Fragen entscheiden lassen , ob man an und für sich nach dem 
Genius der Sprache sagen könne : Apollo pingitur cum arcu ; homo CMl 
aHunco naso. PI. h. n. 35, 36» 16 heisst es:'Pinxit et Alexandru« wutr 
gnum fulmen tenentem. Tn unserer Grammatik ist der Gebrauch von com 
also geordnet: 1) „Mit, bei — a. von einer Begleitung, einer 
Verbindung, einem Zusammen sei n mit Personen und Sachen^ (wo 
auch Ton Kleidung, Waffen etc. Beispiele vorkommen; „b. Von der 
Zeit. 2) Mit, unter, von begleitenden Umstanden einer 
Handlang (häufig zur Bezeichnang der Art und Weise." Offenbar laset 
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sich unter diesen Enbriken Alles anterbringen» Y^ir lassen nbrigens snr 
Belencbtung des hier angeregten Spracbgebraachs npch einige Beispiele 
folgen. C. Pis. 28, 68: Is quam istom adoiescentem jam tmn cicai htui 
diisirata fronte vidisset etc.; C, Att. 1, 19, 2: legati cum ouetorstote; 
Yerr. 4, 48, 107: Ditem patrem feront repente cum curru exstitisse etc.) 
4 , 22 , 49 : duo pocula noa magna , vemmtamen cum emMemuttt. Nep« 
Eum. 7: Sellam cum seepiro, -^ Vom Erfolge sprechen C. Att« 1, 19, 
4 : Ego autem magna cum affrariorum gratia con&rroabam omninm prita-i 
tornm possessiones; Nep, Milt« 7: Magna cum offenshne civium snoruBi 
rediit. Ein dritter Punkt, auf den wir bei dieser Gelegenheit eingehen 
wollen, ist die Stellung des inquit« Dichter schalten damit frei. Der Verf« 
des dem Virgil zugeschriebenen Gedichtes Culex sagt 203: 

Com grege compulso pastor dnplicantlbns nmbris 
Vadit et in fessos requiem dare comparat artus. 
CoJQS ut intravit levior per corpora somnus 
Languidaque efifbso reqniernnt membra sopore, 
Efßgies ad eum culicis devenit et illi 
Tristis ab eventu cecinit convicia mortis. 
InquH: quid meritus, ad quae delatus acerbas 
Cogor adire vices ? 

wo in Prosa offenbar das inquit eingeschoben sein müsste. Die classischea 
Belegstellen der Grammatiken müssen bisweUen Worte dem Zusammen- 
bange, in dem sie stehen, entnehmen; es fragt sich nun,, ob sie inner daa 
dann ^o\d vorkommende inquit rechil einfügen. Indem wir uns in dieser 
Hinsicht auf unsere Recensien des ersten TheUs dieser Grammatik be- 
ziehen, bemerken ^ir^ dasa auch, ein einzeln stehendes Subjact, wena 
noch so fort ein Nebensatz, za dem es nicht einmal Subject in seia 
braucht, folgt, vor dem ioqnit stehen mnss« 8o heiast es z» B« in dem 
vorliegenden Theile richtigS* 505 1 Alexander , qnnm ia Signa ad Aehü- 
lis tumulum adstitisseti O fortunate, m^utl, adolescens, qui tuae virtntin 
Homerum praeconem inveneris! Den. Beweis für die Richtiglceit der Stei- 
Inng liefert C» Tnsc. 5, 32 s Socrates, im pompa qnma. magna vis auri 
lurgentiqueferretur: Quam multa non desider», Hiqnit; und C, rep« I, 9,» 
14: Quem quum comiter Scipi» appellavisset Ubenterqne vidisset, QjDi4 
tu, inquit, tan man« Tubero? wo auf die fiUnsohiebnng des Sidl>jacts in-dea 
Adverbialsatz im Gegensätze! zu d/sr ViNraflestellnng desselben nicfata na- 
kommt* VecgL €. de or. 2, 6&, 263. Dagegen zeigt nna G. legg. S, 23|, 
58, wo es heissti Hominem mertunm, inquit lex in.duedecim tabuUn, ia 
urbe ne aepelito neve nrito, dasa auch mit mehreren Wortern das Snb>« 
jeet nachgestellt wwden kann« Wir fugen hinzu , dasa inquit auch ein 
Object haben kann. VergLC. fin. 3, 2, 8: Deinde prima UU« qu« v^ 
congressa aolemna: Quid tu, inquit, hnc? Audi steht bisweilen bei eio-- 
geschobenem inquit daaSnbjeot vor, wie C. de or.l, 33, ,149 1 Eqoidemi 
prnbo ista, Crassus inqnii «tc. S. nach ib. 2, 8;, 31. Oder beide Wörter 
werden getrennt, wia C« de or. ^, 3, 13: Qui.qmuaiater an, nt ipsomm 
ufiii ftftbat, «nieiaff mn oomalitaaaentr Qdd Toa'tiiid«n,.Gnasai,.nB» 
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quidnam, inquit, novi? Ib. 2, 60, 245: Licet, inqait, rogaref PhiUp- 
pus; ib. 2, 65, 262: Audiamas, inqait, paicelluin paeram , Craasna; Brat. 
Ö5, 204: O magnam, inqait, artem! Brutus. Wir fugen endlich noch 
einige Bemerkungen hinzu, die zwar meist nur Kleinigkeiten betreffea, 
bei einer Schulgrammatik aber nicht ohne Einflass sind. $• 24 ist gesagt, 
das Prädicat richte sich nach der Apposition urbs, oppidumy ciTitaa, 
nicht nach dem Subjecte. Wir finden diese Bestimmung besser, als die 
bei Zumpt und Siberti, die da sagen, das Pr. richte sich in der Regel 
nach diesem Znsatze, denn wir glanben , dass man nicht manche Beispiele 
vom Gegentheile findet. Aber auch auf neue appositionsartige Bestin- 
roungen dehnt sich dieses aus, and es gilt auch von colonia, Vergl« PL 
h. n. 3, 9, 8. 239 (ed. Taochn.): Oppidum Sinuessa, extremum ia ad- 
jecto Latio, quam quidam Sinopen dixere vocitatam; ib. ultra fuU oppi- 
dum PyraCj colonia Minturnae, Lyri amne divisa; ib. oppidum Formiae, 
Hormiae prius dictum; ib. Terracina oppidum, lingua Volscoram Anxnr 
dictum, wo freilich auch nach Anxur als Neutr. construirt sein konnte; 
ib. 4, 15: Oppidum Pagasae, idem postea Demetrias dictum; 4, 18^ 
8. 276: Oppidum fuit Tirida, Diomedis equorum stabuiis dirum; 3, 106, 
243: Oppidum Temsa, a Graecis Teroese dictum; 5,1: Oppidum^ Sala««» 
impositum; 3, 16, S.250: Oppidum Salapia.« inclitum; 3,7: Nicaea oppi- 
dum a Massiliensibus conditum; 4,5: Patrae colonia, in longissiao 
promontorio Peloponnesi condita; 6, 2: Amiso junctum fuit op]^dum B«- 
patoria, a Mithridate condtfum ; 31,8: Tungri, cimtas Gallias, fontea 
habet insignem, wo allerdings wol vom Volke die Rede ist; 3, 161, 8.350.* 
Hirpinorum colonia ona Beneventum, auspicatios mutato nomine, 
qaondam appellata Maleventum; 3, 14: colonia Tauromenimn , 
antea Naxos; 3,18: colonia Asculum, Piceni nobilissima; 2, 53: Vsl- 
sinii oppidum — concrematum est; C. Verr. 4, 52, 117: Urbem Syraoi- 
aas maxiraam esse etc. Schon der Stellung nach konnte Phaedr. 4,21, 17: 
Forte Clazomenae prope Antiqua fuit urbs, quam petierunt nanfragi, des 
Plural nicht setzen. Hierher gehört auch Amroian. Marc. 14, 3: Batut 
monicipium in Anthemusia conditum, weniger Liv. 5, 22: Hie V^formm 
occasos fuit, orbis opnlentissimae Btmsci nominis, quod decem aestctea 
circamsessa • . . expognata est. Sonderbar ist PI. h. n. 4, 18, 8. 376: 
Oppidum sob Rhodope Poneropolis antea , mox a conditore PhilippopoUa, 
nunc a situ Trimontinm dici a. Dagegen ist nach bekannter Regal coa- 
strnirt PL b. n. 3, 10: Oppidum Helia, quae nunc Velia, Wir gUmbaa 
hiermit ansere Behauptung, dass die Fassung der Regel in der Torliegas- 
den Grammatik besser sei als in anderen gerechfertigt sn haben; sie 
selbst fuhrt ausser PI. h, n. 2, 53 noch anEutr. 5, 6: Athenae, ciritaa«.. 
tradita est. Uebrigens kommt auch hier auf die Wortstellong MaoclMS 
an, wie oben: Fuit oppidum Pyrae. Vergl. PI. h. n. &, 16; In qaa 
füere Hierosolyma, longo clari^sima nrbiom orientis. Freilich koninit PL 
h. n. 3, 9: Puteoli, colonia Dicaearchia dicti vor. Vergl. Pl.b.n. 6^ 
99: ad Persopolim, caput regni dirutum ab Alexandre; Curt. 7, 4: Ipsa 
Bocfra, regionis ejus eaputf iita snnt etc. Uebrigens Terateht es sidi 
Tön aelbst , data dar Appositionscbarakttr ent dann recht harrortrilti 
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wenn das hinzageaetzte Wort einen Genitiv etc. bei sich hat. Sonst tagt 
ja aach PI. 6, 29: Passargadas coBtellum^ in ^uo.«— In Bezog auf $.35*) 
wäre es vielleicht gut, wenn $. 36 etwa anfinge: Sonst behalten etc. 
$. 56 sollte für rogare = bitten mit dem doppelten Accus, ein anderes 
Beispiel beigebracht werden , als hoc te ita rogo , nt majore studio rogare 
non possim , weil die neutr. pron. auch sonst im Acc. stehen und der Satz 
auch nicht besonders gehaltvoll ist. $. 58 ist der Ausdrucic Particip nicht 
gut gewählt. §, 134 ist nicht deutlich genug ausgedruckt, dass die Neu- 
tra pron. et adj. bei „erinnern** nicht im Genitiv stehen können. Zu $. 184 
bemerken wir , dass der zweite Ablativ bei uti in Wendungen wie uti ali- 
quo doctore schwerlich Apposition genannt werden darf. $. 388 hatte 
vielleicht zu qnidquid eine Note gemacht werden können, andeutend , dass 
es selten ohne Verbum stehe. §. 411 ist die Erklärung des Hauptsatzes 
nicht für alle Fälle stichhaltig. $. 604 ist der Ausdruck „gerade wie im 
Griechischen** zu ungenau. §. 612 wünschten wir, dass darauf aufmerksani 
gemacht werde, wie dieser dichterische Plural Gewicht nnd Nach- 
druck bezeichne, also gleichsam die Intensivitat statt der Extensivität 
ausdrucke. Endlich wäre es vielleicht bei der Lehre von der Wortstel- 
lung nicht überflüssig gewesen , mit zwei Worten daran za erinnern , dass 
der Lateiner in einer uns sehr auffallenden Weise eine Partikel , ein Prono- 
men etc. zwischen den Vornamen und Namen etc. schiebt, z. B. C. Brut. 3, 10 1 
MareuB adme Brutus... venerat; 25, 95: P. autem Popilins; 14, 57« 
Quintus ettam Maximns Verrucosus; Milon. 3, 8: Ahala tUe Servilios; 7, 
17 : Appios äle Caecos; ad Q. fratr. 13: Cajus notier Lamia; Brut. 66, 234: 
Cn. outem Lentulus; 77, 268: L. autem Lentnlus etc.; ib. 269: T. qiädem 
Postumius; ib. 89, 305: C. etiam Julius etc. Papier und Druck sind Tor« 
zoglich; zu loben ist die durch den Druck-unterschiedene ver- 
schiedene Bedeutsamkeit der Worter ; die wenigen Druckfehler sind 
verbessert. Eine Uebersicht des Inhalts und ein Wortregbter vervoll- 
ständigen die Brauchbarkeit des Werkes, das wir unter den vielen ähn- 
lichen Erscheinungen der Aufmerksamkeit der Schulmänner ganz besonders 
empfehlen. Der Preis ist massig. Teipel, 
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und Ehrenbezeigungen. 

AMERIKA. 

Die Colleges in Amerika, Ein genauer Bericht über die Ein. 
richtnng und den Zustand der amerikanischen Colleges wird nicht onwill- 
kommen sein , zumal wenn er von einem früheren Gymnasiallehrer kommt, 
der während 6ines zweijährigen Aufenthaltes in den Vereinigten Staaten 
die. dortigen Universitä^n zu beobachten und auf der in Amherst selbst 
alsLehferdesGriachiscIien ondDeatsc^en thatigza sein Gelegenheit hatte. 
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Pa mehr odqr weniger Bekaantschaft mil den dartigen Uatanriokto-'yar'- 
kältnissen von Seiten der gelehrten Leser Toraasgesetst werden mnaa, ao 
wird es nar das Bestreben des Unterzeichneten sein , durch scharfe Her- 
Yorhebong der Unterschiede das bereits gewonnene Bild nach Kraftaii 
deotlicher zu machen. 

Zuerst muss ich darauf aufmerksam machen , dass in Amerika Uoi-» 
Tersität und College gleichbedeutend sind , so dass das Yale CoUega in 
New-Haven eben so hoch steht als die Harvard Uaiversity in Cambridge 
bei Boston, auch Harvard College genannt, und hoher als alle anderen, 
welche bei ihrem Entstehen den hochtrabenden Namen einer Unirersitat 
erhielten. Das Wort College bezeichnet dann freilich auch ein eiosekiea 
SU der Universität gehörendes Gebäude, das aber insofern wohl von den 
anglftschen verschieden ist, als es nur Wohnhaus fSr die StudeBten, eine 
Studentea-Caserne ist« Dergleichen Wohnhäuser giebi es in jedeai Cei» 
lege mindestens zwei, die in der Regel dem eigentlichen Universitatage« 
bände zur Rechten und Linken liegen , so dass sie mit demselben eine mn* 
sehnliche Fronte bilden. Dieses Hauptgebäude wird gewohnlich Cbapal^ 
d. j. Kapello genannt , da es ausser den Hörsälen einen grossen Betsnsd 
nowchliesst, in welcbem ausser den täglichen Betviertelstnnden auch sonn* 
täglicher Gottesdienal gebalten wird. Zu diesem nnd andern Eehnfe ist 
die Chapei mit Tbuna und Glocke verseheo. Man kann sich yorsteUen^ 
dass da solches College , zumal wenn es , wie gewöbnKeh , auf einem freien 
nnd erhöhien Platze liegt, sich recht stattlidi ausnimmt nnd trots des 
Gnsemenariigen der Wobnhänser aaf einen Schulmaim , dem Studenten^ 
Boeher ,. frische Luft nnd freie Aassicht fiber Alles gehen , einen wohl- 
thnenden Eindruck macht. In den älteren nnd bedeoteaderen Collegea der 
atlantisebea Biaaten mit S bis 400 Btudenta» hat sich naturlieh die Zahl 
der Hanser verdoppelt and aua den alten BetsaAle ist eine Kirche ent^ 
standenii 

Ein solches College nun, obgleich auch Univeriity genannt y ist tow 
nnseren deutschen Universitäten weaentUeh irersahieden« Es ist nämlich 
nicht mehr nnd nicht weniger als eine Gelehrte naa ha la, welche niit 
den eigentlichen Berufswissenscbaften nichts zu thun hat. Auch die Ein- 
theilung derselben in bestimmte Classeny so wie die Art und Weise des 
Unterrichtens tragen das Gepräge der Schule. Nichtsdestoweniger wur- 
den wir sehr irren , wenn wir daraus auf äussere und innere Gleichför- 
migkeit miC nnaeril Gymnasien schliessen wollten^ 

Denn erstens nmfasst das College 4 Classen (die der Freshmen, 
Bophomores , Juniors nnd Seniors) , die in 4' regehnissigen Jahrescursen 
durchlaufen werden. Ein jeder Jahrescurs hat 3, durch Ferien von ein- 
ander getrennte Schulterme, Jeden von 13 Wochen, einschliesslich der 
Prnfbngen, die an jedem* Tennschlussa in« dar UüMeA Woche abgehalten 
werden. Jene 4 Classen sind da , wo die SftidentenziShl tn bedentend Ist« 
oder wo es überhaupt dem Lehrfache angemessen erscheint, in Abthei^ 
Mngen geschieden , aber diese sind bloa nach der Ordnung des Alpha«* 
^ets gesondert , stehen sieh mitbin durehans gleich* Als ich i» B. in der 
arstan Bilfte daa Tamma ttit dnr antan Abtheünng dar Bophamorea dan^ 
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Prometheos gelesen hatte ond e!ne ztveistandige Profong im Beisein 
zweier Professoren abgelialten worden war, wechselte ich mit dem Pro« 
fessor des Lateinischen and hatte mit der zweiten Abtbeilong in den 
übrigen sechs Wochen dieselbe Lectore darchznmachen. 

Zweitens sind nur 3 Lehrstanden taglich , die erste gewohnlich 
früh Ton 6 — 7, die zweite von 11 — 12 ond die dritte, mit Aosnahme 
des Mittwochs and Sonnabends, von 6 — 6 Uhr, bei denen sich Professor 
und Studenten sofort nach dem Lauten einzustellen haben, so dass die 
Stunde nach Verlesung der Namenliste mindestens fünf Minuten nach dem 
Schlage beginnen kann. Bei dem Gebete in der Chapel d«8 Morgens vor 
der ersten Lehrstnnde und des Abends nach der letzten Stunde müssen 
natürlich die Studenten insget^ammt zugegen sein. Bei einem einmal in 
der Woche stattfindenden Abend -Gottesdienste ist ihre Gegenwart ge- 
wünscht, aber nicht gefordert. Des Sonntags treibt nicht minder mora^ 
iischer als disciplinarer Zwang Alle zweimal in die Kirche, natürlich die 
dem in der Schule herrschenden Glaubensbekepntnisse nicht Angehörigen 
in das Gotteshaus ihrer Secte« 

Drittens sind diese Lehrstnnd<n dem Wesen nach Ton den unsri- 
gen unterschieden. Sie bestehen aus Recitationen und Vorlesun- 
gen. In der ersteren wird, wie der Name andeutet, viel weniger ge- 
lehrt als bei uns, aber riel mehr gefragt ond noch viel mehr hergesagt, 
da die Studenten eigentlich nur über das in ihrem Lehrbache gegebene 
Pensum examinirt werden. Sie sollen daher keine Antwort schuldig blei • 
ben und müssen , falls der Professor nicht über seinem Lehrboche steht 
oder zu stehen braucht, alles zur Stunde Gehörige eben so gut wissen 
wie er selbst. Ich war in einer Recitation zugegen , wo der Lehrer nach 
und nach an acht Studenten im Ganzen acht Fragen stellte , die ihm in 
längerem und gelaufigem Vortrage und zu seiner Befriedigung beantwortet 
wurden. Die Stande endete damit, dass der Lehrer eine Anzahl den 
folgenden Lehrsätzen entsprechender Probleme zur Losung aufgab. Die 
auf Bänken , meist ohne Tafeln , beliebig vertheilten Studenten fuhren na- 
türlich nur eine Bleifeder bei sich , um die lesson oder Aufgabe für die 
nächste Recitation zu bemerken. So ist es erklärlich , dass die lesson und 
ihre genaue Angabe eine Hauptrolle spielt, und es durfte mich nicht wun- 
dern, dass ich ein paar Male, wo ich in der gewohnlichen Annahme, 
dass man sich anf den nächstfolgenden Abschnitt ohne weitere Meldung 
vorzubereiten habe^ ohne die bestimmte Angabe desselben geschlossen 
hatte, durch ein lesson I lesson ! von mehreren Seiten her recht vernehmbar 
an meine P6icht erinnert wurde. Auch im Griechischen ond Lateinischen 
werden die amerikanischen Studenten nicht eigentlich unterrichtet. Na« 
türlich findet sich hier häufiger Gelegenheit zur Verbesserung und Be> 
lehrung , da der Schüler nur seiner Uebersetzung gewiss sein f aber die 
dabei möglichen Fragen nicht alle im Voraus berechnen kann. Aber ei 
ist vorzugsweise eine richtige Uebertragung in gutes Englisch, worauf 
streng gebalten wird , während die daran angeknüpften Fragen nur dar- 
auf berechnet scheinen , die schon früher erlernte Formenlehre nicht in 
VergesjMsheit kommen za lassen. Ich war zngegeo, al« ein Tbiori d. tu 

n, Jokrbb, f. PhU, u. POd. od. Kr», TÜU, Bd. LXIV. Bft. 1. 6 
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Adjunct, in YaleCoUege mit einer Abtheilung der JnniorC| d. h.der iwei- 
ten Classe von oben, den Gorgias las. Erst wurde der vorgeschriebene 
Abschnitt von ein paar Octavseiten äbersetzt , was dem Lehrer nur wenig 
Anlass zu kurzen Verbesserungen gab, und sodann wurden aus dem Ab~ 
•cbnitte der letzten Stande einige, wie es schien vorher bezeichnete 
8ätze herausgehoben und von den betreffenden Studenten grammatisch 
analysirt. Da die'ss in einer bekannten und auf gewisse Punkte beschrank- 
ten Weise zu geschehen hatte, so ging es wie am Schnürchen, und ich 
glaube nicht , dass die von dem Lehrer gesprochenen Worte sich auf mehr 
als ein paar Schock belaufen haben. In einer Homerstunde mit den 
Freshmen oder der untersten Ciasse gab es allerdings von dem Katheder 
aus viel mehr zu hören , wie natürlich auch diese allgemeine Methode des 
Recitirens eine verschiedene Handhabung zulasst , aber das Hersagen trat 
wieder in seiner Entschiedenheit auf , als in der letzten Viertelstunde ein 
gegebener Abschnitt der Grammatik durchgenommen wurde. In einer 
Cicerostonde mit den Junioren fielen natürlicher Weise grammatisch- ety* 
mologische Bemerkungen ganz weg und Alles drehte sich um eine rich- 
tige und geschmackvolle Uebersetzung. — Ausser diesen Recitationen 
giebt es da, wo es dem Lehrstoffe angemessen ist, Voriesangea vor 
ganzen Classen. Diess ist vorzugsweise mit den Natur- und anderen 
Wissenschaften der Fall, die hauptsächlich den Studienl^reis der Senioren 
«od theilweise der zweiten Classe bilden. Auch alte Litteraturgeschichte 
wird zuweilen in • Vorlesungen gelehrt. Häufiger wohl aber werden 
sammtliche philologische Realien aus Bschenbnrg's Manual in einer von 
Prof. Fisk besorgten Ausgabe recitirt. Bei der geringen Zahl der Lehr- 
stunden versteht es sich von selbst , dass manche Vorlesungen nur einmal 
des Jahres gehalten werden und auch dann nur die Hälfte des Terms, daa 
ist 6 Wochen, ausfüllen können. So haben Astronomie und Anatomie 
jede nur vielleicht zwanzig Vorlesungen. Diese lectures sind naturlich 
meist mit öfter, zuweilen mit stfindlich wiederkehrender Prüfung verbun- 
den. — Ich wohnte einer Vorlesung bei , die der Präsident des Yale 
College, Mr. WooUey, früher Professor des Griechischen, über Natur- 
recht hielt. Er las, die Senioren hörten aufmerksam zu, aber nur We* 
nige machten sich Bemerkungen. Eine Prüfung des früher Vorgetragenen 
fand nicht statt. Präsident Woolsey gehört durchaus der neuen Schule 
der amerikanischen Gelehrten an, welche sich der deutschen Gelehrten- 
Litteratur vorzugsweise verpflichtet fühlt. Die Meisten von ihnen haben 
■nsere Sprache und Litteratur bei uns auf den Universitäten kennen ge- 
lernt und dermaassen an Einfluss gewonnen , dass ein eifriger Junger der 
Wissenschaft in einem College nichts sehnlicher wünscht , als in Deutsch- 
land einige Jahre studiren zu können. Von den bedeutenden Männern, 
die für deutsches Wissen in den Vereinigten Staaten Propaganda machen, 
will ich hier nur Dr. Barnas Sears, gegenwärtig Secretär des Schnl- 
weseUa in Massachusetts, die Herren Henry B. Smith, B. B. Edwards, 
Park und Robinaon , Professoren an theologischen Seminarten , die Her- 
ren Lincoln und Thatcher, Professoren des Lateinischen, und die um das 
aaerikanische Volkascholweaen hochverdienten Männer Hon. Henry Bar^ 
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nard and Horace Mann erwähnen. AU Präsident ist Woolsey leider der 
griechischen Litteratar entruckt worden , indem er nur noch vor den Se- 
nioren wenige geschichtliche and philosophische Vorlesungen hält ^ aber 
sein froherer Einfluss aof dieses Gebiet ist nicht verloren gegangen. Die 
von ihm besorgten SchuI>Aasgaben einzelner 8tficke von Aeschylus, So- 
phokles ond Baripides , so wie des Gorgias sind siehr geschätzt ond 
schatzenswerth. Auch hatte er mit einigen Stadenten , die nach ihren 
Abgange zur Fortsetzung ihrer philosophischen Studien in Yale College 
Boräckgebliebcn waren, ein griechisches Privatissimum auf seiner Stabe« 

Viertens nehmen in einem amerikanischen College die classische* 
Studien eine untergeordnetere Stellung ein* Eigentlich beschränkt eioh 
der Hauptunterricht in den alten Sprachen mehr aof die beiden ontereii 
Ciassen , wo neben ihnen nur die Mathematik mit ziemlich gleicher Be- 
rechtigung auftritt. In der Juniordasse wird noch der eine oder der 80** 
dere Schriftsteller cursorisch gelesen , auch eine Stunde wocbentlicli viel- 
leicht auf Litteratorgeschichte oder Altertbumer verwendet. Aber hier 
ist es den Studenten schon manchmal freigestellt, ob sie der alten Sprache 
eine neuere vorziehen. Bei den Senioren endlich findet meist nor Wieder« 
holnng statt y und zwar nur in dem letzten kurzen Terme des Schuljeli* 
res. Zu genauerer Uebersicht fuge ich hier den Stundenplan von Am- 
herst ein , mit dem die Qbrigen im Wesentlichen übereinstimmen. 

Frethman Ycor*). 

I. Term. Livy. Classical Mythology and Geography. Cyropaedia« 
Arnold's Latin Prose Coroposition. — Robinson^s Algebra commenced«— « 
Elements of Orthoepy and Elocution. Text book, Day^s Art of Elocu- 
tion. — If. Term. Livy. Odyssey commenced. Grecian Antiquities. 
Arnold's Latin etc. <-— Algebra concluded. — Elocution continued. -— * 
III. Term. Cicero de Officiis, de Sen. et de Am. Odyssey cont. Roman 
Antiquities. — Playfair^s Euclid comm. — The Philosophy of Engliiil 
Grammar. — During theyean A weekly exercise in Declamation. Writ- 
ten Translations from the ancient languages, and from the English into 
Latin and Greek. 

Sophomore Year* 

I. Term. Horace; Ödes. Demosthenes; Select Orations. Archae<H 
logy of Literature. Arnold's Greek etc. — Euclid cont. — Exercises 
in Elocution. — II. Term. Horace; Satiresand B^istles. Demosth. coni« 
Archaeology of Art. Arnold's Greek Comp. — Day's Mathematics; Le» 
garithms, Plane Trigonometry , Mensuration of Superficies and Solida, 
Isoperimetry , Mensuration of Heights and Distances. — III. Term. Cic. 
de Oratore. Aesch. Prometheus. — Day*s Mathematics; Navigation and 
Surreying (Feldmessen). Cofßn's Conic Sections. History of Engl. 
Language and Liter. — French or German (besonders zu bezahlen). 
During iheyear: Weekly Rhetorical Exercises. Declamations , Debftlea 
or English Compositions. Written Translations. 
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Junior Year. 
•* I. Term. Memorabilia. Germania and Agricola. Hiatory of classi- 
cal Liter. — Spberical Trigonometry. Differential and Integral Caicuius. 
Olmsted's Natural Philosopby; Mecbanica. Anatony and Physialogy; 
Cotter^fl An. Pbys. and Hygiene. — II. Term. Piot. de aera n. v. Taci- 
tOB, Hist. — Olm.stetS's Philosopby; Hydrostatics , Pneumatica, Electri- 
cily, Magnetism and Optica. — Cbemistry. Text b^ok , Silliman^s (Ju- 
nior) First Principlea; Works of Reference, Kane's, Tarners, DanielPs, 
SiiUman^s aod Berzelias^a Cbemistry. — Whately^sRbetorie. — III. Term. 
Iliad. Tacitas, Hist. History of Classical Lit. finisbed. — Olrasted^s 
Aaironomy. Gray^s Botany. — During the year, Two i/feekly Ebet. 
Kx* Declamation, Debates, or Englisb Composition. 

Anmerkoog. Die folgenden Böcber werden sum Gebraucbe bei den 
claasiacben Studien empfohlen. Andrews and Stoddard^a nnd Znmpt's 
Lat. Grammatiken, Leverett*a Lat. Lexicon, Ramsborn's Lat. Synonymen^ 
Kahner^s und Crosby^a Griecb. Grammat, , Liddell «nd Scott^s Griecb. 
Lexicon (Drisler's Ausg.), Munk^s Gr. und Rom. Metr., Anthonys Classi- 
cal Dictionary, Butler's Atlas Classica nnd Smith^a Dictienary of Greek 
aod Roman Antiquities. Natürlich« Theologie, Mineralogie, Zoologie, 
Anatomie und Physiologie werden hauptsächlich in Vorlesungen und nach- 
folgenden Prüfungen gelehrt. Die für diese Zweige empfohlenen Werke 
sind die Bridgewater Treatises, Shepard^s und Dana^s Min., Agassiz und 
Gonld*s Zool.^ Wilson^s und Paxton'a An., Magendie'a and Lee^s Phy- 
aiology. 

Senior Year. 

J. Term. Pbriosopby of the Mind. Text books, Stewart's Ele- 
ments, Brownes Lectures. Dissertations or Discussions by the Class on 
eacb subject. *— Wbately's Logic. Paley*s Evidences of Christianity. 
Campbel^s PhiLof Rbetoric. Kames^a Elements of Criticism. — II. Term. 
Phil, of the Mind cont. Wbewell's Polity, with Discussions by the 
Class. — Constitoiional Law , Story. — Storr and Flatt*s Biblical Theo- 
logy. Buttler's Analogy. — IIL Term (6 Wochen). Wayland's Moral 
Science. History of Philosopby, by lectures. Wayland's Political Eco- 
Domy. Hitcbcock's Geology. Latin and Greeib reviewed. 

Die Senioren werden in dem Commencement, einer grossartigei» 
Feierlichkeit, an der nicht nur viele von den früheren Zöglingen, sondern 
alle Bewohner der Stadt lebhaft tbeilnebmen , als Baccalaurei Artium ent- 
laaaen. Aoch werden dann mehrjährige Baccalaurei zn M. A^ i. e. Masters 
of Arta, nnd angesehene Prediger, Professoren n.. s- w. za D. D., i. e. 
Doctors of Divinity, oder D. L., i. e. Doctors of Law creirt. 

Ans dem Stondenplan selbst wird sich freilich kein bestimmtes Zeug- 
nisa für meine obige Behauptung ergeben, da einerseits die bedeutend- 
aten Namen der griechischen ond romischen Litteratur nebst den philolo- 
gischen Hilfswissenschaften darin vorkommen, andererseits die Leetüre 
des Livius and der Cyropädie beim Beginne des Cursus eine Vorbildung 
Toraussetien lassen , die einen Abschluss der clasäiscben Stadien aaf den 
Coliegea •ebiie(ier herbeifabren kann ala «af oaaeni GyttnaaieB. Aber wir 
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Warfen nicht Tergessen , dass z. B. in dem dritten Terra des Sophomore- 
Jahres , wo Cicero nnd Aeschylas aafgefahrt sind , diese beiden Schrift- 
steller nicht neben, sondern hinter einander gelesen werden, so dass jedem 
von ihnen nnr sechs Wochen zögestanden sind , und ihnen n«ben der Ma- 
thematik nnd Anderem nor der dritte Theil der Zeit, d. h. taglich eine 
Stande Terbleibt. Freilich dürfen wir dabei nie die geringe Stondenai»- 
zahl überhaupt ausser Acht lassen. Andererseits wird zwar zur AufnahiDd 
i« das College Kenntnlss der lateinischen nnd griechischen Grammatik, 
Verstandniss von Virgil , Cicero's Reden , Salust oder Caesar , im Grie- 
chischen der vier Evangelien und des Lesebuchs von Jacobs — neben 
englischer Grammatik, Arithmetik und Algebra in den einfachen Glei- 
chungen — vorschriftsmassig verlangt, aber die Vorbildung, die in deii 
Vorbereitungsschnlen, lateinischen Schulen, Akademien i>der im Privatwege 
erwürben wird , ist doch eben wegen der Verschiedenheit der Vorbil- 
dungsmittel bei einer nicht geringen Anzahl der Eintretenden mangelhaft, 
wie die häufige Klage daräber von Seiten der Professoren beweist. Zwar 
lasst sich von jedem Aspiranten wenigstens in den ost liehen Staaten an* 
nehmen, dass er die drei vorgeschriebenen Schriftsteller, auf die seine 
Vorbereitung lediglich hinarbeitete, zur Noth lesen kann, wie dehn Ober- 
haupt die Vorbereitung auf das College fast ansschliesslich die alten 
Sprachen betrifft; aber mit Ausnahme d.erjenigen, die in der vorzuglichen 
Latiii School in Boston , auf der trefflichen High School in Providence 
nnd in einigen andern nicht viel nachstehenden Schalen gebildet sind, 
bringt kaum die Hälfte neben einer ziemlichen Fertigkeit im Uebersetzen 
eine den Ansprüchen genugende Kenntniss der alten Sprachen mit auf 
das College , werden aber trotzdem in Berücksichtigung des zor Zeit noch 
bestehenden Sach verhältnisses and des äussern Bestandes der Anstalt nur 
im äussersten Nothfalle zurückgewiesen. Um Schaler und Lehrer zu 
spornen , hat man Preise für die am besten bestehenden Aspiranten ge- 
stiftet. Dass dann in dieser Hinsicht auf dem College nicht bald und 
gründlich ausgebessert wird , warde mir neben Anderem auch daraus deoi- 
lich, dass ich noch in der Sophomore-Classe lateinische Uebersetzungen 
sah, die aus etwa acht kleinen Sätzen bestanden. Dass dann im Com- 
mencement lateinische Reden gehalten werden, wurde fast unerklärlich 
sein, wenn nicht jährliche Preise for die beste lateinische Arbeit ausge- 
setzt wären, die Einzelne zu eifrigen Privatstudien in dieser Richtung 
hinleiten. Auch die Einrichtung, dass die classischen Studien in der 
obersten Classe wegfallen, muss auf dieselben, selbst wenn sie der Vor- 
aussetzung gemäss vorher zu einem genugenden Abschluss gebracht \«ären, 
von ungünstigem Einfluss sein , da die Senioren die Spitze eines organi- 
schen Ganzen , nicht aber eine ausserhalb stehende Selecta oder philo- 
sophische Abtbeilung bilden. 

Wenn auch nach den Aussagen von amerikanischen Schulmännern 
selbst in dieser Beziehung Manches zu wünschen übrig bleibt, so ist doch 
auch in den letzten Zeiten durch Verbesserung der Vorbereitnngsschulen 
ond durch Anstellung lebenswarmer Männer von dentsch-philologiscber 
Bildang Viele« geschehen. Der Philolog warde sidi aber tanscben , der 
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•in dentscbartiges Wiedererstehen Roms and Athens in Amerika erwartete 
aad den seitweiligeu Zastand der Philologie daselbst darcb die sogenannte 
Jagend des Landes , nicht durch den Charakter des Volkes ond das We* 
sen seiner höheren Unterrichtsanstalten erklären wollte. Dass Matheoia- 
4ak and Naturwissenschaften dort gehegt and gepflegt werden , bedarf 
wohl kaom der Erwähnung* Mit ihnen hat der Amerikaner schon Land 
■od Wasser , Raom und Zeit erobert. 

Fünftens and letztens wird der Unterricht in der Muttersprache, 
wann auch nicht grundlicher als in den besten unserer Gelehrtenschulen, 
•bar praktischer als auf allen betrieben. Nicht nur bilden Geschichte und 
Philosophie der eaglischen Sprache , Rhetorik and Aehnlicfaes regelmäs- 
aige Unterrichtsgegenstände in allen Carsen , sondern Schreib - and be- 
sonders Redeabangen aller Art sind in eifrigem Gange and unverkennbar 
eine Lieblingsbeschäftigung der Studenten. Am Mittwoch Nachmittags 
finden die öffentlichen Uebungen statt , wo die Schuler der beiden unteren 
Classen fremde, die Junioren und Senioren eigene Aufsätse vortragen, 
nachdem sie vorher privatim von dem Professor der Redekunst überhört 
worden sind. Im Allgemeinen wird dabei mehr auf ein angemessenes Mo- 
daliren der Stimme und eine würdevolle Haltung des Korpers als auf viele 
Gesten gesehen. (Die amerikanischen Prediger, die mit Aosnahme der 
Mathodisten ihre Vorträge ablesen, machen sehr wenig Gebrauch von 
ihren Händen.) In den obersten Classen wird auch da, wo es zulässig 
isly der Gegenstaod des Unterrichts noch durch Debattiren von Seiten der 
Stodirenden belenchtet. Dazu kommen mehrere sogenannte public exhi- 
bitions des Jahres oder Feierlichkeiten, bei denen ausgewählte Studenten 
mit Ausnahme der Senioren je nach den verschiedenen Classen entweder 
UebersetzoDgen gewählter Stucke aas dem Griechischen, lateinische Dia- 
loge, dramatische Scenen, z. B. den Anfang des Philoktet, in metrischer 
Uebersetzung oder auch eigene Abhandlungen vortragen. Bei solchen Ge- 
legenheiten fehlt es weder an Musik für die Zwischenacte noch auch an 
einor zahlreichen Zuhörerschaft aus beiden Geschlechtern. Die Stnden- 
ton verfehlen nicht, den abtretenden Rodnern ihre Freundschaft oder An- 
erkennang durch Klatscheo zn arkennen zu geben. — Ausserdem sind 
aimmtliche Zöglinge des College in zwei litterarische Geseiischaf- 
1 o vertheilt , die ihre Gesetze , ihren Versammlongssaal and ihre zum 
Tbail ausgezeichneten Bibliotheken nebst litterarischen Zeitschriften haben. 
mor wird über einen festgesetzten Gegenstand erst von acht vorher er- 
wählten und vorbereiteten Mitgliedern von zwei gegenüberstehenden Ti- 
aoben aas für and g^gen gesprochen, bis dann ältere Mitglieder, durch 
Anfruf bestimmt, aas dem Stegreife die Debatte fortsetzen. Die letzteren 
■oUen dabei in der Regel die grösste Gewandtheit zeigen. Man hat nur 
als Mitglied Zutritt. Ich hatte demnach , um einmal beiwohnen zu können, 
nachdem ich dem Präsidenten der Gesellschaft vorgestellt war, als fort- 
nnigna Mitglied zu bestätigen, dass ich die Gesetze der Gesellschaft hal- 
tMi wolle. Geheimnissvolles habe ich weder gesehen noch gehört, solches 
bloibt aneh lediglich den Secret Societies aberlassen, die nur einmal des 
iabraa mit aitirkcbe« Zeitwigsblätteni vor die Oeffeatüchkeil tratoo. Der 
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damalige Gegenstand der Debatte war insofern ein glackiich gewäbltei', 
als er hinreichenden Stoff zam Für nnd Wider bot nnd die höchsten In« 
teressen eines Nen-Engländers in politischer and religiöser Hinsicht b^ 
röhrte« Man fragte nanilich, ob Katholiken an Staatsdnitern in der Union 
zulassig seien. Es lässt »ich erwarten, dass die Begeisterung für kirch- 
liche Gleichberechtigung in Staate fiber den protestantischen Enthosiaa- 
nus siegte. — In Betreff des Schreibens habe ich hier noch au erwähnen, 
dass an den meisten grossem Uni fersitaten ein „litterarisches Magazin^' yo« 
den Studenten heransgegeben wird , das manches Tüchtige and Lesen»- 
werthe enthält. Es erscheint in Yale College monatlich während der 
Schulzeit, also in 9 Nummern jährlich , wovon jede ungefähr dO Seiten 
umfasst. Dort ist bereits der J6. Jahrgang erschienen. 

Mit diesen fünf Punkten glaube ich die hauptsächlichen Unterschiede 
hervorgehoben und zugleich die wesentliche Verschiedenheit der Colleges 
von unsern Gymnasien dargetban zn haben , ob sie gleich wegen ihres alL- 
gemeine Bildung bezweckenden Charakters nur mit diesen verglichen wer^ 
den können, wenn auch andererseits die Namen Universität, Facnität (in 
Amherst aus 8 professors und 4 tutors bestehend), die Entlassung der 
Studenten mitBaccalaureatsdiplomen, das Creiren von Doctoren nnd andere 
Gebräuche an unser Universitätswesen erinnern. Höchstens konnte man 
sagen , dass die beiden oberen Classen einer philosophischen Lehranstalt 
oder Lyceum in Söddeutschland , oder einem dergleichen Cursus, wie er 
anfangs auf unseren Universitäten durchgemacht zn werden pflegt, ent- 
sprechen. Die Colleges waren auch bei ihrer ersten Anlage vor ungefähr 
zweihundert Jahren vorzugsweise auf Bildung von Geistlichen berechnet 
und die einzigen Berufsschulen für dieselben. Diess erklärt nicht nur 
deren halbuniversitätlichen Charakter, sondern auch den Umstand, dass 
sie reine Sectenanstalten sind , die von der betreffenden Kirche begründet 
und erhalten werden, auch in der Regel zur Hälfte geistliche Professoren bar 
ben. (Der Erhebung Woolsey's zum Präsidenten vom Professor des GrieohK- 
scheii ging seine Ordination zum Prediger voraus.) Jetzt giebt es natur- 
lich theologische Seminare , so wie Rechtsschulen und Medical Colleges 
hier und da zerstreut, wo die meisten Prediger, Aerzte und Advecaten 
der Neuzeit ihre Berufsbildung erhielten, wenn auch bei der völligen 
Gewerb- und Berufsfreiheit in der Union manche Missionäre im Westen 
u. s. w. kein weiteres Diplom als das ihres College aufzuweisen haben. 
Aber die bei uns so häufige Frage, wo haben Sie stadirt? wurde in Ame- 
rika nicht anders als mit Nennung des College beantwortet werden. Hier- 
an knüpfen sich die Jagenderinnerungen der Alten , an dieses generale sto- 
dium mit seinem Zusammenleben die gemeinsamen Bildungsfaden der in 
verschiedenen Berufen zerstreuten Jugendfreunde* 

Die Berufsschulen entsprechen ihrem Namen ; schulmässig geordnet — 
in Senior, Middle and Junior Class — mit 2 bis 4 Professoren , hier und 
da nur mit 20 bis 30 Studenten (die theologischen Seminare zu Andover, 
New -York und Princeton sind die besuchtesten; die Rechtsschale in 
Harvard hat 100 Studenten) haben sie in ihrer Abgesondertheit ein von an> 
seren Pacnltaten sehr verschSedenea Leben. Nor in Hartard nnd Yale 
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liaben aie sich neben einander gelagert und bilden mit der alma mater we- 
nigstens änsserlich ein Ganzes, da sie ausser der Oertlicbkeit noch die 
Regierung (President und Corporation) gemeinsam haben. Dieser Um- 
•tand verleiht allerdings den beiden genannten Anstalten den Schein einer 
Universität in deutschem Sinne, aber auch nicht viel mehr als den Schein, 
da das College mit seinen Undergradaates immer den Kern dea Ganzen 
bildet, und die Berufsschulen, zu denen in Cambridge in neuer Zeit noch 
aine Scientific School oder eine Art polytechnische Schule kam, wesent- 
lich vereinzelt dastehen. Aber trotzdem bewirkt das Zusammenleben so 
Tieler Professoren und Studirenden an einem Orte und unter einer Re- 
^erung eine geistige Regsamkeit, wie sie nicht wohl in blossen Colleges 
nnd blossen Professional Schools gefunden wird^ Die Gcsammtzahl der 
Lehrer in den beiden Anstalten belauft sich auf ungefähr vierzig. Har- 
vard C. hatte in 1850 293, Yale C. 432 Undergraduates , ersteres 311, 
letzteres 143 Professional Students. — * Der Gehalt der Professoren be- 
lauft sich durchschnittlich auf tausend Dollars , ihre Amtsthatigkeit auf 
swei, höchstens drei Stunden täglich. Ihre Studirstuben befinden sich im 
College. 

Unter den Professoren giebt es zur Zeit in New-Kngland und New- 
York, so viel mir bekannt ist, keinen Deutschen, wird auch , so 
weit ich die Verhältnisse kenne , keinen mehr geben. Doch findet deut- 
sche Gelehrsamkeit nirgends in der Union , die halbdeutschen Districte 
wohl nicht ausgenommen , freudigere Anerkennung als in jenen sieben ge- 
bildetsten Staaten, Massachusetts mit Boston an der Spitze. Aber Kir 
chen- und Schuldisciplin , Sprache und Sitte erschweren die Thätigkeit 
eines Fremden in einem College, Urtheil und Vorurtheil machen seinen 
Eintritt da, wo es an einheimischen Bewerbern nicht fehlt, fast unmög- 
lich, und selbst für den Unterricht im Deutschen und Französischen wird 
man nur so lange Ausländer gebrauchen , bis ständige Professuren dafür 
errichtet und tüchtige Amerikaner dazu gefunden sind. 

Dresden, Hermann Wimmer. 



GROSSHBRZOGTHUM BADBN. 

Von den Erlassen und Verfugungen , welche den Directionen der Ly- 
caen von dem Grossherzoglichen Oberstudienrathe im Laufe des Schul- 
jahres 1850 •*<- 51 zugingen, dürften folgende von allgemeinem Interesse 
und desshalb zu einer Mittheilung für einen grosseren Kreis geeignet sein. 

Mittelst Erlasses vom 4, November 1850, Nr. 1948, wurden die Di- 
rectionen beauftragt, , Jenen Schülern, welche Philologie zu studiren ge- 
aonnen sind , zu eröffnen , dass die Kenntniss der hebräischen Sprache für 
die Zukunft eine der wesentlichen Bedingungen sei , an welche die Zulas- 
sung zum Staatsexamen geknüpft ist.'^ Schon früher war von derselben 
hohen Oberbehörde unter dem 30. November 1846, Nr. 2283, den Direc- 
tionen die Weisung gegeben worden, „wie bisher, beim Beginne jedes 
Schuljahres diejenigen Schüler, welche sich dem Studium der Theologie 
oder Philologie widmen wollen , aufmerksam zu machen, dass sie nach den 
bettebeiideii Vorschriften aor Tbeilnahme am hebräischen Spracbonterricbt 
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verpflichtet sind.^ Nach Briass vom 20. Janaar 1861 , Nr« 85 , werden 
die Grofisherzoglichen Directionen sammtlicher Gelehrteoscholen aaf die 
Verordnung des Grosaherzoglichen Oberrathes der Israeliten vom 9. Joni 
1842 (Verordnungsblatt des Mitteirbeinkreises Nr« 12) aufs Neue aufroerk> 
sam gemacht, mit dem Anfügen, „dass die Directionen der Gelehrten- 
schalen von den israelitischen Schülern Nachweis zu verlangen haben, 
dass sie jener Verordnung gemäss den Religionsunterricht der israeliti- 
fchen Volksschule besuchen, so lange sie nicht das Alter der Entlassung 
aus der Volksschule erreicht haben, und dass die Directionen ferner von 
dem israelitischen Volksschullehrer die diesen Schulern im Unterrichte 
ertheilten Noten vierteljährig bei der allgemeinen Charakteristik der Scha- 
ler zu verlangen und den übrigen Noten beizufügen haben/^ Die landes- 
herrlichen katholisch-theologischen Stipendien-Gelder für Schuler, welche 
sich der Theologie widmen wollen , sich durch Betragen und Pleiss be- 
sonders auszeichnen und dürftig sind , wurden früher in ganzer Summe an 
die Stipendiaten ausgezahlt. Diese Einrichtung wurde nun von dem Grosa- 
her^glichen Katholischen Oberkirchenrathe durch Erlass vom 28. Joni 
1850, Nr. 14,460^ aufgehoben und unter Anderem verfügt: „Zur Verhü- 
tung unzweckmässiger Verwendung der bewilligten Stipendien wird die 
Direction veranlasst, die eingekommenen Gelder weder den Stipendiaten, 
noch deren EHtern oder Vormündern verabfolgen za lassen, sondern nor 
auf Vorlage von Rechnungen zunächst für Kost und Wohnung, dann für 
Bücher und Kleider in der Regel an die Gläubiger selbst Zahlung za lei- 
sten. Zu diesem Behufe wird empfohlen , für jeden Stipendiaten einen 
Bogen anzulegen, auf welchem unter Bezug auf die diesseitige betrefitende 
Verfügung die Grosse des erhaltenen Stipendiums anzugeben und sofort 
jede weitere Auslage nnter Empfangsbescheinigung des Stipendiaten zn 
verzeichnen ist. Bei Empfang des Geldes hat der Stipendiat, so wie des- 
sen Eltern, beziehungsweise Vormund, die Quittung in bisher üblicher 
Weise zur Einhändigung an die betreffende Verwaltung auszustellen. 
Oben bezeichneter Abrechnungsbogen dient dagegen dem Stipendiaten als 
Gegenschein.^' In Betreff der Aufnahme in das CoUegium theologicum in 
Freiburg wurde unterm 27. Juli 1850, Nr. 154, von der Direction dieser 
Anstalt den Lyceums-Directionen zur Mittheilung an diebetreffenden Schü- 
ler der Obcr-Sexta eröffnet: „Die Aufsichts-Commission über das CoUe- 
gium theologicum hat unter dem 25. d. M. beschlossen , dass Studirende, 
welche von den Lyceen zur Universität übergehen, mit dem Vorhaben 
Theologie zu stndiren, wenn sie in das CoUegium theologicum aufge- 
nommen werden wol'en , ihre Aufnahmsgesuche mit den erforderlichen 
Zeugnissen jeweils bis Mitte Septembers (durch das Pfarramt der Peten- 
ten) eingereicht haben sollen. Die Zeugnisse, welche dem Aufnahmege- 
suche beizulegen sind und ohne welche letzteres keine Berücksichtigang 
findet, sind folgende: a. das Absolutorium oder Entlassungszeogniss vom 
Lyceam; b. Lycealzeugnisse über Fleiss, Portgang, Betragen, Fähigkeit 
und Location (Auszüge aus den Conferenz- Protokollen), 'wenigstens von 
den zwei letzten Jahren; c. das Vermogenszeugniss, aasgefertigt nach der 
Verordnung vom 10. August 1840 (Regierongsblaii Nr« 26) und vom be- 
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treffenden Bezirk samte beglaabigt ; d. das Gebnrts - und Taafceiignus ; 
e« ein verschlossenes Sittenzeugniss von dem betrefTenden Pfarranito/* 

DURLACH. In dem Schaljahre 1850 — 51 hat das hiesige milder 
höheren Burgerscbole verbundene Pädagogium nur wenige Veränderungen 
erfahren. 

Im Januar 1851 schied der nach Waldshut versetzte Stadtpfarrer 5t- 
morif welcher längere Zeit als katholischer Religionslehrer an der hiesi- 
gen Anstalt wirkte, aus dem Lehrer-CoUegium. Die Anstalt verliert in 
ihm einen eifrigen und wohlwollenden Mitarbeiter , welcher sein wahres 
Interesse für die hiesige Schule bei jeder Gelegenheit auf die rühmlichste 
Weise bethätigte. Seit seinem Abgange ertbeilt der Beneficiat Kirn von 
Karlsruhe den katholischen Schälern den Religionsunterricht in zwei 
Stunden wöchentlich, — Mit nicht geringem Bedauern sah das Lehrer- 
Collegium den bisherigen Inspector des Pädagogiums and der höheren 
Bürgerschule, den zum Stadtdirector in Heidelberg ernannten Herrn Qber- 
amtmann Eichrodi^ im Juli 1851 von hier scheiden. Der Director fühlte 
sich gedrungen, dem hochgeschätzten Mann für das der Anstalt gewidmete 
Wohlwollen und für dessen freundliches, verdienstvolles Wirken in dem 
vor uns liegenden Programme öffentlich den wärmsten Dank auszuspre- 
chen. Darch Erlas« des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 
20. August 1851 wurde dessen Dienstnachfolger , Herr Oberamtmann 
Spangenhergy zum Inspector der Anstalt ernannt. Von der durch Krlass 
des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 20. Juni 1851 einge- 
räomten Befugniss, vom 7. bis 27. Juli Ferien eintreten zu lassen, machte 
die Anstalt Gebrauch, weil einer der Hauptlehrer vor dorn Beginne der 
ordnungsmässigen Ferien einen Curort zu besuchen genöthigt war. Als 
dieser Lehrer zur Vollendung seiner Cur einen Urlaub von weiteren drei 
Wochen erhielt, versahen die übrigen Lehrer während dieser Zeit dessen 
Dienst, so weit es ohne Beeinträchtigung ihrer eigenen Berufsgeschäfte 
geschehen konnte. — Am 1. und 5. August wurde die Anstalt vom Herrn 
Geheimen Hofrathe Feldbauach ^ welcher Mitglied der Grossherzoglichen 
Oberstudienbehorde ist, als landesherrlichem CommissariuM , besucht, und 
die Visitation derselben vorgenommen. DieGesammtzahl der Schüler be- 
trog im verflossenen Jahre 67; darunter befanden sich 59 evangelische, 7 
Katholiken und 1 Israelit. Das Personale der Anstalt ist folgendes: EUen- 
lokr, Prof., Hauptlehrer der Oberquarta und Vorstand. Becker ^ Haupl- 
lebrer der Prima und Unterquarta. Bauritiel^ Hauptlehrer der Secunda 
und Tertia. Gerhardt ^ Lehrer der Mathematik und Naturgeschiclite. 
Rappj Lehramtsprakticant. Vierlinge Stadtorganist und Gesaiiglehrer. 
Oedery Zeichenlehrer. [^] 

HBIDELBBRO. (Lyoeum.) Auch in dem verflossenen Schuljahre 
1850 — 51 wurde das hiesige Lycenm von manchen wechselnden Rreig 
nissen berührt und mehrere Verändernngen sind eingetreten. Oeriredrnrkt 
vor ans liegende Jahresbericht, welcher a's Binladong za den öffentlichen 
Prüfungen and den feierlichen SchluMacie «oagegeben wurde, giebt das 
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A«fifahrlidiere. Ans demselben entnehmeD wir die nacbsuhenden Mitih^ 
iuttgen. 

Schon im vorigen Jahre (N. Jahrb. Bd. LXI., Ha. 2, 8. 218) habe« 
wir berichtet, dass der erste katholische Lehrer and altemirende Diree> 
tor, Herr Geheime Hofrath Feldbautehf welcher eine Reihe von Jahren 
mit dem segensreichsten Erfolge an derhiesigen Anstalt gewirkt hatte, dem 
ehrenToUen Rufe nnseres erhabenen Porsten folgend , als Mitglied in dea 
Grossherzoglichen Oberstndienrath eingetreten sei. Das Lehrer- Colle- 
giom vertrante nun der weisen Fürsorge der hohen und höchsten Behör* 
den, dass die freigewordene Stelle wieder auf eine Weise besetzt wurde, 
durch welche der Schmerz der Trennung von einem so hochverehrten 
Amtsgenossen und der von der Anstalt erlittene Verlost eines so ansge* 
zeichneten Lehrers gemildert wurde. Und das Lehrer- Collegium sah ia 
seinem Vertrauen sich nicht getauscht« Seine Königliehe Hokek derGro99- 
herzog ernannten durch höchste Staatsministerial - Bntschliessung vom 
26. September 1850 den Professor Carl Augutt Cadenbaeh za Essen hk 
Rheinpreussen zum Professor und alternirenden Director an dem hiesigen 
Lyceom , ond bei dem Beginne des Schuljahres , am 8. October 1850, 
wurde derselbe in herkömmlicher feierlicher Weise von dem Grossherz«g- 
lichen, um das Gedeihen der Anstalt hochverdienten Ephorns, Herrn Ge- 
heimen Hofrathe und Oberbibliothekar Dr, Bähr^ eingeführt und ihm der 
Unterricht im Lateinischen und Griechischen in der Sexta (obersten 
Classe) übertragen. Die Anstalt kann sich nur Gluck wünschen, einen 
so tüchtigen Mann in dem Berufenen gewonnen zu haben , welcher durch 
die Biederkeit seines Charakters und durch die Freundlichkeit seines Be- 
nehmens sich bereits die Achtung und Freundschaft seiner Amtsgenossen 
und dasZotraueri und die Liebe seiner Schüler erworben hat. Am 29. April 
1851 starb der Präsident des Grossherzoglichen Lyceomsverwaltungs- 
ratbes , der Herr Oberamtsvorstand ond Stadtdirector Lang, Er hat nnr 
kurze Zeit diese Stelle bekleidet. Als dessen Nachfolger wurde durch 
Beschluss des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern vom 9. Juli 1851 
der damalige Oberamtsvorstand ond Stadtdirector Eicbrodt ernannt. Das 
Lyceom schätzt in ihm einen seiner ausgezeichneten ehemaligen Schüler 
und findet dessen anerkannte Liebe zur Wissenschaft und den Anstalten 
für dieselbe durch die Humanität und einsichtsvolle Theilnabme bewahiC, 
welche er dem ökonomischen Interesse der Schule widmet. — Reaüehrer 
Riegel wurde im Laufe des Sommersemesters von einer schweren Krank- 
heit befallen, welche ihn längere Zeit hinderte, die ihm übertragenen 
Fächer zu besorgen. Doch entstand dadurch keine Unterbrechung des 
Unterrichts. Mit der gewohnten uneigennützigen Bereitwilligkeit, mit 
welcher Turnlehrer WatfmannBdorff bei vorkommenden Krankheitsfallen 
von Lehrern Unterrichtsstunden zu besorgen pflegt, obernahro er auch 
Jetzt für den erkrankten CoUegen den deutschen Sprachunterricht in der 
Prima. Die übrigen Unterrichtsstunden des Reallehrers Riegel versahen 
theils die beiden Brüder desselben , Joseph Riegel , Studiosus der Philo- 
sophie , und NicolauM Riegel, Studiosus der Philologie , theils Franz Kremp, 
Die beiden Letzten sind ältere Mitgliedor des bieaigen pbilolegiscben 9e- 
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ininariains und wurden zo dieser Aoshilfe, auf das tob der Lyceuras-Di^ 
rection gestellte Ansuchen, von der Direction jener Anstalt empfohlen. 
Diese Empfehlung geschab im Hinblicke auf den Erlass des Grossherzog 
liehen Ministeriums des Innern vom 29. Mai I8a0. In Folge dieses Er- 
lasses werden ^ivon der Direction des philologischen Seninariuros zu dem 
Unterrichte am Lyceura zu Heidelberg ältere Mitglieder dieser Anstatt 
bestimmt, welche sich bereits die erforderlichen Kenntnisse erworben ha- 
ben und die gehörige Reife des Geistes und Charakters besitzen.'' Stu- 
diosus Joseph Riegel ist zwar nicht Mitglied des philologischen Semina- 
riums, besitzt aber eben so , wie die beiden Seminaristen , die geforderten 
Kigenschaften , bereitet sich auf hiesiger Universität zu dem Lehrerberufe 
vor und hat, wie jene, auch schon Uebnng im Unterrichten. Es wurde 
der diesen drei jungen Männern übertragene Unterricht von denselben mit 
eben so viel Eifer und Gewissenhaftigkeit als Erfolg gegeben, so da^s 
sie dadurch zu den besten Hoffnungen auf ihr ferneres Wirken berechti- 
gen. — In Gemässheit eines von der Oberstudienbehorde der Lyceums- 
Direction mitgetheilten Erlasses des Grossherzoglichen Ministeriums des 
Innern vom 90. Juni 1851 wurden die Directionen sämmtlicher Mittelschu- 
len ermächtigt, „unter der Voraussetzung, dass Lehrer durch ihre Ge- 
sund heits Verhältnisse vor dem Beginne der ordnungsroässigen Ferien einen 
Corort zu besuchen , resp. einen mehrwöchentlichen Urlaub für nöthig 
«rächten , vom 7. bis 27. Juli Ferien eintreten zu lassen , unter der Be- 
dingung, dass das Sommer -Semester um drei Wochen Terlängert und 
sonach die Dauer der Herbstferien auf die Zeit vom 7. bis 30. September 
beschränkt werde." Da nun mehrere Lehrer der Anstalt durch ihren Ge- 
•nndheitszustand genöthigt waren, einen Badeort zu besuchen, so be- 
achloss die Lehrer -Conferenz einstimmig, von dieser der Direction ein- 
geräumten Befugniss Gebrauch zu machen und unter den ausgesprochenen 
Bedingungen Somroerferien eintreten zu lassen. — per Lehrapparat so- 
wohl) als auch die Bibliothek des Lyceums wurde auch in diesem Jahre 
Mf geeignete Weise eben sowohl durch zweckmässige Anschaffungen aus 
den etatsmässigen Mitteln, als auch durch Geschenke erweitert und ver- 
mehrt. Unter den Geschenken nennen wir besonders die Karte und Be- 
schreibung der Ebene von Troja von Herrn Professor Dr, Forchhammer 
in Kiel, welche der Anstalt durch die Vermittelung des Grofsherzog- 
ISchen Ministeriums des Innern und der Grossherzoglichen Oberstudienbe- 
horde zugekommen ist*), so wie die Lieferung des zweiten Bandes der 



*) Der Erlass des Grossherzo^lichen Ministeriums des Innern Tom 
13. December 1850, Nr. 17,216, welcher der Lyceums -Direction vom 
Grngsherzogl. Oberstudienrathe durch Beschln«s vom 23. December 1850, 
Nr. 2,218 eröffnet worden ist, lautet: „Der Professor Dr. Forchhammer 
an der Universität in Kiel hat durch Vermittelung der Bundes -Central- 
Commission allen deutschen Regierungen je eine Anzahl Exemplare seiner 
nenen Karte und Beschreibung der Ebene von Troja zur Vertheilnng an 
die deutschen Gymnasien mit dem Wunsche übersendet, dass die Karte 
in jedem Gymnasium in demjenigen Classenzimmer, in welchem die Ilias 
gelesen wird, zur lebendigen VeranschaDÜchung des Gebietes der home- 
rischen KInpfe anfgobingt wsrde.^ 
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von Herrn Archiv -Director Dr. Manüe in Karlsrahe heransgegebene» 
„Qnellensanimlaog der badischen Landesgeschichte.^^ — Wie wir schon im 
vorigen Jahre (N. Jahrb. Bd. LXI. Hft. 2. S. 219) berichtet haben, 
hatte das Jubiläamsstipendiam {HauUf Jubelfeier des Grossherzoglichen 
Lyceums zu Heidelberg, S. 9 bis 11 and N. Jahrb. Bd. LVIII. Hft. 4. 
8. 438) schon damals durch freiwillige Beiträge und Zinsengatschrift die 
von dem Comit^ als Grundungscapital festgesetzte Samme von Em Tim^ 
send Gulden erreicht. In dem vor uns liegenden Programme werden nan 
die von der Lehrer - Conferenz nnd dem Verwaltangsrathe des Lycenm» 
in umsichtiger und gräDdlicherBerathnng entworfenen nnd vondemGross- 
herzoglichen Ministerium des Innern durch Erlass vom 2. August 1850 
genehmigten Statuten mitgetheilt. Die Vergebung dieses Stipendioms, 
welches als ein würdiges und bleibendes Denkmal der am 18. October 
1846 stattgehabten Jubelfeier der dreibundertjährigen Gründung der hie- 
sigen Gelehrtenschule gestiftet worden ist, steht, nach den Statuten, der 
Lehrer-Conferenz ausschliesslich zu , welche dabei vor Allem auf gotee 
Betragen , Fleiss , Fähigkeiten und Dürftigkeit zn sehen , niemals abef' 
auf das Glanbensbekennthiss Rücksicht zu nehmen hat. Niemand ist be- 
rechtigt , gegen die von der Lehrer-Conferenz statntengemäss geschehene 
Zutbeilong dieses Stipendiums irgend Einsprache zu thun oder gar Klage 
zu fuhren. Doch hat von der erfolgten Stipendienverleihung die Lehrer- 
Conferenz der Grossherzoglichen Oberstudienbehorde Anzeige zn machen« 
Der Zinsenertrag selbst wird aber nur zu Neun Zehntheüen als Stipen- 
dium vergeben und zu Einem Zehniheüe zur Vermebrnog des Capital- 
stockes verwendet. — - Ausser dem nunmehr in das Leben getretenen Jn** 
biläumsstipendium wnrde ein weiteres im Laufe des Schuljahres an unserer 
Anstalt gegründet. In den Jahren 1846 nnd 1849 starben zwei Schüler 
unserer Anstalt, welche durch Anlagen, Fleiss nnd sittliches Betragen zu 
den schönsten Hoffnongen berechtigten. Es waren die Sohne des dama- 
ligen Pfarrers Koster in Schotthausen, Heinrich Soater nnd JttJius Koster ^ 
von welchen der Erste Schüler der Oberquarta nnd der Zweite Schüler 
der Oberquinta gewesen. Um nun das Andenken ihrer Sohne zu ehren 
und auch für künftige Zeiten an unserer Schale im Segen zu erhalten, hat 
die treue Mutter dieser Schüler, Jette Köstery geborene Orumhachj in 
ihrem letzten Willen dem Lyceum die Summe von Eintausend Oülden mit 
der Bestimmung vermacht , dass die Zinsen hiervon jährlich an zwei Schfl 
1er der Anstalt in der vierten und fünften Classe, welche sich durch 
Fleiss und gute Aufführung auszeichnen , ertheilt werden sollen. Be- 
suchen Anverwandte der Stifterin die Anstalt , so sollen sie — nach den 
Statuten — bevorzugt sein, wenn sie sich durch die verlangten Eigen- 
schaften auszeichnen. Gehen ihnen aber diese ab, so haben sie kein An- 
recht daranf , denn weder Verwandtschaft noch Armuth sollen berück- 
sichtigt werden: nur wer sich durch Fleiss und gateb Betragen auszeich- 
net, hat Ansprüche auf das Stipendium, und da ist es mir, beisst es in 
den von der Stifterin selbst abgefassten Statuten, einerlei: „reich^ 
oder „arm*^ Will der Reiche » deriioh dazu würdig gemacht hat, es 
einem braven, armen Sohüler schenken, so wird nichti eingewendet wer« 
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^n. Die genannte Summe von 1000 fl. iit bereite dem GroMhenogUchen 
Lyceomsfond nberroacht und es werden schon im nächsten Schaljahre diese 
Stipendien an zwei wardige Schuler der Anstalt yergeben werden. — 
Binschiiesslich des oben schon genannten Jobilänms- Stipendiums im Be- 
trege Ton 45 fl« worden im Ganzen an Stipendien Schülern, welche sich 
dorch wohlgesittetes Betragen , durch Fleiss und Fortschritte auszeichne- 
ten und einer Unterstützung bei ihren Stadien bedürftig waren, 1540 fl. 
saerkannt, and zwar aas dem Neclcar-Schnlstipendienfond 8 e? angelischen 
Schalern , jedem 7ö fl., 600 fl. ; aus dem Dispositionsgelderfond in Rhein- 
blschofsheim 1 evangelischen Schaler 75 fl. ; aas der „Armer Stadenten- 
Casse*^ in Bruchsal 2 katholischen Schalem , dem Einen 70 fl., dem An- 
dern 25 fl», zusammen 95 fl«; ans dem landesherrlichen katholisch-theolo- 
gischen Stipendienfond 1 katholischen Schaler 150 fl. , 4 katholischen 
Schalern jedem 100 fl. und 1 katholischen Schuler 50 fl. , zusammen 600 fl. ; 
ans der Marianisch-Mayer^schen Stiftung 2 katholischen Schülern, dem 
Biaen 50 fl. und dem Andern 26 fl«, zusammen 75 fl. ; aus der Marianisch- 
IVaaninger'schen Stiftung 1 katholischen Schüler, welcher Heidelberger 
Bfirgersoha ist, 50 fl. r*- Der Preis der Lauier^Hken SH/tung (NJahrbb. 
Bd. LFV. Hft. 3. S. 828) warde einem , wie die Statuten es Torschreiben, 
^dnrdiaus wohlgesitteten nnd fleissigen Schüler^* der Obersexta nach 
den einstimmigen Urtheile der Lehrer - Conferenz zuerkannt. -— Am 
Schlosse des Torigen Schuljahres wurden 15 Schüler auf die Universität 
•atlassen. Von diesen widmen sich dem Stadium der evangelischen Theo- 
logie 6, der Philologie 4, der Jarisprndenz 3, deai Kameralfache 2. —- 
Im Laufe des Schal jahres besachten 211 Schüler das Lyceom. Im vor- 
hergehenden Schuljahre betrag die Gesammtzahl der Schüler 189. Ks 
hat also die Scholerzahi um 22 zugenommen. Der gegenwärtige Bestand 
des Personals des Lyceoms ist folgender: Bphoras: Dr. Bahr, Geh. Hof- 
rath nnd Oberbibliotbekar. Lehrer: HauU^ Prof. nnd d. Z. Director des 
Lyceams; CadenbiuA^ Prof. und altemirender Director; WäheltBty Hof- 
lath; Bekagkely Prof,; Lebern Prof.; Dr. Ameihy Prof.; itf6eZe, Lyceums- 
lehrer; Dr. ^ttfi^e, Lyceumslehrer; Dr. nabtrmeklf Lehramtsprakticant ; 
JRm^I, Reallehrer; fFatamrnniudoiffy Tornlehrer, nnd Voleky Zeichen- 
lehrer. -— Fünty Bezirksrabbiner, und Bttadiy israelitischer Hanptlehrer 
dahier, Religionslehrer für die Israel. Schüler. — Bibliothekar: Be- 
hugkelj s. o. Verwaltnngsrath. Präsident: Eickrodty Oberamtsvor- 
stand nnd Stadtdirector. Mitglieder: Hautz, s. o.; Cadenbaek^ s. o.; Dr. 
Hßtterminer, Geh, Rath nnd Prof.; Keller ^ Altbürgermeister. Actoar: 
Cftfftert. Verrechner des Lyceomsfonds : Muihy Rechnangsrath. *- Die» 
aer des Lyceoms and Verwaltangsrathes i Feter SchUieher. [#] 

Lahr. Das hiesige Gymnasium mit der damit verbondenea höhe- 
ren Bürgerschule hat in dem Schuljahre 1850 — 51 keine bedenteade Aen- 
dernng erfahren ; doch hat einiger Wechsel in der Brtheilung des Unter- 
richts stattgefunden. Die Wahl des Gymnasiallehrers Wogner wnm Land- 
tagsabgeordneten im vorigen Spatjahr hat eine Veraehnng seiaer Lehr- 
standen vom Anfange des jetzigen Schaljahres bis zam 8. Febr. 1851 zur 
Folge geinbt. Die Anatalt trhielt aber echo» aadi drai Wochen aiae 
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Aushälfe dorch den LehramUprakticanten Arnold ans Karlsruhe, welcher 
durch Erlass Grossh. Oberstudienraths vom 8. Oct. 1850, Nr. 1736, Ton 
Pforzheim, wo er gleichfalls Aushülfe wahrend der Erledigung der dorti- 
gen ersten Lehrstelle geleistet hatte, hierher berufen wurde und darairf 
seine Functionen am 22. Oct. t. J. begann. 8ein Eintritt machta jedoch 
einen Stundenaustausch, hauptsächlich für den Unterricht in der Religion 
und hebräischen Sprache, nothwendig. Der Lehramtsprakticant Arnold^ 
welcher sich in der kurzen Zeit seines Aufenthaltes in Lahr die Freund* 
Schaft seiner hiesigen CoUegen erworben hatte, beendigte seine Functio- 
nen an unserer Anstalt am 9. Februar und nach der Ruckkehr unseres 
alten Collegen, des Gymnasiallehrers Wagnttj welcher am 16. Februar 
d. J. wieder in den gewohnten Kreis seiner hiesigen Thätigkeit eintrat, 
konnte die frühere Stundeneintbeilong hergestellt und bis zum Schlüsse 
des Schuljahres fortgesetzt werden. — • Auch in der Brtbeilung des ka« 
thoUschen Religionsunterrichtes hat ein Wechsel stattgefunden. Pfarrer 
KunUj welcher vom Juli y. J. an die hiesige Pfarrstelle und den Reli«- 
gionsunter riebt an unserer Anstalt besorgt hatte , schied geachtet und ge^ 
liebt aus der hiesigen Stadt am 13« März 1861, um seine neuePfarrstelie in 
Umkirch anzutreten. Er ertheilte seine Religionsstunden zum letzten Mal« 
am 11, März d. J. — Seine Abberufung hatte indessen keine Unterbra- 
cbung zur Folge , denn unmittelbar nach ihm trat der von Ortenberg hier- 
her berufene Pfarrer Füller seine rolle AmtsthStigkeit an und begann 
schon am 12. März die Ertheilung des Religionsunterrichtes bei den katho* 
lischen Schülern unserer Anstalt. Diese erhielten bis zum Schlüsse des 
Schuljahres wöchentlich ^ Stunden , nämlich 2 in Quinta , 2 in Quarta 
und Tertia und 2 in den übrigen Classen. Zum Beicht- und Commnnion- 
Unterricht wurden die Stunden Termehrt; auch besuchten die Zöglinge, 
welche in Lahr heimathlich wohnen, Sonntags um halb 2 Uhr die ChrU 
atenlehre in der Kirche. Ausserdem mussten die Schüler, welche gerade 
keine anderen Lectionen in der Anstalt hatten, Dienstags und Freitaga 
den Sommer hindurch die Kirche besuchen. — Laut Erlasses Grossh* 
Oberstudienrathes vom 16. Juni d. J. , Nr. 889, ist Pfarrer Süberer in 
Niederschopfheim vom Erzbischöflichen Ordinariate zum kathoUscben Re- 
ligionsprofungscoromissär unserer Anstalt ernannt worden. — - In Folge 
einer Mittheilung Grossh. Ministeriums des Innern an den Grossh. Ober* 
studienrath sind durch Erlass vom 24. Juni d. J., Nr. 942, unter der Tor- 
aussetzung, dass Lehrer durch \hre Gesundheits Verhältnisse vor dem Be« 
ginne der ordnungsroässigen Ferien einen Cnrort zu besuchen für nothig 
erachten würden, die Directionen säromtlicher Mittelschulen ermächtigt 
worden, vom 7. bis 2.7« Juli Ferien eintreten zu lassen, unter der Be- 
dingung, dass das Somoiersemester um 3 Wochen verlängert nnd soaads 
die Dauer der Herbstferien auf die Zeit vom 7. bis 30. September be« 
schränkt werde. Von dieser Vergünstigung ist auch hier wie an andern 
Anstalten *) Gebrauch gemacht worden. — Im Laufe des Schuljahrea 
wurde das Gymnasium nebst der Vorschule und die damit verbundene 



'*') So weit et dem Referenten bektnnt istt haben alle Gelebrleii* 
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höhere Bürgerschule im Ganzen von 129 Schulern besocbt. Unter diesen 
befanden sich 97 etangeliscbe, 30 katholische und 2 israelitische Zög- 
linge. Wahrend des Schaljahres sind 16 Schuler ausgetreten und am 
Schlüsse des Schuljahres besuchten 96 und mit der Vorschule 113 Schäler 
die Anstalt. — Die Turngeräthe und Bibliothek des Gymnasiums wurden 
besonders durch Geschenke nicht unbedeutend vermehrt. [^] 

LÖRRACH. Das hiesige, mit der höheren Burgerschule verbundene 
Pädagogium wurde im Schuljahre 1850 — 51 im Ganzen von 100 Schu- 
lern besucht, und es ist sich diese Zahl mit der vorjährigen durch ein 
Spiel des Zufalls v&llig gleich geblieben. Darunter befinden sich 13 Bnr- 
gerschnler. Dahier haben, theils als Sohne hiesiger Einwohner, theils 
als Fremde, ihren Wohnort 62; Auswärtige, welche von ihrem Heimaths- 
orte aus die hiesige Schule besuchten, sind es 38. Ausländer zählte die 
Schule 18, nämlich 4 aus Frankreich, 14 aus der Schweiz. Protestanten 
und es 87 , Katholiken 10 , Israeliten 3. Ausgetreten sind während des 
Jahres 20, so dass die wirkliche Zahl der Schuler am Schlüsse des Schul- 
jahres 80 betrug. — Zum Inspector der Anstalt und landesherrlichen 
Oommissar bei dem Verwaltungsratbe derselben ist an der Stelle des ver- 
•torbenen Hrn. Kirchenrathes Dr. Hitzig durch Brlass Grossh. Ministe- 
rioms des Innern vom 25. Juli 1850 und Grossh. Oberstudienrathes vom 
5. August 1850 Hr. Amtsvorstand Oberamtmann Winter dahier ernannt 
worden. — An die Stelle des als Pfarrverweser nach Gnndelfingcn be- 
forderten Stadtvicars Mickd trat an Ostern 1851 Vicar Ahegg, zuletzt 
Vicar in Emendingen. — Am 15. und 16. August 1851 wurde die Anstalt 
TOD Hrn. Ministerialrath Dr. Bahr , Mitglied des Grossh. Oberstudien- 
rathes und des evangelischen Ober - Kirchenrathes in Karlsruhe, einer 
Classenprnfnng in den wichtigsten Lehrgegenständen unterworfen. — 
Ueber den Nutzen , welchen das Lateinlernen auch solchen Schulern 
gewährt, welche sich den höheren Studien nicht widmen wollen, spricht 
■ich der Director der Anstalt, Professor Dr. Junker, in folgender Weise 
in dem Programme S. 5 und 6 aus: „Noch fortwährend hat unsere An- 
•talt mit der auch anderwärts herrschenden vorurtheilsvollen Anforde- 
rung zu kämpfen, dass das Lateinlernen für die Schüler, die sich 
nicht den höheren Studien widmen wollen, noch mehr beschränkt oder 
als überflüssig gänzlich beseitigt werden möchte. Weil Manche dem La- 
teinlernen einen unmittelbaren und einen wirklichen Gewinn für Schule 
and Leben , eine sogenannte praktische Seite , nicht abzugewinnen ver- 
mögen , so glauben sie damit ein Verwerfungsurtheil gegen diesen Lehr- 
zweig, dessen bei zweckmässiger Behandlung hervorleuchtende Frucht- 
barkeit sie gänzlich verkennen , begründet zu haben. Wir haben aber 
beim Unterrichte immer gefunden , dass die Latein lernenden Schaler des 
Pädagogiums wie der höheren Bürgerschule , in welch letzterer da« Latein 
bei F'eststellung einer beschränkteren Zahl von Unterrichtsstunden ohne- 
hin einen verbindlichen Theil des Unterrichts ausmacht, in der Regel die 



Schulen des Grossherzogthoms von dieser VerguDstigung Gebrauch ge- 
■uieht , mit Aoinahme voa zwai Lyceea und swei Gymniuiieii. 



B«(or4«fiuigeii and ElirenbeMigtingfiD. 07 

geistig regfamvten und fleissigaten Schaler waren , ood daSB diejenigen^ 
dife detA Lateiplernen dadurch auszuweichen auchten» dais sie fich auf 
Wunsch der Eltern davon dispensiren lioMen oder sich den j^Gisien*^ an- 
zureiben das bequeme Ausl^unftsroUtel ergriffen, auch sonsthin nicht 
eben Sonderliches leisteten, ja da«s diese Vorkehruog in einzelnen Fällen^ 
wenigstens fruherbin, gemdezu den Peoksaantel der Denktragheii und 
der Arbeitsacheu abgeben muiyste« Wer die Saiohe etwas weiter als von 
der Oberfläche und dem bloa materialistischen^ Staodpnnkte zu erfassen 
weis«, dem liegt ea klar zu Tage, dasa das Erlernen einer so geist-^ und 
kraftvollen, in ihrem Bau so fest gegliederten, die Denkregeln so scharf 
ausprägenden Sprache, wie die lateinische, die die Grundlage der neoera 
Civilisation geworden und die Bewunderung der Gebildeten aller Zeitea 
und Volker auf sich gezogen hat, nicht ohne vielfachen Gewinn fdr jedea 
tüchtige Studium aei| und iasbeaondere eine richtigere Handhabung der 
Muttersprache, wie eine raschere und grQodlichere Kenntniss de« Pran^ 
zösiachen vorbereite und befordere: wie denn aoa dieser aogenanntett- 
„todten*< Sprache grosstentheils alles Da$ herkommt, was in den neueres 
Sprachen „leibt und lebt.*' Indem die Kitern gemeiniglich nur nach der 
äusseren Brauchbarkeit oder dem haaren Nutzen fragen, der ihren Kin^- 
dorn Tom Unterrichte erwachsen soll , wirken sie an ihrem Theile , wena 
auch in guter Meinung , häufig mit , dasa diese den Sinn für ernste Be-^ 
schäftiguogen , wie sie doch das Leben in allen seinen Verhältnissen. for- 
dert, verlieren und sich unge$ucht dem Strudel der VerOachang ergeben^, 
ans der so viele Uebel hervorwuchern , und dass sie eben nu^ so viel aoi 
den Räumen der Sehal^. auCraiBCen« ala sie xum nothdurftigen Fortkomm^it 
im Leben bedürfen. Dem. äusseren Nqtsen dient das Lateinlemen frei-« 
lieh nicht; aber die Kraft ^ einmal dadurch geweckt, kann anderswo und: 
aufa nachhaltigste nut2Sen. Vielfältig iat ea auch an früheren Schülern, dlQ, 
jetzt in geachteten bürgerlichen VerhäUeissen leben, bezeugt und veiit 
vielen derselben in der anerkennen daicen Weise bezeugt worden,, wie aM 
h.auptsächUch dem Lat^iolernen ihre allseitig guten Fort- 
schritte fm Schulunterrichte, ein geregeltes Penken und jene Stcherheit 
und Gewandtheit im mündlichen pnd schriftlichen Ausdrucke la danken 
haben, die Keiuery der auf wahre Bildung einen Anapruch machen wilt^ 
heutzutage entbehren kann/' [4t^} 

PFORZHEiBff Ueber daa hiesige , mjt der höheren Bürgerschule ver^ 
bundene Pädagogium . macht daa Programm vom Schuljahre 1860^ — 51 
unter Aaderm folgende Mittheilnngen i Mit dem Beginne dt^B SehnljahrM 
1860 — 51 ubernabiA Lehrer ' KwenioAr mit höherer Genehmigung den Ge^ 
sangnnterrioht« Seinn gründliche theoretische BMdung , so wie sein« viel« 
aeitige praktiseh^ Uebung in gen^nnteqil Unterrichtagegenatande gebaa 
iHia die Gewiaabelt, daaa der Geaang ' — dlcAes wichtige BildongaelemenC 
—- nicht leicht einer, beslorea Leitung hätte anvertraut werden können» 
-^ Nach allerhöchster Bntacbliesaung aua Grossh. Staatsminiaterinm von 
26. Sept. 1850, Nr. 1921, wurde Lehrer IVotence in Sinsheim eine Lehr- 
stelle An unserer eombinirten Anatah obertragen. — iSIit dem Eintritte 
d^NwlbePt on^ de« 30. Ctct f« J*t worde LekrfuntepiAkticBnt Jimalä^ 

if. Jakrb. A I*il!*' Päd. od. Krü. Bibl. Bd. LXIY. ßfUU ^ 
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welcher die Stelle vom 29. Mai 1850 bis za dem genannten Tage znr all- 
gemeinen Zufriedenheit yersehen hatte, an dai Grossh. Gymnasiam in 
Lahr berufen. — In Folge hohen Brlassea Grossh. Ministerium!» des In- 
nern vom 21. Dec. 1850, Nr. 17766, erhielt Lehrer Scbonlein eine Stelle 
an der höheren Burgerschule in Mosbach, und Reallehrer Kuhn i^urde 
von dort an unsere Anstalt befordert. — Reallehrer Faulhaber ^ der etwa 
IB Monate mit uns gearbeitet hatte , wurde dadurch disponibel. — Lehr- 
amtscandidat Richter von hier hat aufsein Ansuchen und mit höherer Ge- 
nehmigung vom 1. Febr. bis 20. Mai d. J., unter welchem Datum ihm eine 
Stelle an der höheren Burgerschule in Hornberg provisorisch übertragen 
wurde, wöchentlich 13 Stunden Unterricht unentgeltlich ertheilt. Wir 
wurden dadurch in den Stand gesetzt, den Unterricht in einzelnen Ge- 
genstanden zu erweitern , und in einen Gegenstand — geometrische Pro- 
jectionslehre — konnten die Schuler wenigstens eingeführt werden. — 
Der Schreibunterricht in allen Classen und der naturgeschichtliche in der 
orsten und zweiten wurde vom Anfange des Schuljahres bis zum Monat 
Jnni 1. J. vom Lehrer Sehneider besorgt; von da an aber nach höherer 
VerfSgung dem Reallehrer Kuhn übertragen. — Die Frequenz der An- 
stalt blieb sich , im Vergleich zu den zwei letzten Jahren , ziemlich gleich ; 
wir zahlen nämlich 111 Schuler, von denen 96 dem evangelischen, 7 dem 
katholischen und 8 dem israelitischen Bekenntnisse angehören« — Leider 
hat die Anstalt den Tod eines recht begabten und hoffnungsvollen Schü- 
lers, des Quartaners Max ßFolf, so beklagen. — Auch der treue Diener 
der Schule, Euchele, der sich durch strenge Gewissenhaftigkeit und Re- 
ligiosität auszeichnete , ist in dem ersten Monate des Schuljahres gestor- 
ben. — Die Bibliothek der Anstalt , so wie deren Lehrapparat wurden 
besondei^ durch Geschenke sehr erweitert und vermehrt. — Das Perso- 
nal des Pädagogiums und der höheren Bürgerschule ist folgendes: A« Leh- 
rer , und zwar : a) Hauptlehrer: Prof. Henn^ Schumacher , Provence^ 
Eiaenlohr^ Jleek^ Kuhn» b) Hulfslehrer: Huber y Zeichenlehrer; 
Pfarreiverwalter Liebler ^ kathol. Religionslehrer; Hauptlehrer Bloch^ 
Israelit. Religionslehrer« B« Verwaltnngsrath: Decan und Stadt- 
pfarrer Frammeiy Bphorus der Anstalt nnd Präsident des Verwaltnngs- 
rathes; Prof. Ihnn^ Director der Anstalt; Burgermeister Zerrenner; Fa- 
brikant August Dennig; Banquier August üngerer; Stadtverrechner Fük- 
ner; Rathsch reiber Klein; Diener der Anstalt: Reinefahrt, [:^] 

Tauberbischofsheim. Im Lehrerpersonale des hies. Gymnasiums 
haben sich im Verlaufe des Schuljahres 1850 — 51 folgende Aenderungen 
ergeben: Pfarrer Mogfer, der wahrend der Abwesenheit des Tormaligen 
Directors Damm dessen Stelle zu versehen hatte , wurde durch Beschloss 
Grossh. Oberstudienrathes am 26. Aug. v. J., Nr. 1401, wieder auf seine 
Pfarrstelle in Gommersdorf entlassen nnd die Direction dem Prof. Wther 
dahier provisorisch übertragen, die er bb zum 15. Nov. verwaltete. In- 
zwischen wurde durch Beschluss Grossh. Ministeriums des Innern vom 
1. Oct., Nr. 11095, der am Lyceum in Freiburg als Lehrer verwendete 
Pfarrer Neumaier von Ilvesheim von dort abberufen und demselben dio 
•nto Lehr- und Vorstanditelle am hitsigeo GjmmtHam ib«rtragea, weU 
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che Stelle er am 15. Not. t. J. abernahm. Ferner wurde der Relig:]on8* 
lehrer Vicar Böckel Tom Erzbischofl« Ordinariate zam Pfarrverwalter in 
Kutsheim ernannt, und dem Vicar Krumm von Kircbzarten durch Erlas« 
Erzbischöfl. Ordinariats vom II. Febr., Nr. 1168, der Religionsunterricht 
in den unteren und mittleren Classen übertragen. Während der 8wochentI« 
Vacatnr der genannten Stelle hatte der hiesige Stadtpfarrer Dr. Rombach 
die Gute, den betreffenden Religionsunterricht zu ertheilen. Was den 
Religionsunterricht für die Israel. Schüler betrifft, so wurde derselbe in 
Folge Erlasses Grossh. Oberraths der Israeliten vom 30. Dec. , Nr. 846, 
dem Rabbiner Lowenatdn dahier übertragen. — Am 21. Juli besuchte Hr. 
Geh. Hofrath Feldbmuch, als landesherrL Commissarius , die Anstalt und 
widmete 3 Tage hindurch der genauen Prüfung aller Verhaltnisse dea 
Gymnasiums die freundlichste Aufmerksamkeit. — Durch Beschluss Grossh. 
Oberstudienrathes vom 19. März d. J., Nr. 721, wurde mitgetheilt, das« 
Se. Konigl. Hoheit der Grossherzog mit Entschliessung aus Grossherzogl. 
Staatsministerium vom 3. d. M., Nr. 682, gnädigst zu genehmigen geruht 
haben , dass die Beiträge , welche bisher die Grossh. Domainenverwaltung 
Lahr an die höhere Burgerschule zu Mahlberg in Geld und Naturalien, 
im Anschlage zu 991 fl. 30 kr., entrichtete, abzuglich des an die höhere 
Bürgerschule zu Ettenheim jährl. zu leistenden Zuschusses von 200 fl., in 
Zukunft an den Gymnasialfonds zu Tauberbischofsheim gegen die Ver* 
pflichtnng zur Uebernahme der Pension des Prof. Stetier zu Mahlberg mit 
jährl. 448 fl. verabfolgt, dabei aber nach dem Heimfall dieser Pension 
jährl. noch 200 fl. zu Gunsten der höheren Bürgerschule in Ettenheim in 
Abzug gebracht werden. — Von der für landesherrl. theolog. Stipendien 
bestimmten Summe von 18,000 fl. wurden vom Grossh. Oberkirch enra th fSr 
das Schuljahr 1850 — 51 dem hiesigen Gymnasium 1475 fl. zugewiesen. — • 
Die Schulerzahl war im Terflossenen Jahre folgende : Katholiken 98 , Is- 
raeliten 17 1 ausgetreten im Laufe des Schuljahres sind 11; noch aawe» 
send 105. — Das Personal des Gymnasiums ist folgendes: 1) Ephorat: 
Maximilian Ruth, Grossh. Amtmann. 2) Direction: Johann Neummer: 
3) Lehrer: Joh. Neumaier, Classenvorstahd von Oberqninta; Frz.Schwabj 
Classenvorstand von Unterqninta; Friedr, Blatz, ClassenTorstand von 
Ober- nnd Unterquarta; Prof. Weber ^ Classenvorst. von Tertia und Sa« 
cunda ; JosepA Gnira, Classenvorst. in Prima; Frz, J, SchÜMdery Real- 
und Gesanglehler ; Kaplaneiverweser J. Krumm , für den Religionsnnter- 
richt. 4) Verwaltungsrath: Vorstand: Amtm. Ruth; Mitglieder: Direct. 
Neumaier; Gymnasiallehrer Schwab; Burgerm. Steinam\ Kaufm. Rineker. 
5) Secretär: Lehrer Gn£rf. 6) Verwalter des Fonds: Lehrer Schüssler, 

m 

POMMERN. 

Nur selten haben die gelehrten Schulen unserer Provinz eine Be- 
sprechung in weiteren Kreisen gefunden, und doch wäre unter den acht 
Gymnasien Pommerns vielleicht manches einer allgemeineren Beachtung 
nicht nnwerth, mag man die Vertheilung des Lehrstoffes, die Organisa* 
tion der Qymnaaien, oameDtlich nach der erziehendeB Seite hin, oder 

7* 
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dai Verbaltniss zwijicbeo Gynnasien and Realscholea oder zwischen Gym- 
i^isial- ond Realclassen ins Aage fassen. 

Anclam. Am 15. Oct« 1847 wurde die bisherige höhere Stadt- 
schule Anclams als ein ans 6 Classen bestehendes Gymnasinm feierlich 
eingeweiht, nachdem zu den bisher anter der Leitong des Dr. Schade 
l^eschäftigten Lehrern 4 neae hinzaberufen waren: Oberlehrer Dr. Gott- 
B^hkk vom Fried icchs-Werder^schen Gymnasioro in Berlin als Director, 
Qberlehrer Adler von Nea-Stettin als Prorector '*') , Dr. Wagner vom 
Pädagogium zu Charlottenbarg and Gymnasiallehrer Schütz von der 
l\6beren Burgerschule zu Stettin. Mit 116 Schulern wurden die Lectio- 
qen des Wintersemesters l847-r~1848 eröffnet;- nach d^yj^ jährigem Be- 
sjtehen hat sich die Anzahl zo Ostern d. J. auf 209 gehoben, ond im Jahre 
1850 waren 10 Abiturienten entlassen. Mag immerhin ein Theii dieser 
iMisserordentlichen Aufnahme dem Reize, den jedes Neue ausübt, zuzu- 
schreiben sein , gewiss rechtfertigt der Erfolg die Zweckmässigkeit der 
getroffenen Einrichtung und die Tüchtigkeit der verwandten Lehrkräfte 
aoCi Schlagendste. — Zu Michaelis dieses Jahres hat die Uebersiedelung 
^er Classen in ein neues Schulgebäude stattgefunden. — Der franzosi- 
sche Unterricht beginnt in der Quinta mit 3 St. wöchentlich. — Lehrer- 
Qolleg. : Dir. GotUchiek , Oberl. Dr. Schade, Oberl. a. Pror. Adler , Con- 
ract, Peters j Oberl. Dr. Wagner , Oberl. Schütz ^ Gymnasiall. Gläsel^ Dr. 
9forery Cantor Eär%er ^ Hulfsl. FidiiZy Zeichenl. B. Veters, Turnl. Wit- 
t^nAag-en, Schulamtscand.MuUer* — ImOsterprog. die Abhandl. des Fror. 
4dler: de P. Ovidü iVosont«, quae fertur^ CoMolatione ad Lhiam Au- 
guMiam de morte Druti NeroniMfilü e/ut, eine Kritik der Ansicht Hauptes, 
diess Gedicht gehöre dem 15. Jahrhundert an , wogegen der Verf. zu dem 
Eesultate gelangt, dass es von einem mit Ovid befreundeten Dichter bei 
Livia^s Lebzeiten verfasst sei. [L,] 

Greifswald. Während die Nachbarstaat schon seit langer als 
^nem halben Jahrzehnt dem dringenden Zeitbedurfniss durch Errichtung 
von Parallelclassen Rechnung getragen hatte , erlangten in Greifswald 
die über denselben Gegenstand gepflogenen Unterhandlungen erst im ver- 
Qosseaen Jahre eine definitive Gestaltaog, als der bisherige Conrector 
des Gymnasiums zu Merseburg, Prof. Dr. Hiecke, zur Führung des Di- 
rectorats berufen wurde« Nämlich wenn Anfangs die Errichtung einer 
Realtertia und Quarta ausreichend erschienen war , so trat nun das Be- 
dfirfniss einer Reaisecunda dringend hervor und führte unter Berufung 
des Hm» Gandtner von Merseburg und des Dr. Schmitz von der Doro* 
theeostädtisohen Realschule in Berlin zur definitiven Errichtung einer 
Reaisecunda and Tertia, wogegen die Trennung der Quarta in eine 
Gymnasial- und Realabtheilung (beide nur in den Religionsstunden com- 
binirt) nur noch provisorisch belassen wurde. Ob aach hier bald ein 
Definitivum an die Stelle des Provisoriums treten wird , bleibt , wie die 
Präge nach der EIrrichtung einer Realprima, der Folgezeit aberlassen. 
In den Realclassen beginnt der franz. Unterricht in Qoarta mit 4 St., 



*) Jetzt tarn Director dM Gymnasioma tu Coalia betrafen. 
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Tertia and Secunda 3 St, Englisch in Tertia i 8i,, Seonnda S 8t., ift 
den Gymnasialclassen Franz. in Tertia 3 St., Seeondd nnd Prima 1 8t, 
Besonders hervorzuheben sind die reichen Geldbewilligangen Ton Seiten 
des städtischen Patronats für AnschafFong nnd Vermehnrng der Untör* 
ricbtsHiittel ; als einmalige Beibalfo 575 Thlr., als jShrßcber Zuschaaa 
285 Tblr, — L^hrercollegium : Director Prof. Dr. Hiecke, Pror. Prof. 
Dr. Paldamus, Conrector Prof. Dt, Canizler^ Gyronasiall. Dr. Tkomd^ 
Dr. SeheeUf Vogel *), Dr. RemAardt , Gandiner^ Dr. Sehmks, Dr. Häekep- 
mann, Lehmann, Rechenlehrer Hahn ^ Zeichenlehrer Ilube, Gesanglehrer 
fföhlerj Htilfsprediger Schmidt, die Schalamtscandidaten Voh, Kuhse, 
TUemnen und Dr. Zenker (sdt Michaelis abgegangen). Di« Zahl der 
8chfiler: 213* Abiturienten 8. Das Osterprogramn» enthält die Abband«- 
long des Prof. Dr. Paldamusi de imiiaiione Horatiana, [£i,] 

Neü-Stettin. Was pädagogisches Einwirken der Schale betriff^ 
80 mag das Gymnasium sa Neo>8tettin neben dem Pädagogium svfi&dMt 
genannt zu werden Terdienefi, wenigstens hat Ref. von keinem onserer 
anderen Gymnasien die Einrichtung festhestimmter Arbeitsstanden fir dia 
Schuler erwähnt gefunden. In Nen-Stettin besteht dieselbe in der Art, 
dass alle Schüler aller Classen zb gewissen Tageszeiten auf ihren Zin-^ 
mern mit wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt sein müssen , und dl« 
Au frech thaltong dieser Anordnung v\ird von den Lehrern der Anstalt sorg« 
lieh Qberwacht. Der geringe Umfang der Stadt und die grosse Anzahl 
auswärtiger Schuler (131 unter 162 am 1. Jan. d« J.) mögen diese Ela- 
richtong leichter aasföhrbar als an anderen Orten und zugleich nothwon« 
diger machen ; jedenfalls ist sie erwähnenswerth. — Aus der LehrTor^ 
fassong ist hervorzuheben , dass der französische Unterricht in der Quinta 
beginnt nnd die beiden untersten Classen in 11 Stunden combinirt sind^ 
Das Gymnastom enthält 6 Classen, ohne der realistischen Seite dos Unter- 
richts eine besondere Berücksichtigung angedeihen zu lassen. Das Leii- 
rerpersonal besteht aus dem Director Prof« Dr. BSder^ dem Prorector 
Prof« br Klütz **), den Conrector Prof." Beyer, dem Subrector Pred« 
Dr. Koaee, dem Oberl. Dr. Kitkk, den Gymnasiallehrern Dr. Hoppe, 
Krauae nnd Dr. Heidtmann, zu welchen seit Michaelis Hr. Pf^erkom 
hinzugekommen , und dem tecbniacfeen Lehrer Hrn. BecAfm« AbiturienteA 
waren im letzten Jahre 13. Das Osterprogramm enthält drei Reden dea 
Directora und eine kritisch-exegetische Aehrenlese zu Taciu Agricol. , i« 
welcher der Verf. sich über die Vorrede (Cap. 1 — 3) aa^fuhrllcher Ter- 
breitet nnd aus den folgenden Cap. manche Stelle bespricht: Cap. 4 puU 
chritudinem ac speciem das schöne Ideal. Ibid. ultra quam concessum Ro- 
mano sqq. auf Hass und Argwohn mancher Kaiser gegen die Philosophie 
and ihre Verehrer bezogen« Cap. 9 tristitiam et arrogantiam et avari- 
tiam als Interpretament verworfen. Ibid. gratae tum speciei für egregiaa 
tum spei. Cap. 18 at recentis für aut rec. Ibid. die Lesart prent prima 
oessissent, ierrorem ceteris fore nniversa vertheidigt (ceteris Heiitr., uni- 



'*') Michaelis zu einer Predigerstelle berufen. 
'^ Nuä mnu mit isgegaiigeaeB Nacbrichi 
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Tersa adv.). Cap. 20 mit Saae hinter pars ein Ponctam, so dass das fol- 
gende Capitel mit Illacessita traosiit anfängt. Cap. 25 auctus far Tictus 
▼ertheidigt. Cap. 27 non Tirtate sed occasione et arte dacis als Abi. des 
Maasses erklärt. Cap. 30 priores pagnae — roodestiam efifugeris über- 
setzt. Cap. 36 minimeque equestris ea jaro pagnae facies erat, qoara 
aegre acclinati stantes (sc. covinarii) simul eqaornm corporibns impel- 
leren tor sqtf, emendirt. Cap. 44 si capiit Cur sicuti. Cap. 46 admiratione 
te potinSi te immortalibas laadibas et si natura snppeditet similitndine 
colamns. [Lj] 

PcTBüs. Mit Recht hat man besonders die Wichtigkeit der Er- 
tiehong durch die Schule hervorgehoben , and es ist darom das Pä- 
dagogium zu Pathos, welches sich das Wirken nach dieser Seite hin zur 
Hauptaufgabe macht , anter den gelehrten Schalen Pommerns besonders 
BQ erwähnen. 1836, am 7. October eingeweiht, ist die far 60 Alumnen 
bestimmte, durch den Fürsten zu Patbas gegründete Brziehangsanstalt 
in Jahre 1849 in die Hände des Staates abergegangen and durch Br- 
ricbtang von 30 Beneficiaten-Stelien, deren 20 das Ministeriom der geist- 
lidien and Unterrichts-Angelegenheiten auf Vorschlag des ProrinziaU 
SchuUCollegiums in Stettin, 10 der Fürst zu Patbas verleiht, eine gros- 
sere Frequenz auch unbemittelter Zöglinge ermöglicht worden. Folgendes 
fSr die näheren Bestimmungen: 1) Die Beneficiaten erhalten Wohnung, 
Unterhalt and Unterricht gleich den übrigen Alomnen und entrichten da- 
für eine jährliche Pension von 80 Thlr. — Bacher, Kleidung aod Reini- 
gang der Wäsche sind hierin nicht eingeschlossen. 2) Die Bewerbungen 
nm eine Beneficiatenstelle sind bei dem Konigl. Provinzial-Schal-CoUegiam 
in Stettin anzubringen unter Beifügung a) des Taufscheines, b) eines 
Sittenzeagoisses, c) eines Zeugnisses über erfolgte Schutzblatternimpfong. 
3) Bedingungen für die Verleihung : Die Bewerber müssen a) Söhne preus- 
sischer gebildeter und einer solchen Wohlthat eben so würdiger wie be- 
dürftiger Eltern sein; b) mindestens das 12. Lebensjahr zorückgelegt 
haben ond c) in einer auf Anordnung des Provinzial-Schul-Collegiams in 
Stettin von dem Director und einem ordentlichen Lehrer des Pädagogiums 
vorgenommenen schriftlichen und müodlichen Prüfung mindestens die zur 
Aufnahme in die Quarta eines . Gymnasiums erforderlichen Kenntnisse 
nachgewiesen haben. 4) Wer 16 Jahr alt ist, muss in derselben Weise 
mindestens die Reife für die Secunda dargethan haben. 5) Wegen Un- 
fleisses und unsittlichen Betragens kann die Beneficiatenstelle zu jeder Zeit 
entzogen werden. 6) Die Verleihung einer Beneficiatenstelle kann immer 
nor za Ostern oder Michaelis stattfinden; die Bewerbungen sind desshalb 
mindestens ein Vierteljahr vor diesen beiden Terminen anzubringen. 
7) Die Pension der Aluronen beträgt 200 Thlr. Die idyllische Abge- 
schiedenheit der Lage, das an Konst- ond Naturschonheiten reiche Pat- 
hos, die anmothigen Partien Rügens, verbunden mit dem gesunden insu- 
laren Klima und dem Seebade, werden nicht verfehlen, besonders des 
Binnenlandes Augenmerk auf diese bisher zu wenig beachtete Anstalt za 
richten. Dieselbe ist gleichm&tsig auf eine gymnasiale, wie anfeine reale 
Aasbildang ihrer Zogluiga M^ohtj luden die Realsdwfiier^ bis in die 
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Prima hinein , statt def GriechiMfaen im Englischen , in det Chemie ond 
in der angewandten Mathematik nnterrichtet werden , eo dass sowohl fSr 
einen Itunfügen pralt tischen Beruf, wie namentlich für den OlBcierstand 
die geeignete Vorbildung geboten wird, während andererseits die Gyn- 
nasialschnler in allen Gymnasial-Lehrobjecten Unterweisung erhalten. Das 
Franzosische beginnt schon in der Vorbereitongsciasse (Quinta). Turneoi 
Schwimmen, Musik und Reitkunst gehören zu den Unterrichtsgegenstaor 
den. Das Lehrerpersonal besteht aus dem Director Prof. Dr. HatetAidg^ 
3 Oberlehrern, Prof. Dr. Biese ^ Dr. Brehmer, Dr. Gerthj dem Religions^ 
lehrer, Schlossprediger van Reehenbergy 4Adjoncten, Dr. Bur^AardC, 
Dr. Ft^an», Dr. Kämjrffer (die vierte Stelle ist seit Michaelis durch Ver- 
setzung des Hrn. Pfefferkorn an das Gymnasium zu Neu-Stettin yacant *)y, 
den beiden technischen Lehrern Hrn. Müller und Kuhn und dem Schnl* 
amtscandidaten Hrn. Häekermanni seit Michaelis ist Schnlamtsoandidat 
Schütte als Probandus eingetreten« Die Schulerzahl belief sich im lots- 
ten Vierteljahr auf 82, darunter 40 Alumnen (incl. Beneficiaten). Abita« 
rienten waren 4. Das Michaelisprogramm enthalt die Abhandlang des 
Adj. Pfefferkorn : Der Kamff des Sertoriue und der Spanier gegen Rom. 

[L.] 

Stargakd. Das Osterprogramm enthalt die Abhandlung des Prof. 
JFÜde : üeber die Nothwendigkeit , die Begriffe der Zahl und Chrosee m der 
Mathematik zu trennen. Das Gymnasium bestand bis 1844 ans 6 Classen 
(Prima bis Sexta) , damals trat eine Verschmelzung der beiden nntersteo 
ein, welche bis Michaelis 1848 fortdauerte, wo die bedeutende Frequens 
der Quarta eine Trennung der beiden Abtheilungen in eine Ober- und 
Unterquarta nothwendig machten. Diese Einrichtung besteht noch , und 
zwar so, dass das früher in Unterqoarta angefangene Franzosische jetzt 
gleich dem Griechischen nach der Oberquarta Terlegt zu sein scheint. 
Lehrerpersonal: Director Prof. Dr. Freese^ Pror. Prof. Dr. ffüde^ Dr. 
Schirlits, Dr. Engel, Reiehhelm, Dr. Schmidt ^ Essen, Runge, Dr. Roü- 
mann, Zeichenlehrer Keck, Musikdirector Bischoff, Schulamtscandidat 
Vogler. Die Anzahl der Schüler betrug 214; Abiturienten 22. [L.] 

Stralsund. Bis Ostern 1844 hatte das Gymnasium diejenigen sei- 
ner Schüler, welche eine praktische Berufsbahn einzuschlagen Willens 
waren, durch eine eigene Realclasse berücksichtigt, die ihnen im Fran- 
sosischen und Englischen wie in der Mathematik und Naturkunde die ge- 
wünschte Ausbildung ertbeilte. Damals erschien diese Einrichtung nicht 
femer ausreichend , und wurden desshalb unter Berufung zweier nener 
Lehrer, des Dr. Jrndt und Dr. Oleim, seit Michaelis 1850 Rector der 
höheren Mädchenschule an St. Marien-Magdalenen zu Breslau, zwei völ- 
lig selbststandige Classen, Realtertia und Realquarta, errichtet, so dass 
die Schüler seitdem in 9 Classen (Prima bis Sexta , 2 Realclassen und 
Unterquarta) vertheilt sind. Diese Einrichtung ist bisher unverändert ge- 
blieben , jedoch sind dem Vernehmen nach Verhandlangen über Brrich- 



'*') Nadi einer mir eben sogehenden Nachricht steht auch die Ver- 
sstsBüf des Schlosspredigers t. Rechenberg sehr bald bevor. 
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iaiig einer Realseoanda , oder über Verschmelsong der RealclaMen des 
Gymnasiums mit dem bisher von dem Dr. Sekeibner geleiteten Privatin- 
•iitute sa einer eigenen Realschule eingeleitet, deren erfolgreiche Been- 
iügang am so wänschensvferther erscheint , als bisher die Sohfiler der 
HeaUertia , welche eine weitere AasbÜdang sachten , wieder in die Öym» 
■BasiaJsecunda einzutreten genöthigt waren. ~- Unter den Lehrobjecten 
beginnt for die Realclasse das Französische in Quarta mit 4 w6chent^ 
JiChen Standen, das Englische mit eben so viel Stunden in der Tertia, 
wahrend die Gymnasialsohüter erst in der Tertia das Französische an^ 
längen. -— Noch ist zu bemerken, dass der Director fSr die aoswartigen 
dchüler aasdröcklich an die gesetzliche Vorschrift erinnert, dass sie das 
Gymnasiom nur besuchen dürfen , in sofern sie unter die Aufsicht eines 
geeigneten Mannes gestellt sind; für die Zalässigkeit solcher Aufsicht 
iat vorher die Genehmigung des Direotors einzuholen, ohne dessen 
Zttstimmnng weder die Beaufsichtigung , noch die Wohnung des Schölers 
gewechselt werden kann. — Der Turnplatz war durch militärische Ms- 
Position den grössten Theil des letzten Sommers der Benutzung entzogen. 
«•— Lehrercollegiom s Dir. Prof. Dr. Niese, Pror. Prof. Dr. Crtnnerf Sabr. 
Dr. Schuhe, v. Gruber , Dr. Freese, Dr. Arndt ^ Dr. S^ber, Dr. Brandt, 
McAer, Dr. Tet$chke, Dr. Riet», Brüggemann, Zeichenlehrer, v, Lüh- 
mmnn, FUcher, Musikdirector, und die Scholamtacandidatefi Dr. Nhze, 
Dr. Delbrück, Dr. Foek. — Anzahl der Schüler: 399; Abiturienten 8. — 
Das Michaelisprogramm enthalt Dr. Zober^s Abhandlong: Zur C^aekichte 
i^9 Siraliunder Oymnasiums, 5. Beitrag; ernte Balfte (1680 — 1765). 

[L.] 

Bonn. Das zur Geburtstagsfeier des Königs von Preussen an 
15. Oct. 1851 erschienene Blnladangsprogramm der Universitit enthalt: 
Legii Rubriae pars »upente$, Adfldem oens Parmetisis exemplo lUhogrU" 
pke exprimendam curavit Frid. Ritscheliua. 16 S. gr. 4°. Bekanntlich 
worden die Fragmente einer ehernen Gesetztafei de Gallia Cisalpina , in 
welchen Puchta die lex Rubria erkannte , 1769 im Dorfe Macinesso an der 
Stelle der alten Stadt Veleia aufgefunden. Nachdem diese Ueberreste 
von den Italienern Carli, Marini und de Lama herausgegeben worden 
waren, erschienen in Deutschland die Bearbeitungen von Hugo und Dirk- 
•an, abgesehen von den Abdrucken bei Hanbold und Zell, welche sich 
tfammtlich an den von den Italienern gegebenen Text anschlössen. Dasa 
aber diese das Original nicht trea wiedergaben, bemerkte bereits Reira^ 
baeh , und desshalb ist es mit grossem Danke anzaerkennen , dass Weicker 
In Bonn eine ihm von dem Vorsteher des Moseums zu Parma , M. Lopez, 
1841 uberlassene höchst genaue Abschrift der Fragmente an Ritschi ab- 
trat, welcher die Copie auf einer grossen Steindrucktafel mit der gross« 
ten Gewissenhaftigkeit wiedergegeben hat« Die Sorgfalt der Oeple und 
d%9 Abbildes geht so weit, dass nicht blos die Schriiliuge, sondern aoch 
alle Risse und Sprunge , so wie auch die Behufs der Befestigong ange- 
hrachteo Locher der Brstafel getroa dargesteiit sind. Der beigegebene 
Text enthalt i> tfi Gaankidita dar Aiisgabaa uad JBHJinuifssGhviac»! 
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3) den Text, wie er nach Aaflösaog der Abkürzungen cn lesen Ist, mit 
Angabe der Bmendationen anter dem Texte, p.5 — 8, endlich 3) die adno- 
tatio, p. 9 — 16, welche auf der unteren Hälfte der Seiten die voilstan^ 
dige interpungendi di«crepaniia, in der oberen aber die Textvarianteh 
ond kritische Bemerkungen enthält. Pur den Philologen hat diese Arbeit 
hohen Werth in Besug auf die römische Orthographie, der Jurist wird 
»05 den genauen Textabdrook and aus den zahlreichen Emendationen auch 
für die Erklärung des Gesetzes einen reichen Gewinn ziehen, was hier 
nicht näher nachgewiesen werden kann. In derselben Weise bat auch 
Gdttling*8 neue Vergleichung mehrerer alten röm. Gesetztafeln für Sprache 
und Inhalt manchen wichtigen Nachtrag geliefert. Möge die von Hrn. R. 
angewandte Methode als Muster der diplomatisch -kritischen Herausgabe 
römischer Inschriften dienen. Leider ist von vielen Herausgebern der 
Jnscriptionen diese Genauigkeit nicht hinlänglich beobachtet worden, so 
gar von der neneaten Sammlung Zell*s ist Ritschi genöthigt zo erklären : 
i,a fidei laude parum cömmendabilii.*' [R.] 

Crefbld. Dem diesjährigen Programme der höheren Stadtschule 
iat als wissenschaftliche Abhandlung beigegeben : Gelduba , das heutige 
OeUep oder Oelb und die näcktien Rhemcasteüe der Römer , von Dr. Ä. 
Rem, Rectur der höh. Stadtochale. Crefeld 1851. 19 S. in 4°. Auf 
dem linken Kheinufer , in der Nähe von Uerdingen (bei Crefeld), Hegt dai 
alte Gelduba, jetzt das Dörfchen Getiep oder Gelb, dessen Existenz man- 
chen neoeren Schriftstellern zweifelhaft oder unbekannt ist. Um diese 
Zweifel für immer za beseitigen und die Identität des alten Gelduba mit 
dem heutigen Gelb nachzuweisen, bespricht Hr. R. zuerst die Zeugnisse 
der Alten aber Gelduba, welche mit der Lage des heutigen Gelb in Ein- 
klang gebracht werden. Die tabula Peutingeriana trägt nur indirect zur 
BestisMnung der Lage bei, wichtiger ist das itinerarioro Antonini, in wel- 
chem der Name Gelduba einmal vorkommt, nämlich auf der Strasse vo« 
Argentoratom nach Vetera zwischen den beiden Stationen Novesio und 
Calone. Die Entfernungen zwischen Novesio (Neuss) und Vetera (Xan- 
ten) sind nach dem itinerarium folgende: vonNoves. nach Gelduba leugas 
Villi (welche Zahl Kr. R. nach einer alten Handschrift richtiger in Vfl 
verändert), von Gelduba nach Calone leogas VHII (wo nach Hrn. R* 
IIH zu lesen ist, da Villi eine um die Hälfte grössere Entfernung be- 
tragen wurde), endlich von Calone nach Vetera leugas VII oder nach 
andern Mss. XXI. Hr. R. zeigt, dass die Zahl XXI das richtige Maas« 
der Entfernung auümaebt , nur darf man nicht so viel Leugen annehmen, 
aondern die röm. Mil. also schreiben : mpm XXI. Durch diese Emenda- 
tionen werden die Maasse des itinerarium mit der wahren Entfernung In 
Uebereintftimmung gebracht. Bei dieser Gelegenheit wird die Strasse, an 
weicher Gelduba lag, nicht unerwähnt gelassen, nämlich die von Cöln 
nach Vetera. Nach Taeitus hatte diese Strasse in ihrer ganzen Länge 
60,000 passus oder 300,000 Ifass, was 121^ Meilen ausmacht, ganz der 
beatigea Entfernung entsprechend. Dagegen sind es nach der tabula 
Peating. auf derselben Entfernang 43 leugae , also 3 leugae oder 4«^ Mi- 
aofien dishr aU bei Taoitos , welohe Abweichung dadarch erklärt wird. 
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das8 auf der tabala Peoting. keine Brnehthetle* angegeben sind, was 
bei weiten Entfernungen grosse Differenzen bewirken niusste, sumal wenn 
die Entfernungen der Zwiscbenstationen berechnet wnrdeo. Das Itine- 
rarinm weicht ab , weil hier — wie es auf dieser Tafel überhaupt öfter 
der Fall ist — die Miliarien und Leugen verwechselt werden. Wahr- 
scheinlich standen auf dem Itinerarium beide Bestimmungen, nach Mil. und 
Leugen, neben einander, die Zahlen wurden aber verstümmelt, und die 
übrig gebliebene kam unter die unrichtige Columne und wurde so zu un- 
richtigen Maasszeicben gesetzt „Diess ist auch auf der hierher gehörigen 
Strasse von Lugduno nach Argentorato der Fall, wo pag. 370 die Zahl 
XVIII 9 welche sowohl bei der Strasse von Veteribus nach Calone , als 
bei der von Calone nach Novesiae steht, nur auf Miliarien mpm, wie 
die Handschrr. haben, bezogen werden kann , die folgenden Zahlen dage- 
gen leugae sein müssen, in den Handschrr. und AA. aber mit dem fortge- 
henden mpm bezeichnet worden sind." Es ist nicht zu verkennen, dass 
diese Erklärung vor der Duntzer*schen und Steininger'schen den Vorzug 
verdient. Sodann wendet sich Hr. R. p. 13 — 17 zu den Stellen des Ta- 
citus , in denen das Romercastell Gelduba bei Gelegenheit des batavischen 
Aufstandes unter Civilis mehrmals genannt ist and welche mit der heuti- 
gen Lage Gelbs vollkommen übereinstimmen, wie bei der Entwickelung 
der einzelnen Kriegsoperationen treffend gezeigt wird. Darauf gedenkt 
Hr. R. auch der vielfach besprochenen Stelle des Florns IV« 12 Bonnam 
et Oesoniam cum pontibus tuimf , wo einige AA. die Conjectnr des Joan- 
nes Stadius Geldubam statt Gaoniam aufgenommen haben, wahrend An- 
dere Gesoriacum oder Gesoniacum vorziehen, vergl. Pauly's RealencycU 
III. p. 851 f. Es wäre zu wünschen gewesen, dass sich Hr. R. , welcher 
die Emendation Novesium empfiehlt, gerade weil er mit den dortigen 
Localitaten vertraut ist, über Dederich^s Ansicht, dass Gesonia Bonn ge- 
genüber liege und in dem Dorfe Geusen zu suchen sei, ausgesprochen 
hätte. Den Schluss bildet eine kurze Beschreibung der in Gelb gefunde- 
nen Alterthnmer« — Das ganze Schriftchen zeichnet sich , wie die an- 
deren früher erschienenen und in diesen Jahrbb. erwähnten historischen 
Arbeiten desselben Verf., durch Gelehrsamkeit, Scharfsinn und Beson- 
nenheit der Untersuchung aus. Der oben angegebene Zweck ist vollkom- 
men erreicht, und ein besonderer Werth liegt in den kritischen Beiträgen 
für das itinerar. Ant. und die tab. Peuting. Aber auch in anderen Bezie- 
hungen verdient die Abhandlung volle Beachtung, in sofern sie nämlich 
theils die Lage anderer in der Nähe von Gelduba befindlichen Romerort« 
beleuchtet (z. B. Asciburgum, was der Verf. in Asberg wiederfindet, s. 
p. 5, Calone oder Calon, dessen Stelle hScbst bestritten ist und welches 
von dem Verf. ans nicht zu verwerfenden Gründen nach dem heutigen 
Kaldenhausen , % Stunden oberhalb Asciburgum versetzt wird, a. A.), 
theils über die Namen der Orte handelt und etymologische Erörterungen 
giebt, für welche der Verf. eine besondere Vorliebe in haben scheint 
und welche eine sorgfaltigere Prüfung verdienen, b* B. über Geldnba 
selbst, über Volksberg, welches aus Vocula^s Berg abgeleitet wird (p. 12), 
über Alpen bei Vetora (p. 9 f.)| über die von den Römern beibehaltenen 
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deutschen Namen römischer Niederlassangen (S. 10 f.) n, s. w. Möge 
der Verf. bald Mosse finden , uns mit ausgedehnteren topographischen und 
etymologischen Untersuchungen ron gleicher Gediegenheit zu beschenken. 

C— "•] 

Greifswald, den 25. Oct. — Vor uns liegen zwei in diesem Mo- 
nat erschienene akademische Gelegenheitsschriften , die eine zur Ankündi- 
gung der Vorlesungen des Wintersemesters , die andere als Einladung zur 
Feier des 15. Oct. , beide von Professor G. F. Sehoemann verfasst. Beide 
schliessen sich an die früheren Untersuchungen desselben Verf. über ein* 
zelne Punkte in den Hesiodeischen Gedichten an, und zwar handelt die 
erster e de Hecate Hesiodea, die andere de appentUce Theogoniae Hesw- 
deae. Jene Abhandlung zerfallt in 2 Theile, deren erster (S. 1 — 12) die 
Stelle der Theogonie Vs. 411—451 einer sorgfaltigen Erklärung unter- 
zieht, während im zweiten die Auffassung der Hekate in der Theogonie 
(S. 12 — 17) und bei andern Dichtern und Prosaikern, so Tiei thunlicb, 
unter Bezugnahme auf Stämme und Locale (8. 17 — 28) behandelt wird« 

— Aus dem ersten Theile fuhren wir als eigenthumliche Ansicht des Verf. 
Folgendes an : V^. 414 wird die Lesart an ovquvov nach den meisten 
Handschriften aufgenommen und xnirj an ovquvov erklärt als is honor^ 
qui de caelo i. e. ex ea parte potestatis redundat, quam in caelo Hecate 
habet , und das nicht zu verkennende Auffallende des Constrnctionswech- 
sels, was Hermann zu einem verwerfenden Urtheil veranlasste, dadurch 
erklärt, dass der Dichter schon, während er diesen Vers niederschrieb, 
den folgenden im Sinne hatte. — Vs. 416 — 20 sind wegen des wenig 
passenden xal yuQ von Gottling hinter Vs. 428 gestellt, Hr. Seh. findet 
sie auch dort nicht am geeigneten Platze und schlägt totyaQ vor. t- Vs. 

417 zu tXaanTjtai ist aus Vs. 415 ad^avdtovg d'sovg zu ergänzen. — Vs« 

418 wird rifii] verstanden de honore, quem dea cuitoribus suis conciliare 
apud homines dicitur. — Vs. 419« Der Dat. m gegen Gottling mit Pindar. 
thren. fr« IV. p. 623 Böckh vertheidigt. — Vs. 425 , bei Gelegenheit dea 
zwiefachen iaonog Aeschyl« Eumenid« V. 697 diavofidg statt Saifiovttg 
emendirt. — Vs. 426: ^sd gegen Gottling mit Vs. 221 f. und 431 f. Ter- 
theidigt. — (lovvoyBvi^g von der, des brüderlichen Schutzes entbehrenden, 
einzigen Tochter verstanden. — Vs» 427 nach Vs. 422 gestellt, Gott- 
ling^s Vorschlag, ihn nach Vs. 425 zu stellen, abgefertigt. — Vs. 434 
vielleicht vor oder nach Vs. 430 zu setzen. — Hermann verwarf Vs.432« 
33 als interpolirt und setzte 431 hinter 435. Schom. dagegen. — Vs« 
432 nagayiyvsa^ai in der Bedeutung adesse ad opem ferendam gegen 
Gottl. mit Od. XVIf. 173 und dem Gebrauche von nagslvai und naffi" 
ctaad'cci vertheidigt. — Vs. 438. Lennep's Emendation ^sicc (pBQSi xal- 
QftiV TS , zonivai dl %vSog onuisi gebilligt. — Vs. 439 : io^Xrj in diesem 
Gebrauche mit ähnlichen Stellen der Epiker gegen Göttl. belegt. — tm- 
n^sg weder von Reitern oder Wagenkämpfern, noch vom Wettrennen za 
verstehen, sondern quicunque alii equis vectantur. — Vs. 440 auf Fischer 
bezogen , gegen Wolf, der an Seeräuber dachte. — Vs. 441 sixo^uvot 
*£Nar|7 vorgeschlagen, falls der Wegfall des Digamma bedenklich schiene. 

— Vi« 446 fovMliag ala Adj. mit uyiXag za rerbindeo , so dasi z die 
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Verbindungspartikel mit dem vorhergehenden Verse and zB nal die zwischen 
ctyilag und alnokia, — Vs, 448. 49. 52 wurden von Hermann Verworfen 
und Vs. 450. 51 hinter Vs. 413 gestellt. Ueber seine Hypothese urtheilt 
der Verf. p. 12: equidem nun difüteor istam diveisarum recensionum stro- 
pharumque quinariam descriptionem ingeniöse excogitatam magnaque cum 
arte exornatam esse , nt fallere non raro probabilitatis quadam specie pos- 
Bit: attamen ad restituendam veram atque genuinam theogoniae formam 
bis artificiis perveniri posse nego. — Vs. 450 wird iistsnstta für fist* 
haivriv vorgeschlagen , Vs. 451 tdovro gegen Hermann vertheidigt , in 
dem Sinne; fecit eam Jupiter altricem omnium, qui postea i. e. post tra- 
ditum Hecatae hoc munus, Incem adspexerunt. — Der Erklärung des 
Textes der Theogonie folgt eine Untersuchung über das Wesen der ge- 
schilderten Gottheit, zunächst nach dem vorliegenden Gedichte. Her- 
mann hatte Hekate mit Voinmnia übersetzt und dabei an das menschliche 
Wollen und Schaffen gedacht. Schomann fuhrt den Namen auf ^xag zu- 
rück und versteht darunter potestatem divinam , eam scilicet , quae ma- 
sime deis propria , hominibus autem negata est , ut hxag h. e. e longin- 
qno facile quod veiint solo mentis divinae mota ac numine efficere valeant. 
(p. 14). Nämlich, obgleich die Alten sich die Gotter meistens in mensch- 
licher Gestalt vorstellten, so bedurften diese doch keineswegs des Kör- 
pers und der Gliedmaassen zur Ausführung dessen, was sie beabsichtigen. 
Dieses Wirken der Gottheit aus der Ferne ist in Hekate selber zur Gott- 
heit personißcirt, in ähnlicher Weise, wie bei Kgätoi und B/br, Metis, 
Themis, Hebe u. a. Ihre Mutter Asteria, von dati^Q = Stellina oder 
Siderea, ist natura caelestis in sideribus insita aut aliquo carte modo ad 
•idera pertinens. Asteria^s Eltern Coeus und Phoebe = ardor et lux, 
deren Schwester Latona = Latens die Gottheit der Nacht. Hekate^s 
Vater ist Perses , Bruder des Asträus (= Sidereus s. Stellinus) und Pal- 
las, von naXltiv := etL vis et natura, qua sidera per caelum vehnntur 
ac pelluntur. Die Eltern dieser drei Brüder sind K(}Siog ond EvQvßii^ in- 
gentes quaedam naturae vires, unde quum aliarnm mundi partium, tum 
caelestiam corporum motos originem habent. Offenbar gehört daher auch 
Perses diesem Kreise an , ond wenn Hekate auf diese Eltern und Gross- 
Eltern zurückgeführt wird, so bedeutet das nur, vim illam caelitom, qua, 
quod volunt, etiam e longinquo efficiunt, caelestem habere originem, 
vielleicht mit der Nüancirong, dass die Dazwischenkunft der Himmels- 
seichen für die Regierung der irdischen Angelegenheiten durchaus noth- 
Vfendig galt (p. 16). — Der letzte Theil der Abhandlung giebt eine Zn- 
sammenstellung der wichtigsten Nachrichten ober den Dienst ond das 
Wesen der Hekate , ohne Vollständigkeit zo bezwecken. In ganz Grie- 
dienland war ihr Cultus verbreitet , Altäre und Tempel ihr an verschie- 
denen Orten errichtet , vor den Tboren der Privathäuser standen *E%atilu 
h« e. aediculae cum deae imagine quam et introeuntes et ezeontes vene- 
rari homines religiös! et omina quoqae rerum gerendarnm ab ca petere 
äolerent (p. 17). Ihr feierten die Weiber gewisse «atyv/bri, wie sie 
denn als nnvQOtQOi^g ond Gebortshelferin von ihnen besonders verehrt 
VTftrd* Hur, ^rtiu der QvaatjfAB^ wufden HoAde geopfert. Als ifodia ond 
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tQiodtug hatte H. Kapellen an den Kreazwegen in und ausser der Stadt, 
an jedem Neumond wurden dort Brod und andere Speisen niedergelegt, 
'Exacije dsinvu, Sie schützte die Seefahrer, daher ihr Cult auf Aegina, 
wo Orpheus ihr einen Geheimdienst, mit Lustrationen verbunden, ein- 
gerichtet hatte. Vielfache Heilkräfte, Gifte, Hexerei und Zauberei wnrdo 
auf B. bezogen, die darum als hulfreiche Gottheit EvhoUvti^ als schreck- 
liche *Avtaia und Bgi^ito hiess. H. herrschte über die bösen und schäd- 
lichen Dämonen, sie schreckte die Menschen durch Gespenster, rief die 
Geister der Todten ans der Unterwelt; daher nähert sie sich den Begriffen 
der Mondgnttbeit, als der Beherrscherin der unheilbringenden Nacht, und 
der Proserpina. Schon der hesiod. Weiberkatalog Hess Iphigenia auf Dia- 
na's Geheiss zur Hekate werden, ja Diana selber hiess in Hermione H. 
Mit der Proserpina wird sie est später identificirt , obgleich sie schon 
früher als Tochter der Ceres genannt wird. Dennoch berechtigt jene An- 
näherung nicht, das eigentliche Wesen der H. aufzugeben, oder gar sie 
nur far die Personificirung eines Beinamens der Diana zu halten, viel- 
mehr hatten beide Gottheiten ursprünglich eine eigene Person. Dies« 
erhellt aus den Mythen über Hekate^s Abstammung. Bacchylides nannte 
sie Tochter der Nacht, die orphische Argonautik des Tartarus: dieser 
mochte der Vater, jene die Mutter sein. Ferner wird Jupiter als Vater, 
Latona oder Ceres als Mutter genannt, was wieder auf Identificirung mit 
Diana oder Proserpiiia hinweist. Als Tochter des Jupiter und der Ceres 
lebt sie mit Proserpina in der Unterwelt oder heisst auch Juno^s Tochter. 
Andere nennen zwar Jupiter als Vater, aber Pheräa, Tochter des Aeolus, 
als Mutter, welche sie an einem Kreuzwege aussetzte, wo die Hirten 
des Pheres sie fanden und erzogen. Diese Sage gehört nach Thessalien. 
Eine ähnliche Erklärung fand der Name TqCoSog auch in Argos, Auf 
Greta hiess H. auch JB^trd/iä^rts , was sonst gewohnlich auf Diana be- 
zogen wird. Endlich heisst H. Tochter des Aristäos, Päon's oder ge-, 
wohnlich Apollo^s Sohn genannt, quippe quae medicaminum perita esset. 
— Mehr als die vorangehenden stimmen andere Zeugnisse mit der hesio- 
deischen Sage überein. Zunächst diejenigen, wo ihr Vater Perses oder 
Perseus oder Persans heisst , oder wo dieser zum Stiefvater gemacht wird. 
Enhemeristisch ist die Sage, welche Aeetes und Perseus^ die Konige von 
Colchis und Tauris, zu Söhnen der Sonne, und des Perseus Tochter, 
H., nach ihres Vaters Vergiftung zur Frau des Aeetes und Matter der 
Circe und Medea und des Aegialeus macht. In allen diesen verschiedenen 
Auffassungen erkennt der Verf. das als den leitenden Faden : omnibus hi« 
noroinibos nihil aliud significari, quam caelestium corporum oumini^, hoc 
est vim quandam et natnram divinam in sole ac luna maxime conspicuam 
et pro varietate formarum , quas subiret, vel rerum , quas efüceret , varlis 
etiam nominibus appellatam et per varias quasi personas deornm distri- 
butam (p. 25). So deutet es auf keine wesentlich verschiedene Ansicht, 
wenn Perses bei Hesiod Sohn des Krius und der Enrybia, sonst der der 
Sonne heisst, denn die Mythen entstanden unter den verschiedensten 
personlichen und localen Verhältnissen. Wenn sie später in ein System 
gebracht wurden, wie in der Tbeogonie, so traten nicht selten mehrere 
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Personen hervor , die mit geringer Abweichung dasselbe bedeuteten und 
dort gleichmassig einen Platz verlangten. So tritt Perses wieder auf als 
Perseis, Vs. 956, Tochter des Oceanus und mit der Sonne vermählt; 
Krios und Eurybia geben gleichfalls auf das Meer^ und wenn sie Ritern 
des Perses Pallas und Asträus heissen, so geschieht das, quod sidera 
caelestia qunm oriri ex mari tum nntriri maris exhalatione viderentur. Dar- 
um wird Perseis zur Oceanide, und wieder zur Sonnengottin, weil diese 
Naturkraft aufs engste mit^der Sonne verbunden galt. Diese Perseis war 
sicher auch die Mutter der Sonnensohne Persona und Aeetes, die sonst 
Persa genannt wird. Aeetes wird meistens von Ata abgeleitet, vielleicht 
richtiger mit Welcker von afivcii , so dass er die Macht der durch den 
Aether hinfahrenden Sonne darstellt und Mijtrjgy il^^^g, IltQasvg und 
ÜB^aatos für alte Sonnenbeinamen gelten können , die nachher zu Sonnen- 
söhnen wurden. Aehnlich konnte H., die aus der Ferne wirkende Macht, 
zur Sonnengottheit werden, weil diese am meisten aus der Ferne wirkt, 
aber auch zur Mondgottheit und zur Tochter der Sonnengottheit Perseos, 
wie Luna Tochter des Sol heisst. — Diesen sonst üblichen Vorstellungen 
stellt der Verf. am Schlüsse eine Zusammenfassung des Abweichenden 
der hesiod. Auffassung des Wesens der H. gegenüber, indem er die 
Frage, ob die eigenthumliche Darstellung der Theogonie dem Verfasser 
derselben oder einem Interpolator zuzuschreiben 8d| einer spateren Un- 
tersuchung vorbehält. 

Die zweite Abhandlung desselben Verf. handelt de appendice Theo- 
goniae Hesiodeae. Der hesiod. Weiberkatalog und die Eoen behandelten 
wenigstens sehr ähnliche Stoffe und wurden darum , als man die Werke 
alter Dichter zu sammeln anfing, demselben Verfasser zugeschrieben und 
io 4 Bucher vereinigt (I — 3 Katal., 4. Eoen). Mit ihnen ward auch die 
Theogonie zu einem grösseren Werke verknüpft, wie die beiden Schluss- 
verse zeigen. (MützelPs und MarkschefTePs entgegenstehende Ansichten 
widerlegt p. 5.) DerUebergang wird schon durch die Verse 963 — fin. ge- 
macht, wo der Dichter den Göttergeschlechtern die Söhne von Göttinnen 
und Menschen folgen lasst , eine Aufzählung, die weder in der eigentlichen 
Theogonie, noch in dem von sterblichen MSttern handelnden Katalog ihre 
Stelle finden konnten. Diese Partie von Vs. 963 — fin. hatte keinen eigenen 
Namen, sondern wurde und wird bald als Theogonie, bald als Katalog 
citirt. Letzteres wird durch die Stelle des Pansanias T. 3 , 1 bewiesen, 
wo der Verf. mit Westermann hinter ^aid'ovtcc liest ot 9i (pccaiv ori 
*A(pQoSltrj fignaas xov ^aif^ovta^ nnd die Angabe auf Theog. 984 — 91 
bezieht. — Bei jener Verknüpfung der drei Gedichte Ist übrigens keines- 
wegs an eine sorgfaltige Diaskeuase zu denken , es fehlte vielmehr weder 
an Wiederholungen, noch an Widersprüchen. Letztere mehr zwischen 
dem Katalog und den Eöen als zwischen der Theogonie und jenen bei- 
den, doch findet sich eine namhafte Differenz zwischen Vs. 1011 — 13 nnd 
dem Katalog nach Joan. Lyd. d. mensib. I. p. 7 in Betreff des Latinus, 
der dort Sohn der Circe nnd des Odysseus, hier des Jupiter und dei 
Pandora heisst. Gegen Mutzeil , der die bei Lyd. citirten Verse umstel- 
len wiU| Teraathet der Vert| ef tel hier dar Veni| in dem Latinus ge- 
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nannt ^ird , ausgefallen and "Jygiov '^dl AatZvov von einem Leser ans 
der Theog. binzogefugt« — Vs. 1014. TriXiyovov xt Irixrs dta XQvciri9 
'jitpQoditriv erklärt Mätzell mit Andern fdr eingeschoben , der Verf. er- 
kennt die allerdings nicht onwichtigen Grunde doch fär ungenügend , den 
Vers zu verwerfen. Eben so wenig kann er sich dem Urtheile Anderer 
über die Vss. 979—83 anschliessend in denen man ein Einschiebsel aus 
Vs. 287 — 94 erkennen will; er widerlegt Gottling's gegen die Bezeich- 
nung des Geryones als ßqotciv xaquatov andvtmv Vs. 981 gerichteten 
Angriff, indem er nachweist, wie der Dichter dazu kommen konnte, ihn 
als einen Sterblichen aufzufassen. — Dann werden die Ausstellungen 
Wolfs, Mützeirs und Bernhardy^s gegen Plan und Ausführung dieses 
Theiles des Gedichtes aufgeführt, und der Verf. rechtfertigt ihn gegen 
den Vorwurf der Kürze , weist nach , dass der Dichter allerdings einen 
bewussten Plan verfolge, indem er die Kinder der Gottinnen nach der 
ihnen zukommenden Wichtigkeit und ihrer Zeitfolge aufzahle. 8o kom- 
men zuerst die den Gottern zunächst stehenden Plutns , selber ein Gott, 
Ino und Semele, jene als Leucothea, diese als Thyone göttlich verehrt; 
auch Phaethon hatte hier seine Stelle finden können , aber er wäre dann 
von den übrigen Aurorasöbnen getrennt worden. Daher folgt er erst 
später und an Ino und Semele schliessen sich ihre sterblichen Schwestern 
Autonoe und Agaue unmittelbar an, zugleich weil sie älter als die übri- 
gen sind. Von diesen sind die ältesten die Zeitgenossen des Hercules i 
Geryones und der Aurorasohn Emathion, neben dem seine andern Brüder 
genannt sind. Dieselbe Zeitfolge findet sich im Folgenden beobachtet s 
der Argonautenzug fällt in Hercules' Zeit — Medea, Jason, — eben so 
Phocus; dann aus dem Trojanerkriege Achilles und Aeneas, und nach 
Trojans Fall Latinus, Telegonns und die anderen Söhne des Odyssens. 
Dieser Darlegung der Anlage des Gedichtes lässt der Verf. seine Ansicht 
über den Werth des letzten Theiles folgen : ceterum qnnm ab iniqnis cri- 
minationibus hanc Theogoniae appendicem defendendam duzerim, nole 
tamen hoc sie accipi , quasi totam plane probem nihilqne in eo esse con« 
tendam, quod reprebendi jure posslt. Sunt sane hujus generis nonnulla, 
verum nee plura tamen nee graviora, quam quae in ceteris quibusvis 
Theogoniae partibus nos offendunt. Propterea ego ne ilind quidem con- 
cedendum tBB^ arbitror, quod pleriqne pro certo statunnt, hanc eztremam 
partem Theogoniae a recentiore quopiam interpolatore assutam esse»' 
Nihil enim causae esse video , cur non nnius hominis ingenio ac Studie ' 
cum reliqua carminis compositione haec etiam appendiz tribuenda sit , onn 
cum clausula sua , quae ad Catalogos trausitum parat (p. 32)« [Xr.] 

Mainz. Die Hoffnung, welche das Publicum dahier hegte, dass 
dieses Jahr ein wissenschaftliches Programm erscheinen wurde, ist nicht 
in Erfüllung gegangen , sondern die Einladung zu den öffentlichen Prü- 
fungen enthält nicht mehr als das vorjährige. Zuerst steht die Angabe 
der Lehrgegenstände i dann folgt die Uebersicbt der wöchentlichen Stnn* 
denzahl in den einzelnen Lehrfächern, welche im Wesentlichen von dem 
in diesen Jahrbüchern LXf. S. 426 gegebenen Schema nicht versohieden 
ist| nor dass auch jetzt die englische Sprache unter die facoltativen Fä- 
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dier aafgenoinroen nnd der Tarnunterricht , der wegen des Todes de0 
früheren Lehrers eine Zeit lang aasgesetet wurde, wieder einge- 
führt ist, dagegen ist Logilc und Psychologie in Wegfall gekommen. 
Auch erhalten jetzt die Israeliten am Gymnasium einen besonderen Re- 
ligionsunterricht. Das Lebrerpersonai bat sich in den HanptfSchern nicht 
geändert. Dass der provisorische Director Grieter am 17. August 1860 
definitiv zum Director und ersten Lehrer ernannt wurde, haben wir 1. c. 
s^bon erwähnt; Dr. Lahn wurde israelitischer ReUgionsiehrer, dem Real- 
J^hrer Simon wurde der englische Unterricht, dem Turnlehrer Fag der 
Turnunterricht provisorisch übertragen. Die ordentlichen Lehrer aind : 
Director Grieser ; Gredn, ^Icin, Dr. Becker^ Dr. Henne$^ Schotter, Dr. 
Kogel^ Dr. Müniex, Dr, Gergens, SohÜÜng, LindenaekmU; die Religions« 
l^hrer Mottfaag ^ T^onnweüer und Dr. Lahn; die provisorischen Lehrer 
Afbrechi und Dr. EUUan; die Hulfslebrer ^irnon, A, Klein, Hörn and 
Vag: die Accessisten Kiefer und A, Noiva. Das Gymnasium wurde be- 
sucht in L von 41^ IL von 26, III. von 29, IV. von 26, V. von 38, VI. 
1^ 43, VII. von 42 und VIII. von 80, also im Ganzen von 325 Schülern. 
Ifn Spä^ahr 1850 waren 8 , im Frühjahr 26 Abiturienten. So viel aus 
der Ei^dung. Wenn wir aber oben bedauerten, dass eine wissenschaft- 
liche Abhandlung nicht erschienen ist — freilieh ist eine solche dahier 
seit Menschen Qedenicen nicht veröfTentlicht worden «-~, so müssen wir 
schliesslich den Wunsch anfügen, dass von den Verändernngen , Neue- 
rungen und Verbesserungen , die das Gymnasiam in vielfacher Hinsicht 
i^ter der neuen Direction Erfahren hat, im Programme eine, wenn anch 
mir kurze Notiz wäre gegeben worden. So konnte erwähnt werden, dass 
ipi November vorigen Jahres die Gehalte der meisten ordentlichen Leh- 
rer geregelt wurden ; auch der Verordnung ia B«zag auf die Conferenzen 
Ui nicht gedacht. Von den banltchen Veränderungen wollen wir wenig- 
stens angeben , dass ein Turnplats eingerichtet, Gasbelenchtung einge- 
führt >vurde. Wie endlich das Gymnasium sich an dem Empfange des 
neuen Bischofs Wilhelm Emmanuel von Ketteier im Juni v. J. betheiligt 
IvUte, wäre anch für das grössere PublicMi nicht anintevessant gewesen, 
-r- Noch fügen wir an, dass der frühere. Direetor Dr. Steinmetz am 29. 
Joli 1851 in seinem 54. Jahre Torstorben ist. [A^.] 

ScBWEJLnr. Der bisherige aehte Lehrer am Gymnasiam f^riderl- 
citnnm Dr. JDeMqJ^ ist mm Director der hiesigen Realschule ernannt, an 
dh Stelle des. in Ruhestand versetiten Rector Bra$oh» Die am Gymna- 
siam erledigte. Stelle ist den bisherigen Lehrer an der Realschule Hoifer 
abert^gen woHen« [R. ÜT,] 
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[Schlass.] 

Eine bei weitem sinnigere, aug nachbaltifem Studiom dea 
Dichters herTorgegangene, wenn auch eine gewisse Jugend»« 
lichkeit nicht veriäugnende Gabe bietet uns die unter Nr. 3 
angeführte Schrift des der Wissenschaft zu früh entrisseneo 
fleissigen Lauer , aufweiche wir aucli jetzt noch^ da dieselbe ?iel 
weniger, als sie verdient, beachtet worden ist, näher eingeheii 
dürfen. Eine Besprechung des eben aus Lauer's Nachlass er^ 
schienenen ersten Bandes einer ,, Geiichichte der homerischeo 
Poesie ^^ behalten wir uns vor. 

Lauer beginnt mit dem Geständnisse, dass er ganz auf der 
Seite Ton Lachmann und Hermaim stehe, mit denen er der 
Ueberaeugung sei, die beiden grossen homerischen Gesangei 
seien ans einzelnen Liedern zusammengesetzt, für welche An- 
sicht er hier nur zwei Beispiele anführen wolle. Als erste« 
Beispiel nennt er die gehäuften Gleichnisse II. /}, 455—483, die 
aber nicht gerade aus verschiedenen Gedichten herzustammen 
scheinen, sondern leicht durch Ann^me von Interpolation ihre 
Grklämng finden, wogegen uns das zweite aus Od. a und s bei« 
g^bnuebite Beispiel seit lange %ls einer der bedeutendsten Beweise 

8* 



X16 Griechische Litterator. 

für die Ziisammenfu^ng aus mehreren Gedichten , wenn anch 
nicht aus einer Masse einzelner Lieder , gegolten hat. Lauer's 
Vermuthung aber, auf a, 1 — 87 (Vs. 80 f. sollen ausfallen) sei 
unmittelbar £, 28 gefolgt , können wir nicht billigen ; wir möch- 
ten vielmehr auf a, 1 — 87 ohne Ausfall von Vs. 80 f. einen 
Vers, wie: "Äg g)aO'* o d' 'EQ(isiav ngoöitptj vBq)Bkr]ysQBta 
Zavg, folgen lassen^ woran sich e, 29 if. anschlösse. Nach die- 
ser allgemeinen Darlegung von der Entstehnngsart der homeri- 
schen Gesänge unterscheidet Lauer drei Arten der Interpola- 
tion, von denen wir die erstere, welche durch die Zusammen- 
setzung verschiedener Lieder hervorgehe, gar nicht zu den In- 
terpolationen rechnen können. Zum Beweise seiner Ansicht 
über die Entstehung der beiden grossen homerischen Gedichte 
soll das eilfte Buch dienen, welches mehr als irgend ein ande- 
res Veranlassung zur Interpolation dargeboten habe. Nam quae 
in illo libro inest feminarum et virorum enumeratio, quamquam 
aliqua saltem ex parte a primo vsxvlag conditore profecta vide- 
tnr, facile tamen apparet, tum^non totum catalogum genuinum 
esse, tum quomodo fieri potuent, ut alia viromm et feminarum 
Domina germanis snbiungerentur. Aber auch für die Selbst- 
ständigkeit der einzelnen Lieder, aus denen Uias und Odyssee 
zusammengesetzt seien , soll das eilfte Bach den Beweis liefern. 
Im ersten Capitel S. 10-— 25 wird zu erweiseu gesucht, 
dass die ganze Stelle von Elpenor Vs. 51—83 ein schlechtes 
Einschiebsel sei. Wir stimmen mit diesem Ergebnisse voll- 
kommen überein, sind aber weit entfernt, alle die Grande zu 
billigen , auf welche sich der Verf. stützt. So scheint uns der 
Beweis sehr verfehlt, dass bei allen Personen, mit welchen 
Odjsseus in der Unterwelt spreche, ihre bestimmte, wohl be- 
dachte Beziehung auf Odjsseus und sein Schicksal nicht ver- 
kannt werden könne, was bei Elpenor nicht der Fall sei, und 
wir gestehen, dass uns Manches in dieser Ausführung an das 
Abgeschmackte zu streifen scheint, wie s. B., wenn der unver- 
söhnliche Aias desshalb mit dem Odjsseus zusammengeführt wer- 
den soll, damit dieser ja alle Kräfte anwende, um nicht so bald 
in die Unterwelt zu kommen, wo er mit einem so feindlich ge- 
sinnten Manne zusammen sein müsse. An sich könnte Elpenor 
fgr wohl am Anfange der vsxvla erscheinen, da er, als ein 
eben erst Gestorbener, einen passenden Uebergang zu den frü- 
her Gestorbenen, -besonders zu der noch lebend za Hause zu- 
rückgelassenen Mutter des Odjssens bilden würde. Eben so 
wenig können wir die gegen Vs. 57 f. vorgebrachten Bedenken 
billigen; wir halten nicht einmal die von Nitsseh btesniragte 
Streichung von Va. 58 für begründet, wenn man nur d«B Vers nicht 
ala Frage fasst. Die verwunderangsvoUe Frage ie» Odjsseus 
in Vs. 57 ist ganz unanstössig; sie ist, wie ihnliche Fragen, 
nur ein Anknüpfungspunkt tfär die verlangte Bnihlnng eines Her- 
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ganges, der dem Fragendeo seibat im Allg^emeinen bekaimt iat. 
Elpeoor aber hält aich dabei nicht lange auf, aoodern eilt la 
Demjenigen , was ihm jetzt am Herzen liegt. Auch möchte die 
bei Vs. 72 f. zu Grunde liegende Vorstellang wohl zu recht- 
fertigen sein, da die Gegengründe Lauer s S. 21 ff. die Sache 
nicht treffen ^ und es jedenfalls als Pflicht der homerischen Men- 
schen galt, die Leiche eines Freimdes und Gefährten, wo es 
immer möglich war, zu bestatten. Dagegen erregt schon der 
merkwürdige Zwischenzustand des Elpenor gerechtes Bedenken ; 
er ist todt und doch hat er noch die q>Qivsg, so dass er nicht 
Blut zu trinken braucht ; denn dass er wirklich nicht Tom Blute 
getrunken, ergiebt sich nicht allein aus dem Stillschweigen des 
Dichters hierüber, sondern auch aus Vs. 50. 89. Wollte mai| 
etwa behaupten, die q)QivBg verliere die Seele erst, wenn der 
Leichnam verbrannt sei, so widerspricht dieser Behauptung Ali 
ganze homerische Anschauung vom Tode; denn sowohl Nagels-^ 
bach's Aeusserung (Homerische Theologie S. 34l), alsTeuifert 
(Zur Einleitung in Homer. 1844 S. 29) Deutung von Od. X, 
219 f. ist eine sehr unvorsichtige. Die Beschaffenheit der ifvx^ 
als solcher ist ganz dieselbe, ob der Leichnam verbrannt isl 
oder nicht; in beiden Fällen entbehrt sie der qfgivig. Freilich 
würde die Erscheinung des Patroklos II. ^, 65 ff. ganz dem hie- 
sigen Auftreten des Elpenor analog sein, obgleich an derselbea 
Stelle Vs. 104 von den Todten gesagt wird: Ogivsg ovk fv& 
ni^nav , aber wir müssen mit Lauer die Aechtheit der ganzea 
Stelle stark bezweifeln und glauben nicht zu irren, wenn wir, 
was hier nicht näher begründet werden kann, ^, 62—108 als 
späteres Einschiebsel betrachten. Die Erscheinung des Elpenor 
drängt sich auch sehr unbequem zwischen das Todtenopfer des 
Odjsseus imd die Ankunft der vom Blute angelockten Seelen» 
Nach ai^axog aööov l^Bv Ys. 50 muss man vermuthen, daa. 
ngeitii ifvx^ 'EXm^vogog ijkde Vs. 51 gehe auch auf das Ver- 
langen nach dem Blute, imd ngatii selbst erscheint nach Vs. 36 £ 
höchst auffallend. Auch hat Lauer an Vs. 69 f mit Recht An- 
stoss genommen. Die wahrsagende Kraft der Seelen wird frei- 
lich von Nägelsbach auch durch II. ^, 80 f. erwiesen , aber diese 
ganze Stelle ist nicht weniger als die uns^e späteren Ursprungs, 
wie oben bemerkt wurde Die matte Antwort des Odjsseua 
Vs. 80 ist Lauer mit Recht aufgefallen; aber auch an dem 
$fi€^' Vs. 82, das auf Odjsseus u. den Schatten des Elpenor gehen 
soll, hätte er um so mehr Anstoss nehmen sollen, als er rich- 
tig bemerkt hat, dass hierbei Vs. 49 vorschwebt« Ist aber Vv. 
51 — 83 als unächt auszuscheiden, so müssen nothwendig auch 
X, 551 — 560 und die Erwähnung am Anfange von Buch fi aus- 
fallen, so dass auf /*, 5 v^a fiiv Iv^* ik%6vtig iniköaßBp 
(vergL il, 20) unmittelbar fi, 16: Ovo' aga Klgut^ gefolgt 
sein muaa. 
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Wenn Laner im ersten Capitel die UnSchtheit einer bisher 
Hoch nicht angezweifelten Stelle zu erweisen hem&hl war, so 
tritt er dagegen im zweiten als Yertheidiger der schon Ton den 
alten Grammatikern angegriffenen Verse A, 601-^-^26 auf, von 
denen er nur Vs. 602 — 604 Preis geben will. Aber räumen wir 
auch gern ein, dass Lauer manche gegen diese Verse vorge- 
brachten Grunde als nichtig nachgewiesen habe, so können wir 
doch seine Vertheidigung im Allgemeinen unmöglich für ge- 
lungen halten, sondern miissco die betreffende Steile als eine 
spät eingeschobene entschieden verwerfen. Sehen wir auf den 
Zusammenhang des eilften Buches, den Lauer hier am wenig- 
sten vernachiässigen durfte , so ist dem Odysseus nach dem Ti- 
reslas und seiner Mutter zuerst eine Anzahl von Heroinen 
(dgiönjav &koxoi rjds ^yatgtg Vs. 227. 38ö) erschienen, wor- 
in sich die bedeutendsten Heldengestalten des trojanischen 
Krieges, Agamemnon, Achill, Patroklos, Antilochos und Aias 
anschliessen (Vs. 387 — 567). In welchem Verhfiltniss steht aber 
nun zu diesen — denn Vs. 565 — 627 giebt auch Lauer auf — « 
der von Vs. 601 an erscheinende Herakles, der gar keine Be- 
iiehang zu diesen hat , und wie ungeschickt wird dessen Auf- 
treten angekniipft; durch ; Tov di fiBt' Blösvorjöa ßlijv 'Hgaxkf]' 
dfjv^ wo man wenigstens Tovöds erwarten würde, so dass He- 
rakles jenen Helden entgegengesetzt wurde. Dann aber hat 
Nitzsch die durchaus nicht in Abrede zu stellende Bemerkung; 
gemacht, dass Minus, Orion und Herakles hier durchaus zu- 
sammen gehören, zwischen die ein noch späterer Interpolator 
die drei Bücher eingeschoben habe ; dieser wird auch dem He- 
rakles die ganz ungeschickte Rede (Vs. 615 — 627) in den Mund 
gelegt haben. Lauer hat dieses, so wie den Hauptpunkt gegen 
die Darstellung des Herakles gar nicht berttcksidhtigt ; denn 
Iricht das etwa ist anstössig, dass Herakles den Bogen trägt, ob- 
gleich auch diesem bei den vorher genannten trojanischen Hel- 
den nichts entspricht, sondern dass er wirklich in einer Hand- 
hing begriffen ist, wie er sie im Leben zu verrichten pflegte, 
gleich Minus und Orion 9 deren Auftreten auch Lauer nicht ver« 
flieidigt. Und wie ungeschickt sind die von Lauer nicht bean^ 
standeten Verse 605 f., die keinen andern Siim haben zu kön- 
nen scheinen, als dass Herakles nach den Schatten schiessen 
will, die gleich Vögeln vor ihm nach allen Seiten hin sich flüch-r 
len. Auch dass Herakles den Odyssens erkennt, den er nie 
gesehen hat, ist höchst anstössi«;, um auf andere Einzclnheiten, 
die zum Theil Nitzsch hervorgehoben hat, nicht näher einzu- 
gehen. Kurz, die Unächtheit der von Lauer vertheidigten Stelle 
scheint uns so schlagend, wie die irgend einer andern Interpo- 
lation erwiesen. 

Das dritte Capitel handelt von den ftbrigen Uiterpolatioiien 
ier vBHvla , als welche der Verfiisaer aoMer der Stelle von El« 
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|eaor, Vf. 585—600 and 602— S04» folfende hetrtditel: Y«: 
115—134. 157—159. 298—304. 815 f. 321—825. 328—584 
519—522. 525. 631, wogegen er Vs. 38—43 Teithcidigt, abe« 
in Betreff der Aechthek Ton Vs. 92 sich nicbt entscheide!. Wir 
erlauben um folgende Bemerkungen. Die von Nituch gegea 
Va. 38 — 43 Torgebrachten Gründe aeheinen uns ToUkoramen be« 
weiaend. Baaa hier, gleich im Anfange, die Schatten den Odya^ 
seos in Furcht aetsen (Va. 43), iat gans unangebracht, wogegen 
dieae Furcht Va. 633 vollkommen an der Stelle iat. Die im 
Kriege gefallenen Männer mit ihren Wunden und blntbefleckt^i 
Waffen widersprechen der aonatigen Vorstellung nnaerea Buches, 
wie z. B. Agamemnon gar keine Spur aeiner Verwundung nn 
sich trägt (vergL die Frage dea Odyaaeua Vs. 389 ff.) ^ wobei 
wir bemerken, daaa daaelbat Vs. 338 f. kaum zu halten aeii» 
dürften. Zu Vs. 92 sagt Lauer irrig : Si Homeri eum eaae «r- 
bitramur, Tiresiaa prius quam sanguinem bibiaaet, Ulixem agno«« 
seit, ain negamoa, etiam vati Uli videtur aanguine opus eaae 
ad Ulixem agnoacendum ; er übersieht nämlich , daaa die Eiicen-^ 
nung dea Odyaseus nach Vs. 91 achon featsteht; und daaa TU 
resiaa dea Bluttrankea zur Weiasagung, zur erhöhten Thätigkdt 
aeiner q>QivBg bedarf, ergiebt aich nicht allein aua Vs. 98^ 
aondern auch daraoa, daaa Odyaaeus keinen der Schatten zum 
Blute läast, bis er den Tiresiaa befragt hat. Wir möchten jdia 
Anrede vor tl%t$ trotz der weitern Anrede ä övdtt^vs mit 
Voas beibehalten, wie aie auch unten Va. 4731 ateht; denn 
daa Erkennen spricht aich am Bezeichnendaten in der nament« 
liehen Anrede aua. Andera ist ee, wenn dne aolche x, 281 
fehlt , da eine Kenntnisa des Namens des Odysseus bei dem Jüng- 
linge, unter dessen Gestalt Hermea auftritt, unnöthig acheiai 
Die Verwerfung von Va. 115 — 137 glauben wir durchana biUigen 
zu müsaen, wegen des nicht wegzuschaffenden Widersprüchen 
von Vs. 115 ff. mit Vs. 177 ff.; denn hätte Tiresias ihm von den 
vielen Freiem erzälilt, die er im Hauae finden werde, so hätte 
er aich die Frage, ob Penelope noch nnvermählt aei, eraparen 
können, und er würde eher nach den Freiern selbst sich er^ 
kundigt haben« Dabei hätte Lauer hervorheben aollen, da» 
Tireaiaa in den Anfangaworten aeiner Bede: Noötov dl^tiai be« 
atimmt genug andeutet, dass er nur von seiner Rnckk^ir nadi 
Hause ihm weissagen will, wogegen wir nicht behaupten möch« 
ten, nach Vs. 115 ff. würde auch daa Leid, welchea Odyasena 
zu Hause finden werde, von dem Schlachten der Rinder dea 
Helios hergeleitet Zu einer Verwerfujig der ganzen Stelle 
Vs. 298 — ^304 sehe ich keinen Grund ; es genügt vollkomnsen 
Vs. 301—304 zu streichen; denn daaaLeda einer zu nahen Vor- 
zeit angehöre, tun unter den übrigen Heroinen g^enannt zu wer- 
den, iat gar zu weit geaucht Auch die Verwerfung von Va. 
S21— *324 können wir uns nicht gefSallen kaaen, wogegen wir 
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Vt. 325 nieht TerOieidigen wollen. Wenn Lauer Vg. 328-^84 
auswirft — er Tergisst hierbei anzufahren, dass gchon Kayaer 
(de diversa Homerieorum carminum origiiie p. 6) diese Stelle 
▼on Va. 327 an für unächt erklärte ^--, so möchten wir die 
interpoh'rte Stelle erst mit Vs. 330 beginnen lassen. Va. 631 
will Lauer nicht sowohl dem Pisistratos oder denjenigen , welche 
auf seine Anordnung die beiden grossen homerischen Gedichte 
susammenstelltcn , als einem attischen Rhapsoden suschreiben; 
indessen liegt hierfür nichts mehr als die blosse Möglichkeit vor, 
«nd ein bestimmter Grund gegen die Ucberlieferung , Pisistra- 
tos (wobei man an die pisistrateischen Zusammensteller denken 
wird) habe den Vers eingeschoben^ ist nicht vorhanden. 

Den Beweis, dass das eilfte Buch ursprünglich ein selbst- 
stiindiges Lied gewesen, weiches mit den Torhergehenden und 
den folgenden Büchern in keiner Verbindung gestanden, soll 
da« Tierte Capitel liefern. Der Hauptgrund für diese Vermu- 
thung liegt in folgender Bemerkung (S. 57 f.): Causa cousilii, 
quo Circa, ut ad Inf eres proficisceretur, Ulixi demandarat, nulla 
alia esse poterat, quam quod Ulixem de reditn institui utique 
opus esset. Quem si dea ipsa hac de re certiorem facere po- 
toisset, horribile illud iter non fuisset suscipiendum. Quod si 
ita est, necessario inde consequitur, ut a nuUo potuerit de re-^ 
ditu Ulixes edoceri , nisi a Tiresia. Atqui quae ad reditum per- 
tinent, pauca tantum Tiresias, Circa tarn multa refert, ut quae 
sequatur narratio plane diversa alt ab ea, quam expectaverimus. 
Etsi enim Tiresiae vaticinium sit haud exigoi momenti, multo 
tarnen roinoris habendum est ea explicatione , qua singula itine- 
ria pericula Circa aperit. Atqne mii*aUo nos subit etiam maior^ 
cum Circam videamus periculum in insola Trinacria CJlixi mini- 
tana non solum magna ex parte iisdem, quibus Tiresiam antea, 
¥crbi8, sed etian accuratins uberiusque commemorare. Qiuie 
duplex eiusdem rei narratio cum per se mira est, tum offen- 
aionem habet maxiraam, qnod eorum, quae Tiresias Ulixem do- 
oeat, summam in illa periculi in Trinacria subeundi commemo« 
ratione versari non posse demonstrat. Quid igitur restat In illo 
▼aticinio, quod ad odov xal (litQa ksXbv&ov voötov ts referre 
qneasi Circae qaidem narratio si Tiresiae esset, recte omnia 
Mse haberent, ncque quemquam offenderent. In illa antem car- 
minis forma difficultas inest ac discrepantia , quae librum un- 
deoimum non ab eo auctore , qui librum et antecedentem et sub» 
aequentem composnerit, profectum esse demonstrent« Anch wir 
nehmen daran Anstoss, dass Kirke fi, 127— <f 141 die Wahrsa- 
gimg dea Tiresias in Betreff der Rinder des Helios wiederiiolt, 
und zwar mit einer nähern Ausführung über diese Insel, wel- 
die fnr den Odysseus ohne Werth ist; aber wir glanben dieses 
Bedenken einfach dadurch heben su können vdasa wir diese un- 
gehörige Verse ganz streichen, wie. andi fi, 268 f. 273 f. 
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Durch die AaswerfaDf der letstem Verse schwindet auch der 
Widerspruch, der in der Behauptung, Kirke habe ihm g^erathen, 
die Insel zu meiden, mit f», 127 ff. lie^, wo von einem sol- 
chen Rathe Iceine Rede ist. Kirlce hatte den Odysseiis Biur 
Unterwelt gesandt, damit er den Tiresias wegen seiner Rück- 
kelir befrage (m, 492. A, 165^ , der ihm das ihm bevorstehende 
Schicksal seiner Ruckreise (voötov) yerkfinde; welchen Weg 
er SU nehmen und wie er sich vor einzelnen , ihm und den Ge- 
fährten auf dem Meere drohenden Gefahren zu hüten habe, 
darüber ihm Rath zu ertheiien, ist keineswegs Sache des blin- 
den Sehers, wesshalb x, 539 f. (vergl. d, 389 f.) zu Terwerfen 
sind, wozu Nitzsch die wunderliche Bemerkimg macht: „Kirke 
giebt das, was Odysseus vom Teiresias erfragen und erfahren 
soli, nur ganz allgemein an. Hatte sie des Sehers Mittheilun- 
gen genauer anzukündigen gewu8st(1), so wäre die Befragung^ 
desselben ganz entbehrlich gewesen.^^ Aber sie musste doch 
wissen, worüber Odysseus den Seher befragen solle. Tiresiaa 
jeiküadet dem Odysseus nun, was die Götter über ihn ver- 
hängt haben. Freilich werde Poseidon seinen Zorn gegen ihn 
nicht vergessen, aber dieser werde nicht vermögen, ihm und 
den Gefährten die Rückkehr abzuschneiden, sondern er werde 
mit dem Schiffe und den Genossen, wenn auch nach manchen 
Gefahren und Leiden, zur Heimath gelangen. Dagegen drohe 
ihm ein böses Verhängniss, wenn er oder die Gefährten die 
Rinder des Helios auf der Insel Thrinakia verletzen sollte; 
denn in diesem Falle sei vom Schicksal der Verlust seines Schif- 
fes und aller Gefährten über ihn verhängt , und er werde, weim 
er ja dem Verderben entgehe, erst spät und unter vielen Drang- 
salen nach Hause zurückkehren. Diesen Götterbeschluss (vergl. 
ü, 139) konnte nur der Seher Tiresias dem Odysseus verkün- 
den, woher es ganz verfehlt ist, wenn Kirke die Weissagung 
des Tiresias sfMLter wiederholt. Auch in dem Falle, wenn wir 
uns das eilfte Buch wegdenken wollten, könnte Kirke diese Ver- 
kündigung in Betreff des auf der Insel Thrinakia drohenden Un- 
glücks unmöglich machen, da sie nicht die Gabe der Weissa- 
gung besitzt; dagegen liegt es ganz und gar im Gebiete der 
kundigen Meerfrau , ihm von den auf seiner Reise drohenden 
Gefahren, von den monstra marina Bericht zu erstatten und 
ihm zu rathen, wie er denselben ohne oder mit dem gering- 
sten Verluste entgehen könne, wonach denn fi, 37—126 voll- 
kommen an der Stelle ist und in ganz richtigem Verhältniss zur 
Weissagung des llresias steht. 

Einen weitern Grund gegen die Zusammengehörigkeit von 
Buch X mit Buch x und fi findet Lauer in dem Widerspruche, wel- 
cher zwischen der Anordnung der Kirke in Betreff des Opfers 
in der Unterwelt x, 509 ff. und der Beschreibung der Ausfüh- 
nmg l^ 23 ff. liege und der sich nicht anders erkläre, ak 
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JLurch die Annahme, da« eilfte Badi babe tmipHhiglicIi selfeat- 
etandig bestanden, das zwölfte habe «ich unmittelbar an das 
zehnte angeschlossen, und die ganze Beschreibung des Todtea- 
epfers in Buch x sei interpolirt. Hier aber verstrickt sich Lauer, 
ohne es zu ahnen, in einen seltsamen Widerspruch. Soll nim«* 
Vch Kirke^s Beschreibung der Todtenopfer interpolirt sein, ao 
kann diese Interpolation niur zu der Zeit stattgefunden haben, 
als man das eilfte Buch zwischen das zehnte und zwölfte ein- 
iichob. Wie ist es aber denkbar, dass der Interpolator , der 
die Beschreibung des eilflen Buches vor sich hatte , in seiner 
Interpolation sich so bedeutende Abweichungen erlaubt und nicht 
vielmehr jene Beschreibung möglichst treu aufgenommen haben 
sollte? Das ist an sich so unwahrscheinlich, dass schon hieran 
allein Lauer's Abtrennungsversuch scheitern müsste. Dazu kommii 
dass Lauer gar kehie Weise anzngeben weiss, wie denn eigent- 
lich die Verbindung zwischen Buch sc und (i nrspr&ngtich ge- 
wesen. Quomodo hiatum, quem exoriri libro undeciflM a eete* 
rorum familia segregato necesse est, toliamus, lesen wir S. 69, 
Note 160, meum non est, hoc loco explicare. Id tantum mo- 
neatur, et in fine libri X. et initio libri Xil. facile diasceuasta- 
rum manus posse agnosci. Nam iis versibus , qui wextfUig rationem 
habent, una cum hac eiectis tria conviviasese deinceps excipiunt. 
Gfr. X. 466 sqq. 475 sqq. XIL 28 sqq. Noch achlhnmer ist es 
für Lauer, was er aber gar nicht erwähnt , dass in f(, M. 87* 
267. 272 sich Beziehungen auf das eilfte Buch finden, welche 
so fest haften, dass sie schwerlich ohne die ausserste Gewalt- 
ihat entfernt werden können. Stehen hier nach der Annahme 
Lauer's bedeutende Bedenken entgegen, so würde sich, wire 
der Widerspruch zwischen beiden Opferbeschreibungen ein un- 
auflöslicher, eine ganz natürliche Ecilarung für denselben leicht 
darbieten. Denn wie man auch über die Entstehung der beiden 
grossen homerischen Gedichte immer urtheilen mag, jedenfsUs 
wurden dieselben nicht ganz, sondern abschnittsweise von den 
Rhapsoden gesungen, die sich im Einzelnen manche Willkür- 
Uchkeiten erlaubten. Nehmen wir nun an , dass ein Rhapsode, 
der das zehnte Buch sang, in Kirke's Beschreibung der Todten- 
opfer sich einzelne Verändeningen gestattet, und diese Rhapao- 
die gerade nach diesen durch die Ueberlieferung fortgepflanzten 
oder neuerdings gemachten Aendenmgen in das pisiatratbche 
Exemplar überging, so löst sich jeder Zweifel ohne Oewaltstreieh. 
Sehen wir aber jene bemerkten Widersprüche genauer an, 
so werden diese ganz schwinden, wenn man sc, 511 — 515 nnd 
527 — 529 ausscheidet, wonach wir eine ganz klare, wann auch 
Nebensächliches, wie das Land der Kimmerier, dia Anlanden 
des Schiffes, übergehende Darstellung erfaakatti welche mit 
dem eilflen Buche in vollkommerer UebereiastiiiiaNUig steht. 
Ple von una üi Va. 508—510 und 516 lierfflitellte Structur iat 
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dieselbe wie (, 86 ff. Die Verdichti^ngsgrftnde ge^n \». 
513—515 entwickelt Nitzsch. Ge^en Vs. 527—529 bemerken 
wir Folgendes. Dass beim Opfer des Widders und des Mntter« 
Schafes nicht gesagt wird, Odyssens lasse das Blat in die Grabe 
fiiessen, die doch gerade zu diesem Zwecke gemacht worden 
(x, 517. 535), ist viel auffallender, als wenn hier dieses Opfert 
gar nicht gedacht und blos Vs. 532 darauf hingewiesen wird. Jeden- 
falls wäre es seltsam, wenn ein Hauptsug, me er Vs. 528 f. 
dunkel genug angedeutet wird, in der wirklichen Beschreibung 
des Opfers A, 23 ff., die sonst doch genauer ist, ganz übergan- 
gen würde. Möglich bleibt es immer, dass durch die Einschie- 
bung Ton Vs. 527 — 529 , welche mit Beziehung auf einen Opfer- 
gebrauch zur Zeit der Interpolation angefugt worden, die ur- 
sprüngliche , 1, 35 f. entsprechende Darstellung vom Schlachten 
der ft^la, deren Blut in die Grube fliessen soll, ausgefallen, 
so dass etwa an^ der Stelle jener Verse gestanden hatte: "Ev^a 
kaßmv ö<pa^ai nrjÜ ig ßS^goV hf%a ds noXXaL Fallen aber 
Vs. 527 — 529 als Interpolation aus, so würde auch der höchst 
anbequeme und auffallende Schluss des zehnten Buches Vs. 
569 — ')74 sich als eingeschoben ergeben oder vielmehr als Er- 
findung eines Rliapsoden, der die einzeln gesungene Rhapsodie 
mit diesen Versen schloss. 

Einen dritten und letzten Grund für die ursprüngliche 
Selbstständigkeit des eilften Buches entnimmt Lauer den beiden 
Stellen Vs. 184 ff. und 448 f., woraus hervorgehen soll , der 
Dichter dieses Buches habe sich den Telemach als herange- 
wachsenen Jüngling gedacht. Nun aber könne Odysseus, dessen 
ganze Irrfahrt nur zehn Jahre gedauert , da er , nachdem er die 
Kirke verlassen, sieben Jahre von der Kaijpso zurückgehalten 
worden sei (17, 259 ff.), zur Zeit seines Besuches in der Unter- 
welt erst im dritten Jahre seiner Irrfahrt sich befonden haben. 
Da nun der trojanische Krieg zehn Jahre gedauert habe , Odys- 
sens aber den Telemach noch an der Brust der Mutter zurück- 
gelassen (il, 447 ff.), so könne dieser zur Zeit jenes Gesprächs 
6tn Odysseus mit seiner Mutter erst vierzehn Jahre alt gewe-> 
sen sein. Lauer hätte noch hinzufugen können, Antiklea spreche 
von ihrer Lebzeit, und werde wohl auch längere Zeit todt sein, 
da sie sonst erwähnen würde, dass sie erst vor Kurzem gestor- 
ben. Wir können diesen Widerspruch unbedenklich zugeben, 
ohne dass daraus irgend etwas für die Verschiedenheit des Dich- 
ters von Buch f; und il folgt. Dieser dachte sich den Telemach 
als herangewachsenen Jüngling, ohne zu ahnen, dass man ihm 
•US einer Aeusserung über die Zeit des Aufenthaltes des Odys- 
seus bei Kalypso herausrechnen wvrde, dass derselbe unmög- 
lich so alt sein könne. Auch nahm unser Dichter an, Tele- 
mach geniesse bereits die Ehren des Vaters, was durchaus 
Micht in Widerq^ch mit Buch s— fi steht Wenn aber fai Buch 
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a — d und in Buch o eine andere Ansicht in herrschen scheint, 
(90 kommt dieses hier nicht in Betracht , da diese Bücher xn 
einem andern g^rossen Gedichte gehören. Wir haben in der 
^aligemeinen Monatsschrift fiir Litteratur'' 1850. II. 277 bedeu- 
tendere chronologische Widersprüclie aus neueren Dichtern an- 
geführt^ ais dass dieses NichtZusammentreffen der Zeitangaben 
irgend für Verschiedenheit der Dichter zeugen Icönnte. Uebri- 
gens könnte man leicht der ganzen Berechnung Lauer's, die 
übrigens schon von Anderen gemacht worden, den Boden ent- 
ziehen , wenn man die Stelle , nach weicher Teiemach zar Zeit 
der Abreise des Vaters noch an der Brust der Penelope lag, 
fallen Hesse. Nitzsch hat A, 433— U3 mit Reclit für unficht 
erklärt; aber irren wir nicht, so geht die Interpolation noch 
weiter, so dass auch Vs. 42& — 484 und 444 — 43() auszuschei- 
den sind, wonach denn die Worte Ildtg di ol ^v ixl ftag^ 
wegfallen würden. Dem Agamemnon liegt jede Beziehung auf 
die Gattin des Odysseus fern; er spricht sein Unglück mit bit- 
terstem Schmerze aus, ohne eine allgemeine Betrachtung hin- 
zuzufügen oder einen Rath an Odysseus; er geht Tielmehr Ton 
dem Terhassten Gegenstande möglichst rasch zu Demjenigen 
über, was ilmi jetzt auf Erden allein noch am Herzen liegt. 
Uebrigens hat Lauer A, 185 ff. richtiger als Nitzsch gedeutet. 

Haben wir eben gesehen, dass Lauer's Annahme, das eilfte 
Buch habe urspriinglich seibstständig fiir sich bestanden, eine 
unhaltbare, durch nichts zu erweisende sei, so lallt hiermit 
auch das Ergebniss des fünften und letzten CapiteLs, wonach 
der Dichter dieses Gesanges ein Böoter gewesen sein soll. Cum 
totam Boeotiam et capita eins inprimis Orci cuitu excelluisse 
Tiderimus, schliesst Lauer S. 77, materia vsxvlag^ quippe quae 
in Ulixe ad inferos descendente Tiresiaroqiie consulente versetur, 
tum auditores Boeotos, tum poetam Boeotum indicat. Ist das 
eilfte Buch, wie wir nachgewiesen haben, kein selbststindiges 
Gedicht, sondern ein integrir ender Theii des grossen Gesanges 
Ton der Rückkehr des Odysseus, so folgt mit nichten, dass es 
Ton einem Böoter gedichtet sei, selbst auch dann nicht, wenn 
wir zugeben wollten, dass ein Böoter zuerst die Befragung de« 
llresias in die Sage von Odysseus hineingetragen habe. Aber 
auch dieses letztere lässt sich nicht beweisen oder irgend wahr- 
scheinlich machen ; denn der Ruf des Orakels des Thresias wird 
sich nicht auf Böotlen beschränkt, sondern über ganz Grie- 
chenland, auch über die kleinasiatische Küste verbreltel haben. 
Eben so wenig wie die Einführung des Tiresias und die beson- 
dere Verehrung der Unterwelt in Böotien , kann der Dttstand 
für den Dichter des eilften, Buches irgend maasigebend sein^ 
dass die meisten der Vs« 235 ff. genannten Herrinen sich auf 
Theben und die Minyer beziehen. Tyro und Iphlmedeia ge- 
hören Thessalien an, das freilich ziun Theil von Mioyem be- 
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wohot war; Lakonien gehört Leda an, Phädra, ProIris und 
Ariadne Attika; freilich hat Lauer die letztgenannten Frauen 
aus dem eiliten Buche als Interpolationen ausscheiden wollen, 
aber ohne triftige Begründung. Erscheinen aber überwiegend 
böo tisch minyeische Frauen, so erklärt sich diess tum Theil 
aus der besonderen Bedeutung des betreffenden Sagenkreises. 
Auch die Bemerkung, dass die Böoter derartige Kataloge, be- 
sonders auch iron Heroinen geliebt, verschlägt nichts , besonders 
wenn der Inhalt des Gedichtes, wie hier der Fall war, solche 
veranlasste. Dabei wagt Lauer die jedes Grundes entbehrende 
Behauptung, der Schiffskatalog stamme ebenfalls von einem 
böotischen Dichter; denn dass der Schiffskatalog mit Bootien 
anfängt, beweist nichts weniger als dass er in Bootien entstan- 
den sei, vielmehr musste dem kleinasiatischen Dichter Bootien 
als das passendste Land erscheinen, von welchem aus er seine 
Runde um Griechenland herum machte *). Noch fuhrt Lauer 
zwei Stellen ziur Begründung des böotischen Ursprungs des eilf* 
ten Buches an. Einmal hebt er hervor, dass der Dichter den 
Otos imd Ephialtes nokv xaXhütov fiera yB xlvtov ^Slglmva 
(Vs. 310) nenne, wonach also der bootische Orion als Schön- 
ster und Grösster (vergi. Vs. 309) der Menschen gelte; abe^ 
viel richtiger scheint Mitzsch bemerkt zu haben , dass wir uns 
hier ganz in der gigantischen Mythenwelt befinden. Indessen 
könnte man die Aechtheit von Vs. 310 nicht mit Unrecht be^ 
zweifeln, da die Schönheit der Söhne der Iphimedeia und des 
Poseidon etwas zur Unzeit erwähnt wird. Vs. 313 — 316 sind 
mit Recht bezweifelt worden, und auch gegen Vs. 317 — 319 
hat man Verdachtsgründe erhoben. Vielleicht ist die ganze 
Stelle von Vs. 310 an auszuscheiden. Bedeutenderes Gewicht 
legt Lauer auf die Frage Agamemnon's, wo sein Sohn Orest 
lebe (Vs. 459 f.) : 



*) Freilich bat nenerdings auch Aagatt Mommsen in Scbneidewin's 
Philologos V. 622 ff. den bootischen Ursprong des Schiffskatalogs nach- 
Boweisen versncht y aber seine Beweise treffen nicht «a , nnd Vs. 535, wo 
von den Lokrern gesagt wird , sie wohnten «ri^ijy Ui^rig Evßoirig , zeigt 
anwidersprechlich , dass der Standpunkt des Dichters nicht in Griechen- 
land sein kann. Dasselbe scheint ans Vs. 626 zn folgen; denn wenn es 
dort von den Echinaden heisst: M vulovci nigriw alog^Hlidog &vxoty so 
ipvird hier unter aXg doch nnr das agäische Meer gemeint sein können (bis 
dahin waren nnr Inseln des agäischen Meeres genannt) und angedeutet 
sein sollen , dass sie nicht im agäischen Meere Uegen , da es ja doch aof 
keine Weise angeht, die Worte «1^ paiovci nigrjv Mg (vergl. «, 752) 
ab eine blosse Exegese Ton niffop zn betpM^ten. Aof die Ton Mommsen 
vorgebrachten sonstigen Gronde gedenken wir bei einer andern Gelegen- 
tmt aihsr einanigeben« 
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"H nov iv 'OqxoiabviS , ^ Iv TIvl^ i^fiodoct^^ 
^ %w) nag M^vikam hl EaaQxy hVffüxn 
Mirum est, bemerkt er, qiiod primo loco Orchomemis, secundo 
Pylus, Sparta, qiiae prima nominanda erat, tertio demum loco 
commemoretur. Es erkläre sich diess nur daraus, das« der 
Dichter selbst ein Bboter gewesen. Agamemnon nennt zwei 
grössere Städte von bedeatendem Rufe, fügt aber als dritte die 
Stadt seines Bruders Menelaos hinzu, bei welchem Orest leicht 
eine Zuflucht gefunden haben könne. Wenn Lauer hier ent- 
schieden den böotlschen Ursprung unseres Liedes auf die 
eben angeführten Grunde hin behauptet, so finden wir in der 
aus seinem Nachlasse herausgegebenen oben bezeichneten Schrift 
(S. 231 Note 151) Andeutungen, welche auf die Vermuthung 
eines peloponnesischen Ursprungs hinzuweisen scheinen. Mit 
unserm Nachweise, dass das eilfteBuch im Zusammenhange der 
die Rückkehr des Odjsseus behandelnden Bficher seine fest« 
Stelle habe, aus der es nicht wohl herausgerückt werden könoe^ 
fidlen alle Versuche, das Vaterland desselben zu bestimmen^ 
in sich zusammen. 

Wenden wir uns endlich zu der oben an rierter Stelle ge- 
nannten Schrift des Herrn Rhode, so hat der Verfasser der^ 
•eiben, da der beengte Raum ihm nicht gestattete, seine Oe« 
danken über die Lieder auszusprechen, aus welchen im Zeit« 
alter des Peisistratos die Odyssee möchte zusammengesetzt wor* 
den sein, aus der Menge des vorliegenden Stoffes das siebzehnte 
Buch ausgewählt, um darin ein für sich bestehendes Lied nach- 
zuweisen. Wenn wir die Wahl Lauer's, das eilfte Buch 
zum Gegenstande seiner Untersuchung zu wählen, nur loben 
können , da dieses in einem durchaus ächten und ursprünglichen 
Theiie der Odyssee steht, der nur durch grössere oder Idei'- 
nere Interpolationen entstellt ist, sonst aber einen leichten und 
ungehemmten Fluss der Begebenheiten bietet, so müssen wir 
dagegen Herrn Rhode^s Wahl für eine höchst missliche halten, 
wenn es nicht um falschen Schein, sondern um wirkliche Er- 
gründuDg der ursprünglichen Gestalt der Odyssee sich liandelt. 
Denn schon Wolf und Friedrich Schlegel haben vom fünf<i 
zehnten und sechzehnten Buche an die Odyssee für weniger 
«nrsprünglich und acht gehalten, und eine genauere Untersnchnng 
hat mich längst gelehrt, dass von den drei grossen Gedichten, 
•HS denen meiner Ueberzeugung nach die Odyssee zusammen^ 
gesetzt ist, gerade im sechzehnten und siebzehnten Buche zwei 
hl einander gesclioben und auf sehr gewaltaaoie Weise zu dnev 
scheinbaren Einheit verbunden sind. Wenn das eine dieser dret 
nn Grunde liegenden Gedichte, der v66%oq^ ikb Mdftdhr dea 
Odyaseus darstellte , so , ^bildete der Freiernord den Inhalt des 
zweiten, in welchem Telemach, von Hauen kommend, seineii 
Vater bei Eumäos unter der Gestalt ebiei iltcn Bettlers fand, 
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^^S^eii im dritten, der Trikt^axla^ Telemach aaf der Rioek- 
kehr vod seiner lur Kundachaft des Vaters nnternomroenen 
Reise bei Eumäoa verweilt, wo er aber keineswegs seinen Vate^ 
antrifft. Diese doppelte Ankunft und Anwesenheit des Telemaoh 
bei Eamäos, ao wie die darauf folgende doppelte Rückkehr in 
den Palast musste bei der Zusammenordnung der beiden Lieder 
die grössten Schwierigkeiten bieten und zu manchen Gewaltthth- 
Ugkeiten fuhren , weiche dennoch einzelne Wider^rfiche und 
Ungehörigkeiten nicht hindern konnten. Demnach müssten wir 
SU einer vollständigen Würdigung von Herrn Rhode^s Trennungs- 
versuche unsere Ansicht über die Verknüpfung der beiden gros- 
sen Lieder vom Freiermorde und von Telemach ausfuhrlich 
entwickeln, was hier nur in den Hauptzügen geschehen kann. 
Auch die Art der Behandlung, welche wir bei Herrn Rhode 
finden, erschwert die Prüfung seiner Ansicht, und wir müssen 
gestefan, dass wir von einem Schüler Lachmann'a eine lebeu'^ 
digere, weniger ausserliche Ent Wickelung erwartet hfitlen. Herr 
Rhode stellt nämlich zuerst die Widersprüche, weiche Buch 
Q gegen die übrigen Bücher zeige, ohne weiteres susann 
men, worauf er dann nachweist, dass dieses Buch, für sich be- 
trachtet, vieles Ungereimte und Unangemessene darbietet. Nur 
in der Mitte des Buches findet er, einzelne Interpolationen ab- 
gerechnet, wahre und achte Poesie, sucht aber zum Schlüsse 
nachzuweisen, dass dieser achte Theil mit den vorhergehenden 
und folgenden Büchern nicht zusamm^ihange. Statt dessen Jiatt^ 
er vom sechzehnten Buche ansgehn und den Nachweis liefern 
adlen, dass das siebzehnte damit nicht zusammenhange, was 
freilich in gewisser Hinsicht bei der sonderbaren Zusammen- 
mischnng in diesen Büchern nicht schwer zu erweisen sein 
dürfte. 

Als ein selbststandiges , durch wenige Interpolationen 
entstelltes Gedicht, das nur die ersten Worte verloren habe, 
bezeichnet Herr Rhode p, 182 — 491. Für interpolirt er- 
klärt er zunächst Vs. 229 — 232, ohne zu bedenken, dass * 
seine Zweifel sich leicht losen, wenn man den aufgeregt 
ten Zorn und den spottenden Ton des Melanthios nicht un- 
beachtet lässt. Das Beiwort l^%lo^^ weiches Melanthios dem 
Odyssens giebt, mochte ich nicht ironisch fassen (Melanthioe 
kann dem Odyssens ebensowohl sein beständiges, auf seine edle 
Abkunft gehendes Beiwort de io$ geben , als Aegisthos von Zeus 
a, 29 i(gv(imv genannt nird), aber in dem xXwgal c^ila 
tritt oflfenbar der Spott zu Tage, und ajiq>l ndgi] (iiaAA<$ffteva) 
0ipila ix xeclaftianf {^iXtofiBva) erklärt sich aus der Lebhaf- 
tigkeit der Rede. Audi würden wir die Drohung des Melan- 
thios, Eumios solle nur nidit vragen, den Bettler in den Köm'gs- 
pahst zu fuhren, ungern verlieren. Ebensowenig können wir 
dUb Vei^ditigttBg von V«. 886—289 biiUgen. „Sein (des 
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Odysseus) hungriger Magen ^S bemerkt Herr Rhode« nh»t 
nichts damit zu thun, das« er die Stösse und Wurfe ertragen 
will) der mu8s ihn im Gegentheii antreiben , zu thun, wie £u- 
mäos geboten: nicht zu sögern, sondern schnell ins Hans zu 
treten/^ Herr Rhode scheint hier vorauszusetzen, Odjsseus 
befolge das Gebot des Eumäos nicht, indem er dtj^vvHv irrig 
fasst, was doch, wie Herr Rhode vorher selbst gesehen, nur 
ein nicht zu langes Warten nach dem Eintreten des Bumio« 
bezeichnet. Und dass Odysseas wirklich gleich nach Bomioe 
in den Palast tritt, wird ausdrucklich Vs. 336 bemerkt. Was 
aber jene verdächtigten Verse selbst betrifft, so ist der Zu- 
sammenhang folgendermaassen zu denken : „Auch dieses (die mkiffal 
und ßoXal) werde ich ertragen, nur den Hunger vermag ich 
nicht zu erdulden, der mich zwingt hineinzugehen und diesen 
Uebermüthigen zu begegnen.^^ Vgl. (5, 53 f. Wie Herr Rhode 
beliaupten kann, statt xaxa dvöfABvisüöv q>iQov0ai Vs. 289m&8se 
es heissen xoxdv äkXoöauolöi q)iQov6aiy sehe ich nicht ein; 
denn dv0(i6vi]g ist bei Homer allgemeine Bezeichnnng des Feto« 
des, ohne Unterscheidung, wer den Streit beginnt Vgl. i, 
218. Gegen die AechUieit von Vs. 328-- 335 führt Herr Rhode 
das doppelte Inl ol xaXiöag (Vs. 330, 342) an, das nicht 
leicht möglich sei, da Telemach den Eumaos nicht zu sich ru- 
fen könne, wenn er mit ihm an einem Tische sitze« Aber.Eu- 
mäos sass dem Telemach , wie Melanthios dem Eurymaebos ( Vs. 
253) , gegenüber ( Vs« 334) ; dieser aber ruft ihn jetat an sdiie 
Seite, um ihm Brod und Fleisch für den Bettler zu geben. 
Lassen wir jene Verse mit Herrn Rhode aus , so verlieren wir 
die wohl unentbehrliche Angabe, dass Telemach den Enmios 
gleich beim Eintritte bemerkt habe, und es wurde dodianffal-» 
lend bleiben, dass der Dichter, welcher beschreibt, wie Tele- 
mach für die Speisung des Bettlers sorgt, nicht erwShnen sollte, 
dass Eumäos am Tische seines Herrn gespeist wird, wie Melan- 
thios bei Eurymachos. Dagegen finden wir die Bedenkon gegen 
Vs. 358 — 3^4 wohl gegründet und fugen noch den Hauptgrund 
hinzu, dass es seltsam scheint, wenn der Bettler erst die Gabe 
des Telemach aufzehrt, ehe er zu den Freiern geht. VgL Ve» 
413. In Vs. 356 f. ist bestimmt genug angedeutet, dass Odya« 
seus vorab die Gabe des Telemach liegen Ifisst. Auch die Aus* 
werfung von Vs. 409 — 461 billigen wir vollkommen. Dasds^ 
pelte »Q^vw ikdv (Vs.409, 4(>2) ist ganz unerträgUdi, da 
unmöglich angenommen werden kann, AntinoosI habe den Sdie- 
mel wieder niedergesetzt. Auch ist wohl zu bemerken , dass die 
Worte des Antinoos Vs. 451 f. nach der Bemerkung Telemach*s 
Vs. 400 ff. durchaus albern sein wikrden. 

Vs 182 — 491 betrachtet Herr Rhode als ein selbsistindi- 
ges, bei der Zusammensetzung der Odjssee. «■ die ersten 
Worte veflL&rztes Lied , dessen Inhalt das ecste Attffareten des 
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Odyssem' in teindni Hanse nach zwanzi^ihriger Al)weienhe!l 
und die bittere Kränkune sei, die er von dem Tomebitisten der 
liVeier erfahren. Aber dareb die Hinsrifügiin^ eine« dua wenl-^ 
gen Worten bestehenden Aiifang^s kann dieses Lied uiitnöglieb eine 
^sende Einleitung erhalten, welche es fiir gich ierstind« 
lieh machte. Herr Rhode meint freilich ^ die Worte : ^,Sie aber^ 
Odyssens tind der f:öttliche Sauhirt, schickten sich an, in die 
Stadt zu gehen ,^^ hätten die griechischen Zuhörer hlnlMngtich 
Oricntirt; denudass Odysseus, von den Phäakcn nach Ithaka ge^ 
bracht^ sich zuerst zum Eamäos auf das Land begeben habe^ 
ftei aus der Sage bekannt gewesen. Auch die folgenden Worte; 
„Dtrtiiif (?) nahm der Sauhirtdas Wort und spritch: Fremdling, 
da du heut in die Stadt willst, wie es mein Herr geboten hat, 
io lass uns gehn ,^^ hatten die Zuhörer verstanden , da sie ge- 
wusst, dass der Herr des Eumäos Teiemach sei, und die Sfege 
von diesem erzählt habe, dass et beim Sauhirten seinen Vater 
ddrch Atlrene*s Vermittlung erkannt habe. Whr müssen ge* 
stehen, dass uns eine solche, rein auf das znm Verständnis« 
Nöthige berechnete Art des epischen Liedes, welches keinen 
Anspruch auf eine poetische Abnindung macht, das uhbeküm-^ 
n^ert um eine Darstellung der Situation ist, in welcher es die 
Personen vorführt, des griechischen Geistes volikottmea un-^ 
#iirdig scheint. Wenigstens musste uns der Dichter zunSchai 
schildern , wie Telemach , der seinen Vater beim Eumäos^ \k Bett- 
lergestalt gefunden und erklinnt habe, am Morgen zur Stadt ge-' 
gangen, und welchen Plan er mit Odjsseus gefasst, während 
der Sauhirt seinen Herrn noch nicht wiedererkannt habe. Dae 
von Iterm Rhode flusgesehiedene Stiiek hat so wenig den Cha^ 
takter eines für sich bestehenden Liedes, dass es vielmehr nur 
th Einleitung dient, uns den Zustand der Dinge im Hause dee 
Odysseus lebhaft vorzuführen und die Rache, welche Odysseui 
tmd Telemsch an den Freiern nehmen, nfther zu motivhreiu 
Auch bildet Vs. 491 keineswegs ehien passenden Abachluss; 
wenigstens muss Odysseua auch mit Peneiope in Verbindung ge-' 
brächt werden. Ja wir glauben sogar die AechÜieit der von 
Herrn Rhode als Schluss gesetzten Verse aus triftigen Grnndeib 
bezweifeln zu messen. Dass Odysseus zuerst schwefgend das 
Haupt bewegt und darauf, als er zur Sdiwelle zurückgekommen, 
den Antlnoos vor den Freiem anklagt und ilim Verderben wünsdit, 
scheint uns höchst unpassend , wie es auch der mit Telemach 
getroffenen Verabredung («, 274 ff.) widerspricht. Die Antwort 
des Antinoos ist sehr matt und ungeschickt, auch der Unwille der 
Freier über des Antinooa Vebermuth übel angebracht, fast alberd. 
Wir zweifeln nicht, dass Vs. 460 — 491 (man bemerke die glei- 
chen Verse Va. 465 und 491, wie sie häufig bei Interpolationen 
sich finden) einer Interpolation ihren Ursprung verdanken. 

Die von Herrn Rhode als ein seibstatandigeB Lie^ausgOr 

/V. Jdürbb, /. Phü, u, Pud, od, Krit, BiU, Bd. LXIV Hft. 2. 9 
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•chiedene Stelle betrachten wir als einen integrirendeo Theil 
de« iweiten ^osaen Oedichtea, der iivfj6tf]Qoq>ovla^ ttber die 
wir uns hier einige Andeutungen erlauben mtkssen, da dieselbe 
vom fanfsehnten Buche an von Stücken des dritten Oedichtea 
durchwoben ist. Den Anfang der iiVfj6TfjQoq>ovla bildet v^ 96 
(die Einführung des Liedes ist ausgefallen) bis |, 533, wo nur 
einselne Interpolationen auszuscheiden sind, deren nähere An- 
gabe nicht hierher gehört. Hieran schloss sich ein bei der Zu- 
•anamensetzung aus offen Torliegenden Gründen ausge&llenet 
l^tfick, worin beschrieben wurde, wie Eumäos am Morgen selbst 
ein Mastschwein lur Stadt bringt (vgl. p, 600, v, 163) nnd 
lugleich dem Telemach die Nachricht Ton dem bei ihm ange- 
langten Fremden mittheilt, der Ton Odysseus Nachricht haben 
wolle, wie Eumaos dann am Abende zurückkehrt Den Odyssene 
hatte er als ^vti^Q zurückgelassen. Tgl. p, 187, worin man 
▼ielleicht eine Spur hiervon finden darf. Darauf folgte dann o, 
303—495. Die Beschreibung, wie Telemach die Stadt Teriiset« 
um zum Eumios zu eilen, ist Terloren gegangen. Dagegen ge- 
hören ff, 1 bis zur Mitte vonsr, 12 wieder der ßvii6TtjQoq>ovta 
in. Auf die Anrede des Telemach von Seiten des Eumios folgte 
», 41 — 129 und an der Stelle von zr, 130 — 153 eine Anffor- 
demng an den Eumäos« zur Stadt zu gehen« um ein Mastschwein 
hinzubringen und der Penelope zu verkünden, dass Telemach 
am andern Morgen zur Stadt zurückkehren werde. Hieran schloss 
sich ar, 154 — 321 f., welche Stelle aber nicht von Interpola« 
tionen frei ist (Vs. 235—239, 245—255, 281—298 sind m 
streichen), und «, 452—459, 478 — 481^ p, 1_.30 (Vs.6— 9 
sfnd etwa also zusammenzuziehen: 'Wrr', ^ro* filv iymv vkoiuu^ 
eol d' flSd' l%ixiU,to). An die Worte: Avtdg %l6m Xw schlose 
■ich dann p, 182^) — v, 349 an. Ueber die Interpolationen 
in dieser grossen Stelle, wie iiber den weitem Fortgang der 
ft>vfi6TfiQoq>ovltt bedarf es hier keiner Andeutungen ; ebensowenig 
wird es an dieser Stelle nöthig sein, den ursprünglichen Be- 
stand der Tfilsfiaxlec genau anzugeben. 

Jetzt erst, nachdem wir den Zusammenhang, in welchean 
das von Herrn Rhode als selbstständiges Lied ausgeschiedene Stftck 
in der (iV7j6tfjQog>ovltt steht, kurz angedeutet haben, wird ee 
an der Zeit sein , auf die von Herrn Rhode erhobenen Beden«* 
ken näher einzugehen. Zunächst nimmt er an p, 10 ff. Anstoss^ 



*) Man kann indef len sweifeln , ob die voa nos anftoosniMia Ver* 
blndoBg von p, 30 ond 183 richtig lei ; möglich dass Vs. 18S f. sieht or- 
•prongHcb find. AofTallend ist dai von Herrn Rhode (aas fibeffangen^^ 
hei Honer allein dastehende Mediom mzffvpowto Vs« 183« Aaeh Ist otgv-^ 
puif »dlif^ Ihui ongebriachUch. Vgl, o, 40, 905. Blaa srwarUte »q- 
iwfs» Vgl. p, 307, ny !♦• 
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^o Tel^mAch deiti Etimaos aofirigt, den Bettler in die Stadt zu 
fuhren, damit er aich dort sein Mahl erbettle, indem er be-» 
merkt s 'Elia if ov ncag iönv Sxavtas dv^Q(6novg dv^xsödmf 
eiovtd nBQ akyia %vfi(p. Diess weiche ganz von der früheren 
Aenssening des Telemach n^ 78 ff. ab, und wenn dieser auch 
freilich, nachdem er seinen Vater eitannt, anders habe be- 
schliessen müssen, so müsste sich doch Eumaos, der nicht wisse, 
dass der Bettler Odysseus sei, über die Sinnesänderung sein« 
Herrn wundern, deren Grund er nicht kenne. Aber was hat 
der treue ehrliche Sauhirt nach dem Grunde der Sinnesänderung 
des Telemach zu fragen, die sieh ihm dazu leicht dadurch er« 
klärt, dass Telemach den Bettler wahrend der Abwesenheit detf 
Eumäos näher hat kennen lernen. Ferner sei es auffallend, 
dass Eumäos trotz der Bemerkung des Telemach , er könne nicht 
alle Menschen unterhalten (das soll hier dvi^Bä^oti sein), doch 
ohne weiteres den Bettier zum Palast des Odjssens fnhre^ 
Auch wir nehmen an der Stelle Anstoss und glauben mit bestem 
Grunde Vs« 12 — 15 als schlechte Zudichtung ausscheiden za 
müssen , wofür auch die Yergleichung mit Ys« 19, 559 deutHcH 
genug spricht. Der Interpolator benützte o, 312. Wenn Eu* 
mäos den Fremden nach der Stadt fuhren soll, so versteht ez 
sich Ton selbst, dass er zuerst im Palaste des Königs sich ein 
Mahl erbetteln wird. Vgl. sr, 272 ff. 

Einen weitern Anstoss ündet Herr Rhode anp, 23 ff. ver« 
glichen mit p, 190 f.^ denn während an der ersteren Stelle 
der Bettler blos die Wärme des Tages abwarten und den mor-' 
gendlichen Reif vermeiden wolle, verweilten »ie an der andern 
Stelle gar zu lange. Wir sind auch hier ganz der Meinung 
Herrn Rhode*s , glauben aber auch ans anderen Gründen uns 
gegen die Aechtheit beider Stellen (Vs. 23—25 und 190 f.) 
erklären zu müssen. An der letztern Stelle ist die Rede Vs. 185 
ff. anakolnthisch, oder vielmehr ISsst der Bettler den Eumäut 
nicht ausreden , sondern fällt mit der Bemerkung ein , er wisse^ 
was er sagen wolle. Auffallend wäre es , wenn nachdem Eumäoz, 
gesagt hat: *JIX' ays vvv lofiBv^ der Bettler auf den zustinn' 
menden Vs. 193 (vgl. sr, 136) fortfahren sollte: '^AA' i^^st^w 
Oder wäre Vs. 194 zu streidien, so dass Vs. 190 ursprüngÜdi 
einen andern Schliiss gehabt hätte, etwa öol ydg x odov ^B^ 
HOVBvöm (vgl. 5r261)? 

Dass renelope sr, 41 ff. — die Stelle gehört zur TijX&* 
liaxla — der Nachstellung der Freier nicht ausdrücklich er- 
wähnt und bei der Rückkehr des Sohnes nicht so aufgeregt ist, 
als man nach ihrer schrecklichen Angst am Schlüsse von Blieb 
8 voraussetzen möchte, erklärt sich leicht daraus, dass sie be«* 
reits durch Medon und .Eumäos die Nachricht von der gluck- 
liehet Rückkunft erhalten. hat. Wenn aber Herr Rhode sich 
^arubsOr wundert, dnss auch «,462 — ^475 in dem Ge^pridi 

9* 
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swürchen Vater und Sohn vom Hinterhalt der Freier keine Rede 
ist) so löst uch dieses Bedenlceu einfach dadurch, dass jener 
Hinterhalt der Tfikeiiiaxla angehört, das betreffende Zwiege* 
sprach dagegen der fiVfj6triQoq)ovla. 

Die gegen den Reisebericht q , 109 erhobenen Bedenken 
theiien wir mit Herrn Rhode, glauben aber die ganze Steile p, 
91 (oder 96) — lÖÖ für unächt erklären zu miisscn. An Vs. 31 — 90, 
die zur Ti]lsfiaxla gehören, schlössen sich unmittelbar p, 
167 — 182 an; die Fortsetzung der 7'j7A£^a;|r/a ist mit Ansnahme 
einer v, 350 — 372 eingefügten Stelle untergegangen. Die ge- 
legentliche Aeusserung Rhode's, dass an Buch d sich nnsprung- 
lieh Buch o unmittelbar angeschlossen habe, ist eine von mir 
längst gehegte, auch schon yon Anderen ausgesprochene lieber- 
Zeugung. 

Auf den Umstand^ dass der Bettler p, 195 f. Tom Eu* 
mäus einen Stab zum Stutzen sich erbittet , obgleich ihm Athene 
y, 437 einen solchen gegeben, der ihm £^31 aus den Hindea 
fallt, legt Herr Rhode selbst mit Recht wenig Gewicht. Auch 
könne man unter ^OTcakov tstfAfifiivov (p, 195) einen ztarken 
Knotenstock Tcrstehn , so dass dem Odysseus sein früherer Stab 
nicht genüge. Bedeutender scheint Herrn Rhode der Wider-* 
Spruch zwischen p, 213 f. und £, 103 ff«; denn während es an 
der letzteren Stelle heisst, von den eilf Ziegenhirten führe Jeder 
täglich die beste Ziege den Freiern zu, finden wir an der an- 
dern den Melanthios mit zwei Hirten Ziegen zur Stadt führend. 
Aber |, 105 f., wo das männliche Sözig nicht ohne Anstosa 
ist, und £, 108 dürften unächt sein. Vielleicht ist auch Vs. 104 
mit zur Interpolation zu ziehen, da der Ausdruck ial d' dviQsg 
iö^kol oQOVtai (vgl. y^ 471, 72, ^, 112) anstössig ist. Eo- 
mäos will hier blos den Reichthum des Viehstandes des Odjsseui 
angeben ((, 99), nicht wie viel die Freier verzehren. Dazu 
fehlt I, 108 die Bestimmung, auf die es hauptsächlich ankom-^ 
men würde, dass Eumäos täglich ein Schwein nach der Stadt 
schicke. Wäre aber auch £, 105 f. nicht anzuzweifeln, sa 
würde jenes Bedenken doch unmöglich als belangreich gelten 
dürfen. Dergleichen kleine diaqxovlai in ziemlich weit ausete* 
aader liegenden Stellen sind dem Dichter wohl zn Gute zu hal- 
ten. Der Widerspruch zwischen p , 427 — 441 und | , 258—273 
hat dadurch alle Beweiskraft verloren, dass Herr Rhode aelbat 
die erstere Stelle später als eine interpolirte anerkennen und 
aus seinem als ursprünglich hingestellten Liede entfenen mnsste. 
Anch die weiter als mit <9, 394 und v, 299 fai Wldermueh 
stehend angeführte Stelle p, 481-464 fällt in eine Inteipebllon, 
die wir oben nachgewiesen haben. 

Dass Penelope p, 506 im ^dXaiiog sitzt ^ ist nach unserer 
Annahme gar nicht anstössig, da Ton den Steflea, In welchen 
Such p früher der Penelope ErwibiMf tiMUi die erste, Vs. 36^ 
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zur TfjlBiiaxia^ die andere, Vs. 96, zu eher Interpolation ge^ 
hört. Die AeuaBeriing des Etimaoa aber Vs. 515 f , er habe 
den Bettler drei Nächte und drei Tage in seiner Hätte behal-r 
tcu, die nach der jetzigen Anordnon^^ der. Odyssee nicht zutrifft^ 
bewährt sich nach onserer Ausscheidung der zur TijkB^taxla f^e^ 
hörenden Stiicite auf das volilcommenste und liefert uns eine 
Probe auf die Richtigiceit unserer Annahme. 

Die weitern aus dem später nicht erfüllten Versprechen der 
Penelope (Vs. 549 f.) und aus dem Gewichte, welches diese 
auf das Niesen des Sohnes legt (Vs. 545 f.) hergenommenen 
Bedenken erledigen sich dadurch, dass Vs. 530 «-^550 und 550 
bis 559 einer Interpolation angehören. Das Niesen dee Tele- 
mach zu dem guten Wunsche der Penelope Ist auf die selt^ 
samste Weit<e eingeflickt, wodurch denn eine dreifache AufTor- 
deruug der Penelope , den Bettler zu rufen (Vs. 508 , 529, 544), 
entstanden ist. Hätte Penelope dem Bettler neue Kleider Ter-> 
sprechen lassen , so wfirde der Bettler diess in seiner Antwort, 
wo er gerade seiner schlechten Kleider Erwähnung thut, nichl 
unberücksichtigt lassen können. Penelope ist zu neugierig, alz 
dass sie die Ausführung ihres zweiten Befehls an Eumäos, den 
Bettler zu rufen (Vs. 529), mit der langen und ungehöri- 
gen Betrachtung über die BVeier in die Lange ziehen sollte.. 
Die Ungehörigkeit sieht auch Herr Rhode S. 41 ff. ein. 

Endlich bieten Vs, 599: Uv d' Iqx^o ÖBieXi^öag und Vs. 
606: "Hdfj yag xal Inijkv^s ddeXov ^ptag Bedenken dar, Ter-^ 
glichen mit 6^ 304 f. und p, 190 f , welche letztere Verse wir 
für luiächt erklärten. Die Berechnung, welche Herr Rhode au« 
Buch X in Betreff des Weges von der Stadt zur Hütte des Eu~ 
mäos gemacht hat, trifft nicht zu, denn Telemach ist am Mor- 
gen z\im Eiumäos gekommen , dann hat er mit diesem und dem 
Bettler ein Frühstück eingenommen , bei welchem er sich mit 
letzterem unterhalten; darauf erst geht Eumäos cur Stadt. Pe- 
nelope wird den Eomäos auch manches gefragt und ihn nicht 
entlassen haben, ohne ihm Speise und Trank anzubieten, wo- 
nach sich keine feste Rechnung über den Weg von der Hütte 
des Eumäos zur Stadt machen lässt, wenn dieser auch erst 
am Abend zurückkehrt (n^ 452). Die von Herrn Rhode nicht 
benutzte Stelle p, 25: "Exa&tv 9i ts aötv q>az* sZi^ai, gehört 
einer Interpolation an. Herrn Rhode^s Behauptung, dass Eu- 
mäos mit dem Bettler erst gegen Abend in den Palast gekommen 
sei , erweist sich ^ da er sich auf iene Berechnung des Wegez 
und p, 190 f. stützt, als eine ungegriindete. Dagegen erkennen 
wir seine Bedenken gegen p, 599 und 606 gern an, finden es 
auch besonders anstössig, dass Eumäos noch im Palaste zn 
Abend speist (Vs. 599, 602 f.). Desshaib glauben wir auch 
her eine Interpolation annehmen zu müssen und streichen Vs. 
590—1903 und 605 f. Auffallend ist, dass Eumäos zu deo 
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Freiern ^eht (Vs. 590), auffallend das darauf folgende Ijrcl Sis- 
itiq>Qttds xavTtt (vgl. II. v, 340)^ besonders da Penelope zuleUt 
gesprochen^ auffallend der Rath, den Eumäos dem Telemach 
giebt (Vs. 593 ff.), auffallend das Vs. 605 angeflickte «Utot 
dairvfiovtov. Vgl. sr, 431. Den ausdriicklichen Befehl des Te- 
lemach an den Enmaos, am folgenden Morgen Mastschweine 
zu bringen (Vs. 600, Tgl. v, 362 f.), entbehrt man leicht, avch 
würde iaan wohl eine genauere Angabe als iBgi^ia TtaXa ( vgl. 
i, 28, I, 250) erwarten. 

Diess sind die sammtlichen Widcrsprüehe , welche Herr 
Rhode im siebzehnten Buche, im Zusammenhange mit des 
früheren und späteren Büchern betrachtet, aufzufinden ver- 
mocht hat. Aber auch im erjten und letzten Theile des Boches 
sucht er noch einzelne Ungereimtheiten nachzuweisen , um seine 
Behauptung zu begründen, dass diese Stucke nicht demselben 
Dichter angehören können , dem das mittlere, von ihm alsichte 
Poesie und ein fiir sich bestehendes Lied anerkannte Stück sei« 
nen Ursprung verdanke. Gleich an den beiden ersten Versen 
nimmt er Anstoss; zwar will er kein Gewicht darauflegen, dass 
des Aufsteheos und des Anziehens der Kleider nicht gedacht 
wird, wie /3, 1 ff. (das Aufstehen Ist dort mit Recht eben so 
ausführlich beschrieben wie kurz vorher das Schlafengehen, 
während hier beides nur summarisch bezeichnet wird), aber 
das Wegfallen des schönen Beiworts Itaagolötv zn K06lv findet 
er bedenklich. In den fünf Stellen, wo in der lUas des An- 
ziehens der Sohlen Erwähnung geschehe, fehle das Beiwort 
nur o, 340, in der Odyssee finde es sich ß, 4. d, 309, v, 126, 
fehle dagegen ausser unserer Stelle a, 96, s, 44, o, 550. 
£, 44 und o, 550 sollen, wie ihre Umgebung, Spuren von 
Nachahmung tragen, und was a, 96 betrifft, so bemerkt Herr 
Rhode, er sei durch die Mittheilung eines Freundes, dessen 
Buch über die Lieder der Odyssee unter der Presse sei, belehrt, 
dass das ganze Buch von einem schlechten Dichter herrühre 
und als Einleitung zu Buch ß gedichtet worden sei. Gluck« 
licherweise ist jene Schrift über die Lieder der Odyssee bis jetzt 
noch nicht erschienen, und Herr Rhode wird uns erlanben, 
bis dahin a, 1 — 87 für alte, vortreffliche Poesie zu halten, als 
deren Fortsetzung wir € , 29 bis r , 95 anerkennen , ohne den 
mindesten Zweifel gegen s, 44 hegen zu können. Auch die 
beiden andern, der Ttjksfiaxla angehörenden Stellen sind ohne 
Bedenken, wie wir es denn j^berhaupt wunderlich finden, dem 
epischen Dichter, der sich in so manchen Dingen dem Bedarf-« 
bIss des Verses fügen muss , die Hinzufügimg eines •chmüokenden 
Beiwortes aufnöthigen zu wollen Wesshalb Herr Rhode anführt, 
Vs. 8 lei aus v, 398 (richUger häUe er y, S83, 9, 432 jin- 
gefiikrt) und Vs 4 aus U. y, 338 entnommen (1), sehen wir 
picht I denn es wird daria doch wohl keilte Degereimtbeit liegen 
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•QÜeD. Wenn Herr Rhode weiter fragt, wo die Süule 2U den- 
ken aei, an welche Tclcmach q^ 29 aeine Lanze atelie, ao aeist 
der Dichter aie vor das fiiyagov^ anders ist es in der TfikafM*- 
%la a, 127, wo die Lanze dea Gastfreimdea in eine dot/i^odoxi^ 
des Odyaseus gebracht wird, von der nicht bestimmt geaagt 
wird, wo aie aich befunden. Eine falsche Anwendung Ton a, 
127 nnd d, 66 in ^, 29 können wir nicht zugel>en. Den Wi- 
derspruch zwiachen Xatvov oväov q^ 30 und (iskivov ovdov p, 
339 haben wir oben weggeschafft. Dagegen ist daa Bedenken 
gegen den aaa y, 97,. d, 327 mit geringer Umändenmg hierher 
gekommenen Vera ganz gegründet. Da dieae Frage in der ersten 
Freude über die Riickkehr des Sohnes der Penelope kaum ent- 
fahren l^nn^ auch Teiemach in der Antwort darauf gar keine 
Rücksicht nimmt, so ist der Vera ohne Weiteres iu atreichen; 
ja auch der Torhergeheude Vers (vgl. ß^ 808, d, 701, €, 19, 
I, 179) scheint mir verdachtig. Damit schwindet denn auch daa 
Bedenken Herrn Rhode's, dass Teiemach nicht gleich den Wunach 
der Mutter erfüllt und ilir erzälilt, was er in Pjloaund Sparta 
vernommen. Im Interease des Dicliters lag ea nicht, eine aolcho 
Erzählung herbeizuführen. 

Herr Rhode findet es sonderbar , dasa Teiemach nicht, wie 
er versprochen, am Abend zur Stadt kehrt, und dasa Pir&o« 
ihm erat am Morgen den Gastfreund auf der dyogd zuführt. Aber 
in dem untergegangenen Theiie der TijkBfiaxl^t kam Teiemach 
ohne Zweifel am späten Abend zur Stadt, und ea wäre aonder- 
bar geweaen , wenn Piräoa noch an dieaem Abend sich des Theo* 
klymenoa entledigt hätte. Vgl. o, 505 f. 542 f. Dass nicht 
erwähnt wird, wohin die Freier und die Freunde des Teiemach 
sich von der ayoQci wenden ^ ist ohne Bedeutung. Bedenklicher 
scheint es freilich, dass sich ^, 68 Antiphos unter den Freun- 
den des Teiemach befindet, der nach ß, 17 ff. einer der Ge- 
lahrten dea Odjsaeus war, die vom Kjklopen aufgefressen wur- 
den ; aber ein Gedächtnissfehler des Dichters, der den Antiphoa 
mit seinem Vater Aegyptios verwechselte, wäre wohl zu ent- 
schuldigen. Indessen ist es sehr die Frage, ob nicht /}, 19 f. 
ein falscher Zusatz ist, wenigstens kommt die Erinnerung dea 
Dichtera, dasa dieser, was der Vater nicht wusste, eines ao un- 
aeiigen Todes gestorben, dort etwas ungelegen. Die Bedenken 
wegen Theoklymenos erledigen sich dadurch, dass dieaer nur der 
TtjkBiiaxla angehört, deren Schlnss uns nur sehr verstümmelt 
erhalten ist, nicht der fivfi6triQoq>ovla. Auch können wir es 
nicht anstössig finden, dass Piräoa nicht mit förmlichen Wor- 
ten den Theoklymenoe dem Teiemach übergiebt Die Stelle p, 
96 — 166 haben wir oben als Interpolation erkannt. Uebriffena 
wäre im Zusammenhange der TriUftaxla daa ki^ofkai Big bvv^v 
ganz an der Stelle, da nach dieser Teiemach am späten Abend 
(^, 32 ist untergeschoben) nach Hause zuiückkebrte. Endlich 
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nimmt Herr Rhode auch au Vs. 170 f. Anstoes; aber dieaer aohwfai- 
det, wenn man mit Ariatarch Va. 181 streicht und bedenkt, 
dasa Q^ 166 bis zur Mitte von 182 zur TrjlBfAaxla gehört, die 
weiter unten folgende Stelle von Melantliioa (q^ 212 f.) zur 
livijötfjQotpovla. 

t: Wir haben alle Bedenken betrachtet, welche Herr Rhode 
gegen 9, 1^ — 182 aufzubringen vermocht hat, ohne nna irgend 
zu einer Aenderung unserer oben ausgesprochenen Ansicht ver« 
aulaast zu finden. Seine sprachlichen Bemerkungen lassen wir 
billig unbeachtet, da er in allen drei Abschnitien ähnliche Be-* 
merkungeu zu machen findet, imd mit axa^ ityofUvoLgy deren 
jedes homerische Buch hat, und einzelnen Abweichimgen 9 die 
gleichfalls überall vorkommen, wenig bewiesen wird. Dain 
treffen manche Ausstellungen solche Stellen , die wir für inter- 
poUrt erklären mussten. Der Gebrauch von ti]ll»og Va. 20 Ist 
nicht auitalleud^ wenn man mit Lehra de Aristarchi atudiiaHo* 
mericis p. I(i0 Vs. 21 streicht 

Im letzten Abschnitte von Buch g nimmt Herr Rhode an 
^Kovös Vs. 492 Anstoss, da Penelope doch Va. 504 sage, der 
Bettler sei an der rechten Schulter getroffen , ond Va. 511 anget 
IIokvnXdyKta yäg ioixiVj woraoa man schliessen mnsae, sie 
habci alles gesehen. Mit oichten. Penelope , welche durch den 
mit lautem Geräusch niederfallenden Schemel aufmerkaam ge* 
macht wird, vernimmt auf ihre Frage, dass der Bettler, den 
sie achon früher bemerkt hat, von Antinoos an der rechten 
Schulter mit dem Schemel getroffen worden; sie selbst hat 
es nicht gesehen. Die weiteren Bedenken betreffen Stellen^ 
welche wir oben als interpolirt aasscheiden mussten. Va. 519 
ist wohl mit Voss i^alÖii zu schreiben. Vgl. II. x^ 280. In Be- 
treff von ötsikaL Va. 525 bemerken wir, dass wir von der Be« 
Stimmung von Lehrs abweichen, da una die uraprüngliche Be* 
deutung die des Rühmens zu sein acheint. Ks kommt von der 
Wurzel stu, die im Sanskrit die Bedeutung laudare hat, wo-» 
von <5r6/[ia, äoliach öivfia. In der Stelle der Odyssee Jl, 544 
ist öTBvto nur homonym; es hängt mit ötvca zusammen. Va^ 
555 ist nBMa9vl\j freilich kaum zu ertragen , aber diess ist walil 
dem Dichter nicht zuzuschreiben, sondern es ist einfach m$* 
nadvlotv herzustellen. 

Am Schlüsse sucht Herr Rhode noch nachzoweiaen , daaa 
Buch 6 mit Buch g nicht zusammengehören könne. TelemaelL, 
bemerkt er, aei in beiden Büchern ein ganz anderer; In Bach 
g dulde er schweigend mit seinem Vater , woi^cgen er In Bueh 
6^ als Odysseus von den Freiern einen Eid fordere 9 daaa aio 
beim Kampfe den Iros nicht unterstützen wollen^ eine ganz 
andere Sprache führe ; aber die betreffende Stelle tf» 6Q ff. bietet 
io manchea Bedenken , und die Rede dea Telemach kommt nach 
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ier LebtuBg des Schwnres so ungelegen, dasB wir nicht an* 
atehen, Va. 58 — 66 in folgender Weise luaammen^uzielien. 
''i2$ Sffa d^'ot ö* Slqu namg äjtiinvvcv avrotQ 'O9v06evgn 
wenn auch freilich x, 345, fi, 303, o, 436 das ag ixtlBvov odef 
IxiAfvsv nicht fehlt. Gegen den Zusammenhang yw Buch q 
mit T soll schon der Umstand sprechen, daas in der 6inkla t, 
53 ff. auf den Wurf des Antinoos p, 462 ff. nicht angespielt 
werde, wofür aber auch selbst in der Scene mit der Melantho 
(r, 65 ff.) keine Veranlassung vorlag. Der von Herrn Rhode 
gegen den Anfang von Buch x geltend gemachte Qmnd , da99 
Penelope die aus dem fAByagov fortgeschafften Waffen im ^d~ 
kafiog bemierken oder sie im (liyagov vermissen und darüber 
ihre Verwunderung aussprechen müsse, halten wir nicht für 
stichhaltig, da dem alten Dichter derartige Bedenken fern lie- 
gen ; aber auch wir möchten die Fortschaffung der Waffen , die 
für die weitere Bntwickelung ohne besondere Bedeutung ist; 
gern wegwünschen, wesshalb wir t, 1 — 50 um so unbedenklicher 
streichen, als die Interpolation sich auch hier, wie so häufig, 
durch die gleichen Anfange (r, 1 f. 51 f.) verräth. Freilich 
finden sich zwei Beziehungen auf die Entfernung der Waffen aus 
dem fUyagov (x^ 24 f. 140 f.) , aber l>eide aind so ungeschickt als 
möglich angebracht und um so verdichtiger, als man eine be« 
stimmtere Beziehung auf die Fortschaffung der Waffen im Munde 
der Freier erwarten sollte. Wir haben hier wieder den Fall^ 
dass an zwei Stellen auf einander bezügliche Interpolationen ein-^ 
geschoben sind , um eine innigere Verbindung weit auseinander 
liegender Theile der beiden Gedichte zu Stande zu bringen) 
denn dass », 281 — 298, wo der Plan der Waffenfortschaffong 
gefasst wird, untergeschoben sei, sah achon Zenodot. Wenn 
von Penelope q , 589 nicht gesagt wird , aie sei ins vTCSQOiop 
gegangen, von wo sie 0, 206 konunt, ist ohne allen Änstoss; 
wenn aber Herr Rhode sich gar darüber wundert, dass sie, oIh 
gleich sie <y, 302 ins vnsQcb'iov zurückgehe, doch r , 53 aus dem 
iäkafiog komme, so hätte er wissen sollen, dass der dakccfiog 
sich ja im irngdCov befindet. Vgl. d, 78'/, 802, r, 602, ^, 1 
ff. Auch dasa in Buch g und 6 der Entfernung des Melanthioa 
nicht gedacht wird, der y, 173 wieder mit seinen Ziegen zuv 
Stadt kommt, ist eben so ohne Bedenken , als dass Eumäoa nach 
unserer Annahme/ da p, 602 f. einer Interpolation angehört, 
v, 162 f. ohne Aufforderang des Telemach zur Stadt kommt 
Unsern Verdacht gegen 1, 108, auf welchen Vera sich Hert 
Rhode steift, haben wir oben ausgesprochen. 

Noch allem Gesagten bleibt uns kein Zweifel gegen die V«ro 
bindung von Buch g mit den folgenden Büchern übrig, wie auch 
die Beweise, dass p, 182 ff. mit den vorhergehenden Büchern 
nicht zusammengehangen habe, von uns als haltlos erwiesen 
wurden. Der Versych Herrn Khode'a, in Buch g ein selbststan« 
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diges Lied aufzuzeigen, ist röilig gescheitert^ wenn wir anch 
zugestehen ^ dass es ihm gelungen , auf das Ungehörige mancher 
Stellen^ freilich unter vielen schiefen Auffassungen und unge- 
hörigen Ausstellungen, zuerst nachdrüciclich aufmerksam sa 
machen^ aber ohne zu erlcennen^ dass hier nicht durch An* 
nähme kleiner selbstständiger Lieder^ sondern durch Ausschei- 
dung der kleinen unSchten Stellen zu helfen sei. Gerade in 
letzterer Beziehung dürfte der homerischen Kritik noch ein sehr 
ergiebiges Feld sich eröffnen; möge nur auch hier der Zweifel 
seiner nothwendigen Grenzen sich bewusst bleiben! 

Köln. U. Däntzer. 



EsercUaiionum Herodotearum Specimen HL^ sive Reroin Ly* 
diacarum Particula I. cum epimetro de Cbaldaeia scripsit GuXUtUwnu 

■ Hujfelä, philosophiae doctor. Marburg! apad N. G. Elwerton. 
MDCCCLL 68 S. in gro^g 4. 

In dem ersten und zweiten Specimen hatte der VerfiuMer 
mit der älteren Geschichte der assyrischen und mediscfaea 
Monarchie sich beschäftigt*): in dem vorliegenden dritten Spe- 
cimen geht er auf das alte Ljdien über und sucht die acbwie- 
rige Frage nach dem Ursprung und der Abkunft der Lyder, ao 
wie nach ihrem Cultus durch eine äusserst umfassende Brör- 
tenmg zu beantworten. Wer die Schwierigkeiten kennt, mit 
welchen jede derartige Forscliung verknüpft ist^ wird jedes 
aolchen Beitrag auch mit gehörigem Dank annehmen und dann 
auch zu würdigen wissen, um so mehr, da der Verfasser nieht 
zu denen gehört, die sich in Ausführung selbstgeschaffener An- 
sichten und Theorien gefallen , sondern auf dem Grund und 
Boden einer durchaus quellenmässigen Forschung die Ergebnisse 
derselben vorzulegen bedacht ist. Aber gerade hierin liegt mit 
die grosse Schwierigkeit der Behandlung dieses Gegenstandes 
überhaupt, dass diese Quellen so spärlich fliessen und, in Er* 
mangelung der Landesqnellen selbst, aus meist späteren Schrift* 
stellen und deren oft nur gelegentlich gemachten Angaben tu- 
sammengeiesen werden müssen, lierodotus kann allein in dem, 
was er uns von dem alten Lydieu berichtet, als eine namliifle 
Quelle betrachtet werden: der spätere Geschiclitschreiber des 
Landes , Xanthus , bt uns kaum noch aus spirlldien Resten be- 
kannt, wenn anders nicht manche Angabe späterer Schrift- 
steller über Lydicn auf diese Quelle , wie wir allerdings vcr- 



*) 8. diM Jahrbuchar Bd. XU. 1 (JMh) p. 371 ff. 
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muthen möchten, zurnekzufuhren ist. Aug diesem Grunde hat 
auch der Verfasser dieses Speeimen in einem Vorwort Einiges 
über diese beiden Schriftsteller^ in so weit sie als unsere Haupt^ 
quellen über die Geschichte Lydiens gelten , bemerkt und hier 
auch die Angabe des Ephorus (bei AthenäusXIi. p. 515 E.) 
einer weiteren Erörterung unterzogen^ wonach Xanthus^ derlj* 
dische Geschichtschreiber, dem Griechen Herodotus die Veran-^ 
lassung, über Lydien za berichten, gegeben , oder , wie Vaicke^ 
naer jene Stelle deuten wollte, sogar Stoff und Material seiner 
Geschichte geliefert habe. (Vgl. Creuzer*8 historische Kunst der 
Griechen S. 287 ff. zweit. Ausg.) Wir können indess auf diese 
Stelle den Werth imd die Bedeutung nicht legen^ welche Manche 
daraufgelegt wissen wollten, wir waren vielmehr jeder Zeit 
der Ansicht, die wir auch von unserm Verfasser in diesem ein- 
leitenden Vorwort näher ausgeführt und begründet finden, dass 
nämlich bei Herodot an eine Benutzung der Geschichte des Xan^ 
thus in keinem Falle zu denken sei, und daher auch nicht die 
geringste Spur einer solchen Benutzung nachgewiesen werden 
könne. Wir unterschreiben daher auch mit voller Ueberzeu- 
gung die Worte , welche das Ergebniss der hier geführten Unter- 
suchung enthalten (S. 2.): Ilerodotum quum sua scriberet, ant 
Xanthi libros nou cognitos habnisse (diess ist unsere Ansicht) 
aut, si cognorit, nihil saltem iis acceptum referre vel inde i^ 
opus suum transtulisse/^ In dieser Ansicht sind wir auch durch 
das, was in den neu gewonnenen Excerpten des Nicolaus i>a-^ 
mascenus von lydischen Geschichten vorkommt*) und am Ende 
aus Xanthus stammt, nicht irre geworden: denn dieses zeigt 
durchweg einen so griechischen Charakter und eine solche Fär^ 
buDg, dass wir es selbst in eine spätere Zeit, längst nach 
Herodotus setzen möchten, und falls man es auf Xanthus zurück-^ 
führen wollte, hierin einen Beleg für die uns berichtete , in 
spätere Zeit fallende Umarbeitung der Geschichten desXanthua 
durch den Diouysius Scythobrachion finden würden. 

In dem ersten Capitel : De Lydorum origine nimmt der Verf. 
seinen Ausgangspunkt von der mythischen Genealogie, die nna 
Herodot 1, 7 bringt, indem er den Agron als ersten König aus 
heraklidischem Stamme und als Vorfahren desselben einen Heri 
cules, Alcäns, Belu8,Ninus nennt, lauter Götternamen, die uns 
unwillkürlich nach Assyrien führen und den Ursprung des König- 
geschlechts und damit auch des Volkes selber dort suchen la»* 
scn. Hiernach würden die Lydier als ein von Osten her aui 
Mittelasien eingewanderter Stamm zu betrachten und damit auch 
dem semitischen Stamme zuzuweisen sein. „Maxime probablle 
judicamus, so lautet das Resultat der darüber geführten Unter- 
suchung 8. 12, Lydos ex Ulis locis, quas antiquissimas Semi^ 

*) 8. diese Jahrbücher Bd. UX. 3. S. 257. ff. 
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tanim sedes fuisse cognovimus^ olim esse profectoi et in ibre«- 
gionibus^ qiiae Asgyriis, Aramaeis^ Armeiiiis finitimae sunt^ Un-r 
quam in patria domo quondam habiUsse. His Uli recessibus 
nescio quibiis de caiisis egreesl terram eam , quae ante Maeonia^ 
ex ipsis aiitem Lydia nominata est , occupaveruut ^^ Man wird 
^egen diese Ansicht im Allgemeinen kaum einen Einwand er« 
heben können^ da auch noch manche andere Gründe hinzukom- 
men, welche auf einen Zosaramenhang dieser Tlieile Kieinasien« 
mit dem Innern Asiens, namentlich mit Assyrien, hinweisen: 
und es genügt, auf den classischen Forscher hinzuweisen, der 
uns zuerst die staunenswerthen Denkmale der assyrischen Macht 
und Kunst in diesem Lande selbst aufgedeckt und eben daTon 
die Veranlassung genommen hat, auf diese alte Verbindung 
Assyriens mit Kieinasien , insbesondere mit Lydien, aufmerksam 
zu machen; s. Layard Nineveh and its remains Bd. IL S. 227 
ff. und 286 ff. 

Nehmen wir also diesen Zusammenhang der Lydier mit As- 
syrien an, der immerhin doch nur in einer Einwanderung von 
Assyrien aus, also in einer Verzweigung der ältesten Bevöl- 
kerung dieses Landes nach Vorderasien hin gesucht werden 
kann, so wird, wenn es sich um die nähere Bestimmung dieses Zu- 
sammenhanges handelt, die nächste Frage die nach der Zeit seui 
müssen, in welcher diese Einwanderung stattgefunden. Der 
Verf. glaubt, dass es jedenfalls nach dem trojanischen Krieg 
und zwar bald nach demselben , jedoch vor Ankunft der Aeolier 
und lonier an der westlichen Küste Kleinasiens, geschehen 
sein müsse, well Homer noch gar keine Lydier kenne, son- 
dern Mäonier als die Bewohner des Landes bezeichne, das 
eben durch die von Osten andringenden Lydier in Besitz ge- 
nommen worden. Denn die Maonier, obwohl sie mehrfach von 
den Scliriftstellern mit den Lydiern verwechselt werden, auch 
abbald nach Einwanderung der Lydier mit diesen zu Einem 
Volke zQsammenschmolzen y sind ursprünglich doch von den- 
selben, wie der Verf. annimmt, wesentlich zu unterschei- 
den, sie gehören dem phrygischen Stamme an, der aus 
Armenien stammt und in verschiedenen Zweigen über Klein- 
asien und noch weiter hin sich ausbreitete; demselben Sinffima 
sollen dann auch die an der Wcstkiiste Kleinasiens hausendea 
Pelasger zufallen, als charakteristisches Merkmai derselben 
aber der Cult der Khea oder Cybele und des Attis oder Atya 
gelten, auf welchen die Könige der Mäonier eben so gut ihre 
Abstammung zurückführen, wie die Könige der Lydier auf Her- 
cules (S. 15. 16 )• Pelasger also finden sich, wie der Verf. 
innimmt, mit den Mäoncn in dem Lande, das die l^ier be- 
setzten; unter den Pelasgern ragen nun die Tyrrhener her- 
vor , welche , weil sie in Lydien wohnten und mit den Lydiern 
in vielfache Berührung traten, Gegenstand einer näheren Er- 
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örtenmg bilden, dieren Hauptergebnisse wir hler^ dt es sich 
tim einen so Tiei besprochenen Gegenstand handelt, in der 
Kurze mittheilen wollen. 

Der Verfasser, nachdem er zuerst die bekannte Ansicht 
K. 0. Mülkr's über diese Tyrr hener und ihren Zusammenhang 
mit Etrurien besprochen, stellt doch eine Ton derselben ver- 
schiedeue Ansicht auf, di^ er dann weiter zu begründen sucht. 
Die Pelasger nämlich erscheinen ihm als ein Volksstamm, der, 
so gut wie die Mäonier, frühe und vor Ankunft der Lydier in 
Kleinasien, und zwar in eben den durch die Lydier nachher 
besetzten Strichen heimisch gewesen imd aus diesen ihren Hei- 
mathsitzen gar keine Wanderung nach andern Ländern , insbe« 
sondere nach Italien hin, angetreten; zu dieser an Kleinasient 
Küsten wohnenden pelasgischen UrbeTÖlkernng werden nun vom 
Verf. die Tyrrhener gerechnet, welche diesen Namen von 
einer Oertlichkeit Lydiens, Tyrr ha genannt, die man dem« 
nach als den Ursitz dieser Abtheilung von Pclasgern zu betrach« 
ten hat, erhalten haben, übrigens mit den Torrheben iden- 
tisch erscheinen. So gewinnt ako der Verf. für Lydien in der 
ältesten Zeit eine dreifache Bevölkerung (S. 20): erstens die 
Mäonier, als Ureinwohner phrygischen Stamms mit ihrem Gott 
und mythischen Ahnherrn Atys; zweitens die Tyrrhener 
pelasgischen Stamms, und drittens die Lydier semitischen Stam- 
mes mit ihrem Gott und mythischen Ahnherrn des lydischen 
Königsgeschlechts Hercules- Sandra. Nach ihnen erhält das Land, 
das von Mäoniern und tyrrhenischen Pclasgern seit Alters be- 
wohnt war, von Lydiern aber dann besetzt wird, den Namen 
Lydien, die frühere, nun unterworfene Bevölkerung verschmilzt 
mit den neu eingedrungenen Siegern alsbald zu Einem Volke; 
und diese Verschmelzung giebt sich dann sogar in einigen my- 
thischen Genealogien zu erkennen. Als eine Folge dieser Ver- 
schmelzung betrachtet es dann der Verf. , dass Ilerodot Lydier 
imd Mäonier so wenig wie Tyrrhener von einander imterscheide, 
letztere ja eigentlich gar nicht nenne, sondern nur einen ly- 
dischen Köiiigssohn Tyrrhenos, der bei einer entstandenen 
Hungersnoth ^) mit einem Theiie der Nation fortgezogen und in 
Italien eine neue Heimath und ein neues Reich in Etrurien sich 
gegründet« Diese , wie auch der Verf. anerkennt, im Alterthume 
sehr verbreitete, ja, wie wir glauben nachgewiesen zu haben, 
auch zumtlst anerkannte Sage ist zwar bekanntlich durch Dio- 



^ Von einer grossen Hongersnotli in Lydien zur Zeit des Königs 
Melas (inl MijXsco) ist aocb in den nea gefundenen Excerpten des Ni- 
eolaos Damascenns die Rede (s. Fragmai, bist. Graec ed. Maller. T. IIL 
p. 383). Herodot nennt ihn I, 94 Man es. 8. daselbst meine Nota 
Bd. L »4 2#L 
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nysius von IlaliicarnaBs ^ welcher sich dabei auf des Xaitthns 
Zeugnis» beruft^ widersprochen worden^ und darnm hat es auch 
in neueren Zeiten nicht an solchen gefehlt^ welche die g^nce 
Kachriclit des Herodot, die, wenn wir den Widersprach des 
Dionysius abrechnen, im Aiterthum wenigstens zu allgemeiner 
Gültigkeit gelangt war, als eine irrige verworfen and damit also 
auch zugleich die Annahme einer von Lydien nach Italiens 
Küsten unternommenen Ansiedelong in das Gebiet der Fabel 
und Mythe verwiesen. Auch unser Verf. ist in der ganzen Er 
örterung , die hier von 8. 22 an versucht wird , dieser Ansicht 
zugethan, er betrachtet die herodoteische Erzählung als eine 
solche, welche dem Vater der Geschichte von den unter den 
Lydiern wohnenden ionischen Griechen zugekommen , mithin von 
diesen erdichtet und durch Herodotus weiter verbreitet worden 
sei. „Lydorum in Italiam advectorum colonia videtur ad fabulas 
rejicienda^^ schreibt er S. 23, und weiter lesen wir S. 27: „illam 
fabulam Herodotus non excogitavit aut pro sua venditavit, sed 
late per?agatam accepit et acceptam simpliciter et candide, quae 
erat ejus consuetudo, tradidit. Accepit autem, ut ait ipse, m 
Lydis. E\ quo nobis illud non videtur efßci, ut a Lydis fabu- 
lam ortam sed ab lonibus inter medios Lydos viventibus pro- 
fectam et jam pridem ad illos delatam arbitremur>' Wenn wir 
für diese Annahme den bestimmten Beweis vermissen , ja darin 
selbst einen Widerspruch mit dem Vater der Geschichte wahr- 
nehmen, der hier auf Ly die r sich beruft, nicht auf Grieche n, 
wahrend er doch stets Griechen und Nicht- Griechen oder Bar- 
baren (wie doch die Lydier nach hellenischer Auffassung waren) 
so sorgfältig unterscheidet , dass es uns hier nicht erlaubt sein 
kann, die lydische Quelle in eine griechische umzuwanr 
dein, so drängen sich uns noch mehr Bedenken auf In der Art 
und Weise , wie der Verf. S. 25 ff. es versucht hat , die ganze 
Allgabe von einer lydischen oder tyrrhenischen Einwanderung 
nach halfen zu erklären. Er geht dabei von dem Satze aus 
(„hoc primam conatat*^)^ dass es in Lydien wie In Ita« 
lien Tyrrhener gegeben; die einen, die diesen Namen 
nach der Stadt Tyrrha (in Lydien) erhalten hatten, gehörten 
zu der Zahl der Pelasger, aber nicht derjenigen, welche nach 
den trojanischen Ereignissen zerstreut, auf Lemnos und Im- 
bros sich niedergelassen, sondern derjenigen Pelasger, die seit 
undenklicher Zeit Kleinasien bewohnten; die andern (in Italieii)* 
welche von diesen Pelasgem und Tyrrhenern gänzlich zu 
trennen sind, erhielten den letzteren Namen von den Griechen, 
während sie in Italien den Namen Tnsker führten; letztere 
Benennung fuhrt suf Tarace^ die alte Bezeiehmuif des tusci* 
sehen Volkes durch die Umbrer und durch dfo Latiner; diesee 
hat zur Wurzel Tur^ woraus bei den Italern durch Hinzunahme 
der gentilicischen Endung gebildet worden: Tur-aicuSj TWrsctis, 
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Tuscus (wie Op-ieus^ Op-sctia^ Oacui)^ bei den Griechen aber^ 
dnrch die gleichbedeutende Endung • — 171^0^9 Tv^Qtjvog. So, 
fahrt der Verf. weiter fort, sei ee in höchst auffallender Welse 
(miro qaodam casu) dahin gekommen, dsss die Namen Ton zwei 
der verschiedensten Nationen , ungeachtet ihrer Bildung aus gans 
verschiedenen Stämmen, doch In der Sprache der Griechen gans 
gleich gelautet, und am dieser Namensahnlichkeit sei denn ia 
gleich auffallender Weise noch eine andere Aehnlichkelt hlnzu^ 
gekommen , indem die pelasgischen Tyrrhener (die an der Kiiste 
Kleinasiens gewohnt) einst bei den Griechen als Seeräuber übel 
beriichtigt gewesen, während in einer sp^ter<sn Periode, nachy 
dem die Macht dieser Tyrrhener längst gebrochen gewesen und 
jede Erinnerung an sie verschwunden, zu den Griechen von 
einer ganz anderen Seite her die gleiche Kunde einer denselbeo 
Namen führenden ^ zur See eben so mächtigen und der See? 
räuberei eben so ergebenen Nation gekommen ; wesshalb ea aucl| 
dann weiter nicht zu verwundern gewesen, wenn die Griechen 
beide in ihrer Abstammung so verschiedene Nationen zusam* 
menge werfen, für ein und dasselbe Volk angesehen, wobei dena 
die im Westen (in Italien) sesshaften Tyrrhener natürlicher Weise 
zu Nachkömmlingen der im Osten (in Lydien) wohnenden Tyr« 
rhener werden mussten, und als eine Colonie, von Lydien au« 
nach Italien entsendet, angesehen wurden. 

Diess ist die Ansicht des Verf., die wir, wenn uns darüber 
ein Urtheil erlaubt ist, in der That noch weit unwahrschein« 
lieber finden als das, was unser ältester Zeuge, Herodot, dem 
— mit einziger Ausnahme des Dionysius — die späteren Schrift- 
steller folgen, über diese Wanderung berichtet, die, wenn wir 
an so manche andere Wanderungen denken , die von Kleinasiens 
westlichen Gestaden oder von den nahen Inseln oder von dem 
hellenischen Festlande aus nach dem fernen Abendlande, zu- 
mal an die Küsten Italiens schon in früher Zeit unternommen 
wurden, kaum ala sehr auffallend erscheinen kann. Von dieser 
Seite aus betrachtet, hat Ref. in der Absendung einer lydischen 
Colonie an die Küsten Etruriens nie Etwas finden können, was 
so unwahrscheinlich an und für sich erschiene, um darin so-r 
gleich eine Erdichtung, eine von den Hellenen erfundene und 
durch den Mund des Herodot dann weiter verbreitete Mähre zu 
finden. Werfen wir aber einen Blick auf die Denkmale der 
Kunst, so weit sie uns von den beiden hier in Frage stehenden 
Völkern, namentlich denEtruriern, noch bekannt sind, und ver- 
binden wir damit das, was uns überhaupt noch weiter von ein^ 
zelnen Sitten, Gebräuchen, Beschäftigungen und dergl. bekannt 
ist, so werden wir darin nicht nur nichts finden , was jener An- 
gabe des Herodot widerstreitet, wohl aber Manches, was selbst 
zur Beztätigung und Bekräftigung derselben angeführt werden 
könnt« V Indem an» Allem dem, was nna von Werken der Kunal 
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des alten Elniriens bekannt geworden ist, e}n ZiiaaninieBhthj^ 
mit dem Orient ^ oft in ganz auffallender Weise bemerklich wir^ 
der nicht durch das Medium der Griechen und griechischer 
Kunst erklärt wierden kann. Wollen wir also die Frage nach 
der Abkunft der alten Etrnrier (d. h. eines Theils derselben) 
oder ihres Zusammenhangs mit Kleinasien befriedi/^end lösen, 
so werden wir Tor Allem auch dabei die Werke der Kunst, wel- 
che die alten Etrusker geschaffen , in Betracht su ziehen haben« 
Es wird aber diess um so eher zu geschehen haben ^ als es sich 
liier um zwei Völker handelt, deren Litteratur verschwanden 
oder doch nicht in dem Grade ermittelt ist, um für die ge- 
schichtliche Kunde derselben einzustehen^, während von ihrer 
Thätigkeit und ihren Leistungen auf den verschiedenen Gebie* 
ten der Kunst sich ausgedehntere Spuren imd manche wohl zo 
beachtende Reste noch erhalten haben , deren Prüfung auch der 
geschichtliche Forscher, neben dem Archäologen, sich nicht 
entschiagen kann. Diese Seite finden wir aber hier nicht be-« 
handelt; der Verf. hat vielmehr diese Seite ganz übergangen^ 
wesshalb wir uns Einiges in dieser Beziehung zu erganzen er- 
lauben. Wir denken dabei nicht an die Phantasien eines deut- 
schen Gelehrten, welcher die Etrurier in Lydien einwsndeni 
und mithin den umgekehrten Weg einschlagen lässt , sondero 
wir haben hier die gelehrten Forscher alter Kanstdenkmale im 
Auge , die zum Theil selbst an Ort und Stelle die Enengnisse 
etnirischer Kunst im Grossen wie im Kleinen niher untersucht 
und hier so Manches gefunden haben, was aus dem Orient 
stammt und durch die von Herodot mitgetheilte Nachricht von 
einer lydischen oder kleinasiatischen Bevölkerung in Etnirien 
seine natürliche Erklärung eben so sehr findet, als diese Nach- 
richt hinwiederam durch den Befund etrurischer Kunstproducte 
eine Bestätigung gewinnt, wie sie nicht immer den schrifilichea 
Zeugnissen zu Theil zu werden pflegt. Schon Gell hatte ia 
seiner Topografj of Rom and its vicinity I. p. 359 ff. von die^ 
sem Staudpunkte aus eine Vertheidigung der herodoteiseheo 
Angabe versucht, eben so C. Fea in der 1832 zu Rom erschien 
neuen Schrift: Storia dei vasi fittili dipinti, che da quattro anni 
ai trovano nello stato ecclesiastico in quella parte che & nefP 
«ntica Etruria colia relazione della colonia Lidia a. a. w. md 
schon früher Vermignioli in dem Saggio di Congetturc, Pera- 
gia 1824, p. 33 ff. Raoul-Rochette, auf den der Verf. im t wei- 
ten Capltel seiner Schrift sehr oft zurüdLkemmt, wie wir dem- 
nächst sehen werden, hat in gleicher Weise, von Rftcksiciiteii 
■nf die Kunst geleitet , in Anerkennung der nehr&elMi Belege^ 
die hier sich für die Annahme einer lydisehe» Coioiiie hn altes 
Btmrien bieten ^ für di^ Anerkennung dl^«r OMonie, mithia 
für das Zengniss des Herodot, sich stets und- hei jeder Gelegen- 
heit ausgesprochen; wir bitten zu vergidMi'en Jonmal des Sa^ 
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vans 1843. p. 424 ff. i 1844. p. 625 ff. , 636 , und verbinden da-» 
mit die Erörterung eines gelehrten Englanders im Qa&terJy 
Review (1845) Nr. CLL p« 53 ff. Unlängst hat ein aniderer 
Gelehrter Englands, George Dennis, in seinem gründiichefi nnd 
lunfassenden Werke: The eitles and cemeteries of Ekrurla (Lon* 
den 1848). Vol. L S. XXXH ff. diese Frage wieder aufgenom« 
men und in einer näheren Untersuchung mit dem gesunden und 
richtigen Blicke, der den durch deutsche Hypothesen and Phan- 
tasien keineswegs beirrten Söhnen Aibions eigen ist, gezeigt, 
wie bei näherer Erwägung aller Momente, der Zeugnisse des 
Alterthums, wie der Sitten und Denkmale, eigentlich gar kein 
Grund vorhanden sein kann , von dem Zeugnisse des Vaters der 
Geschichte abzugehen, in Verhaitniss zu welchem die Einspra- 
che des Dionysius von keinem Gewicht sein könne; er hat uns 
gezeigt, wie die Verbindung Etruriens mit dem Osten als ein 
anerkanntes und uniäugbares Factum anzusehen ist, und diese 
Verbindung keineswegs in einem blossen Handelsverkehr oder 
in commerciellen Verbindungen des Ostens mk dem Westen zu 
suchen ist, sondern einen tieferen Grund hat, der nur in einer 
Abstammung oder Colonisirung gefunden werden kann; uiid da 
uns für eine solche ein geschichtliches Zcugniss vorliegt, so 
kann um so weniger ein Grund vorhanden sein, dieses Zeugnis« 
zu verwerfen und an dessen Stelle andere Hypothesen zu setzen, 
welche des sicheren Grundes entbehren. Seneca^s Spruch: „Tu- 
scos Asia sibi vindicat^^ ist auch für den Verfasser (wie für uns 
selbst) durchaus maassgebend. Haben doch sogar andere Ge- 
lehrte , die uns in neuester Zeit mit den alten Denkmalen Ly- 
cieus bekannt gemacht haben , auf weitere Aehnlichkeiten, wei> 
che zwischen den Werken der alten Lycier mit denen der Etni- 
rier, ja selbst im Alphabet und der Schrift, hervortreten, auf- 
merksam geraaclit und damit selbst eine nähere Verbindung und 
einen näheren Zusammenhang dieser Völker anbahnen wollen; 
vergl. Fellow's Discoveries etc. S. 197« Sharpe ebendaselbst 
S. 442. Steuart Ljcia u. s. w. Nur aas Mangel an näherer 
Kunde Alles dessen, was für die Verbindung der Etrurier mit 
Lydicn oder Kleinasien überhaupt in den Werken der Kunst, 
in den Sitten u. s. w. beider Völkerstämme vorliegt und von so 
manchen grossen Archäologen weiter ausgeführt und begründet 
worden ist, konnte daher die Behauptung ausgehen, die wir in 
einer andern, früher erschienenen, ethnographischen Abhand- 
lung über das alte Lydien S. 27 lesen, „quae nostra aetate viri 
docti comparaverunt (nämlich zum Erweis des Zusammenhange« 
der alten Lydler und Etrusker), non tnagni motnenti auntJ'^ 
Ein anderer englischer Naturforscher wie Geschichtsforscher, 
James Cowles Prichard, hat in der dritten Ausgabeseiner 
Researches in to physical history of Mankind, Vol. III, contai- 
iMug jreaearches in to the history of the European Natlons (Loa- 

A. Jahrb. f, PhO, «. Päd, od. Krii, Bibl, Bd. LXIV. ffft. 3. 10 
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don 1841) S. 243 ff. dieselbe Fragte in Untemichung femm- 
men; aucli er entscheidet sich unbedingt für die von Herodot 
berichtete Entsendung einer lydischeu Coionie nach Etrurien 
und knüpft daran noch andere Bemerkungen, auf die wir hier 
unsere Leser um so mehr aufmerksam machen wollen, als das 
Werk des gelehrten Dritten auch überhaupt noch gar manchea 
Andere, die Völker des Alterthums, ihre Abstammung und ihre 
Verzweigungen Betreffendes enthält, was wenigstens in Deutach« 
land Denjenigen, die mit antiquarischen Forschungen der Art 
sich beschäftigen, ziemlich fremd und unbekannt geblieben cn 
sein scheint. Was zunächst den hier in Frage stehenden Ge- 
genstand betrifft, so wird man sich, wenn man die Schriften 
der englischen Gelehrten , auf die wir uns hier bezogen haben, 
näher durchgeht und prüft, bald überaeugen, daas denselben 
der Vorwurf eines Mangels an Gründlichkeit in keiner Weise 
gemacht werden kann, indem das ganze Material, das die Quel- 
len des Aiterthnms bieten, ihnen eben so gut wie den deul- 
Bchen Gelehrten Torlag, Ton ihnen eben so sorgfältig berock* 
sichtigt und geprüft worden, mithin durchaus Michts übergan- 
gen ist, was nur einige Beachtung ansprechen kann, wllirend 
der gesunde und unbefangene, durch keine Vorurtheile irgend 
wie getrübte Blick dieser Männer nur einen wohlthuenden Ein- 
druck auf uns machen kann. 

In einem diesem ersten Capitel angehängten EbLOurse be* 
handelt der Verf. die Frage über die Chaldäer. Seine, ina- 
besondere aus Berosus hervorgegangene und auf diesen Schrift-* 
steller gestützte Ansiclit sucht die Ursitze derselben in dem 
Gebirgslande der Carduchen, das die Griechen Arraxachitudia 
nannten, auf und lässt von hier ans dieselben in die Ebenen 
Mesopotamiens imd Babyloniens herabsteigen, aber nicht erat 
im 8. Jahrhundert vor Chr., sondern in frühester, kaum denk* 
barer Zeit, alsbald nach der grossen Ueberschwemmung , die 
an Noah's Namen sich knüpft; sie gründen hier daa babyloni- 
ache Reich, das älteste unter allen Reichen Asiens, den 
Sitz und Ausgangspunkt aller weiteren Cultur und Civilisation, 
welche demnach überhaupt an den Namen dieser Chaldäer sich 
knüpft. Wir begnügen uns, diese Ansicht des Verfassers ftber 
einen der schwierigsten und vielbesprochensten Punkte der ftlte« 
ren Geschichte Asiens hier anzuführen , und wollen daa Weitere, 
insbesondere auch die Prüfung der Gründe, mit weichen 4er 
Verfasser die entgegengesetzte Ansicht, welche die Chaldtor 
erst im 8. Jahrh. von den Gebirgen in die Ebenen Babjlena 
herabziehen lässt, zu beatreiten sucht, dem Leaer aelM ttber- 
laaaen. 

Mit Cap. II wendet sich der Verfasser ni dem Cnltus der 
altoi Lyder, insbesondere des Hercules und der Orophale, wo- 
bei ümi RaoaL-Hqchette'a Memoire nbcr ien assyrischen und 
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phöiiicischen Hercules insbesondere zu Statten lommt *). Denn 
der Hercnlcs , mit welcliem die Dynastie der Lyder be^nnt, ist 
eben kein anderer als jener 'assyrische Hercules, der unter 
dem Namen Sandon bekannt ist, welchen Mamen der Verf. 
Bit anderen Gelehrten auf das semitische San znrnckföhrt und 
so darin die Bedeutun/^ des Glanzes findet, die allerdings auf 
diesen Sonnengott vollkommen passend erscheinen mag, wie er 
unter terschiedcnen Namen , je nachdem diese oder jene Kraft 
oder Beziehung desselben hervortritt, bei den verschiedenen 
Völkern Kleinasiens verehrt ward. Mit diesem Sandon stellt 
der Verf. zuerst zusammen den cilicischen Heros Sandacus, 
er zeigt die vollkommene Identität dieser göttlichen Wesenhei- 
ten; er geht dann über auf den zu Tarsus verehrten Hercules, 
der zugleich als olxiCtrjg und als tl^x^yog dieser Stadt galt, 
welche Ehre von Ammianus Marceliinus einem gewissen San- 
dan neben Persens beigelegt wird. Der Verf. zeigt auch hier 
die völlige Uebereinstimmnng dieses Sonnengottes von Tarsus 
mit dem assyrisch-Iydischen Sonnengott, mit Hercules -Sandon; 
er bespricht hier naher das diesem Hercules zu Tarsos ge^ 
feierte Fest, über dasf uns die auf Münzen der Stadt befind-« 
liehen bildlichen Darstellungen noch einige Andeutungen geben, 
aus welchen wir die Bedeutung dieses Festes, so wie des 
Gottes, dem zn Ehren dasselbe gilt, noch einigermaassen zu 
entnehmen im Stande sind. Der brennende Scheiterhaufen er- 
innert nns, wie der Verf. bemerkt, an den erstorbenen und 
wieder auferstandenen Sonnengott, an die erstorbene und zu 
neuem Leben wieder sich erhebende und die ganze Natur er« 
füllende und bewegende Sonnenkraft, wie wir diess auch in 
manchen griechischen Mythen, insbesondere in dem auf deuEi 
Berge Oeta von den Flammen verzehrten und nun, gleichsam 
gereinigt und geläutert, in den Himmel, in die Götterwelt em- 
porsteigenden Hercules dargestellt finden« Der Verf. hat diese 
näher ausgeführt und, was die Verbindung dieses Sonnengottes 
zu Tarsus mit dem assyrischen Sonnengotte betrifft, noch darauf 
hingewiesen, dass nach einer mehrfach bezeugten und darum 
vrohl auch nicht zu beanstandenden Angabc sogar eine assyri- 
sche Colonie in Tarsus sieh angesiedelt haben soll, und dass 
hier der assyrische Sardanapal (statt dessen wohl an Sanherib, 
wie der Verf« gezeigt, zn denken ist) als Gründer der Stadt 
eben so gut erscheint, wie ein Perseus und Hercules. Was 
die bildliche Darstellang dieses assyrischen Hercules betrifft^ 
so schliesst sich der Verf. an Raoul-Rochette an, welcher in 
einer der grösseren, bei Khorsabad aufgegrabenen Figuren die- 
sen Gott zu erkennen glaubt, auch davon auf der ersten der 
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seinem Memoire belgefag^teii Tafeln eine Abbildung fe^ben btt, 
wie sie auch in Botta's und Flandin's grösserem Werke ober 
diese Aufgrabung:en und die Denkmale der alten Nini?e auf 
Tafel 47 sich findet Und unlängst hat sogar Ferguson nicht 
blos auf einem schönen Holzschnitt (Nr. 29. S. 245), sondern 
sogar auf der rothen Umschlagdecke seines Buches (The pala- 
ces of Nineveh and Persepolis restored; an essay on andent 
Assyrian and Persian Architecture, London 1851. 8°.) diese 
Figur uns in Goldgrunde vorgeführt, die allerdings nur eine 
Gottheit darstellen kann ; während sie in der rechten Hand nicht 
sowohl eine Hippe oder ein ähnliches Instrument oder Waffe 
hat, sondern vielmehr etwas , was die Gestalt einer Schlange yer- 
muthen lässt, umschlingt die linke einen jungen Löwen, ge- 
rade wie wir auf andern dieser Göttergestalten, wie sie jetit 
dem Boden der alten Ninive entstiegen sind , eine Gazelle oder 
Ziege von der Hand des Gottes, der zugleich mit zwiefadiea 
Schwingen ausgerüstet ist, getragen sehen. (So z. B. beiVaux 
Nineveh and Persepolis etc. S. 236, vergl. S. 218. 31.) Die 
Verbindung des Löwen mit dem Gotte, der ihn gebändigt und 
in seine Gewalt gebracht hat, ist allerdings auch durch andere 
Denkmale Asiens , grössere wie kleinere , bestitigt und zur Oe* 
uuge von dem französischen Gelehrten nachgewiesen worden, 
dessen Deutung der Verf. ebenfalls angenommen hat. Der Löwe 
ist ihm das Symbol der zerstörenden Sonnenkraft, das Thier, 
welches darum Hercules, der Gott, der die Sonne und das 
Licht in ihrem wohlthätigen Einfluss auf die gesammte Natur, 
als Quell und Grund des gesammten Naturlebens darstellt, be« 
wältigt und gebändigt haben muss. So ergiebt sich denn aoch 
weiter die Bedeutung des Löwen in der lydischen Mythologie 
und Geschichte, wobei wir nur an den von Krösus nach Delphi 
gestifteten Löwen (Herodot. I. 50) und an den von dem Kebs- 
weibe des lydischen Königs Meles geborenen Löwen, welcher 
um die Mauer der Akropoie von Sardis getragen, diese unein- 
nehmbar macht (Herod. 1. 84), erinnern wollen. Jedenfalls ist 
diese Verbindung des Löwen mit diesem assyrisch-lydischen Son- 
nengotte, mag sie nun aus physikalischen Ursachen, so wie aus 
dem Dualismus der mittelasiatischen Religionen abzuleiten oder 
auf siderische Verhältnisse ziuückzufuhren sein, was wir hier 
nicht weiter prüfen wollen , ein nicht abzuläugnendes Factum, 
das auch vom Verf. gebührend anerkannt ist, selbst wenn maQ 
ihm nicht in alle Wege der Deutung dieses Symbols zu folgea 
geneigt sein sollte. 

In dem, was S. 51 ff. über die Verbrenniuig des Ssrdsna* 
palus, so wie über den auf den Scheiterhaufen suni Verbren- 
nen gebrachten Krösus, unter Beziehung auf J^nes mythische 
Verbrennen des Sonnengottes, bemerkt wird^ sehiiesst sich der 
Verf. gleichfalls an Raoul-Rochette s AnMbätüug an , worauf er 
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noch die Mythe von dem Hercules, der in Weibertracht der 
Omphaie dient, betrachtet und hier zunächst an die Feste die- 
ses asiatischen Sonnengottes denlct, bei welchen die Weiber 
Männertracht y die Männer hingegen weibliche Kleidung anlegten, 
um so die in der winterlichen Zeit geschwächte Sonnenitraft zu 
erkennen zu geben. In der Omphaie, mit welcher die letzte 
Abtheilung dieses Specimen sich beschäftigt, erkennt der Verf. 
kein anderes Wesen als die unter Terschiedenen Namen in Mit- 
telasien wie in Vorderasien verehrte weibliche Gottheit, welche 
hier als Rhea und Cybele, dort als Mylitta oder als Semiramis 
oder auch als Anaitis u. s. w. erscheint; auf diese Gottheit be- 
zieht er auch , in Uebereinstiramung mit andern Gelehrten , das 
Fest der Sacäen, das fünf Tage lang gefeiert ward. Wir glau- 
ben nicht, dass die Ausführung, weiche der Verf. dieser Er- 
örtenmg gegeben hat, Veranlassung zu erheblichen Einwürfen 
bieten kann, wünschen aber, dass die neuen Entdeckungen, wie 
sie an verschiedenen Punkten des vorderen Asiens, wie insbe- 
sondere in den Gebieten der alt assyrischen Monarchie gemacht 
worden sind *)^ beitragen möchten, über diese schwierigen 
Punkte ein neues Licht zu verbreiten und damit das Dunkel zu 
Uiften, das auf den Cuiteji des vorderen und mittleren Asiens 
theilweise noch immer lastet. Möchte dann der Verf. daraus 
neuen Stoflf gewinnen zur Fortsetzung dieser Forschungen, die 
durch die klare Darstellung, durch die erschöpfende Behand- 
lung des Gegenstandes, bei welcher man nicht leicht irgend 
etwas übergangen oder übersehen finden wird , was in den Quel- 
len des Alterthums, wie bei neueren Schriftstellern darüber vor- 
kommt, gerechte Anerkennung verlangen können. 

Chr. Bahr. 



Wanderungen durch die Küstenländer des Miiielmeeres^ aus- 
geführt in den Jahren 1845, 1846 und 1847 iron Dr. Heinrich Barth, 
In zwei Bänden. Erster Band i Das nordafrikanische Gestadeland 
(auch mit dem besonderen Titel : Wanderungen durch das Punische 
und Kyrenaische Küstenland oder MägVeb, Afrikia und Bark ä). Mit 
einer Karte, Berlin 1849, bei Wilhelm Herts. gr. 8^. XXIV and 
576 8.-4 Thlr. 

Der Verfasser des im Vorstehenden dem Titel nach an- 
gezeigten Werkes macht von einer grossen Zahl Ton Reisenden, 
besonders in ferneren Gegenden und anderen Erdtheilen, eine 
rühmliche Ausnahme dadurch, dass er, der sich iiir akademi- 

*) Dahin rechnen wir s. B. auch die bildlichen Darstellungen dieser 
weibU«han Gottheit, welche auf einem Löwen aufrecht stehend erblickt 
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••chcB Lebrerthitigkeii ausbildete, voraoglich mit den Städten 
des Aiterthiims befreundet und ein genauer Kenner der Spra- 
chen Ton Hellas und Rom war, womit er dann die sorgfältige 
Kenntniss der in den südlichen und östlichen Küstenländer» des 
Mittelmeeres vorherrschend gebrauchten Sprache verband. Fer- 
ner verfolgte derselbe bei seiner langwierigen und schwierigen 
Untersuchungsreise einen festen and höchst einflussreichen 
Zweck, der zugleich es vollkommen rechtfertigt, dass wir hier 
in diesen Jahrbüchern einen Bericht von des Verfassers Lei- 
stungen geben '*')• Denn vorzugsweise mit demjenigen Theiie des 
Alterthums beschäftigt, welcher das Lieben der Staaten nack 
Aussen , den Verkehr und Handel betrifH; , und eifrigst der Er^ 
forschung des Momentes hingegeben , wie auf den Spuren der 
Phöniken die Hellenen rings auf den Inseln und an den Ge- 
staden des Mittelmeeres sich ausbreiteten und von hier aus in 
regsten Verkehr mit den einheimischen Völkerschaften der ¥er^ 
achiedensten Nationalitäten die wunderbarste Einwirkung anf 
deren Gesittung und Charakter ausübten und der Vereinignng 
in das grosse Römerreich vorarbeiteten, entwickelte sich bei 
dem Verfasser stets lebendiger die Anschauung jenes Bassins, 
das wie ein grossartiger Marktplatz zwischen den drei Linder» 
massen gelagert, die Völker hier zum friedlichen und grossar- 
tigen Verkehr einladet, als einer Einheit, und es bildete sich 
so der Plan in ihm aus, dieses Bassin wo mögKch in seinem 
ganzen Umfange zu durchwandern und seine Gestade rund nm^ 
her aus eigener Anschauung kennen zu lernen. Es ward also 
dem Verf. die hohe Bedeutung der Thalassa ganz klar, die in 
neuester Zeit Dr. Ernst Kapp in seiner mehrfach verketzerten, 
weil nicht verstandenen, ausgezeichneten „Vergleichenden ali- 
gemeinen Erdkunde ^^ (Braunschweig bei Westermann) zuerst 
tief erkannt und kräftigst dargestellt hat. „Denn gewaltig ist 
die Macht der Thalassa, sagt schon der grosse Tliukydides, der- 
jenigen Naturmacht, in welcher die occidentalinche Weit ihre 
ersten Wurzeln geschlagen hat. Aus der Thalassa, aus dem 
Mittelmeer sog das südliche Europa seine erste historische Le- 
benskraft, durch das Mittclmeer wurde ihm die Ammenmilch 
orientalischer Cultur zugeführt, auf dem Mittclmeere, an sei- 
nen Küstenländern erstarkte im Wechsel des Gebens und Em- 
pfangens, im Austausch der Producte physischer und geistiger 
Cultur dreier Erdtheile die Tritogeneia Athens und der Jup« 

wird , in einer Scalpiar in der Nabe von Mosul uod eben so (und swar 
noch auedrucksvoller in der Nähe des alten Pteriam ; a. Lmywd Nineveh 
etc. Vol. 11. 8. 213. 456 die Abbildungen. 

*) Vgl. auch dieser Jahrbb. Bd. 60. S. 11 und Bd. 69, S. 3, wo auf 
den Werib der Schrift im Allgemeinen hingewiesen worde« ist. 

Die Red. 
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piter Victor Rom« bu eigenthuinlicher SelbstsUladigkelt. — Bei 
einer Grösse Ton 47,500 Q.-Meiicn gestattet es der freien Ber 
wegiiog; einer grossen Anxaiii umwohnender Völker und ihrer 
Begegnung hinlänglich Kaum und bedingt hierdurch deren ge- 
genseitige Annäherung und historische Durchdringung. Daft 
Alittelmeer steht im Zusanomenhange mit dem atlantischen Ocean, 
ist jedoch nicht als ein grosser Busen desselben anzusehen , lA 
dem Sinne, wie der Meerbusen von Biscaya oder nach dem 
Verhältnisse , worin das adriatische Meer zum Mittelmeer stehti 
Wenn auch das Einströmen einer Wassermasse aus dem atlan- 
tischen Ocean nicht mehr geleugnet werden kann , so bean^ 
sprucht doch das Mittelmeer durch Aufnahme des atmosphäri* 
sehen Niederschlages aus dem grössten Theile Europa^s und aus 
einem Theile Afrika's und Asiens die Selbstständigkeit eines eige* 
nen Wassersystems. Hierzu kommt noch , dass seiner Gliederung 
durch eine Menge von Meerbusen und der Geschlossenheit sei- 
ner Küstenbegrenzung nur ein Minimum von Zusammenhang mit 
einem Ocean entgegensteht. Wie jedes Flusssystem im Gegen- 
satz zu dem Meere, worin es sich miindet, eine eigenthüm- 
liehe Wasserwelt ausmacht, so hat das Mittclmeer in Bezie« 
liung zum atlantischen Ocean die Bedeutung eines für sich l>e- 
«tehenden Ganzen. In kleinerem Maassstabe wiederholt sich 
diess Verhältniss beim schwarzen Meere und bei der Ostsee. 
Den Beweis für jene Selbstständigkeit liefert die dem oceani- 
sehen Leben abgewandte eigenthümliche Gestaltung historischer 
Verhältnisse der Mittelmeerwelt durch alle Zeiten des Alterr 
thums hindurch. Von jeher is»t das Mittelmeer, weil es geo* 
graphisch der Mittelpunkt für alle umherliegende Gestadeiän- 
der ist, auch historisches Contrum für alle ^iationen seiner P&« 
ripherie gewesen. Centrum «uid Peripherie können nie ausein- 
ander fallen, und diese Beziehung des Centrums zur Peripherie, 
des Allgemeinen zum Bestimmten, ist zugleich die Macht des 
Begriffes, welche, unzerbrechlich und unzerstörbar, auch gegen- 
wärtig auf staunenswerthe Weise sich geltend macht. — Sclieio* 
bar nur vorübergehend schlägt die Weltgeschichte ihren Haupt* 
Schauplatz ausserhalb der genannten Peripherie auf. Aber jeder 
diet^er Punkte wird sofort der Ausgangspunkt für die Babq eii|^ 
neuen historischen Planeten, der um die Sonne des Mittelmeers 
kreist. Der Islam fand Boden in den weiten asiatischen und 
afrikanischen Bäumen, aber der Bosporus wurde der Sitz sei- 
ner Macht, der Bosporus wird auch sein Grabmal werden. Der 
Russe streckt seine Riesenarme aus über die Hälften Ton zwei 
Erdtheilen und doch heisst Constantinopel „der Schlüssel ^^ zu 
seinem Hause. Der Franzose bewacht Tahiti und die Marque- 
aas, aber Toulon ist ihm mehr als Brest; er sendet seine Streit- 
kräfte nach Aegypten, nach dem Peloponnes, nach Algier und 
liilt out Wache ?or den Dardanellen. Englands Flagge weht 
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auf dem ganzen Erdkreise, aber die Kanonen von Gibraltar 
sichern ihm seinen Rang in der europäischen Pentarchie; ea 
holt seine Rcichtliümer aus Indien, aber es gewöhnt sich den 
Besitz des Isthmus von Suez als das Unterpfand jener fernen 
Herrschaft zu betrachten. Das Mittcimeer ist also geblieben, 
was es in der alten Welt war, der geographische Focus der 
Weltgeschiclite. — In dieser Tlialassa nun ^ die durch die itali- 
sche Halbinsel und Sicilicn in zwei grosse Beclcen, das östliche 
und westliche, geschieden wird, nehmen die hellenische und die 
italische Halbinsel die Mitte ein, in dieser Wasserellipse weF- 
den Athen und Rom die Brennpunkte. Nach Norden sind die 
Glieder in terrestrischem Zusammenhange mit dem Herzen von 
Europa, nach Süden gehören sie gleichfalls einem Gemeinsamen, 
einem ihre Natur- und Geschichts Verhältnisse constituirenden 
Meer an, aber nach Osten und Westen ist ihre Lage wie ihre 
Aufgabe verschieden ; denn Hellas weist auf den ostcontinenta* 
len Orient, Italien auf den westoceanischen Occident. Durch 
jenes bleibt der Zusammenhang mit der Wiege der Menschheit 
vermittelt, durch dieses sollte historisches Wachsthum und ocea^ 
nisch-universaler Schluss in der Entdeckung einer „Neuen Welt^^ 
gewonnen werden. Dort ist historische Anziehungskraft mwU 
sehen einem mediterranen Ländergliede und der Continental- 
weit, hier zwischen einer andern mediterranen Flalbinsel und 
der oceanischen Welt; dort ist mehr ein Ri'ickwärts, hier mehr 
ein Vorwärts. Aber das Rückwärts und das Vorwirts begeg*- 
nen sich und heben sich auf an dem Erfahren der Kugelrun- 
dung des Erdballes.*^ — Mögen die geehrtesten Leser diese 
Mittheilung entschuldigen und ihre Berechtigung voilkommeo 
erkennen ! 

Nach reiflicher Vorbereitung begann der verdienstvolle 
Verfasser unseres Werkes diese für die Wissenschaft so höchst 
wiclitige und erfolgreiche Reise und beendete sie aucli glück- 
lich und wohlbehalten , obwohl er einmal am Katabathmos oder 
der 'Ak'abet el kebira^ dem Passe, wo man von der Unter- 
terrasse Marmarikas hinabsteigt auf den Kiistensaum, an der 
verrufenen Grenzscheide zwischen dem Baschaiek von TripoH 
und dem von Aegyptcn durch räuberische Beduinen beinahe er- 
mordet worden wäre (am 7« Juni 1846), und leider hier sein 
Dagnerrdotyp , seine Skizzen- und Inschriften -Sammlung (mit 
einigen Ausnalimen) und das ausführlichere Tagebuch verlor; 
er rettete nur ausser den wiederholt in die Heimath gesendeten 
ausführlicheren Briefen die kurzen, augenblicklich gemachten 
Notizen über Kyrenaika nebst zerstreuten Bemerkungen der 
Reiseroute in Marocco und ,^da8 Tagebuch der Syrtenreise von 
Tripoli,'^ das daher, besonders bei sonstigem Mangel aller ge- 
nauem und zuverlässigen Reiseberichte über diese Gegend, von 
unberechenbarem Nutzen för die Wissensabafl Ist und alieia 
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«chon diesem vortrefEiichen keisewerice einen dauernden Werih 
Terleilit. 

Es Itann hier, da die Jalirbncher jetzt fast allein die Phi- 
lologie lind Aiterthumswissenschaft, wenigstens in Beiirtheilung 
der neueren Erscheinungen, vertreten und einzelnen Schriften 
somit nur ein beschränl^ter Raum zu ihrer Besprechung ver- 
gönnt ist, nicht durch ausführlichere Mittheilung einzelner inter- 
essanter Stellen dem Leser eine genaue Selbstanschauung des 
vom Verf. Geleisteton und von seiner anziehenden Darstellnngs- 
weise gegeben werden. Wir wollen nur nochmals kurz andeu- 
ten, dass der Standpunkt des Verf. der geschichtlich - geogra- 
phische ist« Er schildert die Landschaften nach ihrer topogra- 
phischen Gestaltung und nach ihren ethnographischen Eigen- 
thnmlichkeiten und sucht ihre vergangenen Zustände an den 
dem Lande eingeprägten Zügen zu veranschaulichen, indem er 
seine eigenen Schicksale nur da, wo sie von Bedeutung für die 
Charakterisirung des Landes sind, erwähnt. Dagegen wollte der 
Verf., wie er selbst in dem einleitenden Vorworte, das Jeder, 
der das Werk gehörig benutzen will, genau beachten muss, sagt, 
keinen anziehenden Roman seiner Reise^chicksale liefern, noch 
auch konnte er, als mit diesen speciellen Theilen der Wissen- 
schaft zu wenig vertraut, die Länder in ihrer mineralen, vege- 
tabilischen und animalischen Eigenthiimlichkeit schildern, ob- 
wohl auch diese Theile nicht ganz leer ausgegangen sind. 

Nach dem wichtigen und höchst interessanten Vorworte 
folgen einige Worte über die vom Verf. befolgte Schreibweise 
der arab. Namen, dann das übersichtliche und detaillirte In- 
haltsverzeichniss , das übrigens durch das am Ende des Werkes 
{S. 557 — 569) befindliche vorzügliche Register noch ungemein 
unterstützt wird und den vielseitigsten Gebrauch des Buches sehr 
erleichtert. Ganz besonders aber wird der Gebrauch des Wer- 
kes und sein Nutzen gefördert und erhöht durch die treflliche, 
nach des Verf. genauen Studien und Benutzung der besten Hülfs- 
mittel entworfene und von Mahlmann mit seltener Akribie aus- 
geführte Landkarte der ganzen bereisten Küste vom atlanti- 
schen Meer bis zu und mit den Nilmündungen. Zu ihr sind 
übrigens noch auf S. 570—576 höchst wichtige Beiträge und 
Erläuterungen gegeben« Der einzige Uebelstand in der äusse- 
ren Einrichtung — denn auch der Verleger hat das Seine auf 
das Ausgezeichnetste gethan — betrifft die Verlegung der An- 
merkungen hinter die einzelnen Abschnitte, weil dadurch, wie 
natürlich, die bequeme Benutzung mehrfach gestört wird. 

Da nun , wie schon einmal gesagt ward , der uns hier ver- 
gönnte Raum nur ein beschränkter ist, das Werk aber, so 
wichtig für die Alterthnms Wissenschaft es ist und so sehr es 
also anch auf recht zahlreiche Benutzung die gerechtesten An- 
•piüche hat, doch durch seinen schon höheren Preis nicht in 
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die Häode von Vielen kommen dftrfte, die et doch beirattfea 

sollten, 80 habe ich mich hier bei der Besprechung desflelbea 
nur darauf beschränkt, dass ich in gedrängter Kurse die Resul- 
tate mittheile, welche der Verf. ia der Identificirung alter PlätM 
mit jetzigen Localitä'ten erlangt hat , und dann noeh das Her- 
vorragendste kurz angedeutet, um den Sachenden Hülfe und 
sichere Quellen zu bieten. 

Zunächst erweist er das jetzige Tandschah als auf den 
Platze des alten Tingis ruhend (besonders S. 8). Von hier aus 
besuchte er die Grotte des Hercules (westlich am atlantischen 
Ocean) oder Tielmehr des phönikischen Melkarth (der hier mit 
dem ureinheimischen geistesverwandten AntSus identificirt ward), 
die Mela I. 5, 2 erwähnt. Nördlich davon erhebt sich das von 
den Afrern und Phönikern Kottis oder Kotes, von den Helle* 
ncn mit gleichem Wortsinn Ampelusia, von den Arabern aber 
Tar fesch -SchakV oder Ras Ischbertil und von den Europäern 
meist Cap Sparte! genannte Vorgebirge. Da dem Verf. wegen 
des damals so grossen Fanatismus der Moslems , der durch Abd 
el Kader 8 Bemühungen immer mehr um sich griff, es versagt 
war, die unbekannte Nordknste Marokko's am Mittelmeer ent- 
lang zu bereisen, so benutzte er die endlich erlangte Erlaub- 
niss, wenigstens ein Stück der Kiiste am atlantischen Ocean in 
hereisen, und wendete sich also von jener Grotte südlich nach 
dem alten Jilis, später Julia Constantia Zilis auch Zilia genannt, 
welcher Ort jetzt As'ilä heisst. Auf der weiteren Reise kam 
er dann nach dem alten phönikischen Lix oder Linx auch U- 
xos, richtiger (nach punischcn Münzen) Loks, das jetzt ge- 
wöhnlich von den Europäern Larasch genannt wird, welcher 
Name aus dem ursprünglichen sinnvollen ei aVäsch beni ^Ar6» 
(der Weinberg der Beni 'Arös) verdorben ist. Es liegt am 
Lukkus, auch Aulkos und Uäolkos genannten Flusse, dem alten 
Lixos, jedoch nicht dem des Hannon, der weit südlicher so 
suchen ist. Die Ruinen der alten Stadt liegen eine Strecke auf- 
wärts am Flusse auf Hügeln ; es war die Hauptcolonie der Kai^ 
thager oder wohl schon Phöniken an dieser Küste. Des PH- 
nins Hesperides ist verschwunden mit dem veränderten Laufe 
des Flusses. Der Verf. gedenkt dann (S. 28) kurz des Sees 
Kephesias und gelangt hierauf an die Dad Sebü oder Sebüa, 
den Snbur der Alten, der vom j« Dschebel (Berg) Selelgo im 
O. S. O. von Fas herabkommt. Das unfern von seinem Aus- 
flusse gelegene Ma'müra ist nicht das alte Banasa, das weiter 
landeinwärts lag; vielmehr lag hier das von Ptolemäas erwibnte 
Subur, später Subbar. Dr. Barth konnte nur noch bis Rabat 
vordringen, südöstlich von dem auf dem linken Ufer des Flus- 
ses Bu-regrig, des alten Sala, die gleichnamige Stadt Sala im 
Aiterthume lag, wo sich noch heute einige ttninen aus der Rö- 
meneit erhalten haben, die noch immer SdiAleh genannt werden; 
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tie SU bemchen, ward ihm nicht gestattet; er niusste so^r 
denselben Weg nach Tandschah wieder antreten, von wo aus 
er nur einen raschen Kitt nach Tetüftn, cinheimioch Tet't'Aiiin, 
machen konnte oder nach der alten Station ad aquilam majorem 
des Itinerariiim Antonini. 

Da kehie Möglichkeit vorhanden war , anf afrikanischem Bo- 
den nach Osten vorzudringen, fuhr der Verf. zunSchst nach 
Spanien zurück , und hier von Alicante nach Algier. Seine Strei- 
fereien in der Umgegend Algiers umfassten in Kreuz- und Qaer- 
ziigen den ganzen lieblichen Sahel von Sidi Feredsch im We- 
sten über die reich gestaltete Hochkuppe von Budscharfah bis 
zum südlichen und östlichen Abfalle in die wüste Metidschah, 
und während nach Osten das alte Rusgoniae am Cap Temedfn 
(auf der Karte steht Cap IMatifn oder Ris T^raendfüs, wie be- 
sonders in diesem westlichen Theiie der Reise die Karte mehr- 
mals etwas andere Wortformen bietet) besucht wurde , erstreckte 
sich im Süden seine £xcursion von dem seiner Orangengarten 
beraubten und in erst neu entstehenden Behausungen überaus 
ungemüthlichen und ungastlichen Blidah aus durch die schlnch- 
tenreichen Formationen des sogenannten kleinen Atlas (Dsche- 
bei Musaia) bis nach Medeah , dem alten Medianum. Zu Lande 
jedoch in die in neuem Aufstande zum Kampfe für die Unab- 
hängigkeit und Religion sich erhebenden Wesfprovinzen einzu- 
dringen, war nicht denkbar, und Dr. Barth musste daher die 
leidige Küstenfahrt benutzen. Auf ihr landete er in Schersch^l, 
der alten Provinzcapitale Julia Caesarea und dem alten puni- 
schen Joi, besuchte von da aus das östlich gelegene grosse 
Ruinenfeld vom alten Tipasa, j. Teifsed oder Tiffsed genannt, 
und dann noch etwas östlicher, näher nach Algier zu, das Mo- 
numentum commune regiae gentis (das Pyramidalmonument der 
numidischen Könige), jetzt Kubr-er Rümfah genannt, das hoch 
auf der Kuppe des Bergrückens , 3(.0 F. über der Meeresfläche 
erhaben , auf einem mit ionischen Säulen geschmückten Posta- 
mente in terrassenförmig bis zu einer Höhe von 1*20 Fuss an- 
steigendem Quaderwerk weithin zu Lande und zu Meere eine 
Landmarke abgiebt. Von hier drang Dr. Barth südwestlich und 
südlich bis Miliana, dem alten Malliana vor. Jetzt setzte ^ 
seine Küstenfahrt weiter fort, verweilte nur kurz in Tennes, dem 
alten Cartenna, und erreichte endlich Oran, bei den alten Par- 
tus divini oder dem Partus Deorura, dem Mens el Kebir der 
Araber^ von wo er leider die gewünschten Ausflüge wegen der 
aufständischen Kabilen nicht unternehmen konnte. Nach Algier 
zurückgekehrt, benutzte er das eben abfahrende Regiernngs- 
Dampfschiff zur weiteren östlichen Küstenfahrt, konnte Dellis, 
den am Fusse des Dschebel bu Mdäs gelegenen Hauptort der 
Ben! T6r, das alte Rosuccurum, ziemlich genau sehen und lan- 
dete in Bougie (dem arabischen Bedschaja^ dem alten Sddae), 
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Ton wo er nur die nächste Um^ebun^ besnchen konnte, so den 
Berg Giiraja^ den Ausläufer des Dschcnsohcra oder des Mona 
ferratus der Alten. Auf der weiteren Seefahrt besuchte er 
Dschidselli, das alte I^il^ilis und erreichte endlich PhilippeviUe 
(das arabische Ilas Sk!k*da oder das alte llusiccade). Von 
hier wendete er sich südlich nach Constantine (arab. K'esaen- 
t'ina , alt Cirta) , dann ostnordöstlich Viber Ilammam Meschutln, 
das alte Aquae Tibilitanae, den Uadi Ubus oder alten Rubri- 
catus fluvius, nach Gelma, dem alten Calama, und endlich nach 
£ona (arab. Buna, alt Artemisiuin) , südlich von dem die Rai- 
nen Ton Ilippo ilegius sich finden. Leider muss Dr. Barth Toa 
hier aus wieder die Küstcnfahrt ergreifen , da es unmöglich war 
8u Lande die Reise fortzusetzen , und betrat erst in Tunes (dem 
alten XsvKoq Tvvtjg des Diodor. XX. 8, das jedoch nnr den 
westlichen Theii der j. Stadt einnahm), wieder das Festland« 
Von diesem Punkte aus wendete Dr. Barth zunäclist seinen 
Eifer auf Erforschung der Lage und Ruinen des etwas nörd- 
lich von Tunes gelegenen Karthago (S. 79—108 nebst S. 122 
— 124), doch müssen wir leider aus Mangel an Raum dieae 
höchst bedeutenden Resultate einem speciellen Berichte vorbe- 
halten, wie auch die späteren ausführlichen und höchst wich- 
tigen Erörterungen über das alte Kyrene; zu bedauern ist ea 
nur, dass der Verfasser nicht selbst wenigstens von diesen bei- 
den Orten ^ für deren genauere Kenntniss er so Ausgezeichnetes 
leistete, genaue Pläne dem Werke beifügte, was ihm doch so 
leicht gewesen wäre. . Darauf besuchte er die Ruinen von Utika, 
wo jetzt das elende Dorf Bü schäter sich findet, nachdem er 
den Medscherdah, den alten Fiuss Bagradas, überschritten liatte. 
Später sah er auch das Darf Rades, das alte Ades (Polyb. L 30), 
begab sich auf die Reise zum Berge S ag'üän , mit dem er die 
Sitze der alten Zauekes identificirt. Auf dem Wege dahin be- 
trat er das alte Uthina, jetzt Udenah, mit vielen Ruinen imd, 
auf dem Berge selbst untersuchte er die Ruinen des Tempels 
der Juno caelestis. Nach hinreichender Vorbereitung bradi Dr. 
Barth von Tunes auf nach dem südlichen Sfäkes (dem alten 
Taphra, Taphrura). Die Bäder bei Ilammam el Enf südöstlich 
von Tunes an der Küste sind gewiss die Aquae Persianae de« 
Apulcjus, keinesfalls die Station ad aquas der Itinerarien; über 
Maxula spricht er ausführlicher S. 128. Darauf betrat er, im* 
mer an der Küste hinreisend, Gurbos (das alte Carpi), das 
elende Dorf Sldi-Daüd (das alte Misua, ein Isr/vccov Karthagers, 
des Diodoros Megale poiis [XX. 8|), el IluAriah, das alte Aqui- 
laria, Hess in der ^ähe links das Ras \dkr (auch Addar), das 
europäische Cap Bon und alte Promontorium Mercarii, von dem 
nordwestlich gelegen ist die Insel Dschamür, gewöhnlich Zo- 
wamur genannt, das alte Aegimurus. Nach einem angestrengten 
Kitte betrat Dr. Barth KiUblah , du aUe Aisj^ oder Ciypea (die 
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Sxga Taq)Ltig heisst jetzt Ras el Mustafa), dann Gurba, das 
alte Curubis, die Ruinen von Neapolis beim j. Nabal oder Na- 
bel, ferner Hamämät, das alte Siaf^l (nimmer aber Hadrume- 
tum), weiter südlich und landeinwärts KIrnän, den alten Vicos 
Aiigusti, darnach nordöstlich dem Meere zugewandt an dessen 
Küste die Stadt Süsa, das alte Hadrymes oder Iladrumetum. Von 
hier an der Küste weiter nach Süden reitend, kam der Rei- 
sende nach dem Dorfe Sahalil, dem alten Ruspina, darauf nach 
Kas'r Lemta, von dem aus 20 Minuten nördlich die Ruinen von 
Leptis parva sich finden. Im Meere selbst sieht man nordöst- 
lich die Felsenriffe der Dschesiret el K'üriät, derTarichiae der 
Alten. Die Ruinen von Tliapsas, unfern des jetzigen Dorfes 
Bokalta (auch Makalta genannt) gelegen, bedecken ein jetzt Raa 
el DImäs genanntes Vorgebirge oder eine Halbinsel (s. S. 163 sq.). 
Der nächste Punkt der Reise war Meh'ediah, das alte Zella 
Strabon's, dann die bedeutenden Ruinen vom alten Thysdra oder 
Thystrus, j. el Dschem oder Ledschem genannt, südwestlich 
von Zella nach dem Innern zu (zugleich bemerkt er, dass das 
jetzige Ruga das alte Caraga ist). Hierauf zur Küste zurück- 
gewendet, erreichte Dr. Barth den Basen von SatlekVah, an 
dem das alte SuUecti lag, später kam er südlich davon nach el 
AUah , dem alten Achulla (so richtiger nach guten Inschriften, 
als Acholla, Achila, Acilla, Achola, Cholia, Anolla und Aco- 
litanum). Das Nächste war etwas südöstlich das Ras K'abüdlah, 
das alte caput vadorum, äxga ßgccxddijg. Etwa % Stunden west- 
südwestlich von dieser Landspitze liegt der elende Ort Scheb- 
bah , auf der Stelle des allen Ruspac. Auf der weitem süd- 
lichen Küstenreise betrat der Verf. die Ruinen von Usilla, jetzt 
Inschilla genannt, und erreichte endlich Sf&kes, das alte Ta- 
phrura (auch Taphae, Taprura, Tapra), von dem aus östlich 
im Meere die grössere Insel Kark'ena, das alte Cercina (und 
Cyraunis) und die kleinere Insel Gerba, das alte Circinitis, er- 
blickt werden. Aber von hier nach Malta zu fahren, wohin 
Dr. Barth reisen musste , um Mehreres zu ordnen , war unmög- 
lich, da kein Fahrzeug mehr vorhanden. Er trat also die di- 
recte Rückreise nach Tunes an und folgte zum grösseren Theile 
dem früheren Wege, nur ging er diessmal nicht nach KiruAn, 
sondern nördlich von Sus'a (Hadrumetum) am Meere hin über 
Heraklla oder Herkia, die alten Horrea Coelia, nach Ham&mät 
und von hier aus direct über den Hals der Halbinsel nach Ham- 
m^m el Enf und Tunes. Nach einer langweiligen Seereise von 
Malta zurückgekehrt nach Tunes , besuchte Dr. Barth von hier 
aus nördlich den Ort Kalah el uad, die alten castra Comeliana, 
den See von Bensart, den Lacus Hipponitls der Alten, dann den 
Ort Bensart selbst, das Hippo (oder Ubo) Zarytus der Alten, 
darnach den mons Cirna, jetzt Dschebel Ischk^l, indem er das 
Kaa el abiad, das Promontorium candidum, rechts liegen liess,^ 
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und dann den See Ton Dschebel Ischk^l ^ den Palus Slsarae der 
Alten ^ nebst den Ruinen von Thimida (oder Maidita) an sei- 
nem Nordostende bei dem jetzigen Grabmai des Sidi 'Ali Has- 
san. Südlich von diesem See kam der Reisende nach Matter» 
dem alten oppidum Materense (etwa 6 Stunden von Bensart 
entfernt) und endlich am Bagradas (j. Medscherdah) nach To- 
burbe mit den Ruinen des alten Tuburbum minus (auch Ta- 
bnrbo minus). 

Am 5. Märe 1846 konnte Dr. Barth endlich Tunes verlas- 
sen, um nach gehörigen Zurüstungen seine weitere Küstenrdlse 
iäber Tarabolus durch die Sjrte und Kyrene gen Aegypten an« 
antreten. Er schlug diessmal einen südwestlichen Weg dnrch 
das Innere bis nach Kiruän ein, betrat zunächst MedschAa cl 
bäb (d. h. der Thorweg), das alte Vallis oder Valli der Itine- 
rarien, darauf Sluklah, das alte municipiiun Chidibeiensiumiy 
dann das mit seinen Ziegeldächern fast europäisch aussehende 
Städtchen Testür, die alte (nur aus Inschriften erst bekannte) 
Colonia Bisica Lucana (vielleicht identisch, wenigstens gans be« 
nachbart mit Coreva der Itinerarien) ; ferner Tunkah oder Tod« 
gab, das alte Thignica, bald darauf Tebursek, das alte Tibbur 
oder Tibbur-sica oder noch vollständiger Thibbur-sicumber, und 
südlich davon Dugga, das alte Thugga mit mächtigen Ruinen« 
Südöstlich davon liegen die jetzt Edschah genannten nnbewoha- 
ten Ruinen der civitas Agbiensium. Bald nachher sah Dr. Barth 
Ueberreste der alten grossen Strasse , die die Hauptverbindungs** 
route zwischen Karthago und dem Innern Numidiens bildete» 
Die nächste alte Ortschaft war Musti, dessen Ruinen jetit Abd 
er Rabbi (nach dem sogen« Grabmale eines Heiligen) genannt 
werden. Ausser der weiteren Reise besnclite Dr. Barth das 
Grabmal eines M. Cornelius Rufus , das jetzt chanüt el hadsehain 
genannt wird. Endlich erreichte er Kaf , das alte Sicca Veneria. 
Von hier passirte er Lares oder Laribus oder colonia Aelia Au- 
gusta Lares oder Laribas, jetzt gewöhnlich Lurbus, richtiger 
aber ei Arbüs genannt; dann erreichte er Sanfür oder das alte 
Assura, traf bei dem armseligen Dorfe Lehls ansehnliche sehr 
alte Ruinen, ohne einen Namen dafür finden zu können (Alte-* 
sera ist es bestimmt nicht, obgleich Tcmple diess wollte). 
Hier (S. 232) gedenkt er auch bei der neueren Localität H«g^ 
fiüah der alten Völkerschaft der Machureben des Ptolemaos 
und Plinios. Damach traf er wieder bedeutende Ruinen (s. 8. 
233 und 234), konnte aber keinen alten Namen dafür finden. 
Von hier besuchte er Mader (Makter), das alte Tucca Tere- 
binthlna mit bedeutenden Ruinen. Nach schweres Ta^n und 
auf grossen Umwegen (wobei er auch das alte Tsossa« noch 
jetzt so genannt , betrat) , erreichte der Verf. endlich Kiruän, 
von wo aus er direct nadi Süden aufbrach, keinen Ort von Be- 
deulong berührte und endlich bei Sidi Mehedub, den alten 
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Cellae Picentinae, die Meeresk&ste wieder sah , der er nan ansH 
schliesslich folgte. Nach einem schwierigen Marsche kam er 
nacli dem Städtchen Gäbs, auch Kabes, bestehend aus den bei- 
den kleinen Ortschaften Dscharra imd el Mensel, dem Tacape 
der Alten. Von hier wendete er sich immer an der Koste erst 
südlich, dann südöstlich, zuletzt mehr nordöstlich, nm die In-' 
sei Dschirbi, das Gerba und Meninx, auch Lotophagorum insula 
der Alten, zu besuchen, sah auf dem der Insel gegenüber am 
Festland gelegenen Vorgebirge Ras oder Tarf el Dscharf den 
Ort, wo einst das templum Veneris gestanden hatte, ohne Rui- 
nen daTon entdecken zu können, durchstrich dann die Insel nach 
allen Seiten, besuchte auch die Ruinen von Gcrra auf der In- 
sel an ihrem Südostende , die man jetzt el Kantarah nennt und 
östlich von dem noch Ueberreste der pons Zitha sich zeigen. Aufs 
Festland zurückgekehrt, gelangte er zunächst nach Sarsis (Dschir-^ 
Schis), dem alten Girgis, in dessen Mähe im Alterthume die Station 
pntea Pallene lag, darnach nach Biban^ dem alten Zuchis (auch Zeu-« 
charis und Taricheiai genannt), an dem im Alterthume gleich- 
namigen See, der jetzt Sebäch el Kel4b oder auch Dün Hasi 
es Sultan genannt wird. Jenseits des Sees (südlich) liegen die 
Ruinen von der alten Station Villa magna oder Vilhi privata. Anf 
der ferneren östlichen Reise sah er nur flüchtig die Ruinen der 
Station ad Gjpsaria taberna, jetzt elMinah genannt; beim Grab-» 
mal des heiligen el Gäsi sah er Rainen von dem Thurme von 
Lokroi (des Stadiasmos), dann in So&ra, der alten Station ad 
Ammonem, fand er fast keine Ruinen. Südöstlich davon er- 
reichte er die interessanten Ruinen des alten Sabratha, jetzt 
KWr Allaka genannt. Oestlich davon bemerkte er Ruinen, die 
gewiss dem Pontos oder Pontes der Itincrarien angehören. End- 
lich erreichte er T'aräbolus (el g'arb), Tripoli, das alte Oea, 
auch Tripolis genannt, wo er sechs Tage verweilte. Wiedcf 
aufgebrochen kam er zunächst nach beschwerlicher Reise durch 
Sanddünen etc. an die Wasserrinne U^idi el Msld , dem Oinola- 
don des Stadiasmos, sah südlich das Gebirge (Dschebel) Ru- 
rian, den Cillius roons der Alten, passirte bei dem Kuppelgrab 
des Sidi 'Abd ei 'AJiti das Quintiliana der Tabula Peutinger., 
dann die Ruinen der Station ad palmam, jetzt Seba' Burdsch 
genannt , und erreichte nun das Terrain des alten Leptis magna, 
jetzt Lebda genannt, nahe bei dem jetzigen Orte Benschk'a, 
nachdem er vorher noch das Promontorium Hermaeiun etwas 
links hatte liegen lassen (die genaue Beschreibung der Ruinen 
von Leptis findet sich S. 30S^-— 315). Von hier aus gelangte 
er zunächst an den Fluss (nidi) mag'4r g'rtn, den Kinjps der 
Alten, von dem östlich er Ruinen karthagischen Baues ent^ 
deckte (S. 318), deren Strabon XVII. p. 800 gedenkt, und 
dabei auch den Grazienhügel des Herodotus (IV. 175) sah, der 
dem ZQvxaßßaQi der PtolemSo» (IV. 3, 20) identisch isL Die 
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ostlich davon belegene Palmenpflanztuig von Sliten ist gewiss 
die alte Station Seggera. Auf der weiteren Reise kam Dr« 
Barth nach Ms'aräta, dem Thubactis miinicipium der Alten, und 
besuchte nordöstlich davon das Vorgebirge (Ras) Bü-Schaifa^ 
das Ks(palal der Alten (bei Ptolemäos irrig doppelt angeseixl 
als KBq>aXal und TqItjqov Skqov). Von hier aufgebrochen, kam 
er an dem schon von Strabon XVII. p. 836 Cas. erwälmtenSee 
vorüber, der aber nur Sumpfgestalt hatte. Im Folgenden öst« 
lieh an der Syrte vorschreitend, identificirt Dr. Barth trefflich 
'Kas'r S'afran mit dem alten Euphrantai oder Euphranta, «päter 
im Alterthume Macomades, ferner el Medeina oder Biedinet 
Sult'än mit dem mittelalterlichen S'ort und dem altrömischea 
Iscina, wie dem hellenischen Charax, dann das jetsige Bergm« 
uäd mit der "Innov &KQa des Stadiasmos und Ptolemäos und der 
Station ad turrem der tab. Peutinger., darauf das jetzige Jehadia 
mit dem Praesidium der tab. Peutinger., endlich das jetst KWr 
el 'At'esch mit dem alten Thagulls. Die nun siidöstlich folgen- 
den Arae Philaenorum fallen mit der Grenze zwischen S'orl and 
Barka, etwa 25 Minuten Marsch westlich von Muk'tär. Voa 
hier aus, Bark'a betretend und ostnördlich vorrückend, paaairle 
Dr. B. den Ort, wo einst Automoiax oder Automala lag, voa 
dem er aber keine Ruinen entdecken konnte^ Beim j. Bureik« 
besuclite er das alte Vorgebirge Kozynthion. Mit dem jetxigea 
Trümmerhaufen Tebelbe oder Tabilba (auch irrig Tobullie ge- 
schrieben) ist identisch, oder doch nur wenig nördHch davon ge- 
legen , das alte südliche Borcion. Da wegen Abnahme des Pro- 
viants die Reise jetzt eiliger fortgesetzt werden musste^ um nur 
Beng'äs'i zu erreichen, so konnte Dr. Barth nur flüchtig die 
Ruinen von Charotus (oder Carothus, richtiger wohl Karrhotos^, 
dann den Hafen (Mirsa) von Karköra (das alte DrepaDum), 
G'emlnes (die alte Station Caminos), das Vorgebirge (Uis) Tei6- 
nes (Teiünes), das alte nördliche Boreion (axpov), und das 
alte Ampalaontes in Augenschein nehmen. Endlich erreichte er das 
ersehnte BengW'i, das alte Berenike, auch Ilesperides, Ilesperh 
und Euhesperides genannt. Noch muss ich hier den für die comps- 
rati?e Geographie höchst wichtigen längeren Aufsatz Dr. B/s, in 
den Anmcrkgn. zu diesem (7.) Abschnitte: „Die alte Topogra- 
phie der Syrte^^ auf S. 364 — 377 sehr engen Drucks rühmend 
erwälinen. Nach gehöriger Erholung und Verproviantirung trat 
Dr. Barth seine weitere Reise durch das acht kyrenäische Ge- 
biet an. Zunächst kam er zu den Rainen vom alten Hadriano- 
polis, jetzt Solük genannt , dann zu denen von Teucheira, jetst 
Tökrah genannt, hierauf zu denen vom alten Ptolemais, jetzt Tol- 
raU'a genannt Von hier wendete er sich, die Küste, die von 
nun an ihm Nichts von Beachtung für das Alterthum bieten 
konnte, verlassend, siidsüdöstlich nach den Ruinen des alten 
Barka, jetst Medbiet el Merdscheh genannt. Jetzt aber nahn^ 
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der Verf. seinen Weg direct auf Kyrene, indem er dem Süd-* 
abhänge des Küstengebirges folgte ; auf demselben traf er mehr^ 
fache Ruinen^ konnte aber nnr die Ruinen beim j. Belendsch 
als die vom alten Balalcrai erkennen (dabei gedenkt er S. 410 
und 468 des Silphion der Alten, Ton dem die heutige Dr!4s, 
die fürchterliche Feindin der Kameele, nur eine entartete En« 
kelin ist). Endlich ward die alte Kyrene erreicht, jetzt el 
K'renna, dessen Ruinen und Oertlichkeiten Dr. Barth höchst 
ausführlich beschreibt, dabei Anderer irrige Ansichten verbes- 
sert, auch Kieperts Plan bedeutend ändert Leider muss ich 
das Ganze, da Einzelnes sich nicht geben lässt und zur selbst 
gedrängteren Darstellung der yom Verf. gewonnenen neuen Re- 
sultate kein Raum hier findet, die geehrtesten Leser anf einen 
speciellen Bericht darüber wie über Karthago Tcrtrösten. Die 
Beschreibung umfasst S. 417—450 nebst S. 489—494. Uebri- 
gens unternahm der Verf. mehrere Ausflüge in die Umgegend 
Kyrene's und besuchte so südlich 6'emes (das alte Archile), 
südöstlich Teret' (das alte Thintls), nordnordöstlich am Meere 
Mirsa Süs^'a (das alte ApoUonia) und ostsüdöstlich davon eben-* 
falls am Meere Eltrün (das alte Naustathmos). Nach Phykus 
oder Phoinikus konnte er leider nicht gelangen. Endlich Ter- 
liess er die Ruinen Kyrene's und seiner nächsten Umgebung (zu 
dessen und deren genauer Erforschung, wie er ausdrücklich 
sagt, mindestens ein Jahr erforderlich sei) und zog östlich der 
Meeresküste zu, wobei er östlich von Kyrene beim heutigen 
Lamlüdeh die Ruinen Tom alten Limnias erkannte. Die Meeres- 
küste erreichte Dr. Barth bei Derna, dem alten Darnis oder 
Zarine, und wendete sich nun ostsüdöstlich an ihr hin zum Vor- 
gebirge (Ras) et Tin, dem alten Cherronesos (Ch. Halias), ge- 
langte dann in das Uädi Irsdma, wo das alte Irasa lag, bald 
darnach ziun Uädi el Hannau , östlich Ton dem (eine starke halbe 
Stunde) das alte Fhaia oder Phlhia lag, und fand bei dem 
weiter östlich gelegenen Grabmal des heiligen Hadschar el 
Dschenun Ruinen vom alten Paliurus, der Insel Bomba, der 
alten Platea, gegenüber. Zimächst erreichte Dr. Barth das Fluss- 
bett Temmimeh , den alten Paliurus (auch Azirls oder AzUis ge- 
nannter und betrat nun das weite öde Landgebiet der Marmari- 
den , das mit Recht ein anderes Land zu nennen ist , denn seine 
Natur ist ganz verschieden von den Gegenden, die Dr. Barth 
bisher betreten (s. das Nähere S. 508). Er ritt an der seich- 
ten Bucht Batrachos (der Alten) mit den Ruinen der alten Sta- 
tion Meciris hin, sah die Insel Aedonia (der Alten), dleSchlffs- 
statlon ühgag 6 iiiXQog und die Landslation Gonia und er- 
reichte darauf Mirsa Tobruk' oder eigentlich T'abrak a (viel- 
leicht sein alteinbeimischer libyscher Name), das Antipyrgos 
der HeUenen. Jetzt nahte sich der verdienstvolle Reisende, 
Mchdtni er vorher noth die alte Station Jacoadia passirt hitle^ 

A. Jahrbb. f. PhU. u. Päd, od, Krü, BiU. Bd. LXlY, Bft,X H 



162 Mathematik. 

dem für ihn so Terhängnissvollen 'Akabei el keblra oder dem 
|rrössereD Katabathmos (etwa 800 Fuss hoch), wo er, wie Ich 
irühcr schon erwäluite, einen grossen Theil seiner M&hen sich 
entrissen sah und nur mit genauer Noth sein Leben und We- 
niges, aber jetzt um so Werthvolleres für die Wissenschaft rettete. 
Natürlich hatte von da an sein Marsch melir den Clurakter 
der Fluclii eines Menschen , der nur sicher das Ziel seiner Rebe 
zu erreichen wünscht, als den einer wissenschaftlichen Expe- 
dition , auf der man bemüht ist auf AUcs umher zu achten^ 
So kam es denn, dass er die Ruinen von Parätonium, beim 
jetzigen K'as'r Medsched, nicht untersuchte, den etwa 500 Fun 
hohen kleinen Katabathmos eiligst überschritt und sich glück- 
lich schützte, über Abu&ir, die alte Taposiris magna, endlich 
Alexandria zu erreichen , wo er sich , unter englischem Schntxe 
und von dem englischen Residenten daselbst vor Allem lieb« 
reich aufgenommen , von den Mühen und Leiden der Rdse er- 
holen und an die weitere Fortsetzung derselben denken konnte. 
Schliesslich bemerke ich noch, dass das allseitige Beachtnng 
verdient, was Dr. Barth über die „Berbern" S. 5, 7, 37, 
113 und 284, und über das Kameel S. 3—6, 47, 160, 403^ 
476, 498, 510 und 516 sagt. 

Möge der verdienstvolle Reisende, dessen Leben jetit in 
Nordafrika aufs Nene allen Gefahren preisgegeben ist, bald 
kraftig und reich in die Heimath zurückkehren und snnSchtt 
den zweiten Theil dieser seiner Wanderung veröffentlichen! 

B. FabrieiuB. 



Mathematische und physikalische Schriften von Carl K^j^^ 
Proressor und Oberlelirer am Gymnasiam so Soest. Essen bei G. D. 
Baedeker. 

I. Die Planimetrie und Stereometrie. (Zweiter Theil der 
Anfan^^sgrunde der reinen Mathematik.) 3. Auflage, 1851« — 
Preis 27 Sgr. 
II. Anfangsgrunde der Physik für den Unterricht in den oberM 
Classen der Gymnasien und Realschulen , so wie son Selbstont^r- 
richte , mit 195 in den Text eingedruckten Holxachnitten und o&ier 
Karte der laothermen. Zweite vermehrte Aaflage; 550 
Octavseiten. Preis 85 Sgr. 

Indem wir den geehrten Lesern die tligemeinen Bemerkun- 
gen, mit denen wir die Anzeige des ersten Theiles der raathe- 
mmtischen Anfangsgründe begonnen haben (t^. LIX. 2. dieser 
Jahrb.), Im Gedichtnisa soruckmfen, kiMM wir die kritischem 
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Beurtheilung des ersten der oben yerzeichneten Werkchen so* 
fort beginDDeo. 

In der Einleitung geht der Verfasser, wie es einzig nnd 
allein statthaft ist, Tom Körper aus, den er als einen begrenzten 
Raum definirt, worauf sich dann die Fläche als Grenze des 
Körpers, die Linie als Grenze der Fläche und der Punkt als 
Grenze der Linie herausstellt; Körper, Flächen und Linien sind 
also Raumgrössen, müssen aber nach ihren Diracnslons- Unter- 
schieden In der Abstraction als fiir sich allein stehende Grössen 
betrachtet werden und bilden mithin in dieser Auffassong den 
Gegenstand der Geometrie , In deren Behandlung natürlich auch 
die allgemeinen Grundsätze der Mathematik Platz greifen, und 
die naturgemäss In zwei Thelle zerfällt , in die Planimetrie und 
in die Stereometrie, da die Longiknetrie, eben weil sie kaum 
einen Inhalt hat, füglich der Planimetrie zugetheüt werden 
kann. DIess die Darstellung des Herrn Koppe! 

Die erste Schwierigkeit, die uns hier entgegentritt, besteht 
darin, dass der Begriff des Raumes als ein a priori*scher ge- 
setzt, und dass demgemäss auch der Körper Ton vorn herein 
als ein mathematischer erfasst wird, ohne dass auch diese Auf- 
fassung In ein helleres Licht träte. Wir sind weit davon ent- 
fernt, philosophische Ralsonnements , wie sie namentlich In älte- 
ren Lehrbüchern eine Stelle gefunden haben , zu fordern , da 
diese gewiss nicht im Stande sein dürften, jene Schwierigkeit 
bei 13 bis 14 jährigen Knaben zu heben. Geht man dagegen 
vom physischen Körper aus, so erhält man durch Abstraction 
von der Substanz desselben den mathematischen Körper, und In- 
dem man noch die Grenzen dieses allseitig erweitert , so ergiebt 
sich die Vorstell nng des Raumes gewisserroaassen von selbst. 
Der Raum hat nun die Merkmale der Unendlichkeit, weil die 
Grenzerwelterong als etwas Gedachtes selbst ohne Grenzen, ohne 
Ende Ist , und der Stätigkcit , well die Thelle , in die der unend- 
liche Raum ohne Bedenken gctheilt werden kann, unmittelbar 
zusammenhängen, so dass die Stätigkeit auch die Prädicate 
der Thcllbarkeit und des Ausgedehntseius oder des Nebenein- 
anderliegens in sich fasst. Vom Räume aber gelangen wir wie- 
der zum mathematischen Körper, wenn wir demselben das Prä- 
dicat der Unendlichkeit nehmen, so dass jetzt erst die Erklä- 
rung : Körper ist ein endlicher oder ein begrenzter Raum , zu- 
lässig erscheint. Eine zweite Schwierigkeit der Koppe'schen 
Darstellung liegt in ^r ohne weltern Nachweis aufgenommenen 
Annahme von drei Dimensionen. 

Auch hier keine Ralsonnements. sondern die einfache Be- 
hauptung: Es glebt nur drei Dimensionen, weil nur drei noth- 
wendlg sind. Diese Nothwendigkelt erhellt aus der zweifachen 
Betrachtung , dass man einerseits , vom Körper ausgehend , diurch 
jcweiiige Abstraction von einer AnadehniHigsriolitong snr Flidie^* 

11* 
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zur Linie und zum Punkte als etwas Nlchtaasgedehntem gelangt^ 
andererseits, indem man den Begriff der Bewegung einfuhrt, Tom 
Punkte anhebend, durch Bewegung desselben zur Linie, durch 
Bewegung der Linie zur Fläche , und endlich durch Bewegung 
der Fläche zum Körper zurückkehrt. Hiermit haben wir zu- 
gleich den Hauptunterschied zwischen der neuern und der altem 
(Euklidischen) Behandiungsweise der Geometrie berütirt Bei 
Euklid ist Alles fest und starr, niemals findet sich das Debet- 
gehen eines BAumgebildes in ein anderes , daher auch die »trenge 
und abgeschlossene Form: bei den Neuern dagegen ist Allea 
Leben und Bewegung, das Gebäude ersteht gewissermaasaen vor 
den Augen der Lernenden und erfreut und erwärmt, je mehr 
€8 emporsteigt und seine Schönheit entwickeln kann. Ob Folge- 
richtigkeit und Strenge der Deduction der neuern Geometri« 
abgesprochen werden kann, wollen wir dahin gestellt sein las- 
sen, nur die Behauptung stellen wir getrost auf, dass die Dar- 
stellung der neuern Geometer viel mehr der bildsamen, ja der 
für das Studium der Wissenschaft begeisternden Momente in sich 
fasst, als die Euklidische. Hr. Koppe hat sich darum mit Recht 
der ersteren zugewandt, und wir würden es nicht übel ver- 
merken können, wenn seine Auffassungsweise sich noch mehr 
von der des Eiü^lid entfernte, als sie es wirklich thut. — Bei 
Anfuhrung der auch in den meisten Lehrbüchern nach derselbeo 
Weise wie in dem vorliegenden aufgenommenen Grundsatze toll- 
ten doch fernerhin die Unger'schen Bemerkungen (Geometrie 
des Euklid) über diese Sätze nicht mehr imberücksichtigt 
bleiben. Die Grundsätze hahen nämlich zweierlei Werth: die 
einen sind wirkliche von Niemandem bestrittene Anome, die an- 
dern dagegen einfache Folgerungen aus diesen. Lelirreich und 
die beste Anleitung zur Bildung von mathematischen Schlüssea 
gebend muss es daher sein, die Schüler nach Mlttheiluog der 
erstem zur Entwickelung der andern in 'freier Thätlgkeit liin- 
suführen. Nähere Ausführung können wir uns durch lUnwei- 
fiung auf Seite 19 u. 20 des genannten Unger^schen WerkcheBi 
ersparen. 

2) Die vier ersten Abschnitte der Koppe^schen Planiaelrie 
behandeln Linien, Winkel, Parallele und Figuren im Allgeoieiaeo« 
Dass hier wie über die gerade Linie so auch über den Kreis Er- 
läuteruogeo gegeben werden, dass femer in der Lehre vondca 
Winkeln vom &chen Winkel ausgegangen und der rechte Win- 
l(el als die Hälfte vom flachen erklärt wird , wodurch all« die 
schlechten Beweise über die Gleicliheit aller rectiten WlnJtel 
dahlnfallen, dass ferner der Kreisbogen sofort als Winkeiinaasa 
henutzt Ist: alle diese Vorzüge halten wir gering g^en den 
«^en, dass die Theorie der Parallelen in einer neuen und fast 
erschöpfenden Wei^e ergriffen ist. Dar Verf. bat für diese 
Leim tftelloh 9we| Curae eiiigeflUurlf fw deoea der erste eine 
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neue und originale Behandlung, der zweite dagegen eine ältere 
Manier zum Vorwurfe hat; diesen können wir somit unberiicic- 
sichtigt lassen. Im ersten Cursus geht Herr Koppe von dem 
Satze aus: Parallele Linien haben gleiche Richtung, 
desshalb kann auch durch einen ausserhalb einer 
gegebenen Linie liegenden Punkt nur eine Linie 
gezogen werden.^ die der gegebenen parallel, uml 
init diesem Satze, der In manchen Lehrbüchern als Gnindsat« 
hingestellt ist, kann auch der schwierigste Satz der ganzen Lehre: 
Wenn die Linien parallel sind, so sind die Wechsel- 
winkel etc. einander gleich, bewältigt werden. Es bedarf 
also höchstens der Satz: Parallele Linien haben gleidie Rieh* 
tnng, eines näheren Nachwelses, den Herr Koppe dadurch zn 
liefern Tersucht , dass er Ton zwei schneidenden Linien zu zwet 
Parallelen abergeht. Grössere Bestimmtheit und Eridenz wnrde 
man erreichen, wenn folgende Schlussfolgerungen zu Grunde ge-^ 
legt wären. Von zwei durch eine dritte Linie geschnittenen Par* 
allelen betrachte man die eine als fest, die andere als beweg- 
lich, und denke sich nun letztere so bewegt, dass sie mit der 
dritten schneidenden stets denselben Winkel bildet, so mitss sie' 
zuletzt mit der unbeweglichen ersten Parallelen zusammenfallen. 
Die bekannte Erklärung: Parallele sind Linien derset- 
ben Ebene, welche sich niemals schneiden, reiche 
also auch hier aus, nur dass das Niemalsschneiden eine 
zweifache biterpretation zuläast; parallele Linien schneiden sieh 
nicht, wenn sie such noch so weit verlängert werden, und auch 
dann nicht, wenn man sie unter einem bestimmten Winkel zn 
einander hin bewegt. Willman aber in der Erklärung die eine Inter- 
pretation allein setzen, so würde man dem PrädicateN lern als*- 
schneiden einen zu engen Werth beimessen; am besten, man 
lasst beide Interpretationen fort. — Diese Art und Welse, die 
Lehre von den Parallelen zu behandeln , wird Tiellelcbt den mei- 
sten Lesern genügen ; indessen giebt es noch einen andern Weg , den 
wir beim Unterrichte stets eingeschlagen haben und über den 
wir uns einige Andeutungen erlauben wollen, zumal da diesel- 
ben auch einige Mängel des 4. Abschnittes der Koppe'^scheii 
Planimetrie herausstellen. Wie wir schon früher angedeutet ha- 
ben, mnss der mathematische Unterricht mit einer gewissen 
pedantischen Strenge nachweisen, einmal wie irgend eine be- 
gonnene Lehre ganz erschöpft oder bis dahin geführt sei, wo 
die elementare Betrachtung nicht mehr ausreicht, und dann, 
welches die Anknüpfungspunkte zwischen den einzelnen Lehren 
selbst seien. Um beiden Rüdtsichten zu genügen, verfahren 
wir also: Nach einigen Erläuterungen über die gerade Linie stellt 
sich von selbst heraus, dass für den Fortschritt der mathema- 
tischen Betrachtung mehrere gerade Linien znsammengefasst wer- 
den müssen, wobei nur zwei Fälle gedenkbar sind: entweder 
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die geraden Linien schneiden sich, oder sie schneiden sich nicbl. 
Der erste Fall enthält noch die beiden Unterabtheilangen: die 
geraden Linien schneiden sich in einem oder in mehreren Punk- 
ten. So ist denn die natürliche Aufeinanderfolge der einzelnen 
Lehren die, dass zuerst eine gerade Linie, dann mehrere ge- 
rade in einem Pankte sich schneidende Linien (Theorie der Win- 
kel)., darauf mehrere gerade in mehreren Punkten sich schnei- 
dende Linien (Entstehung und allgemeine Sätze der Figuren) 
und endlich parallele Linien abgehandelt werden. Unsere An- 
ordnung unterscheidet sich bis hierher nur durch die Vertaa- 
•chung des 3. und 4. Abschnittes in Bezug auf ihre Aufeinander- 
folge von der des Hrn. Koppe. Wir halten diese Vertauschung 
durch die Torhergehende Erörterung für gerechtfertigt und noth- 
wendig. Die Entstehung der Figuren und deren allgemeinste 
Sätze anlangend , so würden dieselben durch Beantwortung nach« 
folgender Fragen erhalten: 1) Wie viel Linien sind zwischen 
n gegebenen Punkten möglich? 2) Wie werden die Figuren 
nach der Anzahl ihrer Seiten eingetheilt? 3) Kann man sich eine 
Figur nicht entstanden denken aus einer einzigen geraden Linie, 
welche dann verschiedene Lagen annehmen muss^ 4) Welche 
Sätze sind einfache Folgerungen aas dieser letzteren Entstehungs- 
art? So erhalten wir dann folgende Sätze: 1) Zwischen n 

Punkten sind "^"~^^ gerade Linien möglich. 2) Die Figa- 

ren werden eingetheilt in Drei-, Vier-, Vielseite. S) Eine Fi- 
gur kann auch entstehen durch fortschreitende und drehende Be- 
wegang einer einzigen Geraden. 4) Daraus folgt, jiass die 
Summe der Drehungs- oder Aussenwinkel ^=.^ % und die der 
Innenwinkel :== (n — 2) % ist, namentlich sind also die Innen- 
winkel eines Dreiscits = %. In diesen 4 Sätzen, die die ele- 
mentarsten Beweise zulassen (vgl. unten Nr. 6) und von denen 
der erste Theii des 4. den engen Zusammenhang nachweist, in 
welchem dieser Abschnitt mit dem vorhergehenden über in einen 
Punkt sieh schneidende Linien steht, ist der dritte AbschniU 
über die Figuren erschöpft, und es kommt nun die Paralleles- 
theorie, die aber jetzt keiner weitern Schwierigkeit unterliegt, 
da der Satz über die Innenwinkel eines Dreiecks dem naturUcten 
Zusammenhange gemäss vorausgeschickt werden konnte« Alf 
die Parallelen folgen dann die den Dreiecken, Vierecken etc. 
angehörigen und diesen Figuren eigen thümlichen Sätze. Ob wir 
in 'solcher Weise die Lehre von den Parallelen zu einem ge- 
wissen Abschlüsse gebracht haben , das wollen wir der Beur- 
theilung des geneigten Lesers anheimstellen , für Ilrn. Koppe be- 
merken wir noch, dass seine Anordnung der unsrigen sehr nahe 
kommt, dass er nur die vorgeschlagene Vertauschung und ge- 
wünschte Erweiterung des 4. Abschnittet Toraunehmett hat. 
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um seinen ersten Cnrsiis der Parallelen in ein strengeres und 
wissenschaftliclieres Gewand kleiden zn können. 

3) In den folgenden Absrhnitten (V — X incl.) handelt der 
Verf. über die Gleichheit der Figuren; dann Viber die Aehn* 
lichkcit und diejenigen Betrachtungen, die auf Verhältnissen be- 
ruhen, wie Ausmessung sammt Inhalts- und Urofangs - Veri^lei- 
chung (Abschnitt XI — XIV); wirkliche Ausrechnungen undCon- 
struction algebraischer Ausdrücke schliessen die erste Abthei- 
lung oder die Planimetrie. Es iässt sich sehr leicht nachwei- 
sen, dass in solcher Weise der Lehrstoff ganz erschöpft ist. 
Denn alle Gebilde der Ebene lassen nur eine dreifache Verglei- 
chung zu , eine in Bezug auf Form , eine zweite in Bezug auf 
Inhalt und die dritte in Bezug auf Inhalt und Form zugleich. 
Dadurch entstehen dann die Begriffe der Gleichheit an Form 
und Inhalt (Congruepz), der Gleichheit an Inhalt (Gleich- 
heit schlechtweg) und der Gleichheit an Form (Aehnllcli- 
keit) , von denen noch der zweite unter den ersteren fallt, wenn 
man bedenkt, dass alle Figuren, die an Inhalt einander gleich 
sein sollen, sich in congruentc Theile zerfallen lassen müssen. 
Die zwei Ilaupt-Capitel der Gongruenz und der Aehnlichkeit 
zerfallen nun nach den einzelnen Figuren selbst in Unterabthei- 
lungen, lind endlich müssen auch, wenn z. B. Ton der Con- 
gnienz die Ilede ist, zuerst die Satze über die Gleichheit der 
einzelnen Umfangstheile Torausgeschickt werden« Als Unterab- 
theilungen haben wir also die Abschnitte (V) »»Von den Drei- 
ecken,^^ (VI) 19 Von den Vierecken ^^ etc. und in diesen ist dann 
die Anordnung der Art, dass zuerst die Sätze über Winkel, dann 
die über die Seiten , und dann endlich die über Seiten und Win- 
kel oder über die Figuren selbst zur Sprache kommen. Die ge- 
wissermaassen a priori bestimmte Anordnung hat Herr Koppe 
durchgeliends festgehalten; nur einzelne Abweichongen findeii 
statt, die aber an den betreffenden Stellen mehr als gerecht- 
fertigt ^erscheinen dürften; man kann daher sicher sein, dass 
nichts Wesentliches übergangen ist. 

4) Die geometrischen Sätze sind nun entweder Lehr- und 
Folge -Sätze oder Aufgaben; letztere wiederum solche, die für 
das System nothwendig sind, oder solche, die, wenn auch nicht 
durchaus erforderlich, doch Veranlassung geben, entweder den 
reichen Inhalt eines Torgetragenen Absclinittes deutlich erkennen 
zu lassen, oder aber Gelegenheit gewähren, das Erlernte 
durch eigenes Schaffen allseitig einzuüben und dadurch erst zum 
wahren Eigcnthume zu gestalten. Aufgaben der ersten Art müs- 
sen natürlich ausführlich behandelt werden, die der letzten sind 
dagegen den einzelnen Capitelnohne Auflösung und Beweis beizufü- 
gen, nur dass Tielleichtin einzelnen schwierigen Fallen die Art und 
Weise angedeutet wird, wie solclie Aufgaben bewältigt werden 
können. — Das Verhältnisa der Folgesätze zu den eigentlichen 
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Lehrsätzen besieht einfach darin , dass die Wahrheiten dieser 
in jenen näher specialisirt werden; der Beweis für die Folge- 
sätze ist also in dem der Lehrsätze mehr oder minder deutlich 
enthalten, und nur seilen werden kleine Ändeutangea für deo- 
selben noth wendig werden. Den Lehrsätzen aber die Beweise 
und Anschauungen durch Zeichnung beizufügen, halten wir für 
imumgänglich erforderlich. Oftmals hat man es versucht, dea 
Beweis imd die sinnliche Anschauung ganz oder theilweise lu 
unterdrücken, zumeist aus Gründen der Sparsamkeit, weniger 
aus Rücksichten, die die Methodologie empfohlen; wur bemer- 
ken nur, dass es nicht Jedermanns Sache ist, Beweise von Lehr- 
sätzen und Auflösungen Ton Aufgaben aufzufinden, dass sieht 
einmal geringe Andeutungen ausreichend sein werden, da sellisl 
diese noch, wenigstens dem Gymnasialschüler, sei es zu schwer, 
sei es zu zeltraubend sein würden, dass yielmehr eine gewisse 
Summe von mathematischen Kenntnissen jedem Schüler, und 
mag er auch wenig Begabung dafür von der Natur erhalten hm- 
ben, zugSngig gemacht werden muss, und dass also hierfür jeg- 
liche Schwierigkeit zu beseitigen ist. Kann ein Schüler fiber 
diese Summe hinaus, kann er die erworbenen positiven Kennt- 
nisse Intensiv durch Anwendung bewähren, so werden Folge- 
sätze und Aufgaben, die sich mit Hülfe der überlieferten Sätze 
lösen lassen, diesen Zweck vollkommen erreichen. Bei Herrn 
Koppe trat für diese Art der Darstellung auch noch die Rüdi:- 
sicht als maassgebend liinzu, dass er sein Werkeben für den 
Schul- und Selbstunterricht bestimmte. Wir sind principiell 
gegen die Vereinigung beider Zwecke und halten unsere Bemer- 
kungen darüber in der früheren Anzeige vollkommea aufrecht. 
Die vorigen Erörterungen werden dadurch auch nicht berührt, 
oder nur insofern, als der Verf für seinen besondern Zweek 
das Maass derselben in etwas überschritten haben mag. Es 
bleibt noch eine Frage zu beantworten übrig : Müssen die Be- 
weise der unbedingt noth wendigen Lehrsätze syntaktisch oder 
analytisch geführt werden? Und hier entscheiden wir uns ohne 
Zögern für die analytische Bcweisfühnmg , denn diese allein 
lehrt wahrhaften Zusammenhang unter den einzelnen Sätzen, 
sie ist aufregend, vergeistigend, heuristisch. Der synthetische 
Beweis ist ein starres Kunstwerk, einem Marmorbilde ähnlich, 
das der Zuschauer wohl bewundert, jedoch niemals vollständig 
erfassen wird, weil ihm die Geschichte seiner Entstehung ewig 
fremd bleiben wird; der Zuschauer sagt: das ist schön, herr- 
lich , aber ich kann es nicht. — Stimmt der geehrte Leser den 
bisherigen Ausführungen bei, und wir gehen uns der Hoffnung 
hin , dass dieselben dem richtigen Wege nicht sUzn ferne lie- 
gen, so wird er in dem angezeigten Werkchen eine praktische 
Darlegimg derselben finden und mit ans in dem Urtheile sich 
, dass die Planhnetrie des Ho. Kofpe onler den Werk- 
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chen ahidicher Art eine Torziigiicfae SteHe eiimininit und wobl 
feeignet ist, diesen Unterrichtszweig auf unseren höheren Bil« 
dungsanstalten in nicht geringem Maasse zu fördern. 

5) Wir heben jetzt zur nähern Begründung unseres Ur* 
iheiles einige Partien der Planimetrie hervor, die zumeist unsere 
Zufriedenheit erregt haben. Aus der Lehre von den Dreieclten 
zunächst heben wir die Beweise für die Sätze 59 und 63 her- 
vor. Der erste betrifft das gleichschenklige Dreieck und ist 
mehr oder minder dem Beweise conform, den Unger in seiner 
^, Geometrie des Euklid ^^ für unzulässig erklärt , weil für ihn die 
Abzeichnung eines Dreiecks verlangt würde, die noch nicht ge- 
lehrt sei. Darin liegt jedoch nur ein ungegründeter Vorwurf^ 
da nnr die Möglichkeit einer solchen Abzeichnnng gefordert 
wird, die kaum eines Nachweises bedarf. Hr. Koppe versteckt 
zwar die Forderung einer Abzeichnung , indem er von einer Um- 
drehung spritht , allein im Wesentlichen kommt er ebenfalls auf 
die Vorstellung einer Abzeichnung zurück. Ganz gut! Der 
schwerfällige Beweis des Euklid ist wenigstens über Bord ge- 
worfen und das Schreckbild der Anfanger auf seine wahre Ge- 
stalt zurückgeführt*). Der zweite der in Rede stehenden Beweise 
gilt dem Satze: Zwei Seiten eines Dreiecks sind grösser als 
die dritte, und bestellt darin, dass der Begriff der geraden Linie 
als die kürzeste Entferniwg zweier Punkte in Anspruch genom- 
men wird. Obgleich sich diese Weise von selbst ergiebt, so 
haben wir sie doch in keinem Lehrbuche gefunden. — Sodana 
ist die Herleifung der vier Congruenzsätze originell und durch- 
aus befriedrigend ; originell desshalb , weil Hr. Koppe den drit- 
ten Congruenzfall (ß Seiten) nicht durch den Satz der gleichen 
Winkel an der Grundlinie des gleichschenkligen Dreieckes auf 
den ersten Fall (zwei Seiten und den eingeschlosseneii 
Winkel) zurückführt , sondern analytisch verfahrend die Bedin- 
gungen aufsucht, imter welchen die Dreiecke in diesem Falle 
congruent sein werden : er findet demnach , dass die Gleichheit 
zweier Winkel nachgewiesen werden rauss , und stösst dem- 
nach auf den Satz : Sind in zwei Dreiecken je zwei Seiten gleich, 
die eingeschlossenen Winkel aber ungleich , so liegt auch dem 
grossem Winkel die grössere Seite gegenüber, woraus sich dann 
der in Rede stehende Congruenzfall von selbst ergiebt. Die 
alte Manier hat einige Aehnliclikeit , indess ist die Herbeiziehung 



^) Noch einfacher dürfte der Beweis werden , wenn man eioe andere 
Fordernng voranstellt« Der Winkel an der Spitze kann jedenfalls aU ein 
Ganzes in zwei gleiche Theile getheilt werden; nimmt man also einethei- 
lende Linie an , so entstehen ans dem gleichschenkligen Dreiecke zwei 
congraente Dreiecke (2 Seiten und der eingeschlossene Winkel), ond dar- 
Aos folgt dann unmittelbar die Gleichheit der Winkel in der Grandlinie. 
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des gleichschenkligen Dreiecks der Gnuid zu einer künstlichen 
Darstellung, die einem jeden mathematischen Werke immer 
fremd bleiben muss. Befriedigend ist aber die Darstellung des 
Verfassers , weil aneh der vierte Congruenzfall (zwei Seiten and 
der der grösseren Seite gegenüberliegende Winkel) sofort zur 
Erledigung kommt ^ was bekanntlich in den meisten Lehrbüchero 
nicht geschieht. Wenn noch etwas an dieser Stelle zu wikn- 
sehen ist, so möchte es der Nachweis sein, wesshalb nicht mehr 
als vier Fälle der Congruenz aufgeführt werden können. Eine 
seltene Uebersichtlichkeit und Klarheit hat die Lehre vom Kreise 
gewonnen, sowohl durch die Eintheilong des Lehrstoffes, als auch 
durch die Ausschliessung aller derjenigen Sätze , die an und för 
sich zwar des Reizes genug haben , um studirt zu werden , je- 
doch nicht unerlässlich zum Systeme gehören und in Eleroen- 
tarwerken nur mit einer grotesken Weitschweifigkeit hergeleitet 
werden können, während sie an anderen Stellen in der Leich- 
tigkeit ihrer Ilerleitung ihres Gleichen suchen: so finden wir, 
nm nur auf einen Satz hinzuweisen, nicht den Beweis für dea 
Satz , dass die drei gemefnschaftlichen Sehnen dreier sich schnei- 
denden Kreise in einem Punkte sich schneiden. Im Uebrigea 
zerfällt Herr Koppe das Material in zwei Abtheilungen: 1) der 
Kreis und die Grade, und zwar a. der Kreis und eine Urade 
(Sehne, Tangente, Secantc), b. der Kreis und zwei Grade (Pe- 
ripherie wink el und parallele Sehnen) , c. der Kreis und mehrere 
Grade (Vielecke in und um den Kreis); 2) zwei Kreise. Auf 
diese Weise wird der Stoff nicht nur erschöpft, sondern es ver- 
schwindet auch die Buntscheckigkeit , in der die meisten Lehr- 
bücher die Kreissätze liier und dort zerstreut figuriren lassen. 
Im Allgemeinen sind auch die schwierigsten Sätze der Planime- 
trie , die über die Proportionalität von Linien und Figuren, wenn 
man die Ausgänge dieser Lehren auch anders aufgefasst finden 
möchte , worüber unten mehr, höchst umsichtig und planvoll be- 
arbeitet, die Beweise elementar und evident, und wenn Herr 
Koppe sich hier auch nur auf das Nothwendigste beschränkt 
hat, so ist doch im dreizehnten Abschnitte das Material der 
meisten Lehrbücher so erweitert, dass der Schüler auch den- 
jenigen Forschungen näher treten kann, die die eigentKehe 
Scheidewand zwischen alter und neuer Geometrie bilden. — 
Hier wäre noch der Ort, über die den einzelnen Abschnitten 
beigegebenen Aufgaben zu sprechen; indess gestehen wir gern, 
das unser Urtlieil über dieselben nicht feststeht, da wir un- 
möglich an die Prüfung über Zweckmässigkeit und richtige Stel- 
lung derselben im Einzelnen herangehen l^onntcn. Einige, viel- 
leicht die Hälfte, haben wir indess geprüft, und hierauf ge- 
stützt, dürfen wir der umsichtigen Sorgfalt des Verfassers es 
wohl zutrauen, dass seine Aufgaben sammt nnd sonders ver- 
nftnftige Ansprüche befriedigen werden, and dass sie eine 
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höchst dankenswcrthe Zugabe baden , ganz geeignet , dem Werk- 
eben einen weitern Wirkungskreis zu sichern. Die 90. Aufgabe 
Seite 64 hat jedoch nicht zwei, sondern 4 Auflösungen. 

6) In den, Nammern 1) und 2) haben wir einzelne Abän- 
derungen vorgeschlagen, die wir in einer neuen Auflage be- 
rücksichtigt zu sehen wünschen: wir wollen hier noch einzelne 
Nachträge zu denselben liefern. Um an Nr. 1 sofort anzuschlies- 
sen, richten wir unsere Aufmerksamkeit zunächst auf den An- 
bang pag. 89, welcher ,,Yon geometrischen Oertern'^ überschrie- 
ben ist. Der Verfasser giebt darin nur eine BegriflTserklärung 
mit Erläuterung derselben an einigen Beispielen , wie denn auch 
dieser Gegenstand nicht füglich eine grössere Ausbreitung er- 
halten durfte. So aber ist die Stellung desselben jedenfalU 
eine missliche, er kann dort nur allein zweckmässig sein, wo 
Ton Erzeugung der Raumgebilde durch Bewegung die Rede ist, 
ond muss demnach in die Einleitung , welche dann in der Ton 
uns Torgeschlagenen Weise abzufassen ist, verwiesen werden. 
Daselbst finden dann auch noch folgende Sätze ihre Stelle : 
Die Ebene ist der geometrische Ort einer geraden 
Linie, die mit einer andern festliegenden einen 
unveränderlichen Winkel bildet; der geometrische 
Ort eines Punktes, der von einem andern eine con- 
staute Entfernung hat, ist die Kngeloberfläche 
(scheinbare Entstehung der Fläche durch Bewegung eines Punk- 
tes); der geometrische Ort eines Punktes, dessen 
Entfernungen von zwei festen Punkten eine con- 
fitante Summe (Differenz) bilden, ist die Ellipse 
(Hyperbel) n. s. w. Alle diese Sätze, die sich noch um ein 
Bedeutendes vermehren lassen, können in der Einleitung, wo 
sie nur als erläuternde Beispiele dienen, recht wohl verstan- 
den werden, sie sind sogar In einem hohen Grade geeignet, 
die Liebe des Schülers zur Mathematik anzuregen und ihn zur 
Selbstthätigkeit aufzufordern. — An Nr. 2 anschliessend fassen 
wir die Anmerkung zu §. 116 pag. 66 ins Auge. Hr. Koppe 
sagt daselbst : „Schwieriger ist der Beweis für Vielecke zu füh- 
ren.^' (Es gilt der Summation der Innenwinkel.) In der vom 
Verf. beliebten Weise ist der Beweis allerdings schwer, ein- 
facher und leichter zu verstehen wird er aber, wenn man die Fi- 
gulr durch fortschreitende und drehende Bewegung einer gera- 
den Linie entstehen lässt. Nehmen wir auch wie Hr. Koppe 
ein Fünfeck, dessen Winkel wir der Reihe nach mit A, B, 0, 
D, E' bezciclmen wollen , unter denen E und C die erhabenen 
Winkel sein mögen, und zwar beziehungsweise um e und c 
grösser als ein flacher; a, b, d seien die den gleichnamigen 
Innenwinkeln entsprechenden Drehungswinkel, wie e und c es 
sind für die Innenwinkel E und C , dann haben a , b , c dasselbe 
Vorzeichen, e und c aber das entgegengesetzte , weil sie durch 



172 Mathematik. 

eine Drehan^ In entgegengesetzter Richtung entstanden sind. 
Auf diesen Vorbemerkungen beruhen dann die beiden Glei- 
chungen : 

1) A + a + B+b + C — c+D + d + E — e:r^5Ä , . , 

2) a 4-b — c +d — e = 2Ä also durch 
-L aT i> , ^ ■ IX . r. — 5 Subtraction. 

Weniger noch befriedigen uns die beiden folgenden Satze 
§. 117 und 118, die freilich beide mit einem Sternchen Ter- 
sehen sind, was andeuten soll, dass sie beim ersten Unter- 
richt übergangen werden können; das genügt aber durchani 
nicht , sie sind störend, zum mindesten überfliissig. Denn wenn 
Hr. Koppe §. 6 den Grundsatz aufgestellt hat, dass die gerade 
Linie die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten ist, nnd 
wenn er daraus §. 63 gefolgert hat, dass zwei Seiten einesr 
Dreieckes stets grösser sind als die dritte , so konnte ebenso- 
wohl unmittelbar der Schluss gezogen werden, dass (n— 1) 
Seiten eines Vieleckes grösser sind als die nte Seite, und es 
bedurfte auch keineswegs des Zusatzes: „Jede gerade Linie, 
welche zwei Punkte verbindet, ist kürzer als jede zwischen den- 
selben Punkten gezogene krumme oder gebrochene Liuie.^^— - 
Seite 61 ist am Sclilusse des Abschnittes über die Vierecke die 
Aufgabe: Zwischen die Schenkel eines gegebenen 
Winkels eine gegebene Linie so zn legen, das« sie 
mit dem einen desselben einen gegebenen Winkel 
bildet und mit ihren Endpunkten auf beide fallt, 
als eine zum Systeme gehörige behandelt worden , und hat dem- 
gemäss auch eine Auflösung gefunden , zu der nicht leicht eine 
analytische Betrachtung führen wird. Diese Aufgabe ist aber 
keine andere, als ein Dreieck aus gegebener Seite und gege- 
benen Winkeln zu constrniren, und gehört also gewiss nicht 
auf den Platz , den ihr der Verf. angewiesen hat — Im §. 223 
finden wir die Aufgabe: Ans der Anzahl der Grade 
eines Centriwinkels die Länge des zugehörigen 
Bogens und den Inhalt des Ausschnittes zu berech- 
nen. Dagegen haben wir uns vergebens nach der Inhaltsbe- 
stimmung eines Kreisabschnittes umgesehen, und dürfte deren 
Mittheilung zum Mindesten höchst wünschenswerth sein. — ^ 
Oben haben wir angeführt, dass uns des Verfassers Ausgangs- 
pimkte für die Proportionalitätslehre der Geometrie nicht gen&« 
gend erscheinen, und wir wollen an dieser Stelle den nSliern 
Nachweis jener Behauptung versuchen. Hr. Koppe geht vom 
Begriffe des Messens aus und setzt das Maass zweier gleich- 
artiger Grössen identisch dem Verhaltnisse derselben. Daher 
kommt er denn gleich im Beweise des Hauptiehraatzea : Wenn 
die Seiten eines Dreiecks durch eine der Grund- 
linie parallele Linie geschnitten werden, so ver- 
halten flieh die obern Abschnitte sn einander wie 
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die ganzen Selten etc., aaf die Unterscheidung Ton cotn- 
mensurabeln und incommensorabeln Grössen, nachdem er vor- 
her die Erklärung gegeben hat, zwei irrationale Verhaltnisse 
(die Resultate^der jVergleichung zweier incommensarabeln Grös- 
sen) seien gleich, wenn sie beständig zwischen denselben Gren- 
zen liegen. Nun ist aber jedenfalls der Begriff des Verhält- 
nisses weiter als der des Maasses , nnd ferner giebt es auch 
irrationale Verhältnisse, die absolut gleich sind. Es muss da- 
her für den Beweis des genannten Satzes nicht der engere Be- 
griff des Messens, sondern der weitere des Verhaltens zu Grunde 
gelegt werden, und dadurch werden die Schwierigkeiten, die 
die Einführung von commensnrabeln und incommensurabeln 
Grossen mit sich fuhrt, sich beseitigen lassen. In der That, 
wenn man die Aufgabe: Eine gerade Linie in eine be- 
stimmteAnzahl gleicher Th eile zu th eilen, zu Grunde 
legt , die zu theilende Linie A B und die in gleiche Theile ge- 
theilte AC nennt, so ist es immer erlaubt das Verhältniss 

_^- zn bilden, mögen die beiden Linien nun commensurabel 

AC ' ^ 

oder Incommensurabel sein ; sind ferner beide Linien nach jener 
Aufgabe etwa in 7 Theile getheilt , so kann man das Verhältniss 

— erweitem durch den Bruch 1 etwa , und erhält dann die 
AC ^ ' 

Proportion : ^ = ^45 = ^ 5 w«™ D «»d E die dritten 
^ AC f AC AE' 

Thellpunkte sind. 

Von den bestimmten Zahlen 3 und 7 nun übergehend zu 
den unbestimmten n und m, gelangt man zu dem Satze, dass 
jede Parallele mit den Grundlinien die Eigenschaft besitze, eine 
der obigen analoge Proportion zu erzeugen, und damit ist so- 
fort der Hauptlehrsatz bewiesen. Man sieht, dass hier von 
keinem Messen die Rede ist, sondern dass nur der Begriff der 
Brucherweiterung in Anspruch genommen zu werden braucht. 
Um nun auf irrationale Verliältnisse einzugehen , denke man 
sich ein rechtwinkliges Dreieck, dessen Hypotenuse AB unA 
dessen eine Kathete A C ist , und in A eine dritte in m Theile 
getheOte Linie A G angelegt , darauf G mit B und C verbunden 
und durch die Theilpunkte von AG mit GB und GC Paral- 
lelen gelegt, so muss, wenn Hder nte Theflpunkt auf AG, H 

AG AH 

der nte auf AB und L der nte auf AC ist, sein: 



AC AK 



^ AG _ AC 

""^^^ ÄH ~ AK- 



.:i AG AC . , , AC _ AB . 

Ebenso wird r-^ = tw^ und daher: -^rj- — -r-j? ®der 

AH AL AL AK 
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= — . Hier haben wir wirklich zwei absolat gleiche 

AB AK ® 

irrationale Verhaltnisse, da •- — das Verhältniss von Kathete 

AB 

za Hypotenase ist. Weiter brauchen wir diesen Gegenstand 
nicht auszuführen, wir begnügen uns damit^ einen Weg gezeigt 
zu haben, der ungleich leichter und allgemeiner ist, als der 
des Herrn Verf. — Endlich bemerken wir noch , dass die Sitze 
über Transversalen §§. 226 und folgende allerdings, wie dieses 
Hr. Koppe in der Anmerkung pag. 145 gezeigt hat , auch ohne 
Zuziehung von Flächen erwiesen werden können, und dass 
diese Anordnung sogar nothwendig wird, wenn die Bedeutung 
derselben klar hervortreten soll: es wäre demnach an dem ge- 
nannten Orte die Anmerkung zum Hauptsatze zu erheben und 
der erste Beweis fortzulassen. Ausserdem dfirfte es noch 
wüuschenswerth sein, dem daselbst gewonnenen Resultate neben 
den aufgeführten noch eine zweite Form zu geben, etwa: 

a c e 

•-- = -^ : -^9 denn in einer solchen erkennt man sogleich, 

b d f 

dass der in Rede stehende Satz nur eine Erweiterung des oben- 
genannten Hauptsatzes (bei Koppe §. 181) ist; pudern wird aaf 
solche Weise auch die Erklärung: Parallele Linien shid solche, 
die sich erst im Unendlichen schneiden, gerechtfertigt, was am 
so eher erforderlich, als in der höheren Geometrie diese Er- 
klärung die allein genügende ist. 

7) Hiermit beschliessen wir die kritische Anzeige der Pla- 
nimetrie und wenden uns zum zweiten Theile, zur Stereome- 
trie. — In der Vorrede finden wir folgende Worte des Ver- 
fassers: „In einer Hinsicht wird der Verf. allerdings den Vor- , 
Wurf mangelnder Gründlichkeit nicht abweisen können. Die 
Sätze über Ausmessung des Kreises und der runden Korper 
sind in diesem Lehrbuche nur oberflächlich behandelt. Es ge- 
hören aber diese Sätze, welche sich auf die Vergleichung des 
Krummen und Geraden beziehen, eigentlich in die Integrale 
Rechnung. Um ein e s Beispieles wUlen scheint es sich der Mfilie: 
nicht zu lohnen , den Anfänger mit einer vollständigen Methode' 
zur Zurückfiihrung des Krummen auf das Gerade bekannt m 
machen, zumal dasjenige, was die Lehrbücher iiieriiber gewöhn- 
lich geben, keineswegs die Mittel zum eigenen Forschen und 
zur Anwendung auf andere krumme Linien und Flächen dem 
Schüler darbietet. Jene Sätze haben hier nur um ihrer hln- 
figen Anwendung willen (z. B. in den Naturwissenschaften) eine 
Stelle erhalten, so wie sie auch ohne alle Störung des Zu- 
sammenhanges ganz übergangen werden können.^^ Diese Worte 
enthalten so viel des Wahren, dass wir sie schon um dessent- 
willen hierher gesetzt haben: allehi sie gestatten noeh efaie 
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weitere Folgerang, die dem Verfasser entgangen zu sein scheint, 
Oder sollte nicht ein Aehnllches über die Aufnahme der ge- 
sammten Stereometrie gesagt werden können? Sind etwa die 
Formallsten xar i^ox^v befugt gewesen, diese Aufnahme za 
bewirken oder auf das Ansehen des griechischen Enklid sie 
beizubehalten? und haben nicht diejenigen, die durch den ma- 
thematischen Gymnasial -Unterricht positive Kenntnisse er- 
strebt wissen wollen, in leichtfertiger Weise jene Aufnahme 
gut geheissen? So viel ist gewiss, dass es in der Stereo- 
metrie für die rein formale Bildung wenig Ausbeute giebt, 
und dass auf der andern Seite viele Partien aus der Planime- 
trie einer elementar- mathematischen Bildung weit erspriess- 
licher sein werden als die gesammte Stereometrie. Freilich 
wohl bedarf der Gymnasialschüler mancher Kenntnisse aus 
der Stereometrie, um andern LehrgegenstSnden nahe treten 
zu können; allein das geht doch die mathematische Bildung 
selbst nicht an, und es könnte für die Mineralogie z. B. und 
die mathematische Geographie recht wohl eine mathematisch- 
propädeutische Einleitung gegeben werden, damit die eigentlich 
mathematische Bildung in eigener Weise an Tiefe und Frucht- 
barkeit gewinne, zumal die Stereometrie durchaus nicht ge- 
eignet ist, die schaffende Kraft des Schülers zu wecken und 
zur Selbstthätigkeit anzuspornen. Solche Nützlichkeitsgründe 
sind auch au und für sich sehr schlechte Stützen einer Sache, 
die sich sonst nicht wohl vertheidigen lasst, und zumeist ii| 
der Pädagogik, in der weder ein reiner Formalismus noch ein 
krasser Utilismus maassgebend sein darf, sondern der Grund- 
satz zur Geltung gelangen muss, dass der Lehrstoff der beste 
sei, in dem sich Formallsraus und Utilismus vereinigen und 
gegenseitig durchdringen. Ein solcher Lehrstoff ist nun dic^ 
Stereometrie an und für sich keinesweges , es tritt bei ihr der 
Utilismus vor dem formalen Bildungs- Principe allzusehr hervor, 
und sie müsste desshalb unter den Unterrichtszweigen unserer 
Gymnasien gelöscht werden, wenn sie nicht durch andere ma- 
thematische Disciplinen einige Bedeutung gewänne. So aber 
führt der Begriff des Körpers in die Geometrie hinein ; voni 
Körper geht man aus zur Fläche und zur Linie, und durcli^ 
Linie und Fläche kehrt man wieder zum Körper zurück: es 
würde also das mathematische Wissen des Gymnasialschülers 
unbefriedigt bleiben , sobald nicht die elementaren Lehren der 
Stereometrie zum Vortrage kämen. Betrachten wir den ma- 
thematischen Unterricht auf Gymnasien zudem noch als einen 
vorbereitenden, als einen zu den Universitätsstudien hinüber- 
leitenden und dieselben vermittelnden, so tritt zu dieser ersten 
Rücksicht noch eine zweite ergänzend hinzu, die nämlich, dass 
der Elementar -Unterricht eine Uebersicht über das ganze Feld 
der mathematischen Disciplinen gewähren mnst. Nun tritt aber 
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die Frt^ hervor, was denn unter elementarer Stereimietrfe 
Bu verstehen sei*? Die elementare Planimetrie beschifUgt lich 
mit den geraden Linien und den aas ihr hervorgehenden Ge* 
bilden, sofern diese in einer Ebene entlialten sind, und noch 
mit der kreisUuie, die aber mehr in Verbindung mit gertd* 
linigen Gebilden, als an und für sich, als krammllniges GebUde, 
betrachtet ^ird: die elementare Stereometrie wird daher die 
Kbene und Kbcnengebilde (eckige Körper) so wie Ton den 
krummflachigen nur die abwickelbaren Körper und die Kagd 
als Kneugnisse der geraden Linie und des Kreisea in BetraÜAl 
liehen and mit den letitgenannten Materien sich abachlleatcn. 
Den vorhergehenden Erörterungen gemäss stellen wir aber die 
Forderung auf, dass das ganie Lehrpensam der Stereometrie 
möglichst kan gehalten werde und dass nar das onbediagt 
Nothwendige lur Mtttheilans: komme. Für die Methodologie 
foUt noch, dass der stereometrische Lehrcursiis dem planime* 
trischen analog darchgearbeitet werden muss : lonachst der Be* 
gritr der Ebene und seine näheren Bestimmungen, dann CoM- 
bination von iwei und mehreren Ebenen^ die sich in einer oder 
mehreren Kanten schneiden oder parallel sind, daranf «Be 
Korper- Vielecke, entsprechend den Figuren- Vielecken der Pla- 
nimetrie, und endlich die krummfladiisen Korper, denen die 
Lehre vom Kreise wesentlich au Grunde liegt. Dieae Gegen- 
stande müssen dann auch nach den drei lituptrncisichtcn, der 
Consrruens ( und Svmmetrie \ der Gleichheit and der AchnBdl* 
keit, abs:ehandelt werden. Dem Verhaltnisse der SjmttiJa 
darfi wie es in neuem Lehrbüchern geschi^t.» nicht an Hd Aof- 
merksamkeit geschenkt Zierden« denn da die Sitae hbet dte- 
selbe mit denen über die Cons^raens susammenfallen , ae wird 
es gewiss hinreichend sein« den Bemflf deatlich an latffcf* 
und hierau wählt man am besten Beispiele aas der N'atnr, wie 
Spiegelbilder oder nocK besser die llinde« oder awci andm 
Körpert heile. — ISne andere Methode, nrischen dem Oan- 
stractioQsfelde der Planimetrie, der Ebene also« and de« dW 
Stereometrie« dem Räume« ein Yerouitelodes« die Kngdobcr- 
iiche , eiaanschieben and so die Sitae der Planimetrie airfdia 
der Stereometrie aa übertra^n oder anuekehrt« diifle 
den ceaebeuen Ande«tan<ea auf G^aaasien nickt 
tein: eber auf Bealsrhulen« ^\d denen man ein tiefem ¥Sm* 
dringen in die Matheaaatik »berhavpc ^»ra ujiw t a ea daiC — 
Abgesehen voa einer et«is breken Diarstellnn« Kai Hr. Kaffa 
in seiner StereooMfrte die h*er entwK-lehen fi andiilici pnk* 
tisch bewahrheitet. Kr «ebt in der X^rrede anf eine aaa ftna 
herrnhrende .\blundlang isa IVeIVschen J««raal • H 14* foff. 70) 
^n« in weKhem er sein \ erlahren nlher crtiaieTt kat« «ind wir he« 
dauern sehr« dass an« dle«e)Ve nivKi ^«rlktü« «« 
tte lUBoren JüMchien so naaifircche« %ie es den 
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8) WJrhkbcn vorhin ron einer analogen Behandlilngswelse 
der Stereometrie und der Planimetrie ah einem nathwendlgen 
Erfordenüu gesprochen : es ist nnn zn anteriochen , ob diese 
DarBtellnng wie Im Gänsen sosach Im Einzelnen in dem Koppe*- 
■chen Werke dnrchgefiihrt lit. Wie schon erwibnt, betrachtet 
der Verf. znent eine Ebene, dann swel und mehrere Ebenen, 
die einander schneiden oder tnch parallel sind, nnd zwar nacli 
drei Räcksicbten, einmal nach den Liniengebilden, dann nach 
den entstehenden Flächenwlnkeln , endlich nach den erstehen- 
den Itörperlichen Ecken, nnd erhält anf diese Weise die drei 
Abschnitte: Von Linien in sich schneidend en nnd In 
parallelen Ebenen; vom FlSchenwinkel; von den 
körperlichen Dreiecken, die er anter den Vielecken be* 
sonders hervorhebt. In diesen drei Abschnitten ist nnn stets auf 
die einzelnen Paragraphen der Planiriietne hingewiesen, seien sie 
nnn gleichlantend oder mehr tidcrniiadES' Abweichend. Segelten 
die Sätze: An feine Linie knnn ^fkt einem ansserhalb 
gelegenen Pnnkte nnr ein Lourgefällt werden. — 
Durch einen gegebenen Funkt fst zd einer gege- 
benen Geraden nnr eine Parallele möglich. — Sind 
zweiGerade einer dritten parallel, so sind sie aacb 
unter sich parallel — für die Planimetrie nnd Stereome- 
trie zugleich} wthrend der Satz; Wenn drei Ebenen bIcIi 
in drei Kanten schneiden, and zwei von diesen Kan- 
ten sieh in Irgend elHem Pnnkteschneiden, so geht 
anch die dritte Kante durch diesen Pnnkt, oder 
wenn swei Kanten parallel sind, so ist anch die 
dritte parallel, ein rein stereometHscher, wie der Satz^ 
dass in einem Punkte einer Geraden nur ein Loth 
errichtet werden kann, nnr der Planimetrie angehört. 
Gerade so wie die Theorie der parallelen Linien In der Plani- 
metrie behandelt wird, kann die der parallelen Kbenen fn der 
Stereometrie gegeben werden : man hat hier nnr Ebenen statt 
Linien, nnd Flächenwinkel vtatt Linienwinkel zu setzen , wie 
die planimetrischen Satze und Dewelsc In die entsprechenden 
•tereometrisehen nmznwsndeln. Dass diese analoge Darstellung 
bt den folgenden Abschnitten bber eckige ond mnde Körper 
und deren Atumessirag Im Binxelnen zurückweichen muss nnd 
nnr im Allfemefnen ersichtlich werden kann, versteht sich woM 
von selbst, dagegen finden wir sie aufs Schönste in der Lehre 
vom körperlichen Dreiecke dnrriigefuhrt , nnd wir heben z. B. 
folgende Sfitze hervor, die wir mit den Worten der plinhne- 
trischen SStze anssprechen, mit dem Vermerke, dass wir die 
LInienwinkcl , wekbe das Dreieck begrSnzen, die Selten dessel- 
ben, nnd die Flächenwinkel die Winkel desselben genannt wis- 
sen wollen.' 1) Zwei Selten, eines Dreieckes sind 
grftaicr als die dritte. 2) Sind in einem Dreieck« 

», Jii*rU. f. PUl. ■. nU. oi Krü. SM. Bd. LXIT. Bft. t. 12 
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zwei Winkel gleich, 8o sind auch die gegenüber 
liegenden Seiten gleich. 3) In jedem Dreiecke liegt 
der grosseren Seite anch der grössere Winkel ge- 
genüber. 4) Zwei Dreiecke sind congruenft oder 
symmetrisch, wenn sie übereinstimmen in xwel 
Seiten und dem eingeschlossenen Winkel, in swei 
Winkeln and der eingeschlossenen Seite, in drei Sei- 
teU) in drei Winkeln, in zwei Seiten and dem der 
gros Sern gegen üb erliegenden Winicel, in zwei Win- 
keln und der dem grössern gegenüberliegenden 
Seite, nur mit dem Unterschiede, dass nur 4 von diesen 6 
Congnienzfällen in der Planimetrie stattfinden können , und dasi 
die Symmetrie ein rein stereometrischer Begriff ist. 

9) Diese der Planimetrie analoge Form, welche der Ste- 
reometrie gegeben ist, ist aber nicht die einzige Abweichung 
von der Darstellung anijng Lehrbücher. Die Darstellung der 
drei ersten AbschnittijflHvft wohl Herrn Koppe eigenthümlich 
an ; denn wenn man nBR^^^ zuerst die Ebene mit einer Linie 
in Verbindung setzt, ■ffgwt man dadurch auf das Verhiltniss 
der Lage zweier Ebenen zu einander über, indem man diurcfa 
die Linie eine Ebene legt. Unser Verfasser verfährt gerade- 
zu entgegengesetzt: er nimmt die Lage zweier Ebenen alt ge- 
geben an , und betrachtet nun die Lage der Linien , welclie in 
eber derselben gezogen werden können, in Rücksicht auf die 
andere Ebene. Während in andern Lehrbijchern z. B. der Satz: 
Eine Linie steht senkrecht auf einer Ebene, wenn 
sie auf zwei Linien derselbensenkrecht steht, gleich 
Torangeschickt wird , steht er in dem vorliegenden Lehrbuche ao 
ziemlich am Ende des zweiten Abschnittes. Diese Anordnung 
ist aber eine sehr lobenswerthe. Der Verfasser sagt zu ihrer 
Rechtfertigong in der Anmerkung pag. 196: „So wie in den 
Sitzen der Planimetrie über die Lage der Punkte und Uniea 
in einer Ebene nicht zunächst Punkte mit Punkten oder Linien 
unmittelbar verglichen , sondern allezeit die Punkte unter sich 
und mit den in Betracht zu ziehenden Linien durch Linien ver- 
banden werden, so schliessen wir auch in der Stereometrie 
Funkte und Linien fortwährend durch Ebenen an emander und 
an gegebene Ebenen an und begüinen demgemass mit iwd 
sich schneidenden Ebenen.^^ Diese Rechtfertigung ist völlig aus- 
reichend, und da das Verfahren noch Vortheiie anderer Art mit 
sich fuhrt, so wird es ohne Zweifel jedem andern weit vorm- 
ziehen sein. Zu diesen Vortheilen rechnen wir aber vorsugi- 
weisc die Leichtigkeit, mit der die Beweise der einsehien Sitze 
sich fast von selbst ergeben , so dass z. B. das sonst unvermeid- 
liche Sarggerüst bei Betrachtung der auf einer Ebene senk- 
rechten Unie in dem vorliegenden Buche niclit zu finden ist. 
und die Unmittelbarkeit , wodurch die Hauptaufgaben der Ste- 
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reotnetrfe an die einzelnen Lc!hr8atze angeschlossen sind. Det 
Lehre von den Proportionen hat der Verfasser eine eigene 
Unterabtheilung in dem Abschnitte über die Flichenwinkcll ge- 
widmet und darin die Hanptbegriffe und hothwendigsten Satze 
klar und fasslich dargestellt, so dass diese Lehren nicht nur den 
richtigen Platz, sondern auch die gebührende Berucksichti^ng 
erhalten haben , die ihnen bekanntlich in den meisten der jetzt 
vorhandenen Lehrbücher nicht geworden ist. Noch ehe Ifir diese 
Nummer schliessen , wollen wir den Verfasser auf einige Punkte 
aufmerksam machen, die den guten Eindruck , den seine Stereo- 
metrie bei jedem Leser machen muss, wenn anch ifur in ge- 
ringem Masse, trüben dürften. Hierher rechnen wir, dass im 
Anfange der Entstehung der Ebene durch die gerade Linie nicht 
gedacht worden ist. So wie aber diese Entstehung in det ana- 
lytischen Stereometrie zur Ilerleitung von Ebefie und Gleichung 
dient, so dient sie in der construirenden Stereometrie zur Fest-* 
Stellung der Definition der Ebene als derjenigen Flächt, in der 
nach allen Richtungen gerade Linien gezogen werden können* 
Sodann ist der Lage zweier Linien im Baufne, die sich nicht 
schneiden und auch nicht parallel sind , wohl gedacht , aber aus- 
gelassen , dass man solchen Linien auch einen Winkel zuschreibt, 
den man erhält, wenn man die eine derselben so lange 
zu sich selbst parallel fortbewegt, bis sie die andere schneidet, 
eben so wenig finden wir der kürzesten Entfernung zweier sol- 
cher Linien Erwähnung gethan, und einiger Sätze, die hiermit 
in unmittelbarer Vetbindang stehen. -^ In Bezug auf Sprache 
und Ausdruck im Allgemeinen können wir nur anerkennend be- 
merken , dass derselbe überhaupt klar und verständlich und nur 
an einzelnen Stellen allzu breit und d esshalb verwirrend ist, 
was wohl in dem Bestreben seinen Grund haben mag, Klarheit 
und Verständlichkeit vor allem zu erzielen , selbst auf Kosten 
der Präcision. Eine Undeutlichkeit ist durch den Gebrauch des 
Wortes Linienwinkel entstanden. Der Verfasser bezeichnet näm- 
lich einmal dadurch das Maass eines Flächenwinkels, und dann 
auch den bei der körperlichen Ecke entstehenden Kantenwinke]. 
Da der letztere Ausdruck gar nichts Verfängliches hat und fast 
allgemehi im Gebrauch ist, ao dürfte es nur zweckmässig sein, 
ihn beizubehalten. •*— Endlich bemerken wir noch, dass die 
Lehre über die regelmässigen Körper wohl eine etwas weitere 
Ausdehnung erhalten könnte, da es diesem Gegenstande nicht 
an Interesse fehlt und er gerade vorzüglich geeignet ist, sn 
mannigfaltigen Uebungen der Schüler benutzt werden zu können. 
10) Herr Koppe hat sich um die Stereometrie ein eigen- 
thümliches Verdienst erworben, dessen wir hier um so mehr 
gedenken müssen , als der von ihm aufgefundene Satz über die 
Obelisken zur Zeit die Aufmerksamkeit der Mathematiker ex 
profeiBO auf sich lenkte und Jem Bathe, den Einer von ihnen 
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dahin crtheilte, das« dieser Satz künftighin in keinem Lehr- 
buche des Stereometrie fehlen dürfe, auch in den Werckcfaen 
der neuesten Zeit keine Folge gegeben zu sein sdiebit. Bt 
wird nns daher gestattet sein , das Wichtigste dieser Neuigkeit 
hierherzusetzen, damit auch diejenigen Leser, denen dieselbe 
noch nicht bekannt ist , davon sofort Gebrauch machen koMieo. 
Der Verfasser nennt einen Körper^ der von zwei parallelen Viel- 
ecken als Grundflächen und von Trapezen als Seitenflacheo ein- 
geschlossen ist, einen Obelisken und gelangt demnach la fol- 
genden Sätzen: 1) Die beiden Grundflächen einet Obe- 
lisken stimmen der Reihe nach in den Winkeln 
öberein. 2) Ein Obelisk, dessen Grundflächen coih 
gruent sind, ist ein Prisma. 3) Ein Obelisk, dessen 
Grundflächen ähnlich sind, ist eine abgeküritePj- 
raroide. 4) Jeder dreiseitige Obelisk ist entweder 
ein Prisma oder eine abgekürzte Pyramide. Durch 
Einf&hrung der mittleren Dnrcbschnittsfignr M und der Ergin- 
zungsfigur findet man endlich den körperlichen Inhalt J des Obe- 
lisken, wenn die Höhe desselben noch durch h beieicbnet wird: 
J = h (M-hiE), eine Formel, die auch zur Inhaltsberedi- 
nung vieler anderer Körper, z. B«der Pontons oder Kasten, be* 
nutzt werden kann. 

Als eine anderweite Erweiterung der Stereometrie hat Hr. 
Koppe noch die Ausmessung der Fässer unter der VoraussetHing 
gegeben , dass die krumme Seitenfläche durch Umdrehung^ einea 
elUptischen Bogeiis erhalten worden sei. Ist r der Radiua des 
Spundes und g der des Bodens, so ist F =^ j. 3r h (2r* +Q^)% 
oder in Worten: der Inhalt des Fasses ist gleich der Summe 
dreier Kegel, welche sämmtlich mit dem Fasse gleiche HMie 
haben , und von denen zwei den grössten und einer den kleio- 
sten Qacrdurchschnitt des Fasses zur Grundfläche haboi. 

1 1) Das Urtheit , was wir oben Qber die Planimetrie ausgespro- 
chen haben, können wir nach dem Vorhergehenden mit Fny 
und Recht auch der Stereometrie des Herrn Koppe viudidi 
und es in Beziig auf den Verfasser noch dahin erweitem, 
imter den mathematisehen Arbeiten seine Geometrie sowohl 
Inhalt als nach Darstellung die gelungenste zu nennen ist AaA 
dort, wo man von der Ehifnhrong der Arithmetik, Analjais, 
Trigonometrie und des methodischen Leitfadens für den Reehea- 
unterricht Abstand nehmen sollte, wird man die Geometrie aar 
mit dem grössten Nutzen gebrauchen: uns ist wenigstem kefai 
Werk bekannt, welches dem des Hrn. Koppe In Bezug anf alfp- 
seitigen Gebrauch an die Seite zu stellen wäre. Die Verlega- 
handlung hat (ihr eine angemessene Ausstattung dorch correctca 
Druck und starkes Papier Sorge getragen and trotz der vieka 
Figurentafeln den Prds sehr niedrig gestellt. Doch können wir 
nidit umhin , den Wunsch ausiusprechea , die Figuien la Heia- 
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ficliiiittcn iffiiierhalb des Texte« zu setzen; dieselben mnssteii 
dann sehr verringert werden , was sehr leicht zn bewirken fsf . 
Und sollte auch durch diese Einrichtung der Preis etwas höhei^ 
sich stellen , so wiirdc dieser Nachtheii durch leichtern Gebratich 
mehr als aufgehoben. — 

11. Anfangsgründe der Physik. 

Wenn wir unsere eigenen Wunsche allein berneksichtigenr 
dürften, so würden wir uns mit einer kurzen und allgemeinen 
Anzeige des oben verzeichneten Werkchens begniigen und auf 
zwei andere anerkennende Recensionen, so wie auf die That- 
Sache hinweisen, dass die Ptiysik des Herrn Koppe in dem kur* 
zen Zeiträume von drei Jahren schon zwei Auflegen erlebt hat 
und an eil! höheren Lehranstalten eingeführt ist, gewiss hin- 
längliche Beweise, dass das Werkchen zu den branchbarsten 
seiner Art gehören muss. Neuerdings sind wir jedoch durch 
eine Erfahrung belehrt wonlcn, dass solche Beweise nicht immer 
so ganz evident sind ; denn auf sie hin und namentlich durch die 
fünf Auflagen angeregt, haben wir uns das Buch der Natur 
von Dr. F. Schödier, Braunschweig bei Vieweg und 
Sohn, angeschafft und müssen leider gestehen, dass wir bitter 
getäuscht sind. Das Buch der Natur war in fünfter Auf- 
lege bei einem um die naturwissenschaftliche Litteratur hoch- 
verdienten Verleger erschienen, wurde allseitig angepriesen, und 
dennoch hat es unsere bescheidenen Wünsche, die wir mit KechC 
hegen durften, nicht erfüllt. Es scheint uns daher die Pflicht 
des Recensenten zu sein , den Inhalt des anzuzeigenden Werkes 
vor den Augen des Lesers so allseitig zu erörtern, dass dieser 
in den Stand gesetzt wird, zu entscheiden, ob dasselbe einer 
engern Prüfung werth oder unwerth ist. Von diesem Gesichts- 
punkte aus wollen wir denn die Anzeige der neuesten Arbeit 
des Herrn Koppe vollbringen, wenn wir auch den erw€hnten 
Anzeigen vollkommenes Zutrauen schenken dürfen. 

Nachdem der Verfasser in der Einleitung wie billig das 
Verhältniss der Physik zur Chemie, Physiologie , Naturbesehrei- 
bung und in Folge deren die Begriffe: Naturerscheinun- 
gen, Naturgesetz, Naturkraft, Hypothesen etc. er- 
örtert hat, zerfallt er das Material der eigentlichen Physik 
in drei Abtheilnngen , von denen die erste die mechanischen Er- 
scheinungen, die zweite chemische, magnetische und electrische 
Erscheinungen, und die dritte die Erscheinungen des Schalles, 
Lichtes und der Wärme behandelt. Diese Eintheilung des gan- 
zen Lehrstoffes ist so zweckmässig, dass sie schon in die mei- 
sten physikalischen Lehrbücher übergegangen ist und die ältere 
Zertheilung in Ponderabilien und Imponderabilien, die zudem 
den neuen Forschungen ganz widerstrebt, wohl schon überall 
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Terdrängt hat. Die Stellung des chemischen TheOes in der 
zweiten Abtheilung scheint dagegen auf den ersten Blick be^ 
fremdend , doch bei näherer Erwägung fallen die Bedenken, die 
derselbe erregt, dahin, da, wenngleich die Chemie überall er- 
läuternd und erklärend zur Physik hinzutritt, so doch nament- 
lich die Lehren des Magnetismus und der ElectricitSt dersel- 
ben sich nicht entrathen können. Hiernach darf man jedoch 
nicht die Folgerung machen, dass Ilr. Koppe vorzugsweise der 
electro-chemischen Theorie huldige ; er scheint uns vielmehr auf 
die Seitader Contact-Electricität zu treten ; jedenfalls beobachtet 
er in dem vorliegenden Werkchen eine einem Schulbuche nar 
angemessene Zurückhaltung. Dieser chemische Theil entwickelt 
die Hauptsätze der Chemie in einer gewissen Vollständigkeit bei 
natürlicher Beschrankim;s; der praktischen Seite und ist desshalb 
für unsere Gymnasien , die die Chemie nicht als Lehrgegenatand 
sEulassen, eine dankenswerthe Erweiterung, die einem schon oft- 
mals fülilbar gewordenen Mangel die Spitze abbrechen wird. 
Die Lehren der sogenannten Meteorologie finden sich in den 
einzelnen Abschnitten vertheiit und zwar so, dass der Verfiisser 
von den Erscheinungen, die in den Laboratorien zur Anschanung 
gebracht werden , zu den grossartigeru der Natur übergeht. Eine 
solche Einrichtung ist es gerade, die den Lernenden die Bedeutung 
des Experimentes so recht verdeutlicht, die ihnen zeigt, wie 
die Natur mit den in ihr wirkenden Kräften zu erfaasea sei, 
und welches somit der weitere Weg sei, den die Wissenschaft 
ffu verfolgen haben wird : auf der andern Seite werden sie gerade 
durch den Gegensatz belehrt, wie unendlich erhaben die Natar 
dem sinnenden Weisen erscheinen muss, und wie unendlich er- 
haben der Schöpfer ist, dessen unendliche Macht in ihr nieder- 
gelegt erscheint. Eben so hat Hr. Koppe die wichtigsten Fra- 
gen der Physiologie an den geeigneten Stellen zur Erortemng 
gebracht; so auf Seite 15 die Endosmose, auf Seite 160 die 
Ernährung der Pflanzen und Thiere, auf Seite 346 und 
442 die Organe des Gehör- und Gesichtssinnes mit ihren Ver- 
richtungen, und dadurch den allzu oft vernachlässigten Zusam- 
menhang zwischen organischer und unorganischer Natur, wenn 
auch nur für einzelne Fälle, zum Bewusstsein des Lesers an brin- 
gen gesucht. Wenngleich die Astronomie nur ein Tlieil derqie- 
cbanischen Physik ist, so hat der Verfasser es doch vorgezogen, 
aus derp Gebiet derselben nur sehr Weniges hervonnheben, 
und zwar in der Absicht, einzelne Lehren durch grossartige Bei- 
spiele in ein helleres Licht zu setzen. Die Lehre vom Welt- 
gebäude, wie sie andere physikalische Lehrbücher darbieten, 
liat also keine Aufnahme gefunden, eben sowenig, wieeinselne 
geologisclie Untersuchungen, die man wohl hi einer sogenannten 
apgewindten Physik lu besprechen pflegt. 



Koppe: Anfaogagronde der Physik* 183 

Nach diesen allgemeinen Andeutungen gehen wir zur nahe* 
reu Skizzirong des Inhaltes über. — In der ersten Abtheilung 
kommen also die mechanisclien Erscheinungen zur Sprache. Au 
die Erläuterungen über die allgemeinen Eigenschaften der Aus- 
dehnung, der Undurchdriiiglichkeit , der Porosität, der TheiU 
barkeit, der Schwere und der Beweglichkeit schliessen sich an 
die Bestimmungen über den Aggregat - Zustand , über die ver- 
Bc*hledene Beschaffenheit der festen Körper, über den Unteic- 
schied zwisclien Gasen und Dämpfen, über Cohäsion und Ad- 
häsion, über Capiiiarität und Endosmose, über Krystallisation, 
über das Trägheitsgesetz und die Schwungkraft , über Ebbe und 
Flutli und die Perturbationen der elliptisch« n Planetenbahnen* 
Sodann folgen in einzelnen Abschnitten Statik und Dynamik 
fester , flüssiger und luftiormiger Körper. Bemerken müssen wir 
sofort, dass von diesen Materien nur das Wichtigste aufgenom- 
men i^t, und dass die Darstellung im Ganzen mehr eine raison- 
nireude als eine mathematische genannt werden kann ; auf letz- 
teren Punkt kommen wir weiter unten zurück, in Bezug auf 
ersteren sei noch erwähnt, dass Hr. Koppe in der Auswahl des 
Aufzunehmenden, nach unserer Ansicht wenigstens, sehr glück- 
lich gewesen ist, und dass dieselbe ganz und gar dem Zwecke 
entspricht, den er sich vorgesetzt hat. Vielleicht wird der In- 
halt am Besten dargelegt durch Aufführung der beschriebenen 
und in Zeichnungen erläuterten Maschinen und physikalischen 
Apparate; diese sind: der Hebel mit der Wage, die feste und 
bewegliche Rolle mit dem Flaschenzuge, das Wellrad, die 
schiefe Ebene, die Schraube, der Keil, das lieversions- und 
Com pensatlons - Pendel , die hydraulische Presse, das Segner'- 
sehe Wasserrad, das Aräometer, das Barometer, der Heber, 
die Saug- und Druckpumpe, der Heronsball, die Feuerspritze, 
die ComprCjisionspumpe, die Luftpumpe. Nicht erwähnt findet 
man die Atwood*sche Fallmaschine und die mannigfaltigen Ap- 
parate, die, wenn sie auch noch so sehr geeignet sein mögen, 
die Grundsätze der Wissenschaft zu versinnlichen, doch durch 
die vielfachen Spielereien, die sich mit ihnen anstellen lassen, 
den Geist vom Ernste der Wissenschaft ablenken und ihn einem 
geschäftigen Mibsiggange anheim geben. — Die zweite Abthei- 
lung beginnt mit den chemischen Erscheinungen; nach einigen 
vorausgeschickten Bemerkungen über einfache und zusammenge- 
setzte Stoffe betrachtet der Verf. weitläufiger die Daretellung, 
die Eigenschaften und die Verbindungen der sogenannten Me- 
talloide, bespricht dann die Theorie der Verbrennung, der or- 
ganischen Verbindungen und in Folge davon der vegetabilischen 
und animalischen Ernährimg nach Liebig'schen Gnmdsätzen. 
und schliesst mit der Darlegung der wichtigsten Sätze über che- 
mische Verwandtschaft und chemische Proportionen. — Unter 
den magnetischen Erscheinungen werden zunächst die Gesetze 
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der magnetischen Anzidiung, Abstogsiing und Verthettang be^ 
sprechen und sodann diejenigen Erscheinungen gewürdigt, die 
vom Erdmagnetismus abhängig sind oder damit in Verbindiiog 
stehen. Den Schluss der zweiten Abtheilung bildet die Lehre 
von der Electricität , die der Verf. nach ihren statischen und 
dynamischen Erscheinungen in zwei Unterabtheiiungen zerlegt 
Auch hier machen wir den Inlialt am deutlichsten durch Auf« 
führung der abgebildeten und erläuterten Instrumente. In dei 
statischen Electricität wird gehandelt von der Electrisinm» 
schine, dem Henley'schen Quadranten-Eiectrometer, der electri* 
sehen Flasche und Batterie, dem einfachen und lusammenge- 
setzten Auslader, der Couiomb^schen Drehwaage, dem Electro- 
phor, dem Goldblatt-Elcctrometer und dem Condensator, den 
Lichtenbergischen Figuren: in der dynamischen Electricit£t Ah 
den ihre Stelle die Voitaische Säule, die Daniell'sche und Bus« 
sen*sche Kette, der Schweigger'sche Multiplicator, die thermo- 
ciectrisohe Säule , der clectrische Telegraph, electro-magnetische 
Rotationsmaschinen und magneto-eiectrische oder Saxton*sche 
Mascliinen. Fügen wir nocli liinzu, dass die Gesetze fiber 
eiectrische Anziehung, Verthcilimg, Erregung, das Ohm^sdui 
Gesetz , die Theorien von Symmer , FranUin , Faniday , Amp&re, 
so wie die Erscheinungen der Luft-Electricität eine hinlingUche 
Erörtenmg gefunden haben, so haben wir den Inhalt auch der 
zweiten Abtheilung erschöpft. — Die dritte Abtheilung be« 
ginnt mit der Lehre vom Schalle, die sich zunächst über ma* 
slkalische Verhältnisse verbreitet und sodann nach der Wellen- 
tlieorie die Fortpflanzung, Geschwindigiceit, Stärke, ZurüdL* 
werfung, Induction, Interferenz des Schalles enthält. Wm die 
musikalischen Verhältnisse anlangt, so knüpft der Verf. diesel- 
ben an die Sirene, das Monochord, schwingende Saiten und 
Scheiben, Lippen- und Zungenpfeifen und an die mensdilfohe 
Stimme. Die Betrachtung des Gehörorganes und dessen Func- 
tionen schliesst den ersten Abschnitt der dritten Abtheiluog* 
Der zweite Abschnitt beliandelt die Lehre vom Lichte fast hl 
derselben Weise. Nach einigen Bemerkungen über HelUgkeil« 
Erleuchtung, Geschwindigkeit des Lichtes, wird die gradUnige 
Fortpflanzung des Lichtes abgehandelt, dann die Reflexion^ die 
Brechung, die Dispersion und der Achromatismus, dann die 
Interferenz- und Polarisations-Krscheinungen, und endlich wird 
der chemischen Wirkungen des Lichtes kurze Brwälinang ge- 
than. Diesem theoretisclien Theile , der als Apparat etwa efaie« 
Planspiegel, ein Prisma, eine optische Kammer und eüien Po- 
larisati nsapparat erfordern würde , tritt dann ein praktischer 
Theil für die optischen Instrumente an die Seite, und unter 
diesen werden hervorgehoben: Sphärische Spiegel und Linea 
im Allgemeinen, im Besonderen das Sonnen- und das Knallgas- 
Mikroskop , die Camera obscura (bei welcher luglelch die Da^ 
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guerre'gcheo Lichtbilder und da« meoschliche Auge erklärt wer« 
den), das einftche iind zasammen^f^eselste Alikroscop und endlich 
das Fernrohr mit seinen verschiedenen Abänderungen. Der 
Verf. hat also auch hier die vielen Spielereien ausser Acht ge- 
lassen. Von meteorologischen Erscheinungen werden erklärt«: 
die Morgen- und Abenddämmerung, die Luftspiegehmgen , die 
Bläue des Himmels, das Morien- und Abendroth, der Regen- 
bogen, Höfe um Sonne und Mond. Der letzte Abschnitt, die 
Wärmelehre enthaltend , ist in 5 Unterabtheilnngen getheilt, mit 
den Ueberschriften : Ausdehnung durch Wärme, Veränderung 
des Aggregatzustandes durch Warme, »peeifische Wärme, Fort- 
pflanzung der Wärme und Vertheilung der Wärme an der Erd- 
oberfläche, und bespricht von meteorologischen Erscheinungen: 
die herrschenden Winde (Strömungen im Meere), den Feuch- 
tigkeitszustand der Luft , Nebel u. Wolken , Regen , Schnee und 
Hagel, Thau und Reif; ausserdem werden natürlich noch das 
Thermometer imd die Dampfmaschinen ausführlicher behandelt. 
Schliesslich müssen wir zur Vervoilständigimg der Inhaltsdar- 
legung noch der historischen Uebersichten erwähnen, die Hr. 
Koppe einem jeden Abschnitte angehängt hat ; dieselben geben 
in ihrer Zusammenstellimg die Hauptmomente der Geschichte 
der physischen Wissenschaft und können dabei sehr wohl als 
Recapitulation der Wissenschaft benutzt werden, so dass der- 
jenige, der sich ihrer ganz und gar bewusst geworden, eine 
nicht unbedeutende Kenntniss der Physik sich erworben haben 
wird. <-^ Nach dieser vielleicht mehr als genügenden Umschrei- 
bung des Inhaltes wird der geneigte Leser beurtheilen können, 
ob in dieser Rücksicht Hrn. Koppe Lob oder Tadel gebührt. 
Unserer Ansicht nach dürfte nichts Wesentliches ausgelassen 
sein, eher könnte noch manche Benterkung, weil sie zu viel 
voraussetzt, ausgemerzt werden. Dass die erste Abtheilung, die 
mechanischen Erscheinimgen , der Beantwortung vieler mathe* 
matisch-physikalischer Fragen Raum und Gelegenheit gegeben 
hätte, dass auch die Wärmelehre durch einzelne Untersuchun- 
gen über Interferenz und Polarisationserscheinnngen der Wärme- 
strahlen hätte erweitert werden können, während Hr. Koppe 
nur beiläufig und historisdi anführt, dass solche Untersuchungen 
angestellt seien, endlich, dass die Polarisation des Lichtes einer 
genaueren Betrachtimg werth 'gewesen, dis Alles wollen wir 
nicht In Abrede stellen, nur möchte es dann mehr als zweifel- 
haft erscheinen, ob bei solchen Erweiterungen der vorgesetzte 
Zweck des Buches seinem Inhalte so angemessen geblieben wäre, 
als er es jetzt ohne dieselben zu sein scheint. Hat doch der 
Verfasser für die oberen Classen der Gymnasien und Realschu- 
len und für den Selbstimterricht geschrieben, also einen Leser- 
kreis im Auge gehabt, dem jedenfalls nur der jetzige Stand- 
fonki der Wisscaschaft ia il%emeinea UmrisBen bekannt wer- 
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den sollte, ohne dast es nötlii^ wäre, ihn die schwierigen und 
subtilen Wege, sei es der mathemttischen Deduetionen und In- 
terpretationen, sei CS der experimentirenden Kunstfertigkeit, 
wandeln zu lassen. An Material fehlt es also keinesfalls, gehen 
wir dcsshalb zar Beurtheiluug der Darstellung desselben über 
und setzen für diesen Zweck zunächst das Verhältniss von Ma- 
thematik and Physik auseinander , wie es sich auf Schulen und 
in einem Schulbuche gestalten muss. Die ganze Untersuchung 
kann sich nur um den Satz drehen : die Mathematik ist Verstau« 
des-, die Physik Erfahrungs- oder historische Wissenschaft. Ei 
folgt sofort, dass es bei ersterer nicht so sehr auf die Masse 
oder den Umfaug der Kenntnisse, als auf ihre Intensität an- 
kommt und auf das Bewusstseiu der geistigen Kraft, die mit 
dieser Intensität nothwendig verbunden ist; eine mathematische 
Wahrheit hat für sicli aliein ja gar keinen Werth, und eine 
Summe solcher Wahrheiten ohne systematischen Zusammenhang 
und logische Ordnung ist unnützer Ballast des Geistes. In der 
Physik dagegen hat jede einzehie Wahrheit Bedeutung für Oeist 
und Gemüth, es tritt also die Masse der Kenntnisse in den Vor- 
dergrand, die Form und systematische Gliederung tritt zurüd. 
Hieraus erkennt man ferner, warum in der Mathematik der 
Selbstunterricht so selten von erfreulichen Resultaten begleitet 
ist, während dieser Weg, sich physische Kenntnisse zu erwer- 
ben, stets lohnend und förderlich sein wird; wesshalb ein ma* 
thematisches Lehrbuch, für den Schul- und Selbstunterricht i»e- 
arbeitet, so selten beiden Zwecken vereint dienen kann, hi einer 
Physik dagegen sich sehr wohl beide zusammen erreichen iaaaen. 
Wir wissen recht wohl, dass die Physik der ma thematischen 
Begründang sich nicht entrathen kann, dass wir nur dann erat 
einer Naturerscheinung vollkommen Herr sind, wenn uns die 
mathematische Constniction derselben gelangen ist: aber der- 
artige Ansprüche können wir keinen Falls an den physikali- 
achen Unterricht auf Schulen stellen, und wir räumen der Ma- 
thematik an dieser nur dann eine Berechtigung ein, wenn ea 
sich darum handelt, irgend eine Erscheinung oder ein Natur- 
gesetz, das durch Experimentirung zur Anschauung gebracht 
ist, in eine mathematische Formel zu übersetzen, um die As- 
achauung mehr zu fixiren , mehr zu vergeistigen und eine Er- 
leichterung für das Gedächtniss ■ zu erhalten. Etwas ganz An- 
deres ist es dagegen, durch die Gewalt des mathematische« 
Caicüla physikalische Wahrheiten ans Licht zu bringen , das also 
aum Ausgangspunkte zu machen» was vorhin der Endpunkt war. 
Wer solches beabsichtigen sollte , dem geben wir lu bedenken, 
dass es nicht die Sache eines Jeden und wahrlich nicht die 
eines Schülers ist, eine mathematische Formel richtig lu inter- 
pretiren, und dass nur dann die Klarheit der Anadiattung ersetzt 
wird, wenn Formel und Interpretation aelbitatindig au^efundeu 
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sind, ein Fall, der auf Schulen wohl niemals eintreten dürfte. 
Das Experiment ist in der Physik also die Hauptsache , es ver- 
tritt die Erscheinungen der Matur und leistet somit dasselbe, 
was in der Naturbeschreibung der Naturkörper leistet. In einem 
Schulbuche der Physik muss also das Experiment den Aus- 
gangspunkt bilden, an einen Elementarrersuch sind alle mög- 
lichen Foigennigen und Erörterungen anzuknüpfen, um physi- 
kalische Wahrheiten aufzufinden , und diese werden dann schliess- 
lich mit dem Gewände der Mathematik zu umkleiden sein. Eine 
derartige Darstellung lassen namentlich die chemischen, magne- 
tischen und electrischen Erscheinungen zu, sie wird in der 
Lehre vom Schalle und vom Lichte in etwas zurücktreten und 
i|i der Erörterung der mechanischen Erscheinungen vielleicht am 
Wenigsten ersichtlich sein. — Hr. Koppe hat die oben verfoch- 
tene Darstellungsweise ganz und gar in seinem Lehrbuche ange- 
nommen und selbst dafür Sorge getragen, dass sie in der er- 
sten Abtheilung grundsätzlich beibehalten ist. Die mathemati- 
sche Entwickelung findet sich stets nur in den Anmerkungen, 
und wenn im grossgedruckten Texte mathematische Zeichen sich 
vorfinden sollten , so sind es höchstens Formeln für auf anderm 
Wege aufgefundene Gesetze. Selbst in den Anmerkimgen ist 
die mathematische Deduction mehr eine raisonnirende als eine 
streng beweisende, so namentlich in der Lehre \om Falle, 
vom Wurfe und vom Pendel. Fügen wir noch hinzu, dass 
die Sprache höchst lebendig und anregend ist , sich eben sowohl 
eines dürren Schematismus als einer ermattenden Weitschwei- 
figkeit und selbstgefälligen Breite enthält, so wird der geehrte 

ticser dieser Anzeige das fernere Urthcil gerechtfertigt finden, 
aas Hr. K. auch in dieser beregten Hinsicht billigen Anfor- 
derungen zum Mindesten volles Genüge geleistet hat. 

Die Bestimmung des Buches anlangend, die dahin bezeich- 
net ist, dass es für den Unterricht in dei| oberen Classen der 
Gymnasien und Realschulen, so wie zum Selbstunterrichte die- 
nen soll, so müssen wir zunächst erklären, dass es dem Unter- 
richte in Gymnasien zumeist genelim ist, schon der aufgenom- 
menen chemischen Erscheinungen halber, da dieser Abschnitt 
für Realschulen, auf denen die Chemie ein selbststandiger 
Unterrichtszweig ist, ganz gewiss überflüssig ist Ferner darf 
man wohl annehmen, dass Realschulen den Unterricht in der 
Physik etwas weiter ausdehnen, als Herr Koppe anzunehmen 
scheint, namentlich wird daselbst den mathematischen Begrün- 
dungen einerseits, andererseits den einzelnen Materien, wie den 
Polarisationserscheinungen beim Lichte und der Wärme, grössere 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Ungeachtet dieser Ausstel- 
lungen jedoch kann die Koppe'sche Physik auf Realschulen nur 
mit dem besten Erfolge gebraucht werden, da der Mangel leicht 
Aurch den mündlichen Vortrag des Lehrers ersetzt werden 
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kann. Dass der Zweck des Selbstunterrichts mit dem ^ den Vor- 
trag des Lehrers zu unterstützen, in der Physik recht wohl 
vereinbar ist, haben wir schon oben angedeutet, und wir bran- 
chen nur hinzuzufügen , dass alle jene Gründe , die uns in die- 
ser Hinsiclit bei den mathematischen Schriften des Verfassers 
zur Seite standen, hier ihre Bedeutung verloren haben. 

Wenn uns auch bei der genauem Prüfung dieses Werk- 
chcns manche Mängel im Einzelnen nicht entgangen sind, so 
können wir dieselben doch mit Stillschweigen übergehen, da 
dasselbe voraussichtlich noch eine wette Zukunft hat, und es 
dem geehrten Verfasser ganz gewiss gelingen wird, seine Physik 
auf eine dem Standpunkte der Wissenschaft und der Pädago- 
gik gemässe Weise zu erhalten und den Fortschritten beider 
gemäss zu vervollkommnen. 

Die Verlagshandlung hat ihrerseits durch freundliche Aas- 
stattung und billig gestellten Preis der weiten Verbreitung des 
Werkchens keinen Eintrag gethan , und wir empfehlen dasseliie 
dem betreffenden Publicum aufs Angelegentlichste in der festen 
Ueberseugimg , dass wir dadurch nur der Jugeudbildung hisbe- 
sondere, wie der Bildung im Allgemeinen eine pflichtgemasse 
Huldigung bezeigen. 

Paderborn. H. Fahle. 
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Bericht über die in B, G, Teubner's Verlage %u Leip%ig 
erscheinende neue Ausgabe der griechischen und lateinieckem 

Classiker. 

Die Redaction dieser Jahrbucher hat bis jetzt Anstand genomraeo, ein 
Recht zu üben, was ihr anbestritten schon längst zugestanden hätte, anf die 
innere Gediegenheit und die zweckmässige äussere Ausstattung der neues 

BIBLIOTHECA SCRIPTORUM 6RAEC0RUH ET ROHANORUM, 

onter welchem allgemeinen Titel die bekannte Verlagshandlang bereiU 
eine grossere Reihe griechischer und lateinischer Classiker in neuen, int- 
scrst billigen Ausgaben hat erscheinen lassen, aufmerksam zu machsn. I>ie 
Redaction hat also gehandelt aus dem dop polten Grunde, einmal 
weil diese Jahrbucher selbst seit ihrem ersten Erscheinen derselben Ver- 
Ugshandiung ihren ungestörten Bestand zu verdanken haben, dat ando- 
remal, weil beide Redactoren der Jahrbucher mehr oder weniger 
persdniich bei jenem Unternehmen mit gewirkt batten, und ans dfe- 
eem doppelten Grunde die Redaction dieser SeÜsduift leicht den Arg- 
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wohn irgend einer Parteilichkeit, deren Vorwurf sie übrigens anf keiaer- 
lei Weise zu furchten braocht, hätte erwecken können, wäre »ie es ge- 
wesen , welche auf die Zweckmassigkeit and Vortrefßichkeit jenes Unter* 
nebmens mit dem ihm gebährendeu Lobe zoerst ond vor den übrigen 
öffentlichen Organen hingewiesen hätte. Jetzt, nachdem sich so viele 
and so gewichtige Stimmen , Ton denen aacb der leiseste Verdacht irgend 
einer Parteinahme ganz entfernt bleiben mass, dahin aasgesprochen und 
in diesem Gesaromtartheile yereinigt haben, dass einerseits durch ge- 
naue Revision und correcte Wiedergabe der Texte selbst, anderer ' 
seits durch die äussere Einrichtung des Druckes in grosseren, dem Auge 
wohlthuenden Lettern und durch die ganze äussere Ausstattung überhaupt, 
so wie durch efne kaum zu erwartende Billigkeit des Preises durch diese 
neuen Classikerausgaben den gesteigerten Anforderungen der Gegenwart 
im Allgemeinen aufs Vollkommenste zur Genüge geschehen*), scheint ee^ 
sogar Pflicht dieser Jahrbücher zu sein , Ton dem Stande des Unter^ 
nehmens, welches mit jeder neuen Erscheinung für die philologische 
Wissenschaft selbst immer wichtiger und bedeutsamer zn werden Ter- 
spricht, Ton Zeit zu Zeit Rechenschaft abzulegen. 

Beginnen wir zunächst mit den Griechen, so begegnen wir zu- 
erst dem Vater der griechischen Poesie, Homer, in der neuen Ausgabe 
folgenden Titels: OMHPOT ETIH. Hotneri earmina ad aptimorum 
librorumfidetn cTcpressa eurafitc Guil. Dindorfio. Vol. I. Pars 1. Ilia- 
disl— Xn. Vol. LP.II.IliadisXlir— XXIV. Vol.II.P.T. Odysseael— Xlf. 
Vol. II. Pars II. Odysseae XIII— XXIV. Editio tertia correctior. 504 d. 
391 S. 8°., in welcher wir die frühere, zumeist an die Wolfsche Beal^• 
beitung des Dichters sich anschliessende Textesrevision durch die Mei-' 
sterband Hrn. Wilh. Dind orTs in einer dritten, aufs Neue berichtig- 
ten Ausgabe erhalten , deren einzelne Bändchen bei wahrhaft splendider 
Ausstattung nur 6^^ Ngr. , also zusammen nur 25 Ngr. kosten. Von der 
kundigen Hand desselben Herausgebers finden wir ferner bearbeitet} 
AIZXTAOT TPATSIJJIAL Aeaehyli iragoediae ex recennon^ 
Rkardi Pönoni pa$nm reflcia a Guil, Dindorfio. Ediüo ieeunda ear- 
rectior. 382 S. 8". Preis 10 Ngr. und jede einzelne Tragödie 3 Ngr., in 
welcher 2. Ausgabe des anerkannten Gelehrten wir zwar den Ton Person 
nnd den froheren Kritikern ausgegangenen Text im Allgemeinen wiederge- 
geben finden, jedoch nach den Forschungen der Neueren nicht selten berkli* 
tigt und besonders durch eine sehr zweckmässige Interpunction gefordert« 
Daran schliessen wir an: 2:0<^Oit:4£OT2? TFAFSU^IAL S^ph9eU$ 
tragoediae ex reeemione Guilielmi Dindorfii. Bdkio eetunda 
correctior. 381 S. S°. Preis 12% Ngr., jede einzelne Tragödie S% 
Ngr. In einen correcten Abdrucice finden wir hier die Textesrecen- 
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sion des bekannten Kritikers wiedergegeben, die, wenn sie schon 
nicht allemal die Billigung des Referenten in Bezog auf di^ geviahl- 
ten Lesarten hat, worüber derselbe sich vielleiclit später einige Be- 
merkungen erlauben wird , doch einen für Schule und Haus gut lesbaren 
Text bietet und dem Jünger der Wissenschaft um so weniger ohne Be- 
denken in die Hand gegeben werden kann, da sie die nacheiner Grille jenes 
Gelehrten öfters unnütx gestrichenen Verse wenigstens anter dem Texte 
wiedergiebt. Wenden wir uns Ton der Thatigkeit dieses eben ao iocbti* 
gen als anerkannten Gelehrten, dem für die Zukunft nur ein Torortheilf- 
freieres Verfahren au empfehlen sein mochte , vorerst ab , so begegnen wir 
einer sehr gelungenen Revision, welche unser ferehrter Preand oad 
College, Rad. Dietsch, dem Herodot hat angedeiben lassen in fol- 
gender Ausgäbet HPOJOTOT MOTZAI. HerodoH hiiloHantm KM 
IX. Curavitttenr. Rudolph. DietBch. Vol. I. [lib. I— IV.] VoLH. 
[IIb. V— IX.] IV, 382 und 346 8. 8°. 22% und einxeln & 11% Ngr. 
Pas kurze Vorwort zum ersten Bande giebt uns Auskunft über daa^ was* 
sich der Hr. Herausgeber vorgenommen und wirklich geleistet bat, näm- 
lich eipe Textesrevision nach den überlieferten Lesarten der besäten Hand- 
schriften and, uothigenfalls , Emendatlonen der neueren Kritiker, beider 
Feststellung der dialektischen Formen nähere Anschllessung an F. J. C. 
Br edow als an Wilh. Dindorf. Hätten wir noch einen Wonach, ao 
wäre es der, dass es dem Hrn. Herausgeber gefallen haben möchte, einen 
Index rerum beizugeben , ein Bednrfniss , dem wohl leicht bei einem nenen 
Abdrucke, der sicher nicht ausbleiben wird, begegnet werden kann. 
Hieran möge sich anreihen die neue Ausgabe des Thucydides: 7%iifjfrf{- 
dis de beilo Pelaponnesiaea libri octo. RecognovU Oodofredu9 
Boehme. Vol. L lib. I— IV. Vol. IL lib. V— VIIL VI a. 322, IV a. 
301 8., jedes Bändeben 9 Ngr. Eine sehr t<orgsame Textesrevision, nber 
deren, wenn auch nach Lage der Sache selbst nicht so zahlreiche. Jedoch 
grosstentheits sehr zweckmässig vorgenommenen Aenderongen zwei karte, 
einem jeden Bändchen beigegebene Vorreden berichten und deren Werth 
auch noch dadurch erhobt wird , dass ihm ein ziemlich vollständiger tnäix 
rerum im zweiten Bändchen 8. 280— «301 angehängt worden ist. 

Der Bearbeitung des Thucydides wollen wir die neuen Ausgaben der 
Xenophonteischen Schriften , welche Hr. Ludwig Dindorf besorgt bnt, 
anschliessen, u. zwar zunächst: ISSENO^SINTOS KTPOT ANMAZIS. 
Xenophontia expeditio Cyri. Recena, Lud, Dindorfiu9. SU- 
ih tertta emendatior. X n. 258 S. 8^. Pr. 6% Ngr. Da der Standpunkt, 
auf welchen Hr. L. Dindorf bei der Kritik dieser Schrift sich gestellt, in 
diesen Jahrbüchern bei einer andern Gelegenheit von einem kundigen Re- 
censenten bereits gehörig gewürdigt worden ist, man vergl. Breiten- 
ba ch's Recension der Her tl ei naschen Anabasis in diesen NJahrbb. 
Bd. 68. S. 134 fgg., so fügt Ref. nar noch die Bemerkung hinzo, dass Hr. 
Dindorf auch dieser neuen dritten Textesbearbeitang eine wiederholte 
sorgsame Aufmerksamkeit za widmen nicht anterlasfen hat, ond dasa ea 
nar za bedanern ist, dass derselbe es verschmäht hat» für die, welche 
nicht im Besiu feiner grosseren Aasgabe aindi in elma knnen Vorworte 
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ded Standpunkt za bezeiehden, von dem er bei seiner Texteskritik aas- 
gegangen ist. Doch zeichnet sich die Ausgabe durch correcten Druck, so 
wie durch Beigabe von 8uniniarien 8. III -^X und einem Index Nominum 
S. 246 — 258 vor ähnlichen Ausgaben vortheilbaft aus. Wardig steht 
dieser Arbeit des verdienstvollen Gelehrten zur Seite : SENO^SINTOS 
EAAHNIKA, Xenophoniis historia Oraeea, RecognavU Lu- 
dov. DindorfiuB. Edüio secunda emendaii&r, \VI u. 288 S. 8^« Pr. 
7^ Ngr., wovon derselbe Gelehrte eine höchst dankenswerthe neue Textet- 
revision gegeben und dieselbe mit Inhaltsangaben S. III — Xyi,\ Index Nomi- 
num 8.276 — 287 und einer chronologischen Uebersicht S. 288 versehen hat, 
jedoch auch hier ohne alles Vorwort, worin er über die leitenden Grund- 
satze der Textesbearbeitung Rechenschaft gegeben hatte. Ref. kann sich 
um so mehr begnügen, hier sein günstiges Urtheil über die Leistung im 
Allgemeinen abzugeben , da das nächste Heft dieser Jahrbucher eine aus- 
fuhrliche Beurtheilung dieser Ausgabe von einem namhaften Gelehrtea 
bringen wird und eine Hinweisung darauf hier vorerst genfigen wird* 
Mit gleicher kritischer Genauigkeit ist auch gearbeitet: ISIEN O^SIN"- 
TOZ KTPOT TIAIJEIA. Xenophontis institutio Cyri. Re- 
cenmü Ludovieus Dindorfius, EdiUo iertta emendatior, 336 8. 
8°. Preis 7% Ngr* » mit dem vorangestellten BIOS !SiENO<l»SlNTOSy 
8. III — VI, aus Diogenes Laertius, kurzen Inhaltsangaben 8. VII— XII 
und angehängtem Index Nominum 8. 329 — 336, sodann SENO^SIN- 
TOZ AnOMNHMONETMATA. Xenophontig Commeniarii. 
Recognovii Ludovicus Dindorfius, Editio seeunda emendatior, 
IV und 146 8. S°. mit Inhaltsangaben III. IV und Index Nominum 8. 143 
— 146, und endlich Xenophontis scripta minora, Reeognovit Ludo^ 
vieus Dindorfius. Editio secunda emendatior. XII n. 319 8. 8". mit 
den einzelnen Inhaltsangaben 8. III — XII enthaltend : HENO^SlNTOIi 
OIKONOMIKOE 8. 1—71. ZTMUOZION 8. 72—109. lEPSlN H 
TTPANNIKOZ 8. 110—134. ArHZIAAOZ 8. 136—166. AAKEdAU 
MONiStN nOAITEIA S. 167—187. AGHNAiaN HOAITEIA 8.188 
bis 200. nOPOI [H IIEPI TlPOZOdSlN] 8. 201—216. liniAPXI* 
KOE 8. 217—240. UEPI mniKHZ 8. 241—267. KTNHrETIKOZ 
8. 268—303. AnOAOriA 2SIKP ATOTE UPOZ TOTE dIKAETAZ 
8. 304 — 312. Beide letzteren Bdchn. so genauen Textesabdrockes, dass 
kaum das Geringste zu wünschen übrig bleiben wurde, wenn nicht an Hrn. 
L. Dindorfs Kritik im Allgemeinen noch, das auszusetzen wäre, dass er 
allzu starr in grammatischen Fragen an dem fest zu halten scheint , was 
ihm eine frühere Auffassung als richtig hat erscheinen lassen , ohne die 
Resultate neuerer Forschungen im Geringsten zu beachten , welche, an 
dem Grundsatze festhaltend, dass die Griechen ein eben so reich begabtes 
wie leicht bewegliches Volk waren und diesen ihren Charakter auch in 
ihren sprachlichen Formen , so wie in grammatischen Wendungen naek 
Umstanden öfters sich spiegeln lassen , auch in den älteren Texten eine 
freiere Sprache anerkennen. Doch kann man seinen Text im Ganzen mit 
Recht empfehlen. Bedenkt man nun, dasi eine so correcte, ansserlich 
faat splendide neue Xenophonaosgabe nur 1 Thlr. 2% Ngr. kostet, so 
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kann man sich im Interesse der Wissenschaft darüber nar freuen, wie 
leicht es jetzt einem Gelehrten werden wird, sich das nothige litior«- 
rische Rüstzeug za erwerben , and es wird hierdorch auch indiract der 
philologischen Wissenschaft ein bedeutender Gewinn erwacbtea. 

Eine wahrhafte Zierde dieser Bibiiotheca za werden Tersprieht dia 
treffliche Aasgabe der Platonischen Schriften durch Karl Fried rieh 
Hermann za Göttingen, von welcher ans bereits 3 Bändchea Torliegen oo- 
ter dem Titel: Platonis dialogi »ecundum Thrasslü ietratogioM dtipoaiti. 
Ex reeognitione Car. Frid. Hermanni, VoL I — III. XXXII o. dOS, 
XXVI u. 382, XXVIII u. 464 8. 8''. Fr. des I. Bändchent 15 Ngr., des 
zweiten 10 Ngr., des dritten 15 Ngr. Da auch von dieser wichtigen lit- 
terarischen Erscheinung diese Jahrbb. sehr bald eine aosfahrlicbere Be- 
urtheilung bringen werden , so glaubt Ref. hier nur im AUgemeinea daraaf 
hinzeigen zu dürfen, dass der Hr. Heraasgeber, getreu den Grandsatsen, 
10 welchen er sich einst in der Einleitung zu seinen ieeftoiiet Perntmm 
in Bezug auf die kritische Behandlung der alten Texte bekannte, auch ia 
dieser Ausgabe des Plato gehandelt, und während andere Kritiker die 
Vulgata nur dann nach Conjectur oder handschriftlicher Ueberliefemiif 
ändern zu müssen glaubten, wenn sie einen verfehlten Sinn zo gebe» 
schien, hat er vielmehr die Handschrift, welche er im Allgemeinen fSr 
am wenigsten interpolirt und als den bessten Trager des platonischen Tex^ 
tes ansehen zu müssen glaubte, den von Gaisford sorgfaltig verglichenea 
Cod. Clarkianos oder Bodleianus, vorzugsweise seiner Textesrecentioe 
zu Grunde legen zu müssen geglaubt, ohne jedoch, wo auch dieee Hand» 
achrift die Spuren unlauterer Quelle oder fehlerhafter Abschrift sn ver- 
rathen schien, die Aushülfe anderer Handschriften oder fremder nnd 
eigener Conjectur za verschmähen. Ref., der dieses Verfahren an ud 
für sich vollkommen gut heisst, kann bezeugen, dass nach Durchaicht der 
ersten drei Bändchen dieser Platoausgabe im Allgemeinen die Kritik des 
berühmten Heraasgebers als eine sehr gelungene za betrachten aei| lod 
indem er schliesslich den verehrten Mann bei Behandlung einiger gram- 
matischen Fragen noch das zu berücksichtigen bittet, was er in feinen 
Anmerkongen za Devarias (Vol. IL P. 1 und II. Leipzig, 1840 ttid 4^ 
aar Feststellung der Kritik des Plato beigetragen zo haben glaubt , ohne 
dast es von dem Hrn. Heraosg. beachtet worden zu sein scheint, bemerkt er 
nor noch, dass in dem 1. Bändchen ausser der Praefatio 8. III — XXXII 
enthalten ist: ETST^PSIN S. 1 — 24. JinOAOriA ZSIKPATOTS & 
J5— 58. KFITSIN 8. 59—76. ^AUSIN S. 77—166. EPATTAOX 
8. 167-^236. SEAITHTOS S. 237—338. ZO<PIZTHS 8. 339—4901 
nOAITIKOS 8. 421—503; im zweiten Bändchen ausser der Vorrede 
8. III—XXVI. nAPMENIJH£ 8. 1—60. ^IAHBO£ 8. 61—138. 
ZTMnOSlON 8. 139—201. ^AIJPOS 8. 203—270. AAKIBIAJHS 
8. 271—325. AAKIBIAJHZ JETTEPO£ 8. 326-346. IfinAPXOS 
8. 346—357. ANTEPAZTAI 8. 368—366. 9EArH£ 8. 867 — 383» 
im dritten lUlndchen ausser der Vorrede 8. III — XXVIIL XAFMIJRS 
8. 1—30. AAXHZ8. 31—63. ATZIZ 8. 64--88. ETBTdUMO£ 
8.89—134. y7PATiirOPil2;s.l35— 198. rOPriifZ 8« 199— ^15. MR. 



Bibliofrapliiadie Beridite 0« klina Aaftelgiiü ^03 

J^aN 8. 316 — 362. mniAZ MEIZHN 8. 363—399. inUlAS 
EAATTSIN 8. 400—420. JSIN 8. 421 — 438. MENESENOS 8, 439 
bis 458. KAEITO0SIN 8. 459—464. Bemerken wir daxu noch, dast 
der Verleger die Vorkehrung getro£fen hat , da«8 , troU dem gerin-" 
gen Preise der einxelnen Bändeben in sich , noch einzelne Abtheilunged 
von jedem einielnen Bändchen abgelassen werden kdifnen, so wird Jeder^ 
mann sich leicht uberseugen, wie sehr das 8tudiom der alten Moster* 
Schriften durch diese Aasgabe des Plato, sowie durch dieses Untefaehniell 
uberhanpt erleichtert ond gefordert werden wird. > 

Wenden wir nns Ton dem grossten der griecbisohen Phildsophen ab 
ZQ dem grössten Redner der Griechen, so erhalten wir dnrch Hrn. Wil-r ^ 
heim Dindorfin seiner zweiten berichtigten Ausgabe des Demostheness 
^HMOZeENOTS AOFOI. Demosthenis orationea esc reeen- 
»ane Guil, Dindorfiü VoL I. Orationes 1 — XIX. Vol. II. Oratio* 
nes XX — XL. Vol. III. Orationes XLI — LXI. Prooemia^ Eustolae. Edi- 
lio seconda corrcctior. 386, 492 0.445 8. 8°., einen got lesbaren Text 
mit den Inhaltsangaben des Libanios und dem berichtigten Index hiitori-r 
CHS Ton io. Jac. Reiske, welche Beigabe den Werth der Aosgabe 
nicht onbedeotend erbdht, ob es schon noch aosserdem wünschenswert]! 
gewesen sein mochte, der berühmte Kritiker hätte die Wahrnehmungen 
der neoeren Forschungen anch für die Demosthenische Kritik sorgfältiger 
benutzt ond von seinem Verfahren überhaupt in Prolegomenen geeignet« 
Rechenschaft abgelegt. Viel deutlicher tritt das eifrige Bemühen, sol- 
chen Anforderungen zu genügen , in der Tortrefflichen Textesrecensio« 
des Aeschines hervor, welche Hr. Rector Dr. Friedrich Franke tm 
Meissen in seiner Ausgabe dieses Redners: AeschinU aridion€§4 
CuravH Fridericui Franke, X nnd 316 8.8% niedergelegt hat« 
Pieser Gelehrte, welcher seit seiner 8tudienzeit fortwährend diesem 
Redner seine volle Aufmerksamkeit zugewandt hat, war anch ▼orzugs-' 
weise befähigt, gegenwärtig eine Textesrevision vorznn^men nnd 
eine kritische Nachlese zu den 8chrifte0 des Aeschinea za halten« 
Mochte nun auch Referent in Bezog auf einzelne Stellen, namentlich 
binsichtlich einiger kleineren grammatischen Fragen , wie in der Rede 
gegen Timarchos $. 156, gegen Ctejsiphon $• 165, in den 
Briefen 5, 7} 10,. 8 u. a., nicht allegial mit dem Hrn. Henuisge^ 
ber dieselbe Ansicht theilen, so kann er doch nicht in Abrede stellen, 
dass der Text unter Hrn. Frankens H«nd vielfach gewonnen bat, nnd moae 
es aacb noch besonders anerkennend hervorheben, dass derselbe Sn dem 
Vorworte genau, angegeben hit, wo er In seiner Aosgabe Ton dem hand- 
schrifitlieh begkobigtan Texte abgewichen ist, so dass auch der eigene 
liehe Gelehrte, beün Handgebranche der Ausgabe, sich wenigstens im AU-» 
gemeinen zu orientiren in de« Stand gesetzt ist. Die Angabe der Vn^ 
ffianten destCod. Mosqnensis.CCLIV nach der in Deutschland sicher nicbl 
sehr verbreiteten Ansgabe Ton Karl Hof mann (Moskau, 1846) giebft 
der kleinen. Ausgabe noch einea besoadereii Werth in diplometiseher Ber 
•lehnog. Obschott Aeschines' Uttemrisoher Nachläse von keinem allz« 
gioisen: Umfange iat^jM «are donh iMh. dfeser Ausgabe ein Imte« Ah 
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minum nicht unerwünscht gewesen. Vielleicht kann ein solcher bei Ver- 
anstaltung eines neuen Abdrucks beigegeben werden. Wenden wir uns 
von Aeschines XB Isokrates, so müssen wir in der Aasgabe des 
Hrn. Dr. 6. Ed. Bensei er vor allen eine sehr fleissige, aas langem and 
sorgfältigem Studium der Isokrateischen Sprach- and Ausdrucksweise her- 
vorgegangene Arbeit anerkennen. Der Herausgeber , schon froher dorch 
seine Studien über Isokrates , besonders auch wieder in neuerer Zeit 
durch seine gründliche Schrift: De htatu (Preib. 1841. 8°.) dem groasereo 
Publicum als Hellenist hinlänglich bekannt geworden , geht in dieser sei- 
ner Ausgabe: Isoer atis orationes. Recogwwit praefatu$ etf indktm 
nominum addidU OutU Eduard, Bemeler. Vol. I. If. LX a. 341 8^ 
VI U.314S. 8% bei der Kritik des Isokrates, welche durch Hrn. Bekk'er ein 
festeres handschriftliches Fundament gewonnen hat, im Gegensatse sa 
Baiter and Sauppe, welche bei ihrer Textesrevision sich Tonogs 
weise an denXod. Urbinas halten zu müssen glaubten, dagpgen in An- 
schluss an \^lh< Dindorf, der bereits in dem Panegyricus ahnlidM 
Grundsätse geltend gemacht, und festhaltend an den kritischen Maximen, 
die ihn bereits bei der Binxelausgabe des Areopagiticus geleitet, tob dar 
Ansicht ans, dass man xwar dem Cod. Urbinas sein Tolles diplomatisches 
Recht nicht entziehen dürfe , dagegen da, wo der Sprachgebrauch des Iso- 
krates, über welchen bereits die alteren Rhetoriker und Grammatiker be- 
stimmte Ansichten und Urtheile ausgesprochen, s. Vorrede p* III tq^ 
eine von jener Handschrifl abweichende Lesart empfehle, dieser bei der 
Feststellung des Textes Torzogs weise ins Auge zu fassen und als maasi- 
gebend zu betrachten sei. Darnach hebt die mit grosser Sorgfalt abge- 
fasste Vorrede in leicht übersichtlicher Zusammenstellung folgende sieben 
Momente hervor ^ welche bei der Kritik des Isokrates für den Heraosge- 
ber als maassgebend angesehen worden sind: I. der Hiatus, oder Tiel- 
mehr die Beseitigung desselben, worüber die Vorrede S* 1V«»XI 
anter genauer Angabe der Belegstellen Rechenschaft ablegt. II. Dh 
Gleichmassigkeit der einzelnen Redeglieder (^aequabüUai memhrorutPKi) vmd 
Isokrates* Vorliebe für Antitheta, s. die Vorrede S. XII— XVII. 111. Die 
Sorgfalt des Redners in Bezog auf Wahl und Verbindung der Wörter, 
s. Vorrede S. XVII — XX« IV. Die Annahme, dass Isokrates, der i^ 
viel Zeit auf Ausarbeitung und Feile einer einzigen Rede Terwandt iuib«^ 
in dialektischer Hinsicht eine Tollstandige Consequenz erstrebt htbea 
werde, s. Vorrede S. XXI — XXIX. V. Die Gewohnheit des Redaera, 
5fter dieselben Gedanken mit denselben Worten zu wiederholen ood 8b«r- 
haopt seinen Reden eine gewisse Einförmigkeit zu geben , a. Vorrede 8L 
XXIX— XXXV. VI. Die richtige Erfindung des Redners and OrdoMf 
seiner Ideen (/toernfes twi hene exeogUoüU et esepostctt), s. Vorrede 8. 
XXXVI— XLIII. VII. Das Gewicht der Handschriften, besondera des 
Cod. Urbinas, s. Vorrede S. XLIH — LIV. Referent masf, wenn er 
aaeh in Bezug auf einzelne Maximen aod bei der Bebandlang der einiei- 
aen Stellen nicht allemal gldch einTorstanden sieh erUirea kaan, dodi 
den Ton Hrn. Benseier eingeschlagenen Weg im AUgemeiBea gat haissog 
■ad bnuwht wohl desskalb aeiae ADiichteo m Miaaäkm, aaBal Uer Vie- 
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les auf einer sabjectiven Ansicht beruht, nicht erst geltend zu machen» 
Er bemerkt nur noch, dass derHeraasgeber die Argamenta der alten Rhetorefl 
za den einzelnen Reden des Isokrates im ersten Bande S« LV — LX , im 
zweiten Bande 8. III — VI vorangestellt, fernerweit die Fragmente des 
Isokrates S. 275-^279 beigegeben and dem Ganzen einen höchst genauen, 
nicht selten erlaatemde Excerpte aas griechischen Grammatikern in sich 
schliessenden Index Nominum S. 280-^314 angefügt hat, so dass mit 
vollem Rechte diese Aasgabe des Isokrates als eine höchst bequeme 
Schal- und Handansgabe angesehen werden kann. Möge es der Gnade 
unseres allverehrten Königs gefallen, den Herausgeber von der Schuld 
der Tage, welche selbst von den hervorragendsten Mannern der Wis- 
senschaft, sei es Schuld oder Verdacht der Schuld, nicht fern gehal- 
ten, einer freieren Müsse zurückzugeben ! Von den bisher erschienenen 
griechischen Prosaikern bleibt uns nur noch Arrianns mit einigen Wor- 
ten zu besprechen übrig, von dem Hr. Dr. R. Geier eine Revision ge- 
liefert bat: Arriani de espeditione Alexandri Kbriaeptem, Ae- 
cognovit Robertus Geier. VIII u. 328 S. 8°. Von den zur Zeit, als Hr. 
G. die Textesrevision dieses Schriftstellers übernahm, erschienenen kri« 
tischen Ausgaben des Arrian, von Ellendt (1832), von Kruger 
(1835), von Däbner (1846), von Sintenis (1849), glaubte der Hr. 
Herausgeber mit vollem Rechte die letztere zu Grunde legen zu müssen, 
da die ebenfalls in dem Jahre 1851 erschienene neueste Ausgabe von Kra- 
ger nur in den ersten Büchern ihm zur Einsicht zu Gebote stand« Der 
Hr. Herausgeber, der von den Lesarten der Handschriften nur in dem 
aussersten Falle in dieser Ausgabe abweichen zo müssen glaubte, giebt 
von der Uebung seiner Kritik S. III — VIII die gehörige Rechenschaft und 
hat in dieser Ausgabe einen ohne allen Zweifel sehr lesbaren Text ge- 
liefert. Dadurch , so wie durch den beigegebenen Index Nominum S. 307 
bis 328 , wird sich diese neue Ausgabe zum Handgebrauche sehr empfeh- 
len. Von den griechischen Dichtern sind uns nur noch übrig: Pindari 
carmina cum deperditorum fragmentis telectis, Relegit J. G, Schnei- 
dewin, 240 S. 8^., in welcher der um die philol. Wissenschaft hochver- 
diente Gelehrte eine sorgfaltige Revision seiner in die Gothaer Sammlung ge- 
lieferten Textesrecension geliefert u. den Wertb der Ausgabe durch Beigabe 
der Fragmente erhöht bat. Ueber Einzelnes mit ihm za rechten, scheint hier 
nicht der Ort zu sein« Wir wenden uns desshalb za der neuen Revision 
der griech. Bukoliker durch Hein. L. Ahrena: BucolMGraeei Theo- 
critus 9 Bio , Moschus. Recenmit Henr, Ludo Ifu $ Akten 8, I V a. 
144 S. 8°., von welcher höchst gründlichen Arbeit et nar zu bedauern ist, 
dass der Hr. Heraasg. nicht in den Stand gesetzt war, im Vorvroite aus- 
führlichere Rechenschaft abzulegen , was gerade bei dieser Ausgabe om 
so mehr zu wünschen gewesen wäre, weil die Veraoderuogen , welche 
derselbe vorgenommen hat, bei weitem bedeutender sind, als bei den 
übrigen Ausgaben gleicher Art. Bei einem Zweiten Abdrucke des Texte« 
wird dieses vielleicht im Interesse der guten Sache möglich zu machen sein. 
Wenn schon aus den bisher erschienenen BSndchen hervorgeht , wie wich- 
tig daa ganze Unternehmen für die philolegfsche Wissenschaft selbst 

13* 
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werden verspricht, so leuchtet diess noch mehr hervor, wenn wir eineii 
Blick aaf die griechischen Schriftsteiler werfen , welche deninachti nacli 
einem neuen Verlagsbericbte des Hrn. B. G. Tenbner erscheinen sollen, 
nach welchem ausser der Portsetzung des Plato n. s. w. alsbald Btrabo 
und Stobäus von A, Meintke, Apolloder, Appian, Piodor tob 
L Bekker^ Aristophanes von TA. Bergk, Aristoteles, tob B. £•- 
nitzy die Anthologia Graeca und Anthologia lyrtca von J. Q, 
Schneidemn f Aesop*s Fabeln von Halm, Apollonios Rbodios 
von Merkel, Hesiod von Mützell, Lucian von JacohUty Pinta rch*s 
Lebensbeschreibungen von Sintenis, die Rhetorea Grnecl 
von Spengelf Theophrast von Fosb, Euripidea Ton tfäuds b. a. 
n. erscheinen werden. 

Auch in Bezug auf die lateinischen Classiker ist das UnterneboMn 
mit gleicher Rüstigkeit fortgeschritten. Wir begegnen zunächst einer 
vertrefflichen Textesrevision des Plautus von Pieckeiten, von 
welcher zur Zeit zwei Bandehen erschienen sind: T, Macci Plauii eih 
moediae. Ex reeognitiane Alf redt FleckeieenL Tomas l. Am- 
phiiruonem Captwoe MäUem glorioium Rudentem Trinummum eosjrfe- 
etene, Praenusaa ett epUiela critka ad Friderieum RiUcheUum. Tem. ff. 
Aiinariam BaechidesCurculionem Pieudulum Slichum eompleetent^ XXX«. 
332 S. 373 S. 8°. Nach dem jetzigen Stande derPlantinischen Krkik ver- 
stand es sich von selbst, dass Hr. Pleckeisen zunächst an Ritaclil n, 
seine dankenswerthen Leistungen für Plautus sich anzuschlieeeen hatte. 
Wer mochte das laugnen? Jener hochverdiente Gelehrte bat Vieles, sehr 
Vieles für Plautus gethan; doch nicht Alles. Und wenn desafaalb Ref. 
noch einen Wunsch in Bezug auf Hrn. Pleckeisen's kritisches Verfahreo 
gehabt hatte , so wäre es der gewesen, dass der Hr. Herausgeber, der 
auf eigenen Füssen zu stehen volle Kraft besitzt, in einzelnen Fallen neeh 
etwas unabhängiger von seinem Vorganger mochte gearbeitet haben. Denn 
wenn es schon aus der trefflichen Epitiola erkiea ad Fr, Wi$eMkmf 
welche er dem ersten Bandchen vorangestellt hat, genugsam henrargeht, 
dass der Herausgeber notbigen Falls kein Bedenken getragen, von fei- 
nem Lehrer und gelehrten Freunde abzuweichen, so hatte diese dock mM 
in noch mehreren Fallen , nach unserem Dafürhalten , geschehen soUca, 
als es geschehen ist. Es wurde unrecht sein, wollte Ref. diese BeiuNi»- 
tung ohne allen Beleg hinsteilen; desshalb will er wenigstens ana thmm 
Stucke einige Stellen hervorheben , zugleich um dem Hrn. Heraoigaber 
einen Beweis zn geben, mit wie grosser Aufmerksamkeit er aeine Ana- 
gäbe eingesehen hat. Wir wählen dazu den üfjlfi gUrwtu$. Hier acbreibl 
hr. FL Vf. 3 und 4 also : 

Ut, libi usus ueniat, contra consertdl mann 
Praestrlngat oculomm Aciem [acri] in acte hdstibof. 
nach einer Vermuthnng Ritsehi's , welche ons in hochf tea Grade verfeUl 
in sein scheint. Denn sie hat nicht blof in diplomatifcher Hinficht iftanghe« 
Bedenkliche, da der Cod. Anbrofianuf und die abrigen Handfcbriftea^ fo 
wie vier Grammatikercitate Prkeian. de verdhu eowfe. p. 1313. Patach. 
Aewdaaaeaii. ad de. dkm. m Q. Camimm a, U f. M. Nmk» p. 34^ 3A 
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und p. 373, 32 aeri nicht haben, sondern tte hat, was noch mehr sageii 
Vfilly aadh den Sinn der Stelle selbst gegen sich. Es ist nämlich eine 
sehr bekannte Eigenthainlichkeit der lateinischen Sprache , dass sie gerii 
mit Worten spielt, namentlich gern in einem und demselben 8atze eifl 
und dasselbe Wort in verschiedener Beziehung Terwendet. Man Tergf. 
Plaut US MÜes gloriamB Act. III. sc. I. Vs. 190 ^ae alat corpu9 cor- 
pore, Terentias HeauUmtim, pro\. 41. Mta causa causam hanem- 
htam CHse animum inäucite. Idem Hecyae prei. 47. Mea causa cau- 
sam aceipHe et dato süeniium, Cicero pro Sext. Rosdo Amerm, c. 3. 
$, 5. His de causis ego huie rausae patronus exsUH, Idem epist, ad 
Atiieum üb. VII. ep. 3. §, 5. Causam solum Ula causa non habet, cL 
Quinct. tust. or. lib. III. c. 6. $. 103. Cicero Aceusat. V.c. 68.$. 174. 
^amobrem te quoque, Horieiisi, siqui mmiendi locus ex hoc loco evt, 
moneo, Idem ibid, lib. II. c. 14. $. 36. Ai, ut dico, hotmnem aämMnent, 
rem esse praeclaram refertam optimis rebus, Idem PMUpp, erat. VII. 
c. 7. $• 19. Turpe est summe eonsilio orbis terrae y praeserOm in r4 
iam perspicua^ consilium hHeUigi defuisse. Idem de not, deorum Hb. 
II. c. 38. $. 97. Quae quanto eonsilio gerantur nullo eonsilio adse- 
ptipossumus. O vidi OS amorum lib. I. eleg. 6. $. 6. Longus mmor Ich* 
Jes corpus tenumoit in usus, Aptaque subdueto eorpore membra de- 
dii, n. o, a. Vergl. meine Bemerkung im Arebkffür PkÜoL und Pädagoge 
Bd. 15. Hft. 3. 8. 479. Nun kafin aber, wie diess von selbst einleacfatet| 
diess Wortspiel in der Rede nar dann hervortreten, wenn die beiden Wör- 
ter, welche, gleich in der äusseren Perm, doch Torschieden nach der in- 
neren Bedeutung, in Antithese so einander treten sollen, beim Vortrage 
mehr gehoben and betont werden ; and Toraugsweise wird der Natur der 
8acbe nach diese stärkere Betonung das Wort an der Wtateren Stelle treffen, 
weil erst mit diesem das Verhältniss der Antithese recht eigentlich- 
eintritt und hier also eine Nacbholie mit der Stimme nothwendig wird. 
Cohen wir von diesen, wie uns scheint, unnmstdsslicbea Prämissen in 
der angesogenen Plautinischen Stelle aus, so wird es sich leicht heraus- 
stellen , dass das von Hrn. Ritschl gegen die Handschriften und Gramma- 
tifcercitate eingesetzte Wort acri^ was Hr. Fleckeisen sich gescheut hat 
sa beseitigen , den Sin« der Stelie nicht nur nicht fordert , sondern die 
Hervorhebung des folgenden acte sogar stört; es wi/d aber aueb ferner 
einlencfaten , dass hier der in den Worten In aeio hostibut nach der hand- 
schriftlichen LfOsari eintretende Hiatus gans in der Ordnang ist, weil die - 
BetoBvng «ines Mdselnen Wertes In der Rede nur so. bewerkstelligt wer- 
den kann, dass diess Wort ven der obrftgea Rede etwas abgezogen 
wird. Da ein solcher Hiatwt, der auf stärkerer Betonung des etnaehsen 
Wortes beruht, bei Piautas gewiss eben se zulässig ist wie bei dem 
gefeilten Virgilins, s. EHog, VIII. Vs. H>7. Credünus sm qui mnonf 
ipsi tibi somma flngmmt? oder bei P I a ■ t u s selbst, s. Trvnummus Act. III. 
sc. lU. Vs« 62. lUiim, ^iife Aa5iill, perdSdtt, fotk nooom, , s. Hrn. Fleck- 
eisen selbst in der ejfki. erst, ad Ft. Bksekelmm p. XXX , oder bei T e - 
rentius Andr, Act. I. sc. IT. Vs. 20 omnes, quK amanU nnd ebend« Act. 
IL sc. I. Vs. 33 aut tU out hk Bfprrkia» u. o. a., so kann nach des Ref. 
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Ueberzeugang nicht der geringste Zweifel obwalten , dais die Beseemng 
Hrn. Ritflcbf fl hier eine Schiimmbesserung sei , der sich sein Nachfolger 
hätte entwinden sollen. Auf gleiche Weise hat Hr. Fl. onseres Eracbteos 
gefehlt Vs. 21 fg., wo er ebenfalls in engerem Anschlüsse an Hm. Riiscfal 
schrieb : ^ 

Periüriorem hoc höminem aiquia uiderit 

Aut gUriarum pl^iorem , [^rcle ü quidem] 

Me aibi habeto etc,^ 
während der zweite Vers in allen Büchern also geschrieben steht : 

Aui gloriarum pleniorem quam ülic est., 
von welcher Lesart abzugehen in der Tbat kein Grund aufznfiodea ist. 
Denn wenn Hr. Ritschi bemerkt: hercle i$ quidem vel aliqaid sinile 
expulsnm est glosaemate quam illic est, quod libros omnes occopavit, so 
mochte in der That doch schwer zu beweisen sein, warum jene Worte dnrcb- 
ans ein Glossem sein sollen. Hr. Fl. wird einwenden, dais sein Vorgän- 
ger die Worte quam iüic ett als ein Glossem za hoe im Torhergehendea 
Verse angesehen habe. Dagegen muss man zweierlei bedenken , einmal 
dass ja jene Ablativen so häufig , besonders in der Umgangssprache, er- 
scheinen , dass man wohl an solche Glosseme im Brnste nicht denken kann, 
zum zweiten, dass es etwas ganz Anderes ist, ob ich die Conparatiea 
mit dem einfachen Casus mache oder durch ein vollständiges Sätschea 
hinstelle; im ersteren Falle ist die Beziehnng mehr angedeutet als deotlieh 
ausgesprochen, die erst im letzteren Falle ihr volles Gewicht erhält. Es 
kann also recht fuglich unser Komiker bei dem ersten Gliede die leisera 
Hindeotung durch hoe wählen, bei dem zweiten dagegen, wo er das Yer- 
hältniss noch etwas entschiedener hervortreten lassen will, die stärkere and 
jede Zweideutigkeit verläugnende mit quam und desshalb die Worte : fMrni- 
riorem hoc hominem st quU viderii aut gloriarum pleniorem quam ÜUc esl 
etc. verbinden, ohne die Schuld einer lästigen Tautologie aaf sich in laden* 
Dasselbe Verhältniss findet ja so häufig im Griechischen und Latein, dano 
Statt , wenn selbst in einem nnd demselben Satze die Comparatioo mit 
dem' Genitiv oder Ablativ angedeutet und mit rj quam weiter aosgeführt 
wird, wie bei Euripides HeraeUd. Vs. 298 Elmsl. Ov% iau vovdt 
natalnäXXiov yiqaq i} nctxQOi iad'lov uaya^ov n8(pvHivai oder bei Demo* 
sthenes advertus Aphobum $.11 Bekk. lyn yaQ — ^i)^y diCp ft^dlp 
ttXlo xovtov nQotSQOP fj tovtov nQOKttXoviuvog iXiyiai^ vergl. neÜM B^ 
merknng in Pet^arna vol. IL p. 580 sq. Wegen lateinischer Bebpiele •• 
Cicero Aeeuiot, lib. IV. o. 35. $. 77. Quid hoc tota Sleüia ut eimHm$f 
^uam omnet Segeetae matronas et tfirginee convenisse etc., s. Cicero de 
dttftn. lib. 1. c 39 extr. Idem de oratore lib. I. c. 37. $. 169. Idem 
ind Attieum lib. IV. ep. 6. Vergl. Znmpt zn Cicero's Ferrm. p. 739. 
Wie sollte demnach hier, wo diese Fülle der Rede sich anf awei ver-* 
schiedene Satotheile vertheilt, an eine nnstaUhafte Wiederholung ni 
denken sein? Ich für meinen Theil wurde in solchem Falle die Leeart 
der Bücher ohne alles Bedeqken beibehalten habeo. Ferner lesea wir 
Vs. 33 fg. bei Hrn. Fleckeisen t 



Blbilo^pliiaebe Berichte n. knrse Auelgiiu 199 

Vent6r creai omnia hä$ oerumnmt adribu» 

Perhaüriendumat f ni [mUd] dentei d^ntiani.^ 
wo der Hr. Heransgeber ebenfalls in allzu engem Aaichlasse an seinen 
Vorgänger Ritficbl die Lesart der Bucher ohne alle Noth sehr' willkürlich 
verändert bat. In den Bachern , auch dem Cod. Ambrosianos , atehea 
jene Worte mit sehr geringfügigen Abweichungen also : 

Fenter creat omnia haa aerumnaa auribua 

Peraudienda aunt ne deniea dentianty 
nur dass der Cod. alter Camerarii oder Cod. decurtatos Parei for peran« 
dienda peraurienda lie»ty woraus Pareus perhaurienda machte. Dagegen 
ist bemerklich zu machen, dass, da hier Cod. Ambros., Cod. Tetns Camer. 
und Cod. Vatic. 3870 in der Lesart peraudienda übereinstimmen , jene 
Abweichung wohl nur aU eine Verschreibung anzusehen sein mochte. Nun 
möchte aber wohl nichts mit jener Lesart peraudienda anzufangen sein, 
wenn man das Wort, wie es bis jetzt geschehen ist, mit dem Torherger 
henden auribua enger verbindet. Es möchte demnach zunächst in Be: 
tracht zu ziehen sein, ob die bisherige Interpunction zn billigen sei odeir 
nicht. Wir wollen nicht behaupten, dass die Worte: Fenter creat omni$ 
haa aerumnaa, geradezu fehlerhaft seien, können aber doch nicht bergen, 
dass es uns in dieser Apostrophe , welche Artotrogus gegen das Publicnni 
macht, immerhin sehr wunschenswerth erscheint , es möchten die ersten 
Worte eine nähere Beziehung durch einen Dativ auf die sprechende Per« 
son oder sonst wie finden. Desshalb erscheint es zuvörderst sehr rathsam 
den ersten Vers also zu lesen: 

Fentär creat omnia hda aerumnas auribua 
hier um so mehr, da ja der ganze Scherz auf der Antithese zwischen ven- 
ter und aurea beruht, vergl. auch Vs. 294 Tuia nunc cruribua eapiiiquß 
fraudem eapitalem hine ereaa. Treten wir nun , nachdem wir den ersten 
Vers also gefasst, an den zweiten heran, so werden uns die Worte der 
Bücher : Peraudienda aunt ne dentea dentiant wenigstens nicht mehr an 
der Tautologie auribtia peraudienda zn leiden scheinen. Es mnsste nun 
suvörderfit in Betracht gezogen werden , ob das Sna^ iByoiuvov perau- 
dire zn dulden oder zu verwerfen sei. Ich stimme fur's Erstere. Denn 
einmal konnte in der lateinischen Sprache eben so gut peraudire ge- 
bildet werden, als im Griechischen dianoveiv^ und anai l^yoiuva, kom^ 
men bei solchen Verbis compositis nicht Mos bei Cicero , wie hei reda-, 
mare , oder Hpraz, wie bei addocere vor, sondern sehr häufig gerade bei 
Plantus, sodann ist auch hier eine an ff all ige Wortbildung zur Be- 
zeichnung des lästigen Zwanges, der Artotrogus aufergelegt war, die 
Prahlereien seines Herrn ohne Mucksen anzuhören, wenn er nicht hun- 
gern wollte, ganz am rechten Platze. Und überdies möchte für die 
Sprache des Plautus aunbua perhaurire eben so gut ein Snat iByöfUwop 
sein, als das einfache perouiitre, da erst in der späteren Latinitäl per- 
haurire und zwar nur eigentlich vorkommt. Unter solchen Umstanden 
acheint es mir an dieser Stelle nnter allen Umständen das Rathaanate zn 
sein , die Lesart der Bücher also interpungirt beisnbehalten i 
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Vent&ere&t omn» häs aerumnaa aüribu$: 

Peraüdienda fünt^ ne dentet dänUant, 

Et ädtentandumBt quidquid hie meniUntur, 
In solchem Sinne: Des Magens Gier bringt all die Ohrenpeio. An •» 
hdren rooss ich's, damit die Zähne vülb zu beissen haben, und an- 
verschämt beipflichten, was dieser Mensch fSr Lugen icbmie* 
den möge. Ich glaube nicht, dass an dem Plural peroudkndQ simf An- 
stoss zu nehmen sei. Der Dichter hat das mit omnts ha$ aerumnaa io der 
MehnabI Bezeichnete im Sinne , Iconnte aber nicht wohl in engerer Be- 
ziehung auf das Vorhergehende peraudiendae nmt sagen , da nioht eigent- 
lich die oerunmae anzuhören waren, sondern nur das, was eie in den 
Ohren herTorruft, geht aber dann mit den Worten Ei adMntamdumH 
wegen des folgenden quidquid hie mentibitur ganz natürlich zum Siognlar 
aber. So glauben wir , allein immerhin wurde es noch leichter sein per- 
audienda haee sunt oder Aaeo audienda iunt zu corrigiren als perAauWtii- 
dumst zu ändern nnd im Folgenden mihi, woTon keine Spur in den Hand- 
schriften ist, einzusetzen. Es würde hier sehr am nnrechten Orte sein, 
wollte Ref. hier, wo es sich um eine Reprodoction einer so grossen An* 
zahl von Classikem handelt, Hrn. Pleckeisen bei seiner TeztesreTftion 
noch nur in einem Stöcice Schritt für Schritt folgen. Aus diesem Grand« 
will er nnr noch einige Stellen beliebig heransgreifen , wo Hn PI. bitte 
lUtschPs Text nicht unbedingt annehmen sollen. Wir wählen tuniehit 
etwas rein Grammatisches oder Sprachliches. Vs. 273 sq. lesen wir bei 
Hrn. Fl.t 

C&to edepol sctb m4 vidine hie pröxime wehdae 
Fhüoeomaikim erilem amicam aibi malam rem quairer^. 
Hier ist fromme mdmae mit Ritschi geschrieben , was nnr die in kriti- 
scher Hinsicht nioht besonders wichtige Handschrift der Leipziger Stndl- 
bibliothek bietet, während Cod. Ambrosianus and die Bditio princeps 
proximae bieten, Cod. yetos Camerarii and Cod. deourtAtos proariMMw^ 
was auf Eins heraaskommt Altein nioht blos die Lesart der Bficker ist 
fSr die von mir schon in der Zeitschrift für die Aiterthumswissentebnflt ta 
Jahre 1835. S. 741 in Schutz genommene Formel hie proxhnae «IdMmi 
sondern auch der Sinn der Formel selbst. Denn welchen Umscbwelf 
wurde, wenn man Aic promme vkiniae schreibt, die Rede des Plnnint 
nehmen? Diess Messe: hier sehr nahe der Nacbbarsnbnfty 
warum nicht lieber gleich hier in der nächsten Na«hbnr- 
Schaft, was in der späteren Latinität Mo in promma otemia, in der iltnren, 
welche die alten Casusformen , wie diess durch die ganze Sprache hindnrek 
bei den Ortsnamen geschieht, bisweilen beibehielt, hie preximae pfonwai 
hiess. Nach demselben Sprachgesetse hat man auch In den Baech. Vi. 906 nicht 
mit Ritschi und unserm Herausgeber selbst nach Cod. deeoriatns Parei 
proxime memiae habUat , sondern mit Cod. vehu Camerarü and C&d» Vm- 
twonat 3870 proamnae vieimae AsMaf zu lesen. Denn wenn sieh z« Jener 
Stelle Ritschi anf Cbarlsins H. p. 597 beroft, so hebst die« UteM lite 
resolTere ; denn der Cod. bei Lindemann hat zwar piusisit, allein die Bd. 
prinpeps giebt profimo«, lo dasa wohl proxia^, L t. proximae , die alu 
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Lesart ist. In der Stelle am dem MiU» glorioiUB ^ird aVer die Lesart 
hie proximae vieimae genogsam geschätzt darch die Parallelstelle des T e- 
rentius im Phormio Act. I. sc. II. Vs. 45. Modo quandam vidi virgi- 
nem hie pkimae^ eine Redeform, welche schon Celsns bei Charisina 
1. c. anter Berufung auf die Analogie von dornt miUliae^e in Schlitz nahm, 
nnd an welche sich die Wendung kh Romae oder aliquid terrae eelare 
bei Livius lib. V. c. 51., proiectui arenae bei Virgilius Aen. lib. XL 
Vs. 87., trtfficum^e re/ifuff arenae bei demselben Aen. lib. XIL Vs. 
382., und mehreres Andere der Art leicht anreihen, s. unsern Aufsatz in 
Zeitschr. f. die Alterthumsw. a. a. O. Denn dem Sinne nach 
scheint es jedenfalls ganz unzulässig zo sein, kie proonme viciniae oder ein- 
fach proxifne vtctniae, sehr nahe der Nachbarschaft zu sagen, 
da diess nicht nur einen Umschweif in der Rede geben, sondern auch 
noch dazu sehr vag gesagt sein wurde , in sofern wohl die Nachbarschaft, 
nicht aber der Ort selbst, in dessen Nahe etwas vorgeht, hervorgehoben 
uurde. Man sagt auch im Deutschen i n nächster Nachbarschaft, 
wie man der nächste Nachbar und im Lateinischen proximui vicinuä 
(Plaut, merc. Act. IL sc. IV. Vs. 7) sagt, aber nicht nächst der 
Nachba r Schaft oder seh r nahe der Nachbarschaft« Doch 
konnte man behaupten , diess sei eine minutiöse grammatische Präge, wel- 
che wenig unmittelbaren Einfluss auf die Gestaltung des Textes übe; 
desshalb beliebt es Referenten eine Stelle folgen zu lassen , in welcher 
es sich um eine Versergänzung handelt, die die Herren Ritschi und 
Kleckeisen nach blosser Conjectur bewerkstelligt haben , Ref. aber voll- 
ständig auf diplomatischem Wege nachzuweisen verspricht. Vs. 727 fgg« 
lesen wir bei Hrn. PI. nach Ritschi : 

Sieui merei priHum aiatuit quüt probtt$ agordnomua: 
Qua^ probast [aut lüculenta] , pro uirtute ut u^eat, ' 
Quae inprohoit , pro mH'cia tctttb dominum preHo paüperet., 
wofür die älteren Ausgaben nur zwei Verse lesen, die, noch dazu nicht 
ganz nach den Handschriften, bei Parens also lauten: 
SicuH merci preHum stat uU pro virtuie veneaty 
Quae hnproba est merce$, pro vitio dominum precio pauperet, 
Hr. Ritschi restituirt den dritten Vers durch Vereinigung der Lesart 
des Cod. Ambrosianus mit der Tradition der übrigen Handschriften. Der 
Cod. Ambrosianus hat nämlich hier nur zwei Verse also lautend : 
SlCÜTMERCtFRETWMSTATmrqülESTPROBÜSAGORAXOM^ 

qüAEPROBAESTPROMERClSülTlODOMlNüMPRETlO 

Dafür stehen im Cod. vetns Camerarii folgende Verse : 

Sicuii merci prelium $taiuit pro uirtute ut ti entert ^ 

Que improha n pro mercedis uitio dominum pretio pauper ertt., 
von welcher Handschrift die fibrigen Bucher , abgesehen von^ einzelnen, 
hier nicht in Betracht kemmenden Varianten , nnr in sofern abweichen, 
als sie statt st lesen nt\ wie Cod. Lipaiensis, oder ett, wie Bd. prinoepa, 
sodann mercw statt mercedts , wie Cod. deeurtatut Parel , Cod. Vatictnnä 
8870, Cod. Lipsiensis, Kd. princeps. Dazu bemerkt nun noch RitsckI, 
da«i Moniu p. 157 den Vf. 7M anf&hre, da^egea aber p^ 416 folgend« 
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Worte habe: quae inproba est mers pretium eis atatuU pro uirtiUe «f ne» 
täant. Nach diesen Ueberlieferungen nimmt nun Hr. Ritschi an , dftss der 
Plautinische Text um einen Vers bereichert werden müsse , worio wir ib« 
vollkommen beistimmen. Wenn er aber bei so reichlich so Gebote sta- 
benden diplomatischem Materiale, wo er Alles aas festem Mauerwerk 
wieder herstellen konnte, dabei noch eine Lücke im zweiten Verse be- 
hält, die er willkürlich ansfüllt mit den Flickwörtern aui lucuUnta^ wo- 
für, wie er in der Anmerkung sagt, auch gesetzt werden könne: ei «t 
esse oportet, so hat seine Kritik, die auf dem richtigen Wege zam Ziele 
war, noch nicht den Höhepunkt erreicht, den sie hier bei sorgfaltiger 
Benutzung der diplomatischen Ueberlieferung erglimmen konnte« Plan- 
tus hat ohne Zweifel geschrieben: 

Sicut merci pr^cium statuit quiat probus agordnomus: 
Qua^ probast merXy pr^cium ei statuit, pro uirtute ut «^iteoi, 
Quae inprobast , pro m&cis uUio dominum predo paüperoU 
Beim Abschreiben dieser 3 Verseist nun Etwas vorgefallen, was sehr oft in 
den Handschriften da vorkommt, wo dieselben Wörter mehrmals wieder- 
holt werden. Der mechanisch arbeitende Abschreiber geräth von einea 
Worte mit den Augen auf ein anderes und lässt das, was in der Mitte 
steht, aas, was om so leichter geschieht, wenn, wie z. B. bei Plaa- 
tas aus allen Handschriften des Dichters hervorgeht, ursprunglidl 
continaa scriptio war. Durch irgend einen Zufall ist dies hier in 
beiden Handschriftenfamilien und zwar auf verschiedene Weise gescbeSieB. 
Der Abschreiber des Cod. Arobrosianus oder der, welcher seine Quelle 
schrieb, schrieb den ersten Vers richtig, auch den zweiten bia sa den 
Worten quae proba est , also : 

Sicut merci precium statuit 91a est probus agoranoMm9 

Quae proba est 

Statt nan aber weiter zu schreiben merx (oder wie es vielleicht dereinst 
hiess mers) , precium ei statuit pro virtute ut veneat , gerieth aetn Ange 
aaf die ühnlichen Buchstaben des folgenden dritten Verses quae imfrotm 
est und desshalb Hess er das mitten inne Liegende aus und schrieb weitere 

• pro mercis vitio dominum precio pauperat, 

Btwas anders ging es in der zweiten Uandschriftenfamilie, wenn auch {■ 
Ganzen auf ähnliche Weise, her. Der Abschreiber begann za schreiben t 

Sicuti merci precium statuit 

nan aber gerieth er mit seinem Auge ab von statuit des ersten Venen Mi 
statuit des zweiten Verses and anstatt weiter zu schreiben , wie er Qack 
dem ersten Verse thon sollte : qui est probus agoranomus ete, , lieaa er^ 
was in der Mitte stand, weg und fügte, was hinter statuit des swellea 
Verses stand, an, so dass er nun den Vers also vollendetes 

pro uirtute ut ueneoi, 

welchen Worten er dann, wenn auch in einzelnen Schriftangen verderbt, 
im Ganzen doch richtig den dritten Vers anschloss. Ich glaube eo hin- 
länglich nachgewiesen zn haben , dass im zweiten Verse weder die Flick- 
worte: aut luculenta, noch die Worte: etut esse opartot, festanden haben 
können y sondern dass vieUnehr, aller Wahrsdieinllehkeit nach, anaoneii- 
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men sei , es haben in dieser Lücke die Worter preeium and ttatuü ge- 
standen. Ich kann aber aach noch nachweisen, daks, wenn nicht Alles bei 
solcher Ueberliefernng aas dem hohen Alterthome trugt, jene Worte 
wirklich dort gestanden haben. Es ist bereits von den Heraasgebern bo 
merkt worden, dass Nonias p. 157, 5 Merc. den dritten jener drei 
Verse also citire : 

Quae inproba est , pro mercU vitio dominum pretio pauperat. 
woraus wir,^ da es sich dort om das Zeitwort pauperare handelt, weiter 
nichts gewinnen, als dasspcmperaf sicher gestellt wird. Non aber citirt 
Nonias ferner p.415, 22 aus Plautus* Miles gloriosas folgende Worte, 
wie sie bei Gerlach und Roth nach treuer Ueberlieferong stehen: quae 
inproba est merc, preftum eis statuis, pro uirtute ut nevtofit, in welchen, 
immerhin verdorbenen, Worten sich doch ohne mein fernerweites Dazo- 
thun der zweite jener drei Plautinischen Verse kund giebt, von dem wir 
Anfang and Ende auch in den beiden Handschriftenfamilien des Plantus 
fanden and den wir oben also lauten Hessen : 

quae probaH merx, precium ei etatuit , pro uirtute ut ueneat» 
Somit wird nun wohl einleuchten, dass die von uns versuchte Wieder- 
herstellung der Textesworte besser sei , als die von Hrn. Ritschi erfan- . 
dene ond von unserem Herausgeber angenommene; einleuchten wird auch 
fernerweit , dass, wie im zweiten Verse staiuit , so auch im dritten paupe- 
rat za lesen sei, da der Conjunctiv pauperet weder zum Sinne passt, 
noch auch diplomatisch beglaubigt ist. Denn Ed. princeps und Noniua 
lesen pauperat , die übrigen Handschriften haben die offenbare Corruptel 
pauper erit , welche aus blosser Unkenntniss der Wortform pauperare 
hervorgegangen zu sein scheint , und, wie sie an sich weder für pauperet 
noch für povperirt spricht, so jedoch z^igt, dass die Schlimmbesserer den 
Indicativ hier erwartet haben. — Auch in Bezug auf Vs. 762 kann Ref. 
keineswegs mit der von Hrn. Fl. nach RitschPs Vorgange geübten Kritik 
einverstanden sich erklären. Der Vers lautet bei Ritschi: 

S4t proceüunt s^e in mensam , dünidiati dum dppetunt» 
Hier hat Hr. Ritschi zunächst die Dittographie §e et procumbunt^ welche 
sich nach proceüunt in den Buchern findet, mit vollem Rechte beseitigt. 
Denn dass proeumbunt Glossem fär procellunt sei , geht aus Paul, Diae, 
p. 225. Procellunt proeumbunt. deutlich genug hervor. Unrecht hat er 
aber, wenn er an den Worten der zweiten Vershalfte, die er also ver- 
bindet: dimidiati dum appetunt^ Anstosa nahm and dafür za lesen 
vorschlug : 

Sit procellunt eise in mensam^ dum inhiant [quae fastidiunt], 
wobei er bei dum inJUant sich einigerroaassen an die Lesart der Bucher 
halt, dagegen in Bezug auf die letzten Worte der radicalen Willkur Tbüt 
and Thor öffnet. Diese Ansicht scheint ans nicht die richtige zu sein, ihr 
hatte Hr. Fl. entgegentreten, nicht beipflichten sollen, der hier sogar noch 
weitergegangen ist, als sein Vorgänger, und die massige ConjecturRitschra 
in den Text genommen hat. Denn^bgesehen davon, dass jene Worte dniit- 
diati dum appetunt an der ersten Stelle wenigstens einstimmig im Cod. 
▼•ins Caaerar., Cod. decartat. Parei end Cod. Vaticanos 3870 steheo, so 
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ist auch die Variante des Cod. Lipsiens. and der Ed. princeps dlmi- 
tUalim appetunt von gar keinem Belang ; so wie anch die Abweicbangen, 
welche an der «weiten Stelle sich in Besag auf jene Worte in dea Bü- 
chern finden, keineswegs von der Art sind, dass sie die Worte selbst 
verdächtigten. Was nun aber den Sinn selbst betrifft, so lenditei ein, 
dass, wenn man interpungirt : 

Säd procellunt s^ae in menaam dimidiati , dum dppeteiif •, 
diese Lesart der Bucher den passendsten Sinn giebt: Sie sagen nicht, 
dass man die Speitie wegnehmen lassen solle, sondern legeo sieh 
«ithalbem Leibe über den Tisch, indem sie gierig ib- 
langen, dimidiatum in men$am proeumbere ronsste aber PlaotUf doch 
mit demselben Rechte sagen können, mit welchem Cato in einer voa 
Geliioslib. IlL c. 14 bereits richtig behandelten Stelle gesagt bat: 
Homines defoderuni in terram dimidiatos , sie gruben die Menacbeo 
mit halbem Leibe in die Erde ein. An solchen Stellen , fcheiat 
es uns, darf man bei der Plautinisehen Kritik nicht ohne Noib rofcielB, 
da man der wirklich verdorbenen Stellen noch allzu viele bat, die aock 
durch die neueste Kritik noch nicht genugsam beseitigt worden sind. — Bi 
wurde aber offenbar zu weit abfuhren, wollte Ref. noch Mehrere«, waa 
ihm in dieser Hinsicht in reichem Maasse zu Gebote steht, hier aiitihei- 
ien. Er wird andere Gelegenheit finden, dem Hrn. Herausgeber, deo er 
wegen seiner gründlichen Studien achtet und liebt , das , was er ffir die 
Kritik des Plautns noch auf dem Herzen hat , bekannt werden so laaaea. 
Also noch einmal die correcte Handausgabe des Plautns des Hm. Fl. de« 
gelehrten Publicum empfehlend , wobei noch bemerkt zu werden verdieaty 
dass die einzelnen Stucke auch besonders käuflich sind , hat er nar N be- 
dauern, dais dem 2. Bändchen kein kritisches Vorwort beigegeben worden 
ist , da eben bei Piautas eine solche Beigabe von höchsten Ndtben sein 
mochte and Hr. Fl. in dem Vorworte znm 1. Bändchen so Beacbtenawer* 
tbes zur Texteskritik beigebracht hat. Der Beendigung des Ganten aeheB 
wir mit grossem Verlangen entgegen. Von latein. Dichtern sind bisher noch 
als dieser Sammlung angehorig erschienen : P. Virgüii Maronh op0rm 
omnia. Ex recensione loannis Chriaiiani Jahn, Ed* (putrim. XXX. VI 
vnd 384 S. 8°. Preis 1 1^ Ngr. Es enthält diese Ausgabe ausser der «H 
gewohnter Gründlichkeit and Umsicht abgefassten Einleitung nnaerea 
verewigten Freundes und Collegen Joh. Chr. Jahn eine auf der mH 
grossem Scharfsinne auf die Zeugnisse der Bacher so wie den Spriehge- 
brauch der lateinischen Dichter und des Virgilius insbesondere gegrii»- 
deten Recension Jahn*s beruhende sehr correcte Textesrevision , die 
um so brauchbarer erscheint, als ihr auch die kleineren Gedichte, wei- 
che unter Virgilius* Namen geben, angehängt sind, eine Beigabe , welche 
sonst wohl bei so billigen Ausgaben fehlt. Druckfehler liaben wir bei 
genauer Revision fast gar nicht mehr wahrgenommen. Hieran reilit aidi 
die neue Ausgabe : Q. HoratnFiacei opera onmia. B» recenssane iok. 
Chriaiiani Jahn. EdUio quinta. Curavit Th€od9r(u9) Bekmid, 
9S9 8. 8". Preis 7<^ Ngr., in welcher wir die Jaha'teelM Testesrevlalon 
Mioli fliMT ven dem rolmiUchat bekannten PUMIef«» Md MiiiImbo Dr. 
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Tbeod.Schmid ODtemommenen Darchfticht erhalten , welche den ge* 
rechten Anforderungen , welche die oeneste Zeit an eine correcte Aoe- 
gabe dea Horaz stellen kann, uns im Gänsen Toilkomnien zn entspreche* 
scheint, obschon wir dem verehrten Heransg. nicht allemal gleich beipflich- 
ten können. Wir wollen in einigen Steilen d^n Jaho'scben Text, wie 
er nach Hrn. Schmidts Reyision vorliegt, mit den nenesten Ansgaben 
des Horaz vergleichen. Odar. lib. I. carm. 3» Vs. 5 sqq. bietet die vor- 
liegende Aasgabe nach Jahn die einzig richtige Interpnnction : navts, fua€ 
OH creditum debe$ Virgüium finibu» MiicU etc., wahrend noch die neueste 
Ausgabe von J. C. Orelli, ja, was uns noch mehr wandert, auch die 
elegante and nicht blos wegen ihrer aossern Eleganz, sondern auch 
wegen ihres Textes selbst sehr eropfehlenswerthe Ausgabe, welche 
unter dem einfachen Titel: Q. Horatiua FlaecUB, Liptiae^ apui 
WMmanno», 1851. 347 8. des kleinsten Octavs, erschienen ist und dem 
Vernehmen nach Herrn Dr. Moriz Haupt zum Herausgeber hat^ 
den logischen Fehler : ^puie tibi eredUum dtbei VirgiUum , finUnu Attiek 
reddas incolumem etei bietet, s. diese Jahrbb. Bd. 60. 8. 47 fg. Nur 
können wir es nicht billigen, dass Jahn und Schmid hier nach den 
Worten JSnifru« AtikU mit einem Kolon interpungiren ; denn das folgende 
teddoH etc. steht doch dem 8inne nach in der engsten Beziehung zu den 
vorausgegangenen Worten, und in solcher Beziehung verfahren Orelli 
und Haupt richtiger, welche überhaupt erst nach meae vollere Inter* 
pnnction eintreten lassen. Vs. 21 mochte statt ne^uicguom , was bei Hrn. 
Schmid steht, die Form nequiquam^ welche Haupt aufgenommen hat» 
volle Beachtung verdienen. Odar, lib. I. carm. XXVIII wundern wir nn«, 
dass Hr. Seh. den unserer Ansicht nach völlig unstatthaften Dialog, nach 
welchem Vs. 1 — GdemSchiiTer, Vs. 7 — 36 dem Archytas in den Mund gelegt 
werden, dem nicht nur der Inhalt des Gedichtes, sondern sogar die äussere 
Eleganz — wer konnte dem glatten Dichter Horaz , depn Verfasser des Ge* 
dichtes an die Lydia, Odar. lib.lll. carro.IX, znrouthen, ein solches ungleiches 
Zwiegespräch halten zu lassen ? — ganz und gar entgegep ist , bei der 
neuen Revision nicht beseitigt bat, s. diese Jahrbb. a. a. O. S. 50 fgg« 
Mit vollem Rechte steht in der neuesten Ausgabe bei Weid mann s das 
einfache Gedicht. Odar, lib. III. carm. Vlll. Vs. 25 sqq. stimmen zwsf 
die drei genannten neuesten Ausgaben des Horaz in folgender Lesart? 

HegUgtnu ne qua papulu$ laharei 

Paret priüatuB ntntym covere ; 

Dona prae$entU eape ladu» harat et 

Linque §ev€ra,^ 
abgesehen von einigen Comma^s mehr oder weniger fiberein, ReL kann 
aber noch immer nicht abgehen von der Lesart der Bücher : 

NegUgens ne qua popdua läboret 

Pore« j^rkfotuB nimkun eaoere et 

Dona ftaaenti$ cape laetuM korae: 

Lmque $eüera.j 
nicht weil die Ueberliefernng so beföhle, sondern weil er die von de« 
BerwMfB^erii verworfene Lesart Icir xishtigar und ackoaer ao sich eic-: 
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klaren mass , 8. die ansfabrlichere Erörterung der Sache in dies. Jabrbb. «. a. 
O. S. 53 fg. Odar. Itb. IV. carm. IV wurden wir nach Vs. 1 n. V8.4 einfiich 
durch Commatainterpangirt haben, wie dies auch von Orelü n. Haopt ge» 
schehen ist; denn die Worte enthalten nichts Parenthetisches, tls was 
sonst auch mit dem Pron. relat. eingeführt wird. Auf solche Weise durf- 
ten auch Vs. 18 — 22 die Worte: quibiu mos unde deductu» per omnt 
iempus Amazonia aeeuri dextraa obarmet^ quaerere disttdi^t nee edrefae est 
omma, nicht in Pharentese stehen, wobei freilich aoch Orelll aod 
Haopt mit ihm Hand in Hand gehen. Denn hier schliessen sich die 
Worte : 8ed diu lateque victrieea catervae consüüs iuvenii revictae ettuere 
etc. gleichsam in Opposition zu dem, was der RelatiTsats gebracht luit, 
an das unmittelbar Vorhergehende an uod halten sich an das blosse Bad- 
resultat, s. diese Jahrbb. a. a. O. S. 55. Vs. 36 desselben Gedichtes bat 
Hr. Schmid mit Jahn und Orelii indeeorant beibehalten. Kritische Be- 
denken gegen diese fjesart hat Ref. bereits früher in diesen Jahrbb. tu 
a. O. S. 56 geltend gemacht und auch Hr. Haupt hat iMecoroiit Jetst ge- 
schrieben. Vs. 66 fgg. hat Hr. Schmid eonet statt e€enü der meisten Ba- 
cher geschrieben und sodann proruet und gereique naturlich beibehalteii| 
wie dies auch Orelli gethan hat. Uns scheint extet zwar für die altere 
Zeit nicht der Analogieen zu entbehren , aber gerade dadurch dea Ver- 
dacht eines Glossems auf sich zu laden , weil nachweislich in der Volgir- 
sprache solche Formen , welche bei Appulejus und den Spatem auch 
wieder in Schrift sich zeigten , allezeit in Gebrauch waren , ein Glossator 
also leicht eventt, die Lesart der beglaubigten Ueberliefemng , mit exUi 
erklaren konnte, dagegen Horaz wohl nicht leicht in einer Ode diese 
Form gebraucht haben mochte. Ich mochte also lieber mit Haopt evenk 
cornckrufcn und so dann eher auch prorutt ond geritquey welclie Prae- 
sentia handschriftlich weniger beglaubigt sind, aufnehmen, als extet schBtsen« 
Doch genug hiervon. Wir wollen noch einige Stellen aas den 8atirea 
her y orbeben. Satirarum lib. I. sat. I. Vs. 29 hat Hr. Schmid die Jalia'* 
sehe Lesart: Perfidui hie eatnpo ndtety also beibehalten, dass er Tor ond 
nach perfiduB ein Sternchen gesetzt hat , worüber wir weiter nichts er- 
fahren, da der Ausgabe kein Vorwort, nicht einmal das Jahn*scbe der 
▼lerten Ausgabe, vorsteht. Nach dea Ref. Dafürhalten kann hier Ober- 
haupt kein Zweifel sein, dass die Lesart der Bücher: Perfidue Ate ctmp^f 
miles etc, die einzig richtige Lesart sei , welche auch Haupt mit Tollem 
Rechte behalten hat. Die Gründe für und gegen diese Lesart sind schon 
so oft abgewogen worden, dass Ref. nichts Neues sagen konnte, wessbalh er 
dem Urtheile des Lesers fQglich die Sache überlassen kann. Auffälliger bt ea 
beinahe , dass Hr. Schmid weiter unten Vs. 38, wo Jahn die nach dea Ref. 
Ueberzeugung richtige Lesart Non usquam prorepU et ütit tOkur ante fWM- 
sfttt pattens aufgenommen hatte, jetzt mit Orelli ond Haopt dahin geän- 
dert hat , dass er sapiens statt paiiene aufgenommen. Die Lesart der 
meisten Bucher paiiens ist hier allein einer strengen Kritik gegenüber 
stichhaltig. Wer hatte, hatte in den alten Handschriften ssiptensy was, 
oberflächlich betrachtet , keinen unpassenden Sinn glebt ond ein allgemein 
rerstaadlicbes Wort ist, geschrieben gestaadeB^ wUlkSrlich oder irrtlran- 
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lieb dafür paUens eingesetzt ? Gewiss Niemand. Non hat man for ia- 
pieru die Stelle des He sied 1^. xal '^fti^» Vs. 778, ors t tdQig ctaifov 
aiMmcty geltend gemacht. Das ist recht schon, nnd passt bei Hesiod 
recht wohl. Jedoch nicht so bei H o r a z« Dieser hat jene hesiodeische 
Stelle weit und breit genug wieder gegeben mit den Worten : Sieut par- 
mäa — magni formiea laborU ore trahH quodcumpie polest atque addü 
acervo, quem BiruU haud ignara ac non ineauta fuiuri,, wo das he- 
siodeische fdffig darch die breite Umschreibung : haud ignara ac non in- 
eautafuiuri, seine vollständigste Erledigang gefunden hat. Es scheint 
uns demnach nicht sehr passend zu sein, wenn mit den Worten: Qiiae 
non usquam prorepit et Ulis utüur ante quaesitU sapiens, nochmals der 
hohen Weisheit jenes Ameisleins gedacht werden soll. Hingegen 
sagt pottens, die Lesart der meisten Handschriften, das, worauf es hier 
vorzugsweise ankommt, dass die Ameise zwar weise zur richtigen Zeit 
Nahrung für den Winter einsammelt, allein wenn die schlechte Witte- 
rung des Sturmes dann eingetreten ist, nicht hervorkriecht aus ihrem 
Schlupfwinkel und das früher Gesammelte eingezogen und sich zu- 
rückhaltend geniesst. Hier ist ihre mit paHem am bessten bezeichnete 
Handlungsweise gerade das entscheidende Moment in der Vergleichung, 
nnd aus solchem Grunde auf jeden Fall die Lesart patiens vorzuziehen* 
An dem adjectiven Gebrauche des Wortes, der hier nicht einmal im vol- 
len Sinne des Wortes eintritt, wird doch gewiss Niemand zweifeln. Da- 
gegen heissen wir es gut, dass Hr. Schmid Vs. 88 mit Jahn und Meineke 
die Lesart: At ei cognatos efc, wofür Orelli, auch Haupt An ei eo- 
gnatos ete, schreiben, beibehalten hat. AucK Vs. 108 kann Ref. weder 
Hrn. Haupt beistimmen , der geschrieben hat: üluc unde Mi redeo , qui 
nemOy ut avarus, §e probet ete,, noch Hrn. Schmid, der mit Orelli 
schreibt: lUue unde abUy redeo: nemo ut avarue se probet etc., sondern 
tritt vielmehr Jahn und Meineke bei, welche nach den meisten 
Bächern lesen: Ittue^ unde a^ii redeo. Nemon ut avarue $e probet ete^^ 
In der Lesart des Cod. Blandin. quartns erkenne ich blos ein Bestreben, 
das Ende dem Anfange Qui fit ete, gleichförmiger zu machen. Dagegen 
billigen wir es, wenn Hr. Schm. Satir, Hb. I. sat. IV. Vs. 26 mit Jahn 
die Lesart: aut ob avaritiam aut misera ambitionelaboraty welche Orelli 
gut vertheidigt, beibehalten hat, wahrend jetzt Hr. Haupt aut ab iwsrri- 
tia aut mieera ambitione laborat schreibt. Auch ebendas. Ys. 39 heltsen 
wir es gut, dass mit Jahn beibehalten worden ist: dederim guibue mm 
poelae , wo Orelli und Hanpt poetie statt poetoB lesen. Das ervtere lasst 
das Pradicirte etwas selbststandiger erscheinen, was hier sehr passend 
ist. Aach sat. VI. Vs. 47 können wir Hrn. Schm. nicht beipflichten, wenn 
er jetzt mit Orelli nnd Haupt tum statt stm , was Jahn nnd Meineke le- 
sen , aufgenommen hat in den Worten : Quem rodunt omnee If&erftne pmtrt 
natum, nune, quia «Im (i5f, Maeeenas, eonvietor^ ut oÜm^ quoä mUd 
pareret legio Romana tribuno. Die Gleichmässigkeit der einzelnen Glie- 
der, anf deren Erhaltung hier gerade sehr Viel oder vielmehr Alles an- 
kommt, empfiehlt den Conjunctiv vor allen. Die Lesart der Bücher 
schwankt nnd i»t in Mlchen Fallen ,. wegen der leichten Verwechselang, 
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keinaawegfl alUin enttcbeidend. Doch brechen wir hier ab. Wir habca 
Hrn. Scbmid nur einen Beweis unserer Anfmerksamkeit mit dieeen Be- 
merkongen geben wollen und hoffen , dass er Masse haben wttd«, anch 
fernerbin seine Sorgfalt dem Texte des Horaz zaiowenden« Er wird ge- 
wiss bei einem neuen Abdrucke immer wieder Manches ändern y anders 
interpungiren müssen, wenn seine Ausgabe fortwahrend Schritt mit dem 
jedesmaligen Standpunkte der Kritik finden soiU Dann bitten wir ihn 
auch in einem Vorworte Rechenschaft über sein kritisches Vorfiüuren im 
Allgemeinen zu geben , vielleicbt auch einen Index Nominum , den maa 
gerade bei Horaz ungern vermisst, anzufügen. Von latein. Dichtern sind 
fernerweit in dieser Sammlung erschienen: Sex, Pn^ferlU elegiae« SS- 
dU HenricuB Keil. IV n. 115 S. 8''. Pr. 6 Ngr. Hr. Dr. Keil bat sich 
bei Herausgabe des sehr verdorbenen Textes des Propertins mit Recht 
zunächst an die Kritik Karl Lachmann's und Friedrich Jacob*s anschliei« 
sen und nur dann von dem handschriftlich überlieferten Texte abweichen 
zu müssen geglaubt, wo die Verbesserung, die von Andern vorgeaehlagen 
war oder die er selbst gefunden hat, eine wirkliche Verbesserung zn nennen 
war. Davon giebt er im Vorwort S.UI — IVdienöthigeRecheoschafl* Seine 
Ausgabe empfiehlt sich sehr wohl zum Hand- und Schulgebranche* I^ea 
sehr würdigen Vertreter hat in dieser Sammlung von den latein. Dichten 
auch O vi d ins gefunden, von dem bis jetzt 3 Bandchen erschienen sind: 
P. OvidiuB Naso, Ex recognUione Rudolpki MerkgUu Tom. IL 
Metamorphoeet. Tom. III. Triifta. Ibie. Ex Ponio liber. FqkIL H§ik^ 
tka. iV u. 317 S. X n. 342 S. 8°. Preis 1. Bdcbn. 7i^ Ngr., 3. Bdch. 
10 Ngr. und daraus einzeln Tristium libri V. 3^ Ngr., Fastorum libri YL 
5 Ngr. Der um O v i d bereits hoch verdiente Hr. Herausgeber bat den 
Text der Metamorphosen in dieser Ausgabe nach zwei Florentiner Hand^ 
Schriften des eilften Jahrhunderts und einer Erfurter Handschrift , wel- 
che er ins zwölfte Jahrhundert setzt, sorgfaltig constituirt nad in dea 
Vorworte von seinem kritischen Verfahren genaue Rechenschaft abgelegt» 
Wir müssen es Anderen überlassen, Hrn. M. ins Einzelne zn folgen, 
können aber nach allgemeiner Einsicht und theilweise längerer Benntnaag 
der Ausgabe versichern , dass wir zwar Hrn. M. nicht überall haben bei* 
pflichten können , jedoch in seiner Ausgabe , die sich auch durch inasera 
Correctheit vortheilhafl auszeichnet , einen Fortschritt in der Kritik der 
Metamorphosen gefunden haben, wie man ihn unter dem beeeheidanen 
Titel einer Recognition nicht leicht erwartet. Mit derselben Umaicbli 
wie in den Metamorphosen, hat Hr. M. auch in den im 3. Bindflhen ent- 
haltenen , Im Exile abgefassten Gedichten des Ovidius gearbeitet. Zwar 
war die Notiz Ton der Existenz einer Florentiner Handschrift dar Tri- 
stien ans dem aehaten oder eilften Jahrhundert zn spat an den Ohren dar 
Hrn. Herausgebers gelangt, und er konnte nur eine Vergleicbang der 
165 ersten Verse aas dem zweiten Buche und der 6 ersten Briefe dee 
dritten Baches von jener Handschrift benutzen, doeb haben anch an die 
Tristien nnd die Ibis durch seine Textesrevisioa nlabt wenig gewonnen* 
Bin vorzügliches diplomatisches Hulfsmittei ataad ihm bei den Bficbara 
Bm Fsnlo zn Gebote durch die Hamb arger Hnttdsnhrift awdamnann* 
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ten Jahrhandert , welche er in der Vorrede S. IV fgg. genau beschrieben 
und bei BeBtimmong des Textes aufs Sorgfaltigste benutzt hat« Dia 
l^asten, um welche sich Hr. Merkel bereits durch die zu Berlin im Jahre 
1841 besorgte Ausgabe grosses Verdienst erworben hat , haben unter sei- 
ner Hand auch in dieser nenen Ausgabe vielfach gewonnen, indem ihm 
durch die Gute des Hrn. Dr. Keil zu Halle die Vergleichung zweier Va- 
tican-Handschriften zu Gebote standen. Möge der Hr. Herausgeber bald 
kl den Stand gesetzt sein , ein Gleiches für die Gedichte des ersten 
Bandchens, die von unserem Dichter in ungebrochener Jogendkraft und 
mit jugendlich übersprudelndem Muthwillen geschrieben, eben desshalb^ 
sein eigenstes Dichtertalent am unverhuiltesten zur Schau tragen, zu lei- 
sten und überhaupt seine Muhwaltung den Gedichten des Ovidius auch 
fernerhin angedeihen zu lassen! Ausserdem sind von lateinischen Dichtern 
bis jetzt noch erschienen : Phaedri AugU9ti liberii fabulae Aeso^ 
piae quum veiere» tum novae atque reatitutae. Ad optimorum librorum 
fidem recognovü atque de poetae vita et fabulis praefatua est CArtttta- 
nu8 TimotheuB Dressler, VHI u. 84 S. 8^ Pr. 2^^ Ngr., eine ih- 
rem Zwecke vollkommen entsprechende Textesrevision, welche sich beson- 
ders an die Orelli^sche Ausgabe angeschlossen hat. Von einer sehr fleis- 
sigen Arbeit legt ferner Zeugniss ab die Ausgabe des Jnvenal : lunii 
luvenaliB satirarum libri V, ReeognovU JdQlphus Haecker^ 
mann, XXV u. 105 S. 8°., in welcher der Hr. Herausgeber, der sich 
durch seine früheren Studien Ober Juvenal , als deren Frucht die gegen- 
wärtige Ausgabe anzusehen ist , dem grosseren Publicum bereits vortheil- 
haft bekannt gemacht hat, den Text der Satiren des Juvenal nach den 
von ihm früher geltend gemachten Grundsätzen in engem Anschlüsse an 
die Lesarten der Handschriften wiedergegeben und in dem beigegebenen 
Vorworte kurze Rechenschaft über die von ihm gewählten Lesarten abge« 
legt hat. Seine Arbeit wird , wenn man auch in Betre£f einzelner Stel • 
len bisweilen anderer Meinung sein kann, immerhin als ein dankenswer- 
ther Beitrag zur Texteskritik unseres Dichters anzuerkennen sein. 

Wenden wir uns ab zu den lateinischen Prosaikern, so finden wir za>- 
nachst die Historiker tüchtig vertreten in folgenden Bearbeitungeo Cat$ 
Julii Caesaris commeniarii. Cum supplementis A, Eirtü et dtUrum. 
Recognovit Franciscus Oehler. VJjrn.460 S. e"". Pr. 12i^ Ngr., ein- 
zeln De hello Gallico 6 Ngr., De belio chüi 6 Ngr. Der bekannte Hr. Her« 
ausg., welcher in dem karzen Vorworte Rechenschaft von seinem Verfahreo 
ablegt, Iwt sidb-Jth TellMD Recht« «nnichst an die N i p p e r d e y^sehe Tex^ 
tesrtcension gebidUo , ohne jedech eigene Veränderungen und Verbesse«- 
rnngen des Textes ganz ansznschlieseen, und seine Ausgabe g^ebtdesshalb 
nicht nur einen sehr lesbaren Text, sondern bringt auch für den Gelehr- 
tenselbst manches Interessant durch die eigenen Bmendationen desHerMie»- 
gebers. Wie wir es sehr billigen, dass der Hr. Heransg., ausser den ge- 
wöhnlich «ii Caesnr*s Schriften vereinigten Schriften verschiedener Verf. 
ober «eine kriegerischen Unternehmungen, auch die Fragmente Ca es ar'sS. 
4^—456 und H i r t i4i s' S. 458 — 460 , verbunden hat, so vermissen wir 
euMn Jk40a» dominum »«hr «ng«m« Vielleioht gelallt es. der Verlagshaad« 
Id. Jakrb. f,mLu.Päd,od, KriL Bibl, Bd. LXIV. Bß. 9. 14 
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luiig diesen einem neuen correcteren Abdrucke, der demnicluit v«r- 
iinbtaltei werden wird, beizugeben. An Caesar möge sieb zunSchiit N e - 
p 08 anreihen, weicher in folgender Aasgabe erschienen ist: CorneUi 
Nepolia über de excellentibus ducibus esterarum gentiutn cum 
viliä Caionis et Attici ex libro de hUtoricis latinis et aUU excerpiU, Rt- 
oognovit Rud. Dietsch, 1068.8°. Pr. 2iy^ Ngr., in welcher unser Ter- 
ehrter Kreund eine, wie es sich von selbst verstand, haoptsacblich «n di« 
NipperdeyVche Textesrecension sich anschliessende Revision des Textes 
gab, die jedoch ein eigenes selbststandiges Urtheil fär einzelne Falle nicht 
ausschloss und desshaib einen Text bietet, wie er einer solchen Ausgabe 
vorzugsweihe zukoroiDt. Indem wir dem Hrn. Herausgeber für eioea 
neuen Textesabdruck unsere Misceile XVII in Archiv Bd. XVIJ, S, 6tM) fgg. 
'üur freundlichen Beachtung empfehlen, sprechen wir noch die Ueber> 
Zeugung aas, dass der Hr. Verf., bei seinem eifrigen Bestreben , die Voll- 
kommenheit für seine Leistungen zu erzielen, eben dadurch leicht den 
Mailänder Nachdruck seiner Ausgabe, der sich noch beseviders durch die 
Unverschämtheit aa den litterarischeu Pranger gestellt hat, dass er sei- 
ner Ausgabe die Worte : Curaoit R, Dieltch^ vorgesetzt hat, zu SchaudMi 
machen werde. Demselben Verf. verdankt diese Sammlung ferner: C. &-> 
lusli Crispi CiUUina ei Jugurlha. RecognovU Rud. Di et »eh. E^i» 
itecanda correctior, 74 S. 8°. Preis 3*^ Ngr., in welcher der durch seiaa 
grössere Ausgabe dieses Historikers hochverdiente Hr. Verfasser einen 
neuen , bericbtigten Abdruck seiner trefAichen Textesrecension gegeben 
hat. Indicen Nominum wären jedoch wohl auch noch bei Nepos so wie 
Salustius zu wünschen. AnSalustius möge sich sein Rivale Livint 
anreihen. In einer sehr vorzuglichen, auch äusserlich sehr correct her- 
gestellten Textesrecension erhalten wir diesen durch einen Gelehrten, 
dessen V^erdienste um diesen Historiker bereits allgemeine Anerkennung 
gefunden haben, in folgender Ausgabe: Tili Livi ab urbe eondita Ubrim 
Recognovit fFilh, Weissenhorn* Pars I. Lib. I — Vi. Pars II. Lib. 
VII— X. Epitom. lib. XI — XX. Lib. XXI— XXIII. Pars III. Lib. 
XXIV— XXX. Pars IV. Lib. XXXI— XXXVIH. Pars V. Lib. XXXIX 
— XLV. Epitom. lib. XLVI — CXL. Pars VL PragmenU et Index. 
XVIlIu.351 XXn.372. XXIV 0.368. XXiVu.375. XXIV. u. 319. XVI ■. 
110 S, 8°. Preis jedes Bändchen 9 Ngr. Da über dieselbe in nnsern 
Jahrbb. bereits Bericht erstattet worden ist,s. Bd. 62. S. 362 fgg., glauben 
wir sofort zu Curtias übergehen zu können, der in folgender Anagnbn 
erschienen ist : Q. Curtii Rufi de gealia Alesandfi Magni fgia M*- 
oedonum libri qui auperBunt octo. Recognovit H e n r» Eduar4u9 Fnsa. 
XXIII u. 371 S. 8''. Preis 9 Ngr. In dieser Ausgabe hat der Hr. Verf., 
welcher bereits seine Grundsätze über die Kritik des Cnrtiui dorcli 
seine Epiitola ad Jul, Mütteüium (Altenburg 1845) kund gegeben hnt» 
nach der grosseren kritischen Ausgabe Zunipt*s eine sehr achone Epikriaia 
gehalten, ober welche sein Vorwort 8. III — XXIII aoffohrl. Auskunft giebC. 
Seine Ausgabe wird eine Vergleichung mit den nenetten Leistungen für 
Cnrtius rfibmlich aushalten. Auch seiner Ausgabe wäre ein ImIsui iVnai- 
niM» au wünschen, wie ein solcher mit Recht dar falfcodaa Anif aba daa 
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y e 1 1 e i D 8 beigegeben ist : M, Vellei Pater culi er hiiioriae Roma-' 
nae ad M. Finidum coa. librit duobua. quae aupersunU Rccentuit 
et rerutn indieem locupletüaimum adiecU Fridericua Haasef Prof. Vra- 
tibla?. VI 0.124 S. 8^. Pr. 4%Ngr., in welcher wir einen, wenn auch bis* 
weilen ziemlich Icühn veränderten, im Ganzen jedoch gut constituirtenText 
des so verschieden beurtbeilten römischen Historikers erbalten, für weicbo 
Leistung das gelehrte Pablicaro, wenn auch in mehreren Steilen einer andern 
Ansicht noch Raam gegeben sein durfte, dem gelehrten Heransgeber vol- 
len Dank- wissen wird. Einen nicht minder würdigen Vertreter hat Ta-> 
citus gefunden, dessen Schriften bereits vollständig erschienen sind: 
C\ Corneiii Taciti apera quae aupersunL Ex recognüione Caroli 
Hai mit, Tomua prior annales continent. Tomus posterior hiatoriae el 
/t6ros minores continens» XVIII o. 330. XVIII n. 320 S. S°, Pr. eines jeden 
Bändchens 9 Ngr. , besonders abgedruckt de Germania, Agricola, dialo- 
gus de oratoribua 4^ Ngr. Der Hr. Herausgeber, dessen hervorragendes 
kritisches Talent bereits allgemein anerkannt ist und unseres Lobes nicht 
bedarf, hat durch seine Textesrevision sich ein unbestreitbares Verdienst 
um Tacitus erworben. Da die Grundsatze, nach denen er hierbei ver- 
fahren ist, theiU durch seine Recensionen, welche in diesen Jahrbb. frü- 
her erschienen sind, theils durch seine Vorreden, die den einzelnen Bänd- 
chen beigegeben worden sind, hinlänglich festgestellt erscheinen und auch 
ohne unser Dazuthun leicht als stichhaltig anzuerkennen sein möchten , so 
v\urde es unrecht sein, wollten wir hier mit ihm noch über Einzel- 
nes rechten. Wir bemerken desshalb nur noch, dass einige aoffälli- 
gere Druckfehler, welche sich wegen Entfernung des Verfassers vom 
Druckorte eingeschlichen hatten , bereits erkannt und in einem demnächst 
erscheinenden neuen Abdrucke sorgfaltig berichtigt sind. Dankenswerth 
iht ferner die Beigabe eines sehr vollständigen Index hhtorieus am zwei- 
ten Bändchen S. 270 — 320« Nehmen wir hierzu nur noch die dieser 
Sammlung angepasste Ausgabe des Eutropins von Dietscb: EvtropU 
breviarium hiatoriae jRomanae. Editionem prUnam euntvit Detl. CG. 
Baumgarten-Crusius alteram Ilenr. Rud, Dietsch. VIII n. 96 $• 
8°. Preis 2^y^ Ngr. In derselben hat der neue Herausg. eine sorgfältige 
Textesrevision veranstaltet und von seinem kritischen Verfahren in seinem 
und seines Vorgängers kritischen Bemerkungen S. 79 — 96 Rechenschaft 
abgelegt. Es bleibt Ref. nur noch übrig von der von ihm selbst für di^M 
Sammlung übernommenen Ausgabe von Cicero^s Schriften kurze Nachricht 
zu geben, wovon bisher erschienen sind: M TullH Ciceronu scripta quae 
manserunt omnia. Reeognooii Reinholdus Klotz. Partie!, vol. 
L coniinens libros IV ad C. Herentiium et libros II de inventione, Partis h 
vol. IL continen» libros de oratore tres *)j Brutum, Oratorem, tojitca, de par* 
iitione oratoria dialogum^ de optima genere oraiorura prooemium, XXXVITI 
U.207 S. XVI u. 396 8. S''. Pr. das 1. Bändchens 12 Ngr., daraus einzeln 
die Rhetorica ad C, Herenmum 6 Ngr. De inventione libri 6 Ngr. Prdi 



*) In den ersten Abzügen steht atf dem Titel fälschlich quatiuor 
weleh«r Fehler bereits In den Platten verbessert worden ist. 
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des sweiteB B8ndeh«ii8 18 Ngr. , einzeln de ^ratore Uhi 9 H§f. Brutmt 
5 Ngr. Orator 3^ Ngr. Topiea, parftttones , de aptimo gemere armUnm 
3 Ngr. Denn da die kriiiscben Grundsatze des Heransg. den Lesern die* 
•er Jahrbächer hinlänglich bekannt sein werden und ihre Anweodang aal 
die einzelnen Schriften Cicero's in der Vorrede so jedem einseineB Bild- 
chen eine besondere Darlegung findet, so warde es öberflSsaig sein, hier 
noch ein Weiteres hierüber zu sprechen. Ref. bemerkt desshalb nar, dass er 
sich zwar zunächst an das handschriftlich Ueberlieferte bei der kriti- 
schen Feststellung des Textes gehalten hat, aber keineswegs den Bin 
der einzelnen Stellen selbst yernachlässigt zo haben glanbty ein Verfah- 
ren , was in der Teztesreyisioo der Reden, die demnächst ericiieiaei 
werden und in welchen er yielfach Gelegenheit gehabt hat, ron s^isn 
froheren Texte abzugehen , sich noch mehr herausstellen wird. 

Von den lateinischen Classikern werden ausser den nothwendigsa 
Fortsetzungen demnächst in dieser Sammlung erscheinen: Terens im 
Fleck eisen, Luerez von Bernays, Caitdl und TibuU tob B. L. fei 
Leutsch, Ptrmu von Häc k ermann, die ^cr^oret ret ricslicaeT. H. 
Keil, Seneca von Fr. Haa se, der attere Pbnni« von Ludw. t. Jaa, 
der jüngere Ton H. Keil, Gdluu von Hertz, Ju$tin yon Dubneri. 
s. w. Man kann aus dem , was Ref. über das ganze Unteruehmen in sei- 
nem kurzen Berichte zusammengedrängt hat , den grossen Umfang leidit 
erkennen, den dasselbe bis jetzt gewonnen, ond daraua die gresst 
Wichtigkeit abnehmen , welche diese Classiker-Sammlung fiir die prak- 
tische Seite der philologischen Wissenschaft überhaupt hat; dabei nMg lua 
sich über den Muth und die gute Zuversicht zu den classischeii Btodisa 
freuen, welche die Verlagshandlung in einer mehr denn Terhangnissrollei 
Zeit die ersten Vorbereitungen und Vornahmen za einen so gressen Ua* 
ternehiuen ergreifen liess. Da das grossere Publicum, gelehrte Anstsltea, 
hohe Regierungsbehörden in den kaiserlich österreichischen Stenten , isi I 
konigreleh Sachsen, in Kurhessen n. s. w. bereits die Tolle Zweckmäs- 
sigkeit der äusseren wie inneren Banrichtong dieser Aasgaben es* 
erkannt haben, so glaubt Ref. kein ferneres Wort sor Empfehinng des- 
selben sagen zu dürfen nnd fugt nur bei , dass die Verlagshandinng ansM 
geietst beoifiht ist, bei jedem neoen Piattenabdrocke den Text corredtf 
sn liefern , wie diese bei den meisten in Schulen gelesenen Aoctoren be* 
reits geschehen ist. [A. Jf 1 



Grieekiäeke ChreMiomaikie für die awei erwiem Jaknt 
CJKTtfff im griechischen Sprachneterricht ron FMkamtch nnd 8S^ 
Fünfte Anflage. Heidelberg. Akademisdie Verlagabnobhandlnng ven C 
F. Winter. 1861. VIII e. 916 S. gr.8. — Die Tor uns Uegeade Chit- 
•tomathie, welche so eben in ihrer fünften Auflage erschienen, ist wii 
der Titel besagt, für die ersten zwei Jahres-Curse des grieehisdieB Spraab- 
unterrichts bestimmt und soll die Schüler auf die Leetüre der grieehisehtf 
Classiker, snnäcbst des Xenophon, vorbereiten. Sie enthilt dabtf 
nicht mehr nnd nicht Sehwereres, als ia deo Kreis dieser erat^ ih^ 
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Jahre — bei etwa vier wocbenüicbea LebrstQndcn — geiogen werdea 
darf. Dabei if t lugleich Ton den HHrn. Verff. beabiichtigt worden, deo 
Uebongsbeispielea einen 8olcht;n Umfang in geben, dasf ein« für Lehrer 
und 8cbDier wüoschenswertbe Abwechslang statifioden kann. 

Der erste Cursos (8. l bis 74) enthalt Uebangen Cor die An- 
fänger. Die Beispiele sind meist aus alten Classikern entnommen, haltea 
sich geuaa an die grammatische Reihenfolge ond beobachten in jedem ein- 
zelnen Theile den stafenweisen Gang vom Leichteren aam Schwereren. 
Jedem einselnen Paragraphen der griechischen Beispiele sind deutsche 
Beispiele beigegeben , welche die in den griechischen Satten vorkommen- 
den Wörter, so weit als thonlich war, in andern Satsverbindongen wie- 
der in sich enthalten and nicht sowohl in einer schriftlichen Ueber- 
setsung, als vielmehr zor mündlichen Uebnng dienen sollen. Durch diesa 
Uebong aber wird, wie von den HHrn. Verff. mit Recht bemerkt wird, ein 
doppelter Zweck erreicht. Ks werden nämlich die genannten Formen 
durch die in diesen Beispielen ▼orkoromenden ▼erscbiedenen Flexionen 
eingeobt, und der dem Gedächtniss einzuprägende WorterTorrath , wel- 
cher bei dem Sprachenerlernen so nothwendig ist, wird dadurch leichter 
erzielt, dass der Schüler mit mehr Aufmerksamkeit das Wort betrachtet^ 
welches er zunächst in einer griechischen Satzverbindung kennen lernte, 
dem er aber aUbald in einer andern deutschen Satzverbindung wieder be- 
gegnet. Doch wurden diese deutsch-griechischen Beispiele nur so weit 
fortgeführt, als die griechischen Beispiele sich unmittelbar auf die Rin- 
iibong der grammatischen Formen bezogen. Damit ist jedoch der fort* 
gesetzte Gebrauch derselben neben dem zweiten Theile der Chrestomathie 
keineswegs ausgeschlossen. Nur wollten die Herren Verfasser absichtlich 
keine zusammenhangenden griechischen Ezercitien geben. 

Der zweite Cursus ist für Geübtere bestimmt. Der Umfang 
desselben ist so bedeutend , dass er fSr den zweiten Cnrsns hinreichenden 
Stoff bietet, zwei-, wenn nicht dreimal mit den Beispielen zu wechseln, 
tarn so mehr da auf dieser Stufe die cursorische Lecture nicht sweckmSs* 
sig ist. Es enthält derselbe: Aesopische Fabeln in zwei Sammlungen 
(S. 76 bis 87 und S. 113 bis 121), mythologische Erzählungen (S. 87 
bis 102), Schilderungen aus dem Leben Alezander's (S. 102 bis 113), 
Anekdoten und Erzählungen (S. 122 bis 144). 

Die Sprachrichtigkeit des griechischen Textes wurde von den Her- 
ren Verfassern sorgfaltig berücksichtigt und namentlich in der ersten 
Sammlung der Aesopischen Fabeln manche Textesverbe^semng angebracht. 
Wie die einzelnen Beispiele des ersten Cursus mit groser Umsicht und 
einem sicheren Takte gewählt sind , so sind es auch diese grosseren Ab- 
schnitte. Sie sprechen durch die Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes den 
Schuler sehr an und erhalten das Interesse desselben an dem dargebotenen 
Stoffe stets lebendig. 

Das beigegebene Wörterbuch (8.145 bis 216) ist bo eingerichtet, 
dass bei den unregelmässigen Verben , namentlich bei denjenigen , welche 
in dem Buche wiederkehren oder überhaupt häufig im Gebraneh« sind, 
gleich die Hauptformen der abweietkenden Tempora aofgefShrt werden, 
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so daM das Nacbflcbiagen der Grammatik zum Theil erajmrt und der 
.iMiuler leichter dahin geleitet wird , mit dem Memoriren der Wortbe- 
deutung auch die Wortformen sich xu roericen und also, wie er in La- 
teinischen aus dem Worterbuche capio, cepi, captum , capere lernt, so 
hier sein kainßdvm, Xijtltofuci^ ^kaßop^ ttJLri<pa zu lernen. Auob die in bei- 
den Cursen vorkommenden Eigennamen sind alle, meist mit den nothigen 
geschichtlichen , geographischen , mythologischen und ähnlichen Nacfawei- 
snngen aufgenommen. 

Da dieses Schulbuch bereits in seiner vorzüglichen Braoohbarkeit 
sich bewahrt bat, 80 haben wir dieser Anzeige, deren nächster Zweck 
ist, auf dessen Erscheinen in seiner neuesten Auflage die Schulmänner 
aufmerksam zu machen , nichts weiter beizufügen , als dass dasselbe auch 
durch seine äussere Ausstattung, schönes Papier und correcten Druck, 
als Unterrichtsbuch sich besonders empfiehlt und der Verlagshandlang alte 
Ehre macht. [^] 
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und Ehrenbezeigungen. 

Verwaltung des öffentlichen Unterrichte in Neu-Rueeland. 

Die höchste Behörde für diesen wichtigen Zweig der Verwaltung 
ist das Ministerium der Volksaufklärung , welches mit der Verwaltung der 
geistlichen Angelegenheiten nichts zu thun hat. Diess Ministerium ward 
erst von Alexander gestiftet und war Savodowski, ein kleinrussischer 
Magnat, der auf der damaligen geistlichen Schule zu Kiow erzogen war, 
der erste Minister dieses Faches ; nach ihm hat »ich Rasumowski , eben- 
falls aus Kloin-Russland, ausgezeichnet, dann Galizin und Schiskow, ein 
gelehrter Admiral; Liwen, ein liefländischer General, wurde später zum 
Minister ernannt, um mit militärischer Strenge die Polizei über die Ju- 
gend zu handhaben , da sich damals schon Spuren von demagogischen 
Umtrieben in den russischen Erziehnngsanetalten offenbart- haben tollen« 
Ein Einwohner von Neu-Russland , der Staatsrath Sturdza zu Odessa, 
welcher nicht nur auf deutschen Universitäten studirte, sondern sogar 
eine Tochter des berühmten deutschen Professors Flufeland heirathete, 
war der erste, welcher in den deutschen Burschenschaften Hochverräther 
witterte , obwohl die meisten derselben in der Folge sehr loyale Staatf 
Beamten und von den Ultra - Liberalen sowohl als von deo Ari- 
stokraten als die ärgsten Bureaukraten verschrieen wurden, d. b. Lente 
welche ohne Ansehen der Person das Gesetz im Sinne der Monarchie 
aufrecht erhielten , aber keine noch so mächtige Kaste zur alleinigen Gel- 
tung zur Unterdrückung der Andern aufkommen lassen wollten. 

Auch überzeugte man sich leicht in Rnssland von der Gmndloaig- 
fceit dies^ Besorgniss , und lange hat eio wahrer Gelehrter , der Graf 
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Uwarow, dem Minifiteriuro des Unterrichts lum ({rossen Vorthell der 
Widsenschaft vor£estandeii. Kr hntte in Göttingen ernrttJicb stndirt, nich 
nicht etwa, wie andere Grafen nnd Herren, lediglich stadirenshalber anf 
der Universität aufgehalten. Kr v>nr ein gehiideter Philolog, nnd die 
ciassiacbe Litteratur V'ar von ihm eifiigst betrieben worden. Ihn kann 
man daher als den wahren Schöpfer des cla}>fli.«chen Unterrichts in Rnss- 
Land ansehen. Sein Nachfolger i^t der jetzig« Minister Fürst Schirin»ki' 
Scbichmataw. 

Neo-Russland, welches erst seit 1812 vollständig der Türkei ent- 
rissen ward, bat keine Uiiiveriiitat, fh wie auch überhaupt die Errich- 
tung der eigentlichen Universitäten in Rusnland sehr nenen Ursprungs 
sind. Die Universitäten zu Dorpat und Wilna wurden bei Erwerbung der 
Ostsee-Provinzen und von Litthnuen schon vorgefunden. Die Universität 
zu iVIoskaa war die erste, welche im alten Rus^land errichtet ward, wo 
früher lediglich die geistliche hohe Schule zu Kiew sich stets eines gros- 
sen Rufes erfreute, so dass auch viele Laien dort ihre wissenschaftliche 
Bildung suchten. Die Moskaoische Universität, von der Kaiserin Elisa- 
beth gestiftet, blieb lange die einzige Universität in dem eigentlichen 
Ru8j»land, bis Alexander im Jahre 1804 die Universitäten zd Charkow nnd 
Kasan stiftete, welchen erst im Jahre 1819 die zu Petersburg folgte, die 
an die Stelle der dortigen früheren pädagogischen höheren Lehranstalten 
trat. Endlich hat Kaiser Nicolaus auch für Sil d- Russland zu Kiew in 
^Jahre 1835 eine neue Universität errichtet, nachdem die zu Wilna ein 
gegangen war. 

Die Erziehungsanstalten in Nea-Russland bilden den Wirkangskreia 
des Odessaer Schulbezirks nnter einem Curator, jetzt in der Person des 
wirklichen Staatsraths Bugaihki, der früher sich in der Verwaltung des 
Strassenbanes ausgezeichnet hatte, welche eine besondere Behörde bil- 
det, die unter keinem Ministerium steht. Diesem Curator steht znr Seite 
ein Inspector der Kronschulen, mit dem Range eines Staatsraths. 

Die Verwaltung erfolgt durch einen Scholrath (Conseil), in vrelchem 
der Curator den Vorsitz fuhrt, und sind Mitglieder desselben der Diree- 
tor and der Inspector des Lvceums zu Odessa und der Inspector der Kron- 
schulen. Diess Collegium hat eine Rendantur nnd ein solches Canzelei- 
Personal , w ie es diese Verwaltung erfordert, 

Unttrr diesem Schulrathe stehen die folgenden Lehranstalten des 
gesammten Nen-Rnssland. 

Die höchste Anstalt ist das Lyceom zu Odessa, zum Andenken 
an dessen Stifter das Lycenm Richelieu genannt, welches eine Art Uni- 
ver.oität ist, aber nicht die vollständigen sämmtlichen Facoltäten hat, da 
hier nur drei Facnitäten sind. Director desselben ist der Staatsrath Pe- 
trow, auf der Universität zn Charkow erzogen. Anf ihn folgt der Inspec- 
tor des Lycenros , welcher ebenfalls den Rang als Staatsrath und beson- 
ders die Disciplinaranfsicht hat. Der erste Professor ist der der ortho- 
doxen Religion , zugleich für die Kirchengeschichte , auch ist ein Lehrer 
der katholischen Religion angestellt. Der Professor der reinen nnd pnli- 
taachen Arithmetik ist der Staatsrath Brun , Professor der alten Geschichte 
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und Statistik ist sein Bruder, ebenfalls Staatsrath , Prof. der lateinischen 
Ifitteratur und Archäologie ist Staatsrath Becker, Prof. der Chemie und 
Technologie ist Staatsrath Hashagen, Schuler von Berzelius, Prof. der 
Physik und physischen Geographie ist Staatsrath Levteropulo , ein grie<r 
chischer Professor lehrt die russische Geschichte und Statistik, ein an- 
derer die russische Litteratur, sammtlich Staatsräthe. Professoren der 
praktischen Rechtswissenschaft, der angewandten Mathematik, der Na- 
turgeschichte und des römischen Rechts, der Landwirthschaft, Forstwis- 
senschaft und der russischen Gesetzgebung sind wenigstens Hofrathe, bis 
tum Range von Coilegienräthen oder Obristen. Ein Adjunct lehrt jetzt 
russische Rechtskunde, ein anderer Handelswissenschaft und Staatswirth- 
Schaft. Lectoren sind angestellt zum Unterricht in der franzosischen, 
deutschen und englischen Sprache; sie haben den Rang wenigstens mit 
den CoUegien - Secretaren oder Stabs - Capltains bis tum Collegienrath. 
Bodlich sind bei diesem Lyceum noch angestellt ein Bibliothekar, ein 
Arzt und ein Mechanikus. Mit diesem Lyceum steht in Verbindung das 
Institut der orientalischen Sprachen, mit einem Professor 
der arabischen, türkischen und persischen Litteratur nebst 2 Sprachmei- 
»tern oder Lectoren. 

Die Verwaltung der Angelegenheiten des Lyceums besorgt das 
Conseil des Lyceums unter dem Directbr und dem Inspector, nebst 
«inem Rathe aus der Zahl der Professoren, wozu ein Secretar, Buch- 
balter, Rentmeister und andere Unterbeamte geboren. 

Ferner steht mit diesem Lyceum in Verbindung das Odassai- 
sehe Censur-Comit4, aus 3 Censoren unter dem obengenannten 
Curator bestehend, zu welchen ein Professor gehört. 

Es ist im Werke, für dieses Lyceum ein sehr groäsartiges Gebäude 
aufzuführen, wozu bereits eine eigene Baucommission besteht. Der Cor- 
iua auf diesem Lyceum dauert 3 Jahre. Die Zahl der Zöglinge erreicht 
gewöhnlich die Zahl von mehr als 300. Je nachdem sich einer für das ein« 
oder das andere Fach bestimmt, muss er die betreffenden Stunden be- 
suchen, wie das Reglement vorschreibt, und wird jährlich aus den be- 
treffenden Wissenschaften geprufl. Jeder, welcher mit dem Zeugnisse 
der vollständig geleisteten Pflicht entlassen wird , kann sofort mit dem 
Grade als Unterbeamter oder Gouvernements-Secretär in den Staatsdienst 
treten, wozu stets Gelegenheit ist, da die Zahl der ausseretatsmassigen 
Beamten unbeschränkt ist, so dass er den Adelsrang mit dem Eintritte 
erhalt. 

Die Vorbereitung für diese höhere Lehranstalt erfolgt in den G y m- 
litaien, deren jedes Gouvernement eins besitzt; das Cherson*sche aber 
hat deren 3, denn in der Stadt Odessa hat das erste mit dem Lyceum io 
Verbindung stehende Gymnasium , da es über 300 Zöglinge hatte , durch 
ein zweites unterstützt werden müssen. 

Das erste Odessaische Gymnasium hat tum Director den 
oben erwähuten Director des Lyceums, nebst einem Inspector, und wird 
In demselben in 4 obern und 3 Vorbereitungsclassen gelehrt. Ansaef den 
romiickktÜMluclieii and Borgeolindisclien Religionslehrera alad aof «aCeltt 
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5 altere Lehrer oder erster Classe, welche bis zn dem Range von Obristen 
oder Collegienräthen steigen, nnd 5 jSngere Lehrer, weiche wenigKtei» 
den Rang des Genie-Lieotenants oder Collegien-Secretars haben. 

Für die Pensionäre dieses Gymnasiums , welche nicht bei ihren EU 
lern wohnen, ist darch ein unter Aofsicht des Staats stehendes Pensionat 
gesorgt, welches unter einem Inspector steht; 8 GoQTerneare haben die 
Aufsicht und sind gewöhnlich Ausländer, damit sie den Pensionaren bii- 
gleich in allen fremden Sprachen Fertigkeit beizubringen Gelegenheit ge- 
ben können. Hierzu gehören auch die Lehrer für Musik und Tanz u. s. w,, 
endlich das Oekonomie-Personal. 

Das zweite Odessaische Gymnasium hat zum Director den 
oben erwähnten Staatsrath Becker und ist übrigens ebenso wie das vo- 
rige eingerichtet nnd mit einem Pensionat versehen. Auch bei diesem 
steigt die Zahl der Schuler bis gegen 300. Dieses Gymnasium hat eben- 
falls Yorbereitungsciassen , wie bereits oben erwähnt ist. 

Das Cherson^sche Gouvernem ents - Gymnaiinm zn 
Cherson hat ebenfalls einen Director, welcher den Rang einet Staats- 
raths hat. Der Inspector ist der Hofrath Oelsner. Dieses Gymnasium ist 
ebenso wie die vorstehenden eingerichtet. Ein Schuler, welcher aus der 
obersten Classe mit dem ZeUgniss der Reife entlassen wird, kann sofort 
mit dem Range eines Fähndrichs oder CoUegien-Registrators in den 
Staatsdienst treten und tritt in den persönlichen Adelsstand , wodurch er 
jedem gebornen Bdelmanne vorgebt, der nicht im Staatsdienste ist. 

Die Vorbereitung für diese Gymnasien erfolgt in den Kreisscha- 
len in 3 Classen, deren jeder Kreis wenigstens eine hat, die mit 5 Leh- 
rern besetzt sind, welche den Rang eines Colleg.-Secret. oder eines 
Oberlieutenants haben nnd zu höherem Range 'befördert werden können. 
Ausser der russischen , deutschen und französischen Sprache wird in 
diesen Kreisschnlen Geographie, Geschichte, Rechenkunst, die Anfangs- 
grunde der Geometrie und Zeichnen gelehrt. Der Kreis Odessa hat für 
seine diessfallsige Schule ausser dem Aufseher 7 Lehrer und einen fSr 
die Religion; ausserdem aber noch eine Vorbereitungs-Classe als Elemen- 
tar-Schule. 

Sonst erfolgte die Vorbereitung für die Kreisschulen in den Pfarr« 
schulen, deren die Stadt Odessa mit den Vorstädten 7 hat, so wie ein« 
in Ovidiopel ; die anderen Kreise haben in dem Cherson^schen Gouverne- 
ment zusammengenommen nur 7 Pfarrscbnien , jede mit einem Religiona- 
und mit einem andern Lehrer besetzt, welcher den Rang eines Fähn- 
drichs erhält. Auch die Juden haben eine solche Elementarschule so 
Cherson und eine andere zu Elisabethgrad , jede mit einem rassischen and 
2 jüdischen Lehrern. 

Um das Interesse des Pnblicams für die offentliehen Scholanstalteii 
Zugewinnen, ward von einem früheren Professor zu Charkow, bei 
der Errichtung der dortigen Universität , der Vorschlag gemacht, aus den 
angesehensten Personen des Kreises jeder Kreisschule einen Ehrenaof- 
seher neben dem vom Staate angestellten Vorsteher zuzuordnen, so wia 
jedem Gymnasium neben dem wisaentchaftliohen Director einen Ehrend»- 
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rector au« den angetieheiisten Personen de« GonirernenienUbezirks, wel- 
che Kinricbtoiig sich aasserordentlich bewährte, denn diese reichen Leute 
machten sich eine Bbre daraus , bisweilen diese Anstalten xa revidiren, 
und liessen es an Geschenken und Aufmanterangen nicht fehlen. Der 
obengedachte Professor, der diess vorgeschlagen hatte, war ein Pariser, 
Namens Deqour, der aber den Namen Deqourow annahm. Dieses Ehren- 
amt wird auf Vorschlag des Curators des Wehrbezirks vom IVlinister er- 
theilt, giebt die Beförderung um einen Grad nnd Gelegenheit zu Ordens 
Verleihungen. 

In der oben angegebenen Art .sind auch bereits die sümmtlichen 
Gymnasien zu Jekatarinoidaw , Simpheropoi nnd Kischenew so wie die 
Kreisschulen in allen Gouvernements zur Ausfahrung g'*bracht worden, 
bis auf einige neue Kreisstädte. In dem Gouvernement Jekata rinos • 
law befinden sich aber nur 4 Pfarrschulen und eine judische Kronschole 
in der Hauptstadt. In dem Taurischen Gouvernement befindet sich 
l>ei dem Gymnasium zu Simpheropoi eine höhere tatarische Schule mit 
3 Lehrern; aber nur 9 Kreisschulen. Dagegen finden sich in dem Gou- 
▼6rnement K i sc h en ew , ausser 6 Pfarrscholen , LancasterRchuIen zu 
Akerman, Bender, Beiz, Ismael, Chotein und Kischenow eine hebräische 
Kronschule und eine solche höhere Schule mit 6 rabbinischen Lehrern. 

In der abgesonderten Statthalterschaft Tagakkok findet sich für 
Taurien noch ein zweites Gymnasium, nnd Kreisschalen zu Tagakkok, 
Kostow und Nachistchiwan nebst einer Pfarrtöchter-Schule und 7 Pfarr- 
schulen. 

Zu den Erziehungsanstalten in Neu - Russland , wenn auch nicht 
unter dem obigen Curator, sondern unter der Kaiserin unmittelbar, steht 
das weibliche Brziehungs- Institut fiir die vornehme Welt. Diu 
Verwaltung desselben besteht aus einem Consefl nnter dem Vorsitze dea 
Stellvertreters dea General- Gouverneurs, der Directrice oder Vorsteherin, 
jetzt die verwittwete Generalin v. VittinghofT, dem Statthalter von Odessa, 
dem obenerwähnten Curator des Odessaischen Schulbezirks und einem 
wirklichen Staatsrathe als beständigem Mitgliede. Pur die Bearbeitung 
der vorkommenden Geschäfte ist eine eigene Canzelei eingerichtet* Die 
Aufsicht fahren 7 Classen-Damen und als Inspector der oben gedachte 
Staatsrath Brnn; ausser den Lehrern der lutherischen, orthodoxei^nnd 
katholischen Religion sind 17 Lehrer für die Wissenschaften und Kunst- 
fertigkeiten nebst 3 Lehrerinnen angestellt, 2 Aerzte, Krankenpflegerin- 
nen und das Oekononiie- Personal. Diese Anstalt erfreut sich eines ganz 
▼oriuglichen Rufes und die hier erzogenen jungen Damen können es mit 
Allen aufnehmen, die in den grössten Residenzen erzogen sind. GewÖbnItcb 
befinden sich hier 120 Fräuleins, grösstentheils auf eigene Kosten ; sie 
werden sehr streng gehalten , so dass sie ihre Eltern nie besuchen dürfen. 
Dennoch ist der Zudrang so gross, dass selten eine Stube unbesetzt ist 
Auch die Odessaische Stadt- Mädchen-Scbole ist unter der Inspection 
des gedachten Staataratbs Brnn sehr gut eingerichtet, und auch die Jü- 
dische weibliche Pension ist sehr gut und mit aller Bleganz ausf estattet, 
da ea io Nea-RuasUnd an reicben Juden nklil fehlt. 
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Die Namen der meUten hier erwähnten Lehrer, welche eine sehr 
gHte Laofbahn gemacht haben , leigen , dass sie deutschen Ursprungs sind, 
doch ist auch durch die pädagogische Hauptlehranstalt zu Pe- 
tersburg dafür gesorgt, dass es an hinreichend vorbereiteten Lehrern für 
die zahlreichen Lehranstalten dieses weiten Reiches nicht fehlt. Die Ton 
Peter dem Grossen nach dem von Leibnitz gemachten Plane ins Leben 
gerufene und von seiner Gemahlin Katharina T. bald nach seinem Tode 
zur Ausführung gebrachte Petersburger Akademie der Wissenschaften ist 
auch von dieser Lehranstalt die Mutter; sie bestand seit 1725 unter dem 
Namen eines Gymnasiums, im Jahre 1810 erhielt sie den jetzigen Namen 
Gla^nj pedagogitschesky Institut und wurde 1828 von der unterdess von 
Alexander errichteten Petersburger Universität unabhängig gestellt. Die 
Junglinge werden auf Staatskosten hier erzogen, in dem Gebäude dea 
Instituts unter Aufsicht des Directors und Inspectors anständig erhalten, 
ihnen auch ^om Staat Uniform und Degen geliefert. Dafür haben sie die 
Verpflichtung, nach 4jähriger Lehrzeit 8 Jahre lang als Lehrer oder als 
Beamte in der Verwaltung des öffentlichen Unterrichts mit dem gewohn- 
lichen Gehalt und Rang zu dienen. Aufgenommen können nur solche Zög- 
linge werden , welche die volle Gymnasialbildung erworben haben oder 
bereits auf Universitäten oder geistlichen Seminarien gewesen sind ; alle 
aber müssen sich hier noch einer besonderen Annahmeprufong nnterwer« 
fen. Director dieses Instituts ist der gelehrte wirkliche Staatsrath, früher 
Professor der Universität Moskau , Davjdow , Mitglied der Petersburger 
Akademie; Lehrer sind die Akademiker Gräfe, Kupfer, Ostrogradsky, 
Brander, Ustrjadow, Sreznevski und die Universitäts-Professoren Lorenz, 
Sichowski, Kutorga I. o. s. w. Dieses Institut hat 2 Facoltäten. 

1) Die historisch-philologische, in welcher folgende Wissenschaften 
vorgetragen werden: die lateinische und griechische Litterator und Alter- 
thumer, die russische Litteratur, slavische Philologie, allgemeine ver- 
gleichende Grammatik, allgemeine Geschichte, russische Geschichte, hi- 
storische Geographie, Statistik, Nationalökonomie und die russische 
Rechtsgelehrsamkeit. 

2) In der physisch-mathematischen Facultät wird vorgetragen: die 
analytische Geometrie, die Differenzlal- und Integralrechnung, Astrono- 
mie, Physik, Mechanik, Technologie, Chemie, Zoologie und Botanik. 

Für die Zöglinge beider Facoltäten befinden sich 1 Lehrer der Re- 
ligion, Logik, Pädagogik und Psychologie, da der ganze Cursus darauf 
berechnet ist , Jugend-Lehrer zu bilden , auch wird deutsche , französi- 
sche und englische Sprache und Litteratur gelehrt. Wer sich für dai 
Königreich Polen bestimmt, für den ist ein Lehrer der polnischen Sprache 
und Litteratur angestellt. 

Alle Jahre findet im Monat Juni eine öiTcntliche Prüfung, nach be- 
endetem 4jährigen Cursus aber eine besondere Prüfung statt , welche den 
Rang eines Gymnasiallehrers giebt, so dass Jeder als Capitain oder 
Titularrath und zum Adel gehörig ans diesem Institut tritt. Doch kann 
auch ein solcher Zögling auf jeder Universität die Magi«iterprufong ab- 
legen y worauf er Adjunct bei dem In«titut telbst werden kann. Machen 
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sie aber das Portor- Bxanen, so werden sie mit Majorsriiif ■fifestellt. 
Zöglinge dieses Insiituts sind jetzt angestellt bei den Universitäten Pe> 
tersbarg 2, Moskau 3, Charkow 8, Kiow 8, Kasan 5, Dorpat t nnd in dem 
Lyceum zu Odessa 1 ; in diesem pädagogischen Institut aber selbst 6. Von 
den Zöglingen desselben erhält stets eine Auswahl eine kaiserliche Unter- 
stützung, um auf deutschen Universitäten sich noch mehr su vervoll- 
kommnen. 

Bei den grossen Vortheilen, welche die gelehrte Laufbahn in Russ- 
iand darbietet, hat man sich in der neuesten Zeit veranlasst gesehen, den 
Zudrang zu den Universitäten zu beschränken , um nicht zu viele Aspi- 
ranten zu haben, deren Hoffnungen getäuscht werden durften, wodurch 
Unzufriedene erzogen würden , daher jetzt nur die Söhne der Beamten, 
d. h. des Adels, der Geistlichen und der Officiere zu der wissenschaft- 
lichen Laufbahn zugelassen werden dürfen. Da es aber russisches System 
ist, dass Jeder in eine höhere Classe übergehen kann, so ist es leicht, 
durch eine Anstellung, durch ein städtisches Amt oder durch die Bhren- 
stelle eines Kreis^-Schul-Ehren-Aufsehers einen Rang zu erwerben , wo- 
durch der Sohn die Fähigkeit erhält , eben so in jeder wissenschafilichen 
Anstalt aufgenommen zu werden , wie der Beamten- oder Officiersohn, wo* 
gegen der Adel diess Recht verliert, wenn er 4 Generationen hindurch 
nicht im Staatsdienste gewesen ist. 

Dagegen besteht noch jetzt die Ukase vom 1. Juli 1834, welche den 
Privatunterricht ordnet und das Band zwischen der häuslichen und der 
öffentlichen Erziehung feststellt, was in Neu-Russland um so wichtig^er 
ist, da bei den hiesigen reichen Familien so viele fremde Hauslehrer an- 
gestellt sind. Alle müssen geprüft werden, und wenn sie in den Fächern, 
in denen sie Unterricht geben wollen , bestehen , bo erhalten sie den Grad 
mit Hauslehrer; haben sie aber einen akademischen Grad, oder nur 
die Prüfung der Reife auf einer höheren Lehranstalt bestanden, so er- 
halten sie den Grad als Privatersiehe r. Den ersten Grad kann Jeder 
•rhalten, auch wenn er bisher Kopfsteuer bezahlte { derselbe erhält dann 
neben dem Zeugniss als geprüfter Hauslehrer auch die Entlassung aus 
Jenem Stande durch den Minister des öffentlichen Unterrichts. Beide 
CJassen werden durch ihre Annahmeseugnisse zum activen Dienste in dem 
gedachten Ministerium gerechnet. Die blossen Hauslehrer geniessen da- 
durch die Rechte des persönlichen Adels und können nach 8 Jahren 
darauf antragen , dass ihnen die 14. Rangclasse ertheilt wird ; sollten sie 
sich nach 2 Jahren als untauglich beweisen, so müssen sie einen andern 
Beruf wählen. Privaterzieher kann jeder werden , welcher gradnirter 
Student war , und erhält damit, nachdem er ein Jahr sich bewährt hat, 
eben so als wenn er in den Staatsdienst getreten wäre, den Rang, den 
«r durch die akademische Prüfung verdiente, also wenigstens alt Lieate- 
nant , und ist er Doctor , als Major. Wer 10 Jahre , von dem Tage an, 
in welchem er in seinem Range bestätigt worden, als Hanslehrer oder 
Privatersieher seine Pflichten erfüllte, erhält eine Medaille am Bande 
^^s Alexander- Newskiordens, die Lehrer von Silber, die Brsioher 
von Gold , mithin der Sohn eines Burgers nach 18 Jahren , wenn er auch 
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^ar nicht GeIeg«oheit gehabt hatte, ein GymnaBiom la besQcheo^ wav 
sein Vater Kaufmann der ersten Gilde oder erblicher Ehrenbürger oder 
niederer Beamter, in 15 Jahren. Hatte er aber die erforderliche Schulbil- 
dung genosfen, to erhalt er, wie gesagt, nach einem Jahre^ ohne Ruck«« 
aicht auf Geburt , den Adelarang , den ihm das Zeugnisa der betreffenden 
wisaenachaftlicben Anstalt giebt, indem er dadurch sofort in die hohem 
Classe der PriTateriieher treten konnte. Von dem Tage, wo die Be-> 
statigong im Range stattgefunden hat, wird der Ersieh er nach 6, dev 
blosse Lehrer aber nach 8 Jahren so einem höheren Range befördert« 
Mithin kann der Sohn des Bauern auch nach 18 Jahren den Adelsrang den 
Lieutenants , der Magister nach 7 Jahren den Adelsrang eines Majors er<* 
halten« Hat einmal eine solche Beförderung stattgefouden, so kann dev 
Ersieber oder Lehrer wie die anderen Beamten weiter avanciren. Alle, 
welche sich auszeichnen , können nach 15 Jahren , selbst Diejenigen , wel-« 
che lediglich durch die Prüfung, wie oben erwähnt, als Hanslehrer tu- 
gelassen werden , nach 25 Jahren zu einem Orden Torgeschlagen werden« 
Die Erzieher erhalten dann den Annen-Orden 3., und die L e h r er 
den Stanislau8*Orden 4. Classe. Eine 35jahrige nntadelbafte Führung ala 
Erzieher oder Lehrer berechtigt zum Vladimir-Orden 4. Classe. Ein Er- 
zieher aber, der wenigstens 3 junge Leute für eine russische UniTorsitat 
ausgebildet hat , erhält nach 25 Jahren den Titel Emeritus ; Erzieher 
und Lehrer, welche im Alter unvermögend sind, erhalten eine lebens- 
längliche Pension ans dem Unterstutzongsfonds des Unterrichtsministe^r 
rioms; die Waisen derselben werden in den Pensionen der Gymnasien 
auf Staatskosten untergebracht. Hauslehrer können durch Prüfung 
jederzeit die Rechte der graduirten Studenten erlangen und dadurch in 
den höheren Rang der Privaterzieher eintreten, wodurch der oben- 
bemerkte Unterschied der Geburt aufhört, und jeder Fremde hat sich 
aller dieser Vortheile zu erfreuen , sobald er russischer Unterthan wird. 

Auch Lehrerinnen und Erzieherinnen müssen geprfift werden und 
stehen unter dem Gouvernements-Schuldirector und dem Schutze des Co- 
rators des Lehrbezirks, auch haben sie alle Jahre an den ersteren einen 
Bericht über ihre Wirksamkeit abzustatten. 

Ausser diesen Staatsbehörden sind die betreffenden Adeismarschälln 
diejenige Behörde, welche berechtigt i(»t, Anträge aof Standeserhöhnngen 
und Ordensverleihungen an solche Privatlehrer und Ersieher zu machen, 
wozu natorlich die Empfehlung der Familien, in denen ein solcher ge- 
bildeter Mann nützlich geworden ist, sehr viel beitragen kann. 

Von den Rossen ist im Ganzen von den durch diese Ukase ertheilten 
Rechten wenig Gebrauch gemacht werden , da sie gewöhnlich vorzogen 
in den Staatsdienst zu treten , die Fremden aber gewöhnlich nicht notli- 
wendig haben , aof diese Weise zu Ansehen zu gelangen. Die Franzosen 
stehen ohnehin in solcher Achtung in ^r rossisohen Gesellschaft, dasa 
sie nicht nothwendig haben , anf diesem Wege eine Beförderung zu su- 
chen, und Dentsche, welche sieh 4nrch Kenntnisse auszeichnen, gehen 
ohnehin hnM in ^tu Staatsdienisi ober. Doch neigt diese Einrichtong^ 
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das« hier ein grosser Unterschied gegen einen Hauslehrer in Detttfehlntd 
iu Ansehung seiner geselligen Stellung stattfindet* 

Dass der öffentliche Unterricht in NeU'^Russland so schnellt Port- 
schritte gemacht hat, verdankt man besonders der Universität Charicow, 
tu deren Lehrbezirk, bald nach deren Errichtung, diese neuen Erwerbun- 
gen geschlagen wurden, ehe der Odessaische Lehrbezirk eingerichtet 
wurde. Charkow erfreute sich damals ausgezeichneter, ans Deutschland 
nach Russland gezogener Professoren, in der philologischen, methema- 
tisch-physikalischen , juristischen und medicinischen Facultät. In der er- 
sten zeichnete sich der gelehrte Rommei aus, jetzt Archivar in Cassel; 
Lud. Heinrich Jacobs ward Begründer der Nationai-Oekonomie und ging, 
nachdem er eine hohe Stelle im Ministerium zu Petersburg bekleidet 
hatte , nach Halle ; Lang war als Rechtslehrer bekannt und Sohweikhardt 
ist noch jetzt berühmt in Königsberg; Schade ward als Philosoph hoch 
geachtet, Reidt als Historiker, Dreissig als Mediciner und Giese als Che- 
miker, welcher später Rector der Universität in Dorpat wurde. Obwohl 
diese berühmten Männer den Aufenthalt in Charkow roeistentheils nur als 
den Uebcrgang zu weiterer Beförderung betrachteten , so haben sie doch 
sehr viel für die Wissenschaft in Russland geleistet* Ihre Vorlesungen 
VYurden in deutscher oder lateinischer Sprache gehalten , die Studenten 
mossten daher diese Sprachen lernen, um ihre Lehrer zu verstehen, und 
die vorschriftsmässigen Prüfungen aber die gehörten Collegia zu bestehen. 
Daher die Kenntniss der deutschen Sprache auch in jenem Theile des In- 
nern von Russland; daher die Achtung vor Deutschlands Schrifutellern 
und den Meisterwerken von Schiller und Goethe, welche damals gerade 
in höchster Blüthe standen. 

Von Charkow aus ist schon vor dem Kriege gegen Napoleon ein 
wissenschaftlicher Geist nach dem damals eben in der Organisation be« 
griffenen Neu-Russland gekommen, und als nach dem Frieden von Buka- 
rest im Jahre 1812 Bessarabien dazugeschlagen ward, fand sich unter 
den dortigen moldaischen Bojaren noch classische Bildung durch ihre Leh- 
rer, welche sie aus dem Phanak erhalten hatten. So wie jetzt hier die 
gebildete Welt die französische Sprache lernt, so lernte man damals Grie- 
chisch; neugriechisch durch die Unterhaltung, wer einmal Unterricht er- 
hielt , lernte die Sprache der Classiker, selbst die Damen. Am meisten 
aber wirkte die hohe Achtung, welche die Regierung der Wissenschaft 
zuwandte. 

Der Erfolg dieser Aufmerksamkeit der Regierung auf die Erziehung 
und die Achtung, welche sie dem wissenschaftlichen Unterrichte ta Theil 
werden lässt, trägt bereits die besten Fruchte. Ks ist bekannt, dast 
viele der rassischen Diplomaten sich als Gelehrte mehr ausseichneo, ab 
es bei den gewöhnlichen Corps diplomatique der Fall ist, und unter den 
höheren OfBcieren finden wir sehr unterrichtete Männer; was aber an 
Wichtigsten ist, dürfte die allgemein verbreitete Achtang vor Kennt- 
nissen sein , eben weil Bildung hier höher geachtet wird ids die Verzage 
der Geburt. Diess geht so weit, dass alle jodiechea Gleabensgenoeeen 
zu allen Schulen und Universitäten zugelasMn werden; freilich köniiea 
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•ie ftor Aerzte werden, »o lange sie nicht Christen werden; sobald »ie 
aber zu einem der christlichen Glaobensbekenntnisse äbertreten, steht 
ihnen die eben bemerkte Aussicht za allen Aemtern ond zd dem Adels^ 
Rang nach allen 14 Abstafangen frei. 

Man hat früher, als man in Deutschland alle Napoleonisefaeo Ein- 
richtungen verwarf, die Einrichtung sehr getadelt, nach welcher alle 
8chuler Uniform tragen mussten. Jetzt findet man es zur Verhütung der 
Eitelkeit sogar zweckmässig , dass selbbt in weiblichen Erziehungsanstalt 
ten gleichförmige Kleidung getragen werden muss, und das« die reichste 
Erbin ihre Kleider von demselben Stoffe tragen muss, wie die andern. 
Man wird sich daher nicht wundern , dass in Russland sammtliche Schü- 
ler eine eigene Uniform haben. Die Kreisschüler und Gymnasiasten tra- 
gen einen grünen Rock mit rothem Kragen und die Knopfe zeigen den 
Namen der Anstalt; die Studenten der Universitäten tragen einen hell- 
blauen Kragen nebst Degen, da sie den Officieren gleich geachtet wer- 
den. Es ist bekannt, welche zahlreichen Verordnungen auf deutschen 
Universitäten über die Kleidung der Studenten erlassen werden mussten, 
indem ein Theil, wenigstens früher, eine Art Uniform tragen wollte, 
andere dagegen mitunter aus Widerspruchsgeist lieber einen gewissen 
Cynisro in der Kleidung affectirten. 

Wenn übrigens in Neu-Russland jetzt der franzosische Einflnss das 
Uebergewicht über die deutsche Wiijsenschaft zum Theil davongetragen 
hat, so mag diess meist auf Rechnung des allerdings verdienstvollen Her- 
zogs von Richelieu kommen , und wenn man auch noch fortwährend dem 
deutschen Wissen in jenen Gegenden alle Gerechtigkeit widerfahren 
lasst, so rühmt man doch die französischen Formen und meint: Wer nicht 
im Stande ist, die Form zu gewältigen, wie kann der verlangen, das« 
man ihn sofort für fähig hält, in das Wesen der Sache einzudringen. 

[N.] 

RASTATT. Im Laufe des Schuljahres 1850 — 51 gingen mehrfach« 
Personal Veränderungen an dem hiesigen Lycenm vor, ohne dass jedoch 
dadurch Störungen oder Unterbrechungen des Unterrichts in den Classen 
vorgekommen wäien. Dero Hofrathe Scharpff welcher seit dem Jahr« 
1840 der Anstalt vorgestanden, wurde nach Grossherzoglicher Staats- 
miuisterial - Bntschliessung vom 26. September 1860 eine Professor an dem 
hyceum in Mannheim übertragen, und nach gleicher höchster Entschlies-' 
sung von demselben Tage Reetor Sehraut von dem Progymnasiom in Neuss 
in Rheinpreussen alt Director der Anstalt hierher berufen. Da jedoch der 
neu ernannte Director ans seinen bisherigen Amtsverhältnissen nicht gleich 
ausscheiden konnte, so wurde durch Verfügung des Grossherzogl. Ober* 
studienrathes vom 7. October 1850 die Direction des Lyceuros bis zu sei« 
nem Eintritte dem Professor Nicolai provisorisch übertragen. — Durcb 
höchste EntSchliessung vom 26* September 1850 wurde Professor Hona- 
haeh, welcher bisher dem Gymnasium in Donauescbingen vorgestanden, 
als Proftssor an dem hiesigen Lyceum angestellt und durch einen Erlasa 
des Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 30. September 1860 der Lehr- 
amtsprakticant Dr. J(üg hierher bernfen, nm bis zum Eintritte des Direo-^ 
tors dessen Lehrstanden in den beiden obersten Classen za versehen ond 
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aasserdam den hebraiifchen Unterricht zn ertheilen. — *- Von den Lehrern 
der Anstalt ftarb Lehramtsprakticant LuU am 18. Februar 1851 , der Zei- 
chenlehrer Bootz und der Reallehrer BÜharz am 22. April 1851. Schwer 
empfand die Anstalt den Verlust dieser drei rüstigen , treuen Lehrer. 
Die Schule vereinigte sich im Gebete für die Ruhe ihrer Seelen in eigens 
dazu angeordneten Trauerämtern. — Am 7« April 1851 wurde der gegen 
wärtige Plrector der Anstalt von dem Herrn Geheimen Hofrathe Feld' 
bausch als Grossherzogl. Commissarins im Beisein des landesherrlichen 
Kphoruf, Herrn Stadtdirector« Grafen von flenm'n, dem Lehrer-CoUegium 
und den Schulern vorgestellt qnd in sein Amt eingewiesen. — Mit Bnde 
Mai wurde auf Anordnung der Grossherzoglicben Oberstudienbehörde der 
katholische Priester Mera, bis dahin Vicar in Geresbach, unter die Lehrer 
des Lyceuros eingereiht* — Im Laufe des Monats Juni arhlelt Dr, Jülg 
einen Ruf als ausserordentlicher Professor an die K. K, Universität zu 
Lemberg. Sobald die hohe vorgesetzte Behörde hiervon officiell Kunde 
hatte, geschahen nicht gewöhnliche Schritte, um es ihm unter ehrenvoUea 
und vortheilhaften Bedingungen möglich zu machen, dem Vaterlande, das 
^hn erzogen hatte , seine Dienste zu widmen. Dr. Jiüg zog es vor zu 
gehen: er ist mit dem 30. Juni aus dem Lehrer- Verbände geschieden. — 
Reallehrer Hamburger sah sich genöthigt, zur Wiederherstellung aeioer 
angegriffenen Gesundheit um Urlaub nachzusnchen. Die vorgesetzte Be- 
hörde bewilligte denselben nicht nur vom 15. Juli an , sondern schickt« 
auch einen Ersatz in der Person des Lehrers Seherer, — Prof. Kuhn 
vertauschte am Schlüsse des Schuljahres aeinen hiesigen Wirkungskreis^ 
in dem er eine Reibe von Jahren mit Liebe gewirkt hatf mit einem andern: 
«a wurde ihm von Sr. Königl. Hoheit dem Grossherzoge die katholischa 
Pfarrei Mingolsheim, Oberamta Bruchsal, gnadigst verliehen. — Der Hr. 
Stadtdirector I Oraf von Henning welcher durch Brlass des Grossherzogl. 
Ministeriums des Innern vom 7. Januar 1851 zum Bphorua des Lyceuma 
•rnannt worden, ist nun auch nach einem Beschlüsse des Grossherzogl. 
Katholischen Ober-Kirchenrathes vom 14. desselben Monats landesherr- 
Ijkher Commisaar bei dem Verwallungsrathe des Ljceumsfonds. — Voa 
dan landeaberrlichen theologischen Stipendien wurden der hiesigen Anstalt 
900 PI. zugewiesen. Diebeiden Portionen der Lorrey^schen Stif- 
tung, und zwar im Betrage von Je 60 fl., sind den beiden von derLehrer- 
Conferenz präsentirten Schulern zuerkannt worden. Auf den Ybarger 
Pastoreifond wurden für das Sommersumester 381 h. für hiesige Ly- 
«eisten angewiesen. Die Sammlungen, ao wie die Bibliothek des Lyceumt, 
vfurden auch in dieaem Schuljahre nicht unbedeutend durch Geschenk« 
and Aoschafifungen vermehrt; besonders aber müssen wir noch eines Ba* 
vf eiaea landoavAterlicher Huld gedenken : Se. König!« Hobail dar 
Groasherzog haben dem Professor am hiesigen Lycaun , Geistlichem 
Ratha Qrkihabvr^ in Anerkennung seiner langjahrigaa YerdienstUchea 
Wirkaamkeit, daa Ritterkreuz dea Ordens v. ZahriDgmr Liwan verliebaa« 
Beanoht wurde die AoaUlt im Laufe daa Sohuljabraa v#fi 163 Ach. ( nutar 
diaaea aiad 136 Kathol., 23 Protaat. u. 6 IsraaL jLm BckUum dea ScbuU 
jalyEiia.w«Ma nockl4I IMu anweaand. . . . ^. •[#] 
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Xenophoniis Historia graeca, Recognovit Ludovieua Dindorfiui. 
Editio secnnda emendatior. Lipsiae, sDinptibus et typis B. G. Teab- 
neri. MDCCCL. 

Xenophon^s Hellenica sind von L. Dindorf in zwei ver- 
schiedenen Ausgaben bearbeitet worden , Ton denen die eine bei 
Teiibner, die andere bei Reimer erschienen ist. Beide haben 
bereits zwei Auflagen erlebt. In der hier anzuzeigenden zwei- 
ten Auflage der Teubner 'sehen Ausgabe, welche einen Theil 
der ^^Bibiiotheca scriptorum graecorum et romanorum Teubne- 
riana^^ bildet, finden wir die Resultate alles Dessen, was bisher 
Dindorf für die Kritik der Hellenica gethan hat, zusammenge- 
fasst. Indem Ref. es imternimmt, über diese Resultate zu be- 
richten, erlaubt er sich auf einen Aufsatz: „Beitrag zur Kritik 
von Xenophon's Helienica^^ Bezug zn nehmen, dessen Abdruck 
in einem der nächsten Hefte der „Zeitschrift für Alterthums- 
wissenschaft^^ zu erwarten steht. Dort haben wir eine Werth- 
bestimmung der einzelnen Codices versacht, welche die Helie- 
nica enthalten, und uns im Allgemeinen mit den Gnuidsätzen, 
die D. in den letzten Ausgaben unserer Schrift bei Gestaltung 
des Textes beobachtet hat, einverstanden erklärt. Hier soll 
nachgewiesen werden, wie sich D.'s Kritik im Einzelnen zu 
jener Werthbestimmung verhält, was er sonst für die Hellenica 
gethan und was demnach za thun noch übrig i^t« Um aber 
ein abgeschlossenes Ganzes und einen wenigstens für einen Theil 
unseres Buches möglichst vollständigen kritischen Beitrag zu 
liefern, wollen wir ans auch hier auf die drei ersten Bücher 
der in Rede stehenden Schrift beschränken, innerhalb dieser 
Grenzen aber auch wo möglich alles berühren, was für die Be- 
urtheilung der vorliegenden Ausgabe und zugleich (ur die För- 
derung des Textes von einiger Wichtigkeit zu sein scheint. 

Das Resultat unserer Untersuchung über den Werth der 
Handschriften ging im Wesentlichen dahin, dass die codd. B 
und D, ganz besonders der erstere, die Gnmdlage des Textefli 
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zu bilden verdienen, sofern nicht innere oder äussere Grunde 
die Lesart der übrigen Codices entschieden mehr empfehlen. 
Dieser Grundsatz war in der ersten Teubner'schen Ausgabe Ton 
Diiid. noch wenig, in den Reimer^schen aber Ton 1831 u. 1847 
mehr und mehr zur Geltung gekommen. In der vorliegenden 
Ausgabe kommen noch 30 Stellen hinzu, an denen die Lesart 
der besten Handschriften aufgenommen worden ist. DIess 
scheint uns an folgenden 11 Stellen mit Recht geschehen zu sein. 

I. I, 16 vovTog nokk(ß. In der ed. 11.'^) hatte D. noch 
vovtog Tcokkovj das sich bei Eustathius findet, von Schneider 
recipirt ist und von Hertlein für exquisitius erklärt wird. Letz- 
terer beruft sich auf den bekannten Gebrauch, nach welchem 
gewisse Adjectiva, anstatt zum Verbum, zum Subject bezogen 
werden (6 koyog ovtog icokvg ^öii iönagtai Cyrop. V. 2, 30). 
Die Uebereinstimmung aller codd. und edd. verlangt durchras 
nokXc5. 

i, 1, 22. rtjv dBHtttijv s^ilsyov nach B. D. C. E. Venet. 
Vict. Zahlreiche Stellen , an denen das Activum ixXiyeiv in der 
Bedeutung sibi exigere vorkommt, s. bei Hertlein observatt. 
critt. in Xen. H. 6 1836. p. 5 sq. In einem Briefe an den 
Unterzeichneten fägt er zu den von Dind. Steph. Thes. Vol. III. 
p. 472 citirten Stellen noch hinzu: Isoer. 15, lll. Andoc. I. 92. 
134. Lucian. lup. Trag. 27 und erklärt sich auch II. 4, 29 für 
ivviksyBVj wozu aber weder die Steile noch die codd. Vermn* 
lassung geben. 

I, 5, 15. Innd^ dh — ovn dvtijyays mit B. D. Hertlein 
för Insl öi. 

I. 6, 32. ovdhf (i^ »ÄKiov. Schneid, hatte luv für fii} 
corrigirt, Dind. II. fi^ eingeklammert. 

I. 7, 32. Von j^BxikBia kann hier keine Rede sein, da diese 
Stadt schon einige Jahre früher nicht mehr unter Athens Herr- 
schaft gestanden» Daher ist es eine sehr glückliche Aenderung 
Ton Dind., dass er diaßsklag geschrieben, worauf die Lesart 
duoKsklag in codd. B. D« und bei Vict. und diaxBkBlag im msrg 
Steph. hüifuhrte. S. Böckh Staatsh. d. Ath. I. S. 238. 

IL 1, 8. ßaödil ^ovtp mit B. D. statt iiovov. 

II. 3, 1. Evilov nach Thucyd. ebenso §. 10; vorher Bi^ 
dUov mit marg. Steph. marg. Leoncl. Wells und Schneid. 

II. 3, 54. iqyovgiivov £atvQOv xov ^Qa6%natov x% jud 
avuiiBCxaxov ^ wo nach B. aixmv hinter &Qtt6vxaxov wegge- 
fallen ist. 

m. 1, 22. ÜQfivMtSg Big dvo mit B. D. sUtt slg dvo Oq. 



*) Der Kurte halber beseichnen wir die Tenbnar^febe AoBgabe tob 
1834, die Reimer^sche fon 1847, die Teubner*tehe Ton 1850, weldiadrei 
wir hier blof beraclEf ichtigen | alt I. II. 111. 
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in. 2, 16. /icv nach ixatigm^BV weggelassen nach B. D. 

111. 3^ 2. de nach lfiaQTVQi]66 weggelassen nach B. 

Diesen Stellen ^ an denen erst die letzte Ausgabe die Les- 
art der guten codd. recipirt hat, fügen wir jetzt einige Stellen 
hinzu, an denen bereits in der ed. 11, oder schon in I. und II. 
die Lesart Ton B. und D. Platz gefunden, die aber, weil man 
die Dindorfsche Aendening angefochten, oder aus anderen 
Gründen einer kurzen Besprechung zu bedürfen scheinen 

I. 7, 22. Wegen des beigeffigten äv xatayv&ö^^ Ist die 
▼ulg. fiataxQi^ivta nicht zu brauchen. Auch steht ugi^ivt« 
in D. bei Vict. Steph und Wells, und B. hat KQt^ijöirai und 
E. xQi^evtBQ ohne xata. Daher lesen wir bei DInd. II. III. 
XQ^^lvTtt, Freilich scheint es uns, als ob Monis Recht habe, 
der in av xatayvmö^]} ein interpretamentum vermuthet, das 
erst in den Text gekommen, nachdem xaraxQi^ivta einer Er- 
klärung bedürftig schien. Doch ist in solchem Falle gegen die 
codd. nichts zn thun. 

I. 7, 24. xal ovx adixovvtBg dnokovvrai. Di^Jur ist ovx 
ailxfog von Leoncl. und Wells, ovx cos iiixovvxtq Ton Steph. 
und Schneid«, ovx ovSkv adixovvteg Ton Koppen Torgesch lagen 
oder recipirt worden. Mit Dind., der die Tulg. beibehalten, 
sind Peter und Sauppe einverstanden und durch das, was Göl- 
1er zu Thucyd. L 12 und Poppo Comment. Thucyd. Vol. I p. 
127 beibringen, ist jene hinlänglich gerechtfertigt. Sehen wir 
uns folgende drei Steilen an : Hellen. III. 5, 18 ovxiu fi^v%lav 
ixfov aviuBvoVj Thucyd. I. 12 äöts fitj i^6vxi^öaöa avlij^ijvtti^ 
Vi. 33 ov xcnafpoßrfiilg ImiSxh^^j "^ ^^^^ ^^ jeder eine ne- 
gative Aussage {pvxixi — iviiihvov^ ov — Isrii^jp/ao) , &6xu 
H^ — av^rj^^vai) durch einen negativen Umstand {ovxiti 
fjövxlav Sx(ov^ fLifj ^övx>]6aöa^ ov xaxaq>oßffiBlg) motivirt, und 
an allen drei Stellen steht die Negation nur einmal und zwar 
vor der ^pnzen Aussage. Ganz ebenso Ist es an unserer Stelle : 
ovx — axokovvtai ist die negative Aassage, die durch ov« 
dö^xovifXBg motivirt wird. Hier wird also in derselben Weise 
wie dort die Negation nur einmal gesetzt. Demnach können 
wir Hertlein, der jetzt, wie er ims schreibt, die von allen 
codd. beglaubigte Lesart, weil sie ihm ohne Beispiel scheint, 
aufgegeben hat, nicht beistimmen. 

L 7, 33. ovx Ixavovg yBvofAivovg- Dind. II. bemerkt zu 
den Worten: laborat structura; doch ist auch in der ed III. 
nichts geändert. Peter wollte dg vor oi;;|r einschieben, woge- 
gen Sauppe bemerkt, es werde dadurch nichts gewonnen, da 
die Schwierigkeit allein in der Frage liege , wovon die Acciisa- 
tive regiert werden. Uns scheint aber ein solches tig^ wenn es 
auch die Accusative als absolute unterstützen könnte, gerade 
den verkehrten Sinn za geben: „als ob sie nicht im Stande ge* 
wesen wären ,^^ während Euryptolemoa die Anklage ungerecht 
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nennt ^ weil die Feldherrn wirklich nicht im Stande waren , die 
Untersinkenden zu retten. Sauppe läsat die Accusative entwe- 
der von dyvoiiovslv oder von xatayvovtBß abhängen. Von ihm 
wie von den anderen Erklärern scheint luis aber etwas Wesent- 
liches hier übersehen worden zu sein. Giiryptolemos will den 
Athenern die Meinung benehmen, die 9 Feidherrn hätten das 
absichtlich unterlassen, was sie im Drange der Umstände nicht 
thun konnten. Seine Worte shid also so zu verstehen: gUubt 
nicht, statt ein unvermeidiiches Verhängniss zu statuiren, das« 
sie, bei denen ihr Verrath statt der Unmöglichkeit annehmt, 
einen bösen Willen hatten, indem sie ja wegen des Unwetters 
nicht im Stande waren, das Befohlene auszufuhren. Demnach 
ist dolijre nicht videamini, sondern patetis. So erst gewinnen 
die Worte dvrl dh täv btc %eov avaytcalfov ihre rechte Be- 
deutung, indem ayvco^ovBiv dazu den Gegensatz giebt, sowie 
gleich darauf ngoäoölav za t^g ddvva^lag. Die Feidherrn 
sind das Subject zu dyvofAOvalv ^ das der Schriftsteller hier 
nicht durch ein avtovg andeutet^ weil ihm die Accusative ovx 
inavovg yBvofiivovg bereits vorschwebten und zwar in der Fas- 
sung: Männer, welche nicht im Stande waren u. s. w. So be- 
durfte es auch nicht des Artikels tovg^ den Steph. u. Schneid. 
Termissen. 

II. 3, 27. (6g de ravta iUi}d^, ijv Tiaxavoijxa^ EVQiiötti. 
Peter construirt: dg ravta a'Aijd^, BVQi^öBts^ ^v xavavoijts^ 
ovtB K. r. A., was bereits Sauppe für unmöglich erklärte. Aber 
auch des LeUteren Erklärung, nach der evQi^ötvs doppelt zu 
verstehen sein soll, einmal zu wg ds tavta aAijd^, das andere 
Mal zu dem folgenden ijjiyovta ovÖBva^ ist schwerlich haltbar. 
Dagegen scheint uns Dind. II. das Rechte getroffen zu haben, 
wenn er sagt; post hoc (nach mg ös tavta dXij^^) sequi de* 
bebst (AaQzvQiov^ vel tale quid, quod latet in oratione ad iu- 
dices conversa ijv xatavoijtB^ bvqi^öbts* Infra 5, 34 dg d* tl^ 
MOta noiovfiBV^ xal tdÖB ivvoi^öaTS, Dass an letzterer Stelle 
ein durch ydg eingeleiteter Satz folgt, macht den Fall vom 
unsrigcn nicht verschieden, denn wenn dort tdÖB Object zu 
iwoi^öatB ist, so ist es hier ^ivBiv ovdkva zu ivQiJ0exB\ an 
beiden Stellen aber ist der mit og beginnende Satz von einen 
leicht zu ergänzenden Substantivbegriff abhängig. 

II. 3, 49 Idv ydg Bkiyx^m ij vvv xavza ngixxiov ij ngo^ 
XfQov TCdixoxs HBMoifiKdg. Hertlcin will hinter «OMrots mit 
codd. E. Y. ein zweites xavxa einschieben und weist dergiei* 
chen Wiederholungen desselben Wortes durch zahlreiche Be- 
spiele nach. Dessen bedurfte es nicht; da aber xavxa hier 
eben so leicht eingeschoben als ausgefallen sein kann and ez 
entbehrlich ist, so hat es schon Dind. U. nach den besten cedd. 
entfernt 

UI. 2, 13. vMBq)96vu x^g cxgax^ylag x^ Tiööaq>iif¥U, 
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Merkwürdig ist es , dass diese allein richtige Lesart erst darch 
Diiid« IL hergestellt wurde. Cod. B. giebt statt der Tulgat« 
öTQatCoi wenigstens den Gen. x^g OxQatiäg^ D. lüber t^g ötga- 
Tiäg mit übergeschriebenem rjy. Es mag zuerst an t^g wegen 
des folgenden gleichen Buchstaben das g ausgefiallen, daraus 
zy CrgaTfjyla und endlich xy 6xQati^ entstanden sein. 

111. 3, 1. Ind ii aöici^Jiöav al f^^nigat, , eine Tortreff- 
liche Emendation Dind.s, die aber erst dadurch möglich warde, 
dass in B. D. und E. a pr. m. nag^Mov fehlt. Vorher stand 
im Text das sinnlose Inü Si txtg dmdsöav ul ^(ligai jcagijMov. 

111. 3, 2. Dlnd. stellt in IL und HI. das in I. von ihm will- 
kürlich weggelassene ßaöiXiag hinter vlov wieder her. Auch 
im Folgenden giebt er von den edd. vett. und von Schneid, ganx 
abweichend d öi viog cov fijj xvyxdvoi^ 6 adeXq)6g xa (A. B. 
xal) ag ßaöilivoi. Den Opt ßaöi^kevoL statt ßaöiXtvei geben 
nämlich B, D. E., wonach xa^ das wir Jacobs verdanken, noth- 
wendig wurde. Gleich darauf ist ßaöiksvuv nach B. einge- 
schoben und iq)7j 6 ^Ayiqö, gestrichen, das auch E. nur am 
Rande hat. Demnach lautet nun die ganze Stelle in wesent- 
licher Uebereinstimmung mit den besten codd. so: *AJJi 6 v6- 
fiog^ CO *Ayi]0iXas^ ovh ddiXq>6v^ dXX' vlov ßaöilaog ßa0iXBV' 
Hv XBkivBi* ü äl viog cSv yLt^ xvy^avoiy 6 ii ddektpog xa äg 
ßa0iX6voi' '£fi£ av dfoi ßaöiXtvetv nc5g^ ißovyeovxog; wo- 
bei es nur fraglich ist, ob nicht etwa, wie Portus wollte, vor 
av äioi ein ovv einzuschalten ist. 

Ibid. oxi ov XBov xaktig naxiqa^ ovx Sipii 68 slva^ iav^ 
tov. Vor Dind. II. wurde Sxi ovxiva xalBig gelesen. Aus der 
Lesart in B. oxi ov tov machte Dind. ort ov xsov^ da ovxiva^ 
wofür man eher ovnsg erwarten sollte, weil es sich hier um 
euien ganz bestimmten Vater handelt, gar nicht zu halten ist. 

III. 3, 11. dsdeftivog »al xci xsIqb xal tov xQoxfjXov iv 
xXoi<3. Ilcrtlein weist nach, dass xXoi<5 öbZv mit ev, was H. 
Sauppe Epist. crit. ad G. Herm. p. 85 in Abrede stellt, all^- 
dings auch anderwärts vorkommt. S. Arrian. Anab. HI. 30, 3. 
Poiyaen. IV. 49. Luclan. Tox. 32. pro merc. cond. 1. 

III. 4, 6« laBfitvB xaig önovdalg. Schneid. II. entnahm aus 
dem Ages. ivifLBivB und mit ihm Dind. I.; aber in U. und III. 
ist InifiBVB wieder hergestellt« Hertlein meint dagegen, der 
Sprachgebrauch verlange ivBiiBvSj führt aber gleichwohl Stel- 
len an, wo auch ixinBVBiv in ähnlicher Verbindung vorkommt; 
z. B. Oecon. XIV. 7 inipLivBiv xa (itj ddiXBiv und Fiat. Rep. 
VI. p. 490 Im^ivBLV InX xolg io^a^oiiivoLg. Wir finden nur 
die Inconsequenz zu tadeln, mit der Dind. ohne die codd. dem 
TesLte des Ages. bald folgt, bald nicht folgt, worauf wir noch 
zurückkommen werden. 

Wir gehen jetzt zu den Stellen über, an denen Dind. den 
guten codd. mil Recht nicht jgefolgt ist, ond beschrankjen uns 
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auch hier darauf, aaaser den iwei FUIen, wo die ed. III, mn 
der ed. II. abweicht, solche Stellen herrorzuheben , durch de- 
ren Betrachtung das kritische Verfahren des Herausgeben ver- 
anschaulicht wird. 

II. 2, 10 wurde bisher gelesen: ivoni^ov d' ovdsfiUtv bIvm 
öcotfjQlixv eI ffi; xaf^Biv a ov ti(itoQov(isvoi Ixolfjöav. Dasu 
bemerkt DInd. II., der Gebrauch von sl fiTJ sei so mannigfaltig, 
dass es wohl auch in solchem Zusammenhange zu halten sei. 
Die ed. III. giebt aber tov statt bI (iij nach cod. E. Wie bI 
Igij in die guten codd. kommen konnte, ist freilich ni^ht abiu* 
sehen. Doch könnte man es sich nur dann allenfalls gefallen 
lassen, wenn blos gesagt wurde: sie glaubten, es sei keine 
Rettung als das Aeusserste zu dulden. Aber durch den Zusatz : 
ä ov tifiagovfitBvo^ inoltjöaVf aXid öiä trjv vßgw ildlxovv 
dvd'Qionovg fiiXQonoXltag x. t. A. wird die Tulg. unhaltbar. 

III. 5, 2. Hier deutet Dind. III. durch einen Stern Tor vo- 
Igl^ovtig XB eine Lücke an. Dass etwas ausgefallen ist, eraiehl 
man ans dem ts, das Dübner in der Pariser Ausgabe auf dea 
Vorschlag Ton Dind. II. in yB Terwandelt, ohne dadurch etwas 
in bessern. Für avttQV hat Dind. III. avtäv geschrieben ; mit 
Recht, denn der Sinn, was auch an der Stelle verdorben selu 
mag, ist ohne Zweifei: suum esse imperare. Darum genügt 
auch nicht vofil^QvtBs iavtmv agxBö&ai^ was Dind. II. andi vor- 
schlagt, well durch diese Worte der Entschluss, am Kriege 
Theil zu nehmen , doch gar zu ungenügend motivirt wäre. 

I. 2, 13. Statt der vulg. xatilBvCB geben Schneid, u. Dind. 
mit Wolf dxiXvöB, Peter und Sauppe ziehen Feder's Conjee- 
tur HaxBliiiOB vor. Uns scheint letzteres dem Sinne nach nicht 
ausreichend. Vielleicht schrieb Xen. xatBlBijöag dniXvöB (vgl. 
5, 19 iXBijöttvxBg dq>Bl6ttv)^ und ein Abschreiber verkürzte die 
beiden Worte corrumpirend in xazikBvöB, 

I. 3, 9. ual ^Qxovg Sioöav xal SXaßov, B. D. Y. gebea 
die, wenn man das folgende vmoxbXbIv xov «pdpov Ktüixfido^ 
vlovg 'A^hjvaloig nicht berücksichtigt, natürlicher und richtiger 
scheinende Wortstellung iXaßov xal Idoöav. 

IL 3, 35. Schneid, berichtet falsch, dass B. D. MQOötn» 
X'^iv fioi hätten statt ngoöxax^hxa (ib. Jenes findet sich ttor 
bei Vict marg. Steph. marg. Leoncl. Da aber nQOöxdttuv 
tivd nicht in dem hier zii verlangenden Sinne persönlidi ge* 
hraucht wird, denn mit ngoötdxxBiv agxovta bei Thucjd. ver- 
hUt es sich andere, so ist ngoöxax^Bv fiot, womit Monis oicfats 
anzufangen wnsste, nothwendig. 

Wir lassen hier gleich die bedeutendsten Textesverbesse- 
rnngen folgen, die D. ohne codd. vorgenommen oder von An- 
deren entlehnt hat Zunächst sind in der letzten Ausgabe fol- 
gende neu hinzugekommen: 

I. 7, 20. dMo^avBiv Big z6 ßigultgov ifißX^hxa statt 
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dno9av6vTa — iiißktfi^vai , da man doch nicht den Verbre- 
cher bereits getödtet in den Abgrund stürzte, er Tiehnehr den 
Tod erst durch den Sturz fand. Vielleicht liegt aber die Aen- 
derung dno^avovfABvov — ifißkij^^vai noch näher. 

11. 1, 8. ij ÖS KOQfj i0tl fiaxQoxBQov rl XBLQlSf früher tj 
%£cpo$. £in pleonastisclies 17 beim Genitiv, wie man es sonst 
statuirte, ist jetzt tou den Grammatikern beseitigt. S. Herrn. 
Soph. Antig. 1266. Matth. Gr. §. 450. Anm. 2. Kühner Gr. 
§. 748. Anm. 2. Die Stelle IV. 6, 5 ist anderer Art, wie schon 
Matthiä sah. Daher blieb nur die Emendation von Steph. übrig. 

II. 3, 18. öv^QVBl7j6av. So erst Dind. HL; vorher seit 
Schneid. IL öv^QBlrfiav nach B. C. 

II. 4, 39. xovzmv Sk nsQav^ivTGtv. Diese Conjectur Wyt- 
tenbach*s hatte bereits Dind. L mit Schneid., aber in der ed. II. 
war wieder die ?ulg. neQai(o&ivt<ov zu finden. nsQaiovv kann 
jedoch unmöglich transigere , vollbringen, bedeuten« Daher 
hat Dind. 111. mit Recht die Lesart der ed. I. wiederhergestellt. 

III. 1, 16. elg tä tslxti dixe6%a^ statt xQog tä ttl%ri ver- 
langte schon Dind. IL; in der ed. IIL ist es aufgenommen. 7CQ6q 
mag, wie Dind. bemerkt, aus der vorhergehenden Zeile sich 
hier eingeschlichen haben. 

111. 2, 30. Schon in der ed. II. hatte Dind. die vortreffli- 
che Emendation Okag statt des unbrauchbaren 6tpiaq gegeben; 
in der ed. 111. fugt er noch Kvkkrivrig statt KvXkiivny dazu; 
denn es leuchtet ein, dass das nördlich gelegene Cyllene mit 
den Triphylischen Städten, die gleich darauf als frei zu lassende 
genannt werden, nichts gemein hat. 

1. 7, 4. Schon in der ed. I. hat Dind., was Steph. vorschlug, 
mit Wells imöxoX'^v ixBÖBlxvve liaQxvQiov^ ijv inBfiifuv ot 
öTQatfjyol geschrieben. Aber Hertlein imd Sauppe (dieser hat 
später seine Ansicht geändert) vertheidlgen xa/, das an der 
Steile von ijv in den codd. steht. Jener verweist auf Düker ad 
Thucyd. VIII. 73; Wesseling ad Diodor. IV. 75; XVIII. 25; 
Poppe Thucyd. Vol. I. P. I. p. 291. Allein was dort beige- 
bracht wird, ist, ebenso wie Anab. I. 8, 26. Thucyd. VI. 4, nicht 
geeignet, die vulg. an unsererer Stelle zu schützen. An allen 
jenen Stellen lässt sich xul auf ein und oder auch ziurückfuh- 
ren. Freilich könnte man statt des xal oft ein pronomen rela- 
tivum setzen. Darum kann aber nicht überall statt des pron. 
relativ, xal stehen. Thucyd. VI. 4 z. B. heisst es: JldfAdXov 
nifirlfavtBg IJBXivovvia xrl^ovöi ' xal kx MByccgav tijg ftcrpo- 
xokBag ovöTjg avtolg ixBMciv ^vvxattpxLöBy d. i. sie erbauen 
Selinus, nachdem sie den Pamillos bereits abgeschickt hatten, 
und — er gründete nun die Stadt mit. in dem ,^und — nun^^ 
ist übrigens zugleich angedeutet, dass hier und anderswo die 
Verbindung durch xal sich doch von der durch ein pron. relat. 
niclU unwesentlich unterscheidet, nai lässt den Satz, den e« 
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beg^innt, nicht, wie es o$ thiit, als dem Vorhergehenden unter- 
g^eordnet erscheinen, es stellt ihn vielmehr selbstständig hia 
und deutet an, dass er einen Fortschritt oder ein wesentliches 
Moment in der Erzählung enthält. Man vergleiche nur a. a. O« 
xal -— ^vyKaxaTCLöB und og — ^vyicav(pKi,6s ^ oder Anab. !• 
8, 26 dg q>ti6l KzriOlas 6 latgog , xal Idolen avtog rd XQavfid 
q)tlöt und og läö^at — q)i]öL , u. a. Offenbar erklärt sich die- 
ser Gebrauch von xat aus der bekannten Neigung der Grie- 
chen, aus der relativen Satzverbindung in die copulative über- 
zugehen, wie das auch Poppo a« a« O. andeutet. An unserer 
Steile ist aber ein solches xal undenkbar. Denn, nachdem ge- 
sagt ist: dafür zeigte er als Beweis einen Brief vor, wie sollte 
'sich dann anschliessen : „und die Feldherrn hatten ihn ge- 
schickt^^ oder: auch hatten ihn u. s. w.? 

III. 1, 23. ix^v av tov Meiölav. So Dmd. II. und III. mit 
Leoncl. statt avtov. Sauppe missbilligt die Aendcrung, ohne 
aber nachzuweisen, was man mit avtov anfangen soll. Dagegen 
ist av sehr passend. Meidias hatte den Derkylidas in Skepsis 
eingelassen und ihn, wie zu vermuthen, beim Einzüge beglei- 
tet. Auf dem Zage nach Gergis war er bei ihm und hatte ihn 
bis vor die Thore geführt; und nach dem Einzüge in die Stadt 
hat Derkylidas, indem er gegen die Burg von Gergis anruckt, 
den Meidias wiederum bei sich. 

111. 4, 5. nl6xiv {öovza xal %aQ i^ou nlönv) Xaßaiv. 
Schon Dind. II. hat die eingeklammerten Worte aus Conjectnr 
hinzugefügt. Hierdurch wird die Schwierigkeit beseitigt, die 
darin liegt , dass Tissaphernes das vom Agesilaus besetzte Lasd 
anmöglich durch x^g öijg dgxrjg bezeichnen kann. Wenn man 
nun auch noch an dem zweiten äkla und dem wiederholten f^ 
Anstoss nimmt, da man einfach erwarten sollte i^BöXiV wv 0ol 
xovxcDv X. r. A., so ist doch durch die Einschaltung jener Worte, 
die leicht ausgefallen sein können, viel gewonnen. Denn mit 
ddoXag 6ov xgdxxovxog xavxa kann nur Tissaphernes gemeint 
sein , und es müssen darum die Worte l^söxiv — Iv xalg öMov- 
daig nothwendig dem Agesilaus zugeschrieben werden. 

An den bis hierher besprochenen Stellen konnten wir D.'e 
Kritik billigen und rechtfertigen. Allein den richtigen Grund- 
sätzen, die er hier beobachtete, scheint er uns sehr oft untren 
geworden zn sein; auch ist es uns so vorgekommen, als ob er 
die Arbeiten Anderer, namentlich Peter's, Hertlein's, Sauppe^«, 
Brückner's, weniger als bUlig berücksichtigt hätte. Für beide 
Ausstellungen geben wir im Folgenden die Belege und aeigen 
zunächst, wie oft Dind. in den 3 ersten Büchern die gute oder 
wenigstens nicht schlechtere Lesart der besseren codd» Ter- 
schmäht hat, wobei die bereits in der Zeitschr. für die Alter- 
thumsw. besprochenen Stellen nur, der Voliatändigkeit wegen, 
kun erwähnt werden sollen. 
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I. 1, 22 ist xalj das B. C. D. E. habeu, nicht einzuklam- 
mern. Mit denselben codd. ist Bvykaxov ^ nicht EtißovXov zu 
schreiben. 

I. 1, 27. nQOtjyoQovvtog , das Hertlein aus dem in B. CD. 
E befindlichen nQorjyovvtog conjicirt, ist unbedin§;t zu reci- 
piren statt XQoifyovfisvov. 

I. 1, 28. B. D. Vict. geben avtol te xatf avrovg für av- 
toi xa^' avtovg» 

I. 4, 6. lii^ilft^tai. Dind. giebt mit Schneid, fiifi^oito, das 
nur cod. C. und zwar über der Zeile hat. 

I. 4, 16. vnccQXBiv (ilv ydg. Dind. lässt mit Vict. fiiv 
weg. fiiv hebt aber den Gegensatz zwischen vnccQxsiv und do- 
xslv — Wirklichkeit und Schein — herror, während avzip 
fiiv den Worten tolg d' avtov ix^golg entspricht. 

I. 4, 21. Hertlein schreibt mit Recht nach B. G. Vict. y- 
Qtjfiivoi statt ol iQrjiASvoi. 

I. 5, 10. B. D. £. övvrhaxtOy Dind. ewetitaxto, 

I. 6, 2. Statt xaQadovvau tag vavg giebt B. tag vavg xa-» 
gadovvai. 

IL 1, 21. Nur mit Vict. Dind. ivtav^a di statt ivtavda dij. 
IL 1, 26. Codd. und edd. avzovg yag , Dind. mit Vict. av^ 
toi ydg. 

II. 1, 29. dxayyiXXovöa» Dind. giebt aus E. anayyzlovCa. 
IL 2, 19. avtovg hinter iKiktvov steht nur in E* und war 

nicht blos einzuklammern , sondern zu streichen. 

IL 3, 2. Dind. nur mit Vict. i^gidi^eav oldi für jjp. ovtoi. 

II. 3, 23. nagayytlkavteg vaavlexoig. Dind. schreibt ytag-' 
ayyiUavtsg tolg vsavlöxotg , was kein cod. und keine ed. hat ; 
was sich in Aid. und Junt. findet, nagtjyyHkav tolg vsavlöxoig^ 
führt vielmehr auf die Lesart der Codices. 

IL 3, 28. tovg ofioXoyovfuivcjg Cvxoq>ttvtag. Dind. mit D. 
tovg oiioXoyovfiivovg övx» 

IL 4, 13. oitoi, de. Dind. mit D. oi;tot 8rj. 

IL 4, 24. ÜBigaiimg. Dind. schreibt üiLgaimg^ obwohl 
jenes in A. B. D. E. steht, ebenso II. 4, 39. Auch §. 36 hat 
B. JlBigaiiag. Obgleich sonst in den Heilen, überall die con- 
trahirte Form vorkommt, so ist doch hier und §. 39 und wohl 
auch §. 38 mit B. die aufgelöste Form zu schreiben , da ja in 
solchen Dingen Dind. selbst dem Autor keine Consequenz zu- 
schreibt. ^ schreibt er gleich hintereinander 11. 4, 20 Innilgj 
§. 22 laniag^ beide Male mit den codd. 

IL 4, 33. Ttal daodviiöxei. Dind. nimmt xal aus B. C. 
Vict. nicht auf. 

III. 1,1. oxBg lis^fi B. C. D. Y., Dind. behält ovxig id. 
HL 1, 24. dXk^koig xal diaöHi^oitida B. D., Dind. hat 

xal nicht reclpirt. 

UI. 1, 27. itul d' dö^üAty ixdkti 6 JeQxvUöag B. G. D. 
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E. Aid. Juiit. BryU Cost; Dind. Im6\ d' dö^X9tv 6 ^tQX. 

III. 2, 2. lxBi5rj di B. D., Diüd. iml di. 

III. 2. 6. dnonoQBvofitvog U. D. uod E. a pr. m. niarg. 
Leone!., Diüd. icop£t;oVefog. 

HI. 2, 10. nayKctkaq vofAcig. Dind. nur mit E. xaynalovg 
f/Ofictg , während er jene Form IV. 1, 15 beibehalten hat. 

III. 2, 18. xal Innimv xal »fgcJi; B. D., Dind. fxffiov 
xal tcbI^v. 

Ibid. ^«fra xal d/i^povg B. D. , Dind. 7n6za o^riQOvgy dis 
uns unerträglich scheint. Aber auch xal opLriQOvg ist wohl spa- 
terer Zusatz. 

III. 2, 20. Ix t^g x^^'^^ff ^* ^' ^1°^ ^* * P'- ™'« ^'''^' ''^ 

III. 3, 7. nakiv av IgatcifiBvog B. D., Duid. xdktv ovv ig. 

III. 4, 12. [jtnixov atcav. Dind. lässt anav weg blos mit 
D. Ebenda schreibt er nach dem Ages. nBQtriYayt statt mgiijyB 
und xal tag ts ev ty nogelcf axavtciöag dvvdfisig ai/aiUxfi/ke- 
vcüv ijya xal tag nokai^g statt xal tag Iv t^ %ogü(f %6k%ig 
ohne allen Grund. 

Ibid. angoöSox^toig B. D. C. marg. Leoncl., Dind. oacgo^- 
doxi^tmg. 

III. 5, 9. Dind. dxmkdXBits statt dxokmk, 

III. 5, 12. xa9i0tdvai d^iovöt. Dind. schreibt blos mit Y. 
• pr. m. xa^sotdvai^ als ob gegen stXdtag aguLoötdg xaf^iötd" 
vat etwas einzuwenden wäre. Auch stellt er a^iovöi mit Vict. 
vor xads(frai/ai. 

Hierher gehören ferner eine Reihe von Stellen, an denen 
Dind. ganz willkürlich von allen Handschriften und Aosgibeo 
abweicht : 

I. 1, 2; II. 1, 5 und 28 schreibt Dind. iöiißtpfs staU Itfjf- 
Igavs. Allein aach sonst finden sich bei Xen. Spuren der spä- 
teren Form. S. Bornem. Cjrop, IV. 2, 13; Lobeck Pfaiyn. 
p. 25 ; Krüger Gr. Gr. §. 33. 2. Anm. 2. ; Anab. IL 1, 23 ist 
die Lesart schwankend, ebenso in der Cyrop., aber an des drei 
Steilen in den Hellen, ist gegen die coddL nichts zu thnn. 

I. 1, 28. i^fjLBtigav dgBti^v — v(iBtigav^ xgo^vulaw. Dind. 
schreibt mit Schneid. II vfiBtigav — '^fiBtigav. Dagegen hat 
schon Sauppe geltend gemacht, dass ngo^v^ila sehr oft von 
den Soldaten gebraucht wird. Auch verletzt nach der vulg. Her- 
mokrates nicht, wie Schneid, meint, die Bescheidenheit, da 
ngo&vfila der d9v(tla^ z. B. Cyrop. I. 6, 13 entgegengesetzt 
wird In dem Sinne, dass es sich von dgBtij nicht weiter unter- 
scheidet , als die Tapferkeit der Geführten von der des Fihrers. 

I. 1, 35. xgdtiOvov ts slvai,, xal KÜagxov tov ^Pofgqflov 
— ni^tlfai Big KaXxiSova ts xal Bv^dvtiov. Da hier xal vor 
Kktagxop überflussig und störend adiehit ^ so bat Dind. tU. ge- 
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schrieben: *Ev di Aamdaliiovi xakov Mdo^B toig tiXfÖi Kga- 
ti6t6v TS Tov 'jQiCtoiAivüvg nal KXiaQxov x. t. A. Woher 
diese Worte entiehnt sind , ist Ref. unbeltannt. Der Zusatz und 
die Aenderung scheint uns jedes Falls überflussig. An die Er- 
klärung des Agis, dass es nutzlos sei, Athen von Dekeleia aus 
zu bloldren, wenn man der Stadt nicht ?on der Seeseite her 
die Zufuhr abschneide, schliesst sich, weil Athen seine Zufuhr 
aus dem Hellespont bekam, der Gedanke, und es sei am Be- 
sten, den Klearchos nach Kalchedon und Byzanz zu schicken, 
ganz richtig an. Dass man (in Sparta, wie sich Ton selbst 
versteht) auf diesen Vorschlag einging, wird durch die folgen- 
den Worte: do^avtog dl tovxov hinlänglich ausgesprochen. 
Auch wird I. 3, 15 nur KXiaQXogf nicht auch Kgat^ötog ab 
Harmost von Byzanz genannt, xai^ das vor KkiaQxov sich leicht 
cinschleidien konnte, ist zu streichen. 

I. 3, 17. a*i '^6av Iv t(p 'EXXi]6n6vtJip akXai xataXiXsiii" 
liivai q)Q0VQl6ig. Dind. 11. und III. giebt Schafer's Conjectur 
&XXai »XX-fj, ohne auf Sauppe Rucksicht zu nehmen, der mit 
Vemeisimg auf Mehlhom Comm« de adiectlTorum pro adTerbio- 
posit. ratione et usu, Glogau 1828. p. 11 richtig erkannt hat, 
dass hier aXXjf adverbialisch zu nehmen. Siehe auch Kühner 
§. 685 Anm. 

I.4y 14. vxBgßaXXofiBvoi^ d. i., wie Sauppe übersetzt, dif- 
ferenda postulatione. Dind. mit Schneid. vntQßaXofiBVOi, 

1. 5, 11. l£o 'EXXfjönovtov jjxovta. Dind. III. schreibt, 
was auch Schneid, wollte, i| statt llo. So wie aber Igco mtt 
ilvai Terbanden wird, wo von einer Ruhe die Rede ist, die auf 
eine Bewegimg folgt, so kann auch hier llo bei ^xo, d. i. ad- 
sum, nicht auffallen* 

1. 6, 4. noXXäxig avBXiTtjiBlav yiyvofiivov ist ungeachtet 
Peter^s begründeter Rechtfertigung auch bei Dind. IlL noch nicht 
wieder hergestellt statt der Conjectur von Jacobs: aoXXaxig^ 

I. 7, 13. ittv n^ aq>w6i. ti^ xX^öiv. So erst Dind. III. statt 
Ti)v ixxXfjölav. Doch lässt sich letzteres vertheidigen. aqpij- 
vm heisst gehen lassen, d. h. einen machen lassen was er 
will, z. B. Cyrop. I. 2, 2 a^pilöai naidsvHv oxag tig .i^iXst^ 
einen gehen und seine Kinder erziehen lassen wie er will. Sq 
kann äipiivai tiqv ixxXfjölop auch heissen: die Versammlung 
gehen lassen, sie machen lassen was ihr beliebt. 
Wir haben zwar hier nicht (wie dort xai^dsvtiv) einen InfinitiT 
zu ätpäö^^ doch konnte, bei der Leidenschaftlichkeit der gan- 
zen Scene, ein ngoxtuv S av ßovXnjxai der Ergänzung nm so 
leichter überlassen werden, als die Classe des Volkes unmittel- 
bar ?or diesen Worten des Lykiskos geschrieen hatte: iuvov 
ilvai y ü liij ug laösi, tov digf/uov XQatxHv o av ßovXijxai. Vt- 
brigena iisst sieh, gerade weil xkiiCaig gleich darauf folgt, 
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schwerlich annehmen, data nX^ötv in i^xlijötav corrnniplrt 
wurde. 

1. 7, 19. fi^ aXloig fiaAAov xvötsvovtsg. Dind. achreibt 
mit Monia, Weiske, Sdineid. igijö* älkoig ohne codd. und edd. 

I. 7 ,22. tovTO d' ü ßovktöds. Dind. Ili. achiebt mit Gold- 
hagen, Monis, Zeune, Schneider fuj hinter sl ein. Wir er- 
klären una mit Peter, Sauppe und Hertlein för die mlf. Peter 
und Hertlein sind aber im Irrthume , wenn aie meinen , statt 
dea ersten Tovro vor d* sl ßovXiö^s stehe in B. D. C. tods* 
Vielmehr haben nach Gail dieae 3 codd. xatd tovÖB v6(M¥ at. 
xatä tovtov towofiov ; aber rovro ö* sl ßovXsö^s haben alle 
mss. Uns scheint tovds voyLOV eine wiilkikrliche Aendemng CBtr 
tovzov Tov v6[nov zu sein. Doch, wenn man auch mit Dind« 
t6v5s tiv voiiov schreibt , so steht darum doch nichts im Wege, 
jenes rovto auf das Folgende zu beziehen. Bei Herod. I. 125 

20QOVtlimv öl svQlöxstai (KvQog) tavta xaiQicitata slvai* 
nolss dh täds gehen tavta und tads , in ganz ähnlicher Weiae, 
beide auf das Folgende; das erstere deutet auf das Ganze» das 
letztere auf etwas Specielles hin, ebenso an unserer Stelle« 
Dass sl di ßoiilsö^s heissen kann si malaeritis, dafür, wenn 
es dessen bedürfte, verweist Wolf auf Plat Menex. p. 71 C. 

II. 1,17. xal vor ot 'A^tjvaloi durfte nicht weggelassen werden. 
II. 3, 21). tovg oiioyvtDfiovag avtoig. Dafür Dind. ohne 

Noth avtolg» 

IL 3, 48. Hier lässt Dind. III. zweimal av nach mqIv weg, 
das die ed. II. nur einklammerte. S. Kühner Gr. Gr. §. 810 a). 

II. 4, 14. Sxovzsg yaQ SnXa iilv Ivavtloi a:6tolg xadieta- 
lisv. Dind. III. setzt fiiv hinter havtloi , ohne begründete Ver- 
anlassung. Denn in dem Gedanken: einerseits stehen wir Ihm 
bewaffnet gegenüber, andereraeits sind die Götter mit uns, liegt 
der Nachdruck nicht auf ivccvtloi^ aondern auf Sxovtsg SxAo. 

III. 2, 27. tagyvQiOP noXk&v naöa ipsnli^öd^ 17 6tQ»^ 
tid' cvöXBiQa^ivtsg di tivsg tmv *HksUov xa\ %9qI nvadtw- 
sX^ovtsg oUlav^ ixxsöovtsg ts Ig avt^g. Diese Worte hat 
Dind. HI. statt to naga rov natgog dgyvgiov dC avzäv 9(^o0^ 
Xag'qöai tolg Aaxsdaiiiovloig^ iKnsöovtsg i^ olxlag Ülffnj Ixor- 
tsg^ aber woher, das erfahren wir nicht. 

IL 1, 16. tgslg ii'^vag xal nXslco. Dind. III. hat nitSop 
redpfart, dessen Nothwendigkeit schon die ed. II. nachiuweiaen 
suchte. Er hat aich dabei nicht um Sauppe's gründliche Brilr- 
ternng bekümmert, durch welche dargethan wird, daaa ncAalaa 
nicht bloa überhaupt adTerbiallsch , sondern besonders audi bei 
ZahlenFeihiltniaaen gebraucht wh^ , z. B. Plat Menez. p. S79. 
Z. 2 Bekk. i^iiigag nXslm ^ rgsig. 

IL 1, 2». ^vviXi^av. Dmd. mit Weidce und Schndd. IL 
iwiXs^iv. Der Plural geht auf die Leute dea Ljaander. 

HL iy 8. ag ku Kaglav nogwooiuipog- Dind. III. giebt iro- 

/ N 
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QBVöoiiBVog^ n\n ob 6g nur mit dem Particip nnd nicht mit^srl 
Kaglav verbimden werden könnte. S. Kühner Gr. §. 604 Anm. 
in. 2, 13. aßa iisv ou — dmdidsiKto — , apia dh dia- 
liagtvQOfisvos* Dind. giebt anch in der ed. IIF. diaßagtvQd- 
Hsvog* Sauppe hat die vnlg« hinlänglich gerechtfertigt und da- 
für auf m. 5, 5 d^woiiBVOi ^X&ov hingewiesen. 

in. 5, 22. nevtijKoCT^Qag. Xen. hat nur Anab. HI. 4, 21 
XBvtijxovti^Q f welche Form sich auch bei Thocjd. V. 66 fin- 
det, sonst aber nBvtijxoötiiQ^ namllch de rep. Lac. XL \. XIIL 
4. Hellen. IV. 5, 7 und an dieser Stelle In allen codd. Gleich- 
wohl schreibt hier Dind. III. XBvrijxovr^Qag. 

Wie an diesen Stellen Dind. von den guten oder auch allen 
eodd. mit Unrecht abgewichen ist, so scheint er uns anderer- 
seits den Handschriften nicht selten zu viel zu yertrauen und 
namentlich dem cod. B., den übrigen codd. gegeniiber, zu grosse 
Geltung beigelegt zu haben : 

I. 1, 4. dainkBi^ onag dvakdßy, Dind. dvakdßoi mit 
cod. B. 

• 1. 1, 22. xal ^xi akko i^dvvavto, Dind. mit Schneid, dv- 
vawto , weil B. ivvcnno hat. 

I. 1, 28. Auf Monis'* Erinnerung versetzte Schneid, die 
Worte fiBiivfjinivovg — vTci^XBiv in §. 27 hinter aW ixBivcov; 
auch Dind. II. meinte, diese Worte seien in §. 28 nicht am rech- 
ten Platze, dennoch hat er sie in der ed. III. an der alten 
Stelle gelassen. Nach unserer Ansicht können sie da durehanis 
nicht stehen bleiben. Letzteres ginge nur dann an, wenn hier 
koyov — di,56vai in der Bedeutung die Eriaubniss zum 
Reden geben (wie V. 2, 20) genommen werden könnte. 
Diess erlaubt aber der Zusammenhang nicht, weil es eine Un- 
gereimtheit wäre, den Hermokrates, dem seine Krieger so treu 
und eifirig ergeben sind, dass sie ihm zu Liebe der Obrigkeit 
ungehorsam werden wollen, erst flehentlich darum bitten zu 
lassen, dass man ihm erlaube, sich zu vertheidlgen. Jena 
Worte sind, wie es Dind. II. Terlangte, hinter naQayyBXXofiBvoi 
einzureihen. Hermokrates, nachdem er sein nnd seiner CoUe-|, 
gen Missgeschick bddagt hat, ermahnt seine Soldaten, sie soU-i 
ten auch unter einer andern F&hrung tapfer «ein, damit sie ihren* 
durch Waffenthaten und Disciplin gewonnenen Ruhm nicht wie- 
der Verlören. Da aber die Soldaten sich weigern, andere Füh- 
rer zu wählen, so fordert er sie noch einmal auf, sie möchten 
dem Staate gehorsam bleiben; sie selbst, wenn etwa unter ihneii 
einer mit einer Anklage gegen sie auftreten wolle , mussten und 
w&rden über ihre Befehlshabersehaft Rechnung ablegen. 

L 2, 1. €9$ Sfta %al xBktaötalg löofiivoig. Diese Worte 
sind wenigstens ganz überflüssig. Morus mochte Recht haben^ 
wenn er de für ein Glossem Ton MiXta^dg MoiiiöduBPvg hielt ; 
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dann aber mnss ursprünglich cig &i$a xal leslta^dg iöopiivovg 
geschrieben worden sein. 

1. 6, 27. avtai ö' slölv dvtlov tijg Aiößov (ixl ty Ma- 
kiq^ axQa), So Dind. IFI. , während die ed. II. die efaigeklam- 
merten mit den in den codd. und edd. darauf folgenden Wor- 
ten dvtlov tijg Mitvki^vfjg gestrichen hatte. Wenn es noch 
einer näheren Bestimmung der Lage der Arginusen bedurfte, 
so konnte diess etwa durch ävtlov t^g MaXiag geschehen, aber 
nicht durch die vulg., da Inl c. dat. nicht ^^gegeniiber'^ oder 
„in der Richtung Ton^^ heissen Icann. Uns scheint es unzwei- 
felhaft, dass die Worte Inl t'q Makia axpa ebenso wie dvtlov 
f^g MLTvXiiviig eine Wiederholung aus §. 26 sind. 

Ibid. olxultai Dind. III. mit B. D. G. E. Die Bedeutung 
von olxialtai passt hier durchaus nicht. Darum ist entweder 
mit marg. Steph. olKBitai oder besser , da das Futurum nothlg 
scheint, olxiiösitu schreiben. 

I. 7, 27. dXX' töag av tiva xal ovk aXtiov ovta dnoxtd- 
vaitB, (iBva^iBXnöBi d* vötbqov. dvauvijö^ijts (6g dXyBivov naX 
dvGitpBkBg ijdii Bötl, XQog d' hi xai srspl ^avdtov dv9(fdMov 
'^fiaQtfjKOtBg, Dind. 1. hatte statt des Punctums Tor dvafiv^ 
ö^rjtB ein Komma , doch ist durch das Punctum dies Asyndeton 
nicht gebessert. Allein richtig scheint uns hier, was Peter vor- 
schlagt: fuBtaßBXijöai^ welches das Subject au dXyBivov nal 
dv(oq>Bkig bildet. dv^Qmxov aber ist nothwendig; denn Peter^s 
Erklärung von tavdtov dv^Qdxovg^ wonmter er „Männer des 
Todes^ versteht, lässt sich durch Eurip. Iph. Taur. 1113 nag^ 
9ivog Bvdoxli/tiov yäfuov nicht begründen und würde dem Ge- 
danken der Stelle nicht einmal ganz gemäss sein. iJfia^Tf xovsg 
ist dem ^[laQtTjKotag , das Victor, bietet, vorzuziehen. Der Ac- 
CQsativ würde sich zwar ganz gut an fierccfisA^i^ai anschliessen« 
er sieht aber ans wie Emendation, da die codd. alle ^lUtQtn^ 
KOtBg haben. Zu bemerken ist noch, dass §. 26 zwischen ov9 
und av ein Komma zu setzen Ist, da, wie Peter richtig ge« 
sehen , av hier Conjonction ist. 

I. 7, 29. d(iip6t$Qa Iqni yBviö^a^. Hier hatte Schneid, 
auf Stephanus' Erinnerung av vor I937 eingeschoben, ebenso 
Dind. I., aber in II. und III. ist äv wieder gestrichen. Der Sinn 
ist: er meinte, beides würde geschehen, wenn sie einen Tliefl 
hier liessen. Da scheint uns av unentbehrlich. 

II. 1, 8. Die codd. haben ShUov^ was Dind. ungeinderl 
lässt, obwohl hier von Artaxerxes Longimanus, dem Vater dea 
Darius Nothus, die Rede ist. Dann hat hier Dind. Ilf, neben 
einander ^tagB^alov und JoqbIov und §. 9 wieder ^aQStaüv 
stehen lassen. Will man die .Form ^taQBiaiogf die Xen. sonst 
nirgends hat, hier gelten lassen, so kann unmöglich mitten inne 
die andere Form ^tagBlog stehen bleiben. Auch ist Dind. sonst 
in der Aenderung der Namen nicht allzu ängstlich. Uns Ist 



Dindorf: Xeiiophontis historia Graeca. 241 

es aber wahrscheinlicli , dass tov /Jciqüov natgSs spaterer Zu- 
satz, lind das falsche S^Q^ov lässt vermathen, dass auch t^g 
TOV Sbq^ov Interpolation ist. 

I. 2, 11. irnksMitBi. Dind. HI. mit cod. B. InslBlolmt, 

II. 3, 16. äöntQ tvQttvvldog, Diese Worte sind uns ge- 
radezu unverständlich. Matth. Miscell. philoll. P. II. p. 90, 
wo sie nach Schneider's Angabe gerechtfertigt sein sollen, sind 
uns nicht zur Hand. Entweder sind sie zu streichen , wie Ja- 
cobs wollte, oder es ist zu schreiben (6g (irj tVQawldog (ovöT^g). 

II. 3, 31. S^sv ÖT^nov (yccg)^ yäg würden wir ganz tilgen. 

Ibid. dnoßkinti d' in d(iq}6vBQov. Dind. III. giebt mit B. 
D. C. an dfiq)OtiQ(ov. 

II. 3, 36. ov (iBvtoi ^avfid^a} ys ro Kgitlav nccgavBifo- 
(iijiiBvai. Hier kann, wie aus den folgenden Worten ors yäg 
X. T. X. hervorgeht, weder von einer gesetzwidrigen, noch von 
einer imgerechten Handlung die Rede sein. Theramenes hält 
die Beschuldigung einem Irrthum des Kritias zu Gute und giebt 
dazu im Folgenden eine ironische Erklärung. Wjttenbach will 
nagaxijxoivai ^ was wir billigen in Ermangelung eines Besseren. 

II. 4y 7. tgonaiov ötjjödfiBvoi xai övöHBvaödfiBvoi. Das 
xal steht nur in B. und scheint interpolirt, ebenso 

II. 4, 20 fiiv nach xaxoVy das B. und Vict. geben. 

II. 4, 34. ßadBiav navtBkcSg. Dind. II. 111. mit B. E. nav- 
tBXm ßa^elav, 

III. 3^ 7. Iv tlvi XQ^9^ rccvta (iikXBi. Dind. mit B. ^iXXoi. 
III. 4, 14. X4XI (IlBgöiov) Big avxmv. ÜBgOiSv ist ganz za 

streichen als Glosscm von otix&v. 

III. 5, 3. bI (ii] Ttg a^Joi. Dind. mit Schneid. II. und B. ag^si. 

Ibid. XQW^'^^ Tskiöai. So Dind. II. III. mit den codd. 
Wenn nach Phavorinus xbIbIv in der Bedeutung exigere vorkommt, 
so kann das nur ein später Gebrauch sein. Dann macht aber 
auch Sturz mit Recht darauf aufmerksam, dass die Lokrer, wie 
aus §• 4 zu ersehen, die Steuer gleich durch einen kriegeri- 
schen Einfall erzwangen, was durch tBXiöav schwerlich pas- 
send bezeichnet wird, wie es auch bei Pausan. III. p. 227 heisst: 
Bx tavtrjg tov xb öixov dxfidtovxa hafiov xal EXaöav XBlav 
ayovxBg- Darum hätte Dind. iXdöai^ was er in der ed. I. nnt 
Schneid, recipirt hatte, behalten sollen. 

III. 5, 2'^. x6 5b avxmv oXlyov bXt], Der Gegensatz zu 
dem Vorhergehenden verlangt avxäv. 

Das sind in den drei ersten Büchern die Stellen , an denen 
wir mit der von Dind. geübten Kritik nicht einverstanden sind, 
und wir glauben theils hier, theils in dem erwähnten Aufsatze 
in der Zeitschr. für d. Aiterthumsw. den Beweis geführt zn 
haben, dass der Text der Hellenica auch In der vorliegenden 
Ausgabe noch nicht überall die Gestalt gewonnen hat, die er 
bei einer conseqnent richtigen Benutzung der vorhandenen kri- 

PiJahrbb, f. PMl. u. Päd. od. Kril. Bibl, Bd. LXIV. Bft. 3. 16 
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tischen HiilfsmUtcl, Tor allen der Pariser Handschriflten , ge- 
winnen konnte. Dass auch DInd. den cod. B« als denjenigen 
anerkennt ^ der vor allen die Grundlage des Textes bilden müsse, 
Ist , wie schon bemerkt , unverkennbar. Doch hat er diesen und 
den demnächst besten codex D., wozu wir die Belege gegeben 
liabcn^ noch lange nicht genug ausgebeutet. Andererseits hat 
er nicht gehörig berücksichtigt, dass es auch in den beiden be- 
sten codd. nicht an Interpolationen und willkürlichen Aende- 
rungen fehlt, und dass demnach, wo der Verdacht einer sol- 
chen Gmendation oder eines Einscliiebsels vorliegt , den übrigen 
Handschriften der Vorzug zu geben ist. Nur ein solches, streng 
durchgeführtes Verfahren giebt fiir die Constituinmg des Textes 
eine sichere Norm. Im andern Falle schwankt die Kritik hin 
und her und sie ist dem subjectiven Ermessen überall preisge- 
geben. xaL ist I. 1, 22; II. 1, 17; II. 4, 33; III. 1, 24; III. 2, 
18 zwar entbehrlich, es steht aber in B. und D. oder C. und 
hat nichts gegen sich, war also ebenso wie I. 2, 8 avtol te 
xaQ* avtovg statt avtol xaO** avzovg aus B. D. Vict. zu reci- 
piren. III. 5, 9 und I. 5, 10 mussten die Formen aTtoidiXat^ 
und övvTSvaKto nach den besten codd. geschrieben werden , da 
auch sonst unserm Autor das Piusquamperfect ohne Augment 
nicht fremd ist. IL 2, 19 steht avtovg hinter skUbvov in den 
besten codd. nicht , also war es zu streichen. Freilich konnte es 
als leicht entbehrlich ausfallen, es kann aber auch ebenso Icieht 
eingeschwärzt sein; xai konnte an den. genannten Stellen eben 
so gut ausgelassen als eingeschoben werden ; ein Augment lisst 
sich in den Text eben so leicht hineintragen als tilgen. Aber 
eben weil das eine so gut und so leicht geschehen konnte als 
das andere, darf nur der Werth der Codices bei der Wahl den 
Ausschlag geben, wenn nicht die Gestaltung des Textes auf 
reiner Willkür beruhen soll. Andererseits lässt sich zwar den- 
ken, dass I. 1, 4 in aaaxksi^^ onag ävaldßy der Conjiuictiv 
durch einen Schreibfehler aus dem Optativ entstanden sei. Da 
aber der Verdacht nahe liegt, dass ein Abschreiber, um der 
gewöhnlichen Regel zu genügen , dvakäßoL statt avakdßy ge- 
schrieben hat, so durfte die Lesart von B. nicht der aller &bri- 
gen vorgezogen werden. Aehnlich verhält es sich mit »al %l 
Tt akko iqivvavto I. 1, 22, wo Dlnd. mit Schneid, iv^awto 
giebt, weil in B. Svvavto steht, wobei es noch ganz fraglich Ist, ob 
övvavto auf ivvaivto hinführt, ähnlich auch III. 3, 7, wo ommi 
sich schwerlich überredet, iiikkoi nicht für eine Correctur, aikr 
Xu aber für einen Schreibfehler zu halten, der sich auaaer B. 
in alle codd. eingeschlichen hätte. II. 4, 20 konnte ^jv nach 
xanov in den andern codd. allerdings leicht ausfallen; es ist 
aber wahrscheinlicher, dass es in B. interpoUrt wurde, am die 
dem folgenden 8k entsprechende Partikel nicht fehlen sn laaaen. 
In diesen und in allen ähnllchca Fallen kann cod. B. keinen An-^ 
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Spruch auf Bcrorzugun^ machen. Uoberall nun räumt ihm auch 
eine solche Dind. nicht ein, wie er z. B. I. 6, 15 idicaxs, oxmg 
fATj ixelos q>vyjj sclireibt, obwohl auch da, und zwar wiederum 
allein, B. den Optativ (qjvyoi) bietet, wie er oft ohne cod. B. 
Ö6 für dij ^ebt, oder umgekehrt xai^ (iivy öi u. a. einfu^ 
oder tilgt und mitunter auch von whrhtigen Aenderungen sich 
durch die Autorität Ton B. und D«, wenn ihre Lesart aus ir- 
gend einem Grunde verdächtig scheint, nicht abhalten lässt. 
Doch man vermisst die Consequenz. Letztere scheint uns auch, 
um damit unsere Beurtheilung zu schliessen, in der Orthogra- 
phie nicht gehörig beobachtet zu sein« Nach Gail in den Va- 
rianten zu I. 1, 2« 6. 7 haben die besten Handschriften B. D. 
C. überall slg^ övv^ ^aXaöOa'y auch Häusser (bei Hertiein Oh- 
servv. critt. in Xen. Hist. Gr. part. II. 184L p. 6) berichtet, 
dass 6w fast überall in B. und D. geschrieben sei. Dagegen 
hat A., der späteste codex, immer ig, Iw, daAarra und mit 
diesem stimmen wie auch sonst die edd. vett. überein, aus 
denen diese Orthographie auch in die neueren und neuesten 
Ausgaben übergegangen ist Nach Poppo ist die Schreibart in 
diesen und anderen Worten in der Cyropaedie und Anabasia 
sehr schwankend ; er hat sich aber überall nach den besten 
Handschriften gerichtet. Auch ist in der That nichts anderes 
zu thun, da sich die Inconsequenz der Alten in der Orthogra- 
phie nun doch einmal nicht leugnen lässt und wir also auch 
keinen Grund und kein Recht haben, sie zu beseitigen. Es 
bleibt nichts anderes übrig als der Maassstab, den die besten 
Codices an die Hand geben. Dind. verfährt aber hierin sehr 
willkürlich , ohne doch die eine oder die andere Schreibart fest 
zu halten. So schreibt er I. 1, 7 ^vfKpgd^avtsg^ 1. 1, 9 |t;A- 
Xaßfäv^ 1. 1, 25 ^vyxakiöag^ I. 1, 27 gv^qpopai/, während aus- 
ser A. alle codd. 6vfiq>Q.^ 0t;AA., övyyc.^ öv^q)- bieten; aber 
§. 24 giebt er mit den besten codd. övpifLaxoig^ L 3, 8 övvs^ 
XCjQTjöaVj I. 2, 17 övveßrjOav , L 2, 14 övvTcctrovtog. — ^ä- 
AftTTat/ schreibt er durchweg, z. B. I. 1, 6. I. 2, 9, ebenso 
thtagsg, ngdttetv^ xfiQvxxnv u. s. w. gegen die codd. B. D. 
(lixQt vor einem Vocal schreibt er nicht blos mit B. wie L 1, 3^ 
sondern auch ohne codd. wie I. 1, 27. Was sxslvog und XBlvog 
anlangt, so lesen wir IV. 1, 8 fiij xhvov wider die codd., aber 
IV. 1^ 4 ^ ixBivog und L 6, 14, wo die besten codd. to xü- 
vov haben, to IxbIvov* Sauppe meint zwar mit Engelhardt 
Adnott. in Demosth. p. 60, der Gebrauch von xtlvog scheine sich 
auf den Fall der Krasis nach gewissen Wörtern wie ^ und fiiq 
u. a. zu beschränken und zwar auch da nur mit Berücksichti- 
gung des Sinnes. Uns scheint es dabei ganz besonders auf den 
Wohlklang anzukommen ; das ist aber ein sehr subjectiver und 
unsicherer Anhalt, und wir möchten Anstand nehmen IV. 1, 4 
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und 8 (irj Ixtlvog nnd r; iKBivog gegen die Ucbereinstimroniig 
aller codd. za ändern. 

Eine Vorrede enthält die neue Ausgabe nicht, und so er- 
fahren wir leider auch hier niclits über die etwaige Beschaffen- 
heit der Codices, auf die sich der Herausgeber in der Reimer'- 
sehen Ausgabe mehrere Male beruft , indem er sie kurswcg mit 
,,mei codices^^ bezeichnet. Dem Texte gehen die summariA 
vorher und es folgt ihm ein Index nominum und auf der letz- 
ten Seite euie kurze Chronologie zu den einzelnen Capiteln des 
Buches. Wir schliessen mit der Erklärung, dass trotz der Aus- 
stellungen, zu denen wir uns im Einzelnen veranlasst sahen, auch 
durch diese Ausgabe des um Xenophon so hoch Terdicnteu Ge- 
lehrten in der Besserung des Textes der Hellenica ein sehr 
bedeutender Fortschritt geschehen ist , nnd sprechen zuletzt nur 
noch den Wunsch aus, dass recht bald wieder eine neue Ausgabe 
nöthig werden möge, die diese im Vergleich mit den anderen Wer- 
ken Xcnophon^s so sehr wenig bearbeitete Schrift auf dem Wege zn 
einer vollendeten Kritik abermals ein gutes Sttickweiter fönlere. 

Als ich Vorstehendes schrieb, war mir entgangen, woher 
Dind. die Ergänzung entnommen, welche die Stellen I. 1, 35 
und lü. 2, 27 in der augezeigten Ausgabe erfahren haben. Den 
Nachweis der Quelle erhielt ich nachträglich durch die Güte 
des Hrn. Director H. Sauppe. — Cobet in seiner 1847 in Ley- 
den erschieneneu Oratio de arte interpretandi grammatices et 
critices fundamentis innixa primario philologi officio, theilt S. 
69 und S. 68 aus einer Handschrift, die er in der St. Marcus- 
Bibliothek zu Venedig eingesehen, den Text an den beiden 
Stellen so mit, wie wir ihn jetzt bei Dind. lesen. Erführt die 
erste Stelle als Beleg dafür an, dass es die Abschreiber mUr 
unter wohl verstanden, durch Lücken verdorbene Stellen auf 
eine sehr geschickte Weise lesbar zu macheu. ,)Ubi simut vi- 
des — das sind C.'s Worte — quam callide Graeci, postquim 
excidenmt verba iv dh jdaxBdalfiovv xakov ido^s tolg tikiöu 
reliqua audaci correctione ita refinxerint, ut seutentia consta- 
ret.*''' Das ist ganz schön und empfiehlt sich sehr, so lange man 
nicht weiter liest, als G. (ebenso wie sein Recensent Ka jser in 
der Neuen Jen. Litteratur- Zeitung. 1848. Nr. 66. S. 264) 
die Stelle anfuhrt. Nun lauten aber die Worte im Folgeaden 
so: do^avtog ds tovtovj 7tXfjQ(X)9Bi6cSv vsdv & t§ Mb- 
ydgmv xal nagä xmv äXXmv ^fifuixiov nsvtexalöaMa tfrM- 
ti(Otld0v (läkXov ^ taxHäv^ 9%£to. Wer ist Subject sn Arno 
wenn wir im Vorhergehenden statt eines nun zwei Namen hn^ 
ben? Diese Schwierigkeit würde sich heben lasten, wenn man 
hinter do^awog dh tovtov oder hinter (ßxito den Namen AAico. 
Xog einschalten wollte. Docli bleibt es dann immer noch nebr 
auifallend, dass im Folgenden nur von Clearchus und aefaier 
Fahrt nadi Byianz, von einem Cratistui aber, der etwa Har- 



Dindorf: Xenopbonti« historia Graeca. * 245 

niofit von Chalcedon gewesen wäre, weder sonst wo bei Xen. 
noch bei Diodor die Rede ist. Es liegt daher die Vermuthung 
nicht fern, dass das vulg. xal vor KkiaQxog Veranlassung wnrde, 
TcgdtiCtov für einen Namen zu nehmen. War das einmal ge- 
sclieheu, dann forderte die Parallelität das Hinzufügen eines 
Vatersnamens za Kgatiörov und der grammatische Zusammen- 
hang wurde durch Beseitigimg von elvai und durch die sich 
leiclit darbietenden Worte Iv öi jdaxadaifiovL xalov Söo^b toig 
tikBöi hergestellt. Daza gehört kein höherer Grad Ton call!- 
ditas, als er von Cobet dem vermeintlichen Urheber der vulgata 
zugeschrieben wird. Jedes Falles durfte D. die Ergänzung aus 
dem ganz unbekannten codex nicht so ohne Weiteres aufneh- 
men, so lange das Folgende dazu ganz und gar nicht stimmt. 
— Was die zweite Steile anlangt, so schien in der vulgata bis 
auf das unverständliche di avtav Alles in Ordnung zu sein. 
Aus dem cod. Ven. kommt nun hinzu : noXXav näöa ivsnktjo^ti 
rj Organa, övöxtiga^ivtBs di v^vsg T<av 'HXümv xal ntgl tiva 
dvvBk^ovttq oluLav. Das war allerdings aufzunehmen. Doch 
Ist nicht einzusehen, warum von dem, was die biither bekann- 
ten codd. bieten, nicht alles, was sich mit dem neu Hinzukom- 
menden wohl verträgt, beibehalten werden soll. Da im letz- 
leren vor noXkcov die Rede liickonhaft ist, so können im cod. 
Ven. die Worte aagd tov nazgog und TcgoOxogijöai toig Aa- 
xeöai^ovioig ausgefallen sein. Auch ^lg)rj ExovtEg im Folgenden 
sieht gar nicht wie interpolirt aus. Diese Worte passen gut in 
den Zusammenhang und es berechtigt nichts zu der Annahme, 
sie hätten nur dazu gedient, den leeren Raum der entstandenen 
Lücke auszufüllen. Demnach würde die ganze Stelle nun so 
heisscn : öjjovfiBvtjg dh T7jg x^Q^S ^<^'^ ovötig r^g OTgatiäg XBgl 
KvkXi]rt]v, ßovkofjLBVoi olnBgl SBvlav xov keyofXBVov*) ffsÄ/fii/q» 
dno^Btgij0ae9at rd nagd tov natgog dgyvgiov (dt avt(5v) 
ngo6xi*>g^^<^f' ^o^ ^axBÖaifiovloig noXkojv näöa ivBxX^ö^ti 
tj ötgaxid' övöTiBiga^Bvttg da uvBg täv 'HXbIov xal UBgl rti/a 
üvvBk^ovTBg olxiav ixnaöovtBg xb 11^ avxrig ^Itpij ExovxBg 0q>a- 
ydg noLOvöi x. x, X. 

Zu bedauern ist es übrigens , dass wir über den codex, den 
Cobet einen „optimus^^ nennt, nicht mehr erfahren. Da von 
den Zusätzen, die er an den beiden Stellen enthält, in allen 
übrigen Handschriften keine Spur zu finden ist, so scheint er 
von diesen wesentlich abzuweichen. Eine Vergleichung dessel- 
ben wurde also vermuthlich der Texteskritik eine bedeutende 
Förderung gewähren, deren unter Xen.'s grösseren Schriften 
keine so sehr bedarf als eben die Hellenica. 

Wittenberg. Breitenbach, 



*) tov liyopLtvov ist die Bmendation von Kuhn au Pausan. III. 8. 
per neue cod. Ven. bat wie alle anderen x6 lBy6(ABVQv, 



246 * Laieiniscbe Litteratur. 

Q« Horatius FluccäS. Lipsiae apud Weidmamios. 1851. 347 S. 16^. 

So lakonisch wie der Titel dieser äusserst netten und ge- 
fälligen Ausgabe, welche mit einer zierlichen Vignette ge- 
HcbmVickt ist, lautet, so enthält dieselbe auch durchaus kein 
Beiwerk zu dem reinen Texte des Dichters, selbst nicht die 
allerdings erst spater zugefügten Ueberschriften der einzelnen 
Gedichte. Der Druck ist sehr correct, nur S. 165, Z. 1 hat 
Ref. novan für novam gefunden; die Interpunction weder nach 
alter Weise zu freigebig angewendet, noch nach moderner bis 
zur Unmässigkeit gespart. Vermisst hat Ref. das in den mei- 
sten neueren Ausgaben mit Ausnahme der von Jahn fehlende 
Komma hinter iam nunc C. 111, 6, welches aber eben so noth- 
wendig ist als das hinter plerumque in der Ode: Parcus deo- 
rum cultor etc. Mit Recht ist dagegen C. See. 55 interpnn- 
girt Iam Scythae — superbi nuper, et Indi, da superbl nuper 
nicht auf Indi passt, mit demselben Rechte das Komma hinter 
salubres weggelassen ebendas. 31; 

Den Text hat der Herausgeber durchgängig auf die Aucto* 
rität der besteq Handschrr. , namentlich der Blandinischen basiri, 
sich jedoch durch diess Bestreben nicht abhalten lassen, wo 
gewichtige Gründe sprachen, von ihnen abzuweichen. Wie er 
denn gegen alle Bücher des Cruquius mit einziger Ausnahme 
Afart. C. II, 12 dirus Ilannibal nicht durus gesetzt hat, init 
Recht, denn letzteres wäre zweideutig. S. Peerlkamp. Es konnte 
nun wenig erspriesslich sein, über die Wahl dieser oder jener 
Lesart mit Jemandem zu rechten, der selbst die Gründe wanmi 
er so und nicht anders geschrieben anzugeben verschmäht, dt- 
bei jedoch hinlänglich durch die gesammte Textesconstituirung 
dem Kundigen einleuchtend macht, dass es misslich sei, gegen 
ihn anders als mit scharfen Waffen, nicht von Lindenholz, auf- 
zutreten. Wohl aber glaubt der Unterz«, manchem Leser die* 
•er Blätter einen Dienst zu erweisen , wenn er die in den Text 
aufgenommenen Conjecturen und von der vulgata , namentlich der 
Orelli*schen Ausgabe, abweichenden Lesarten, vorzüglich in dea 
lyrischen Gedichten namhaft macht und näher anzugeben ver- 
sucht, woher dieselben stammen. 

Von Lesarten der Blandinii , welche bisher mit Unrecht 
verschmäht sind, ist C. I. 25 iaotibus für ictibus und IV. IS, 
14 cari lapides für clari 1. in den Text gesetzt, was beides 
früher auch der Unterz. mit Zugabe der Gründe empfohlen. 
Aach an Bentley schliesst sich, wie zu erwarten stände der 
Ilerausg. enger an als seine Vorgänger. So ist G. I. 13 lactea 
fiir cerea mit demselben geschrieben, i. 20 Cläre Maece- 
nas für care; I. 26 Pimplei für Pimplcas; I. 35 s. f. de- 
(Ingas für diffingas; II. 12 duicis für dulces; II. 20 tutior für 
ocior mit Beistimmung Lachmaun's zu Lucret. p. 161 : ;,peGca* 



Q. Horatiofl Flaccas. Lips. ap. Weidmannos. 1851. ' 247 

\it Pccrikampus quod in Horati! earmine IT« SO putavit ficribi 
posse iam Daedaleo audacior Icaro. ibi ocior et noiior (Leg- 
art der llaiidschr.) niimeri pariter admittiint, aentcntia unice 
posttilat Beiitleianura tutior,'''' C. III. 14, 11 male inomiiiatin, 
doch ist iam in demselben Verse stehen geblieben; III. 27^ 59 
e I lidere Collum für laedere. Elidere Collum, gnttur, fauces be- 
legt hier Beutley mit hinreichenden Beweisstellen^ aber auch 
andere als die dort genannten Schriftsteller gebrauchen elidere 
da, wo nach onserer Anschauungsweise collidere natürlicher 
wäre, wie Frontinus oft, z. B. Strateg. 2, 5, 31: legio — inter 
acies elisa est, und Quintilian. Declam. 4. p. 67 ed. Obr.: hör. 
reo oscula tua ne seniles artus nimium gravis amplexus elidat 
und p« 91: eliso pectore. Auch Euro für Hebro ist C. 1. 12 
nach Bentley's Vorgange aufgenommen, eine auch diplomatisch 
leichte Aenderung , indem diese beide Worte auch anderwärts 
verwechselt sind , so wie Laurens aper für currcns a. Ep. V. 28 
und numquam fnr nmquam ib. VII. 12. Endlich liest man mit 
Vergnügen nitedula für vulpecala Ep. I. 7, 29. S. über diese 
Lesart meine Schrift de imitatione Horatii p. 20 sq. Als zum 
erstenmalc in dem Texte stehend bieten sich dar C. 1. 12, 31: 
quam sie voluere, was der Lesart der besten Bücher quia sie 
voluere am nächsten entspricht; quod, was andere bieten, Ist 
weniger passend, di ist Glossera, wie aus Schol. Cruq. hervor- 
geht. In demselben Gedichte Vs. 46 liest man jetzt im Texte: 
crescit occulto velut arbor acvo | fama Marcellis^ durch welche 
glückliche Vermutimng alle Schwierigkeiten beseitigt sind, wel- 
che die von allen Handschrr. geschützte vulgata Marcelli dar- 
bietet. Noch gesicherter erscheint in diplomatischer Hinsicht 
Haediliae c. 17 für das von Bentley siegreich zuriickgewicsene 
haedilia und dessen eigene Conjectur haeduleae, ohne Zweifel 
als nomen proprium eines Berges am Thale Ustica, auf den 
schon Acro hinweist, indem er zu Ustica sagt: nomen montis 
et vallis, und bestimmter die alte Bemer Glosse bei Orelli: „hae- 
diliae^^ mons. C. I. 32 ist die ungemein ansprechende und sinn- 
reiche Vermuthung Lachmann's zu Lucret. Y. 311 medicumque 
für mihi cunque aufgenommen. Die Contradi'ctio, welche in der 
Verbindung des Personalpronomens mit cunque liegt, ist von 
keinem Ausleger gelöst oder nur annäherungsweise beseitigt 
worden. Das Adj. medicus ist von Ovid, dem vielfachen Nach- 
ahmer des Iloraz, vorzuirswcise gebraucht worden, C. I. 38 ist 
durch richtige Interpunction : simplici myrto nihil adlabores | Se- 
duhis, curo Sinn und Auctorität derMss. gleichmässig gewahrt. 

— C. IL 3, 9 steht, wie es scheint, richtig hier wie in der 
Teubner sehen neuesten Ausgabe: quo pinus — ramis'l quid 

— rivol wo quo für qua re zu fassen, wie es gewöhnlich nur 
in elliptischen Sätzen , wie quo mihi fortunam vorkommt. Lach- 
mann wollte quor, IL 13, 16 ist Tat cacca timet aliunde fat« 
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geschrieben c. tlmetve a. mit Lachmaiin zu Lucret p. 77^ wo 
derselbe über Verläugening kurzer Endsilbeu. bei den römi- 
fichen Dichtern sich also vernehmen l&sst: plerique non nisi iu 
legitima caesura vel ante Tocabula Graeca breves Tocaies pro- 
duxernnt. — Horatius iisdem condicionibus nulla nisi in t litte- 
ram exeuntia — accedit quod hie in epistulis, item in arte 
poetica et in quarto carminum libro, omnem hanc licentiam omi- 
Bit« sed ne in ccteris quidem haec ferri possunt, Sic raro »cri- 
bis ut toio^ Conßdena tumidus adeo^ Caeca timet aliunde 
fata^ in quorum ultimo scribendum est neque ultra Caeca ii- 
metve aliunde fata}^ in der ersten Stelle (Serm. 2, 3, l) iat 
hier edirt Si — scribis, das matte scribes also verworfen, in 
der zweiten (Serm. 1, 7, 7) mit Bentiej Confidens tiunidus^iie 
geschrieben, wie auch liaben editiones antiquae et mss. libro- 
rum pars maxima. II. 17, 25 ist mit Lachmann im Neuen Rhein. 
Mas. III. 4. S. öI6 ohne Zweifel richtig cui populua frequens 
für cum geschrieben, da jene Ehrenbezeigung nicht gleidi- 
zeitig mit der Todesgefahr des Maecenas, sondern nach Erret- 
tung aus derselben stattfand. C. II i. 3, 20 mit demselben a. a. 
Ö. ex qua — damna^am für ex quo — damna/t/m. Das letztere 
wollte schon Bentley, well Iloraz immer die Form Ilios nicht 
Ilium hat. 8. de Imitat. Ilorätii p. 22. Ex quo aber hat einen 
Sinn nur in der zu laxen Interpretation Orelli's: Troia excidia 
devota erat (soll die Erklärung von in pulverem vertit sein!) 
iam inde ab eo tempore (ex quo). III. 4, 10 ist Appulo — Apu- 
liae geschrieben, um einigermaassen zu schützen versum foe- 
dissime interpolatum , wie Lachmann zu Lucr. p. 37 sich aua- 
drückt. Ref. hat früher vermutliet limina Dauniae für limen 
Apuliae. Was derselbe conjicirt hat iu der folgenden Ode Vs. 17 
fii non periret vae miserabilis , wird freilich , so leicht die Aen- 
dcrung an sich ist, von der in diesen Text aufgenommenen Ver- 
muthung Lachmann^s Si non pcrire« immlserabilis für periret in 
den Hintergrund gestellt. Dieselbe findet sich zu Lucret. p. 17, 
Zu den evidentesten Herstellungen eben desselben gehört die 
Aenderung von III. 24, 4 : Caementis licet occupes | Tyrrhenum 
omne tuis et mare Apulicum in Terrenum omne tuis et mare 
publicum zu Lucret. p. 37. Mare publicum ist nicht Conjectur, 
sondern Lesart der Blandiuii, welche sich durch ihre Natnrllchh 
keit und Einfachheit empfiehlt und auch Bentley billigt, aus wel- 
cher aber folgerecht hervorgeht, dass der Dichter nicht Tyr- 
rhenum geschrieben haben könne, sondern dass die Gorruption 
Tyrrhenum die Lesart Apulicum hervorgerufen habe. Terrenum 
als Substantiv weist Lachmann a. a. O. aus Llvius , dem viel- 1 
fachen Nachahmer der Dichter, nach und belegt auch pubiicnm 
mit passenden Parallelen als Ausdruck des romischen Natur- 
rechts. III. 29, 6 ist geschrieben: hie seniper udum Tibur f&r 
nC) was theils der Sinn gebieterisch verlangt, theila Hand- 
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ficlirifteu und zwar sehr alte, durch die Variante nee für ne 
begünstigen. Hie für ne schlug Lachmann im N. Rhein. Mus. 
I. 1.9 ut M. Ilardinge vor; es ist diess die einzige, aber auch 
dem Sinne nach unzweifelhaft richtige Conjectur, welche ?on 
demselben Engländer Eichstädt in den Nachträgen zu Band IV 
des Horatius von Nitzsch aus Wakefield*s Commcntar zu Horaz 
anführt. In den Epoden ist ferner IX. 28 : Terra marique Tictus 
hostis Punico | Lugubre muiabit sagum mit Lachmann zu Lucr. 
p. 123 f. mutavit geschrieben, welche Aendening allerdings der 
Sinn, namentlich die vorhergehenden Worte: lo Triumphe, tu 
moraris etc. zu verlangen scheinen. Dagegen ist die weniger 
glückliche and auch nor als problematisch hingestellte Vermu- 
thang Lachmann's im N. Uhein. Mnseum a. a. O. C. IV. 4 iam 
(mactel) depulsum leonem für lade dep'ulsum nicht berück-^ 
sichtigt, dagegen von demselben IV. 2, 33. 41 concine/ f. con- 
eine« aufgenommen, was bei genauer Interpretation allein rich- 
tig erscheint. Sonst finden wir in den Oden aufgenommen Hl. 
20, 8 maior an iUa für illi, sichere Conjectur von Haupt zu 
Ovid und Gratius p. 40 cl. p. XXX, uii sit für adsit Epod. 
I. 21 mit Bentley undMeineke, so wie des Letzteren Conjectur 
tardi Menandri für parvi M. Epod. XIII, so wie ebendaselbst 
V. 87 venena maga non für magica, wie Colcha für Col- 
chica von Bentley C. 11. 13, 8 mit Zustimmung aller neueren 
Herausgeber geschrieben ist, endlich IV. 10 u. f. als Rede der 
Leute bezeichnet und IX. 17 ad hoc für adhuc u. ä. restituirt. 

In den Satiren (diese Benennung ist gewählt, während 
Priscian , Bentley und Lachmann den Titel Sermones vorziehen) 
ist I. 2, 62 gesetzt: quid inter | est in matrona, ancilla pec- 
cesne togata, nicht wie gewöhnlich inter -est, ebenfalls nach 
Lachmann's zu Lucret. p. 87 weiter ausgeführter Bemerkung: 
sed quod homines docti hypermetros syllabam longam requirere 
adfirmant, id in dodecametro dactylico et iambico duodenario 
verissimum est, non item in iis ver8ibas, qui natura sua in lon- 
gam syllabam non desinunt — dactylicos aatem heroicos binos sera- 
per ita coniunxerunt, ut continua esset neque interrupta evv- 
dq)Ha, ergo hie pedi sexto spondeus convenit, non trochaeus. 
Eben so ist II. 5, lü3 si paullum potes iUacrima, e re est | 
gaudia prodentem vultum celare für ülacrimare, est geschrieben 
mit Lachmann zu Lucr. p. 297, indem nach demselben est für 
est aliquid erst in der silbernen Zeit bei Seneca und Petroniiis 
(welchen letztern Lachmann in d. Vorr. zu Terentianus Maunis 
mit Niebuhr weit hinabdrückt) vorkommt. Endlich bemerke ich 
noch , dass in der dritten Satire des 2. B. Vs. 276 mit Franke 
Fasti Horat. p. 115 n. scrutare modo, in quem \ Heliade per- 
cussa Marius cum praecipitat se geschrieben ist für inquam. 

Es mag das Angegebene hinreichen zu weiterer Prüfung 
einzuladen \ nur weniges werde noch bemerkt. Als unäclit oder 
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vcrdachtie ist in den Oden nur III. 11 Strophe 5 und IV. 8, 

j^5 ig^ 28. 33 bezeichnet worden. Letztere Stelle ist, weiiu 

Ref. nicht irrt, auf dieselbe Weise von Lachmann bezeichnet 
worden. Erstere Stelle ist bekanntlich früher schon von Andern 
angefochten worden. Sonst erinnert sich Ref. nicht als ver- 
dachtig eingeklammerte Stellen bemerkt zu haben; der bedenk- 
lichen Ode 1. 20 ist Vs. 10 durch Umwandlung des Tu in Tum 
zu Hülfe gekommen, wodurch allerdings ein guter Theil des 
gerechten Anstosses, den man zu nehmen hat, gehoben wird. 

Auch in anderer Beziehung ist in dieser Ausgabe den voii 
Lachmanu namentlich zu Lucrez ausgesprochenen Grundsätzen 
Folge geleistet. Es ist z. U. C. IV. 3, 21 geschrieben : luisi 
nicht tui est nach Lachm. 1. 1. p. 66: „Horatius in carmiue sae- 
culari et in quarto carminum libro lougas vocales non elisit: 
ergo in buius ecloga tertia scripsit ToCum muneria hoc tuist^ 
Don tui est^ et protulit eius modi nonnulla Oreliius e codice 
Bernensi autiquissimo, ut quanlost^ tanlisl^ ergoaC^ f/uaesi- 
turnst , in sermonum I. 1, 59 et in arte poetica 3Ü4. 353« 40!).^ 
Die Orthographie ist den Grundsätzen desselben angepasst, altio 
geschrieben: Polio nicht Poilio, z. B. C. IL 1, nach der Regel, 
weiche Lachmann zu Lucr. p. 32 sq. so ausdrückt: post longam 
vocalcm e duabus / alteram subtrahi, si sequatur i littera, nial 
ea casualis sit. Ferner nequiquam (s. Gronov. bei Hand Tur- 
seil 8. V.), querella nach Lachm. 1. 1. p 204: 1 geminatur ubi 
prima brevis est : eaque a tertia ac simplici forma iecerunt ve- 
leres, ut loquellam querellam sequeUam. Euhiua C. IL 11, 
wo Cruquius: „E&t//« sie inveni \\\ Bland, vetustissimo , sed a 
seiolo supraposita nota aspirationis, alii omnes habent euhkia,^^ 
VergL Lachm zu Lucr. S. 309. Quidquid für quicquid so wie 
erus für herus, umidus u. a. beruht auf der Autorität Quinti- 
lian's. Dieselbe dürfte auch für piniia statt penna sprechen, 
welche erstere Form der Blandinius IV hat C. 111. 2, 24 und 
3 Blandinii sonst immer, s. Cruq. z. IV. 2, 3, und Quiutilian 
sagt 1. 4, 12: aut a pinna (wie auch der Ambros. hat), quod 
est acutum, securis utriuque aciem hubens öipenuis: ne illornni 
sequatur errorem, qui , quia a pennis duabus hoc esse nomen 
e&istimant, pinnaa avium dici volunt. 

Scharfsinn und Gelehrsamkeit, gepaart mit Kühnheit und 
Besonnenheit, charakterisiren den Herausgeber. Er hat S. II. 
0, 59 das schon von Struve als eiuzij;e Ausnahme erklärte per- 
ditur mit Lachmann im Neuen Rhein. Museum a. a. O. in per* 
gitur zu verwandeln sich nicht gescheut, dagegen sterilisve diu 
palus (A. P. 65) unangetastet gelassen, weil keiner der blshe> 
rigen Aenderungsversuche befriedigend erschien, so wie Pyrr- 
hia E. 1, 13, 14, wovon Lachm. zu Lucr. p. 408 sagt: neque 
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Graecae iieque Uomaiiac femiiiac nomeii est^ nee potcst dubi- 
tari quin ilhid a librariis ita corruptam sil. 

Greifswaid. Paldamus. 
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teratur. Magdeburg, Heiniiclisliofen ; Iö49. XIII u. 187 S. ö''. 
Nebst 1 S. Zusätze und Verbesserungen. 

Dieses Werk, weiches sich auf dem Titel als eine Umar- 
beitung der ersten Abtheilung des ersten Bandes der Schaaff- 
vchen Enc}klopädie der classischcn Altorthumskundc ankündigt, 
ist schon durcli den Umstand als in hohem Grade brauchbar 
und zweckmässig erwiesen , dass 4 Auflagen davon vergrifi^en sind. 
Da dem Verf. die in SchaafTs Buche vorliegenden Schranken 
vielfach lästig geworden sind, hat er sich lieber zu einer förm- 
lichen Umarbeitung entschlossen., um ein dem SchaafTschen nach 
Plan und Anlage im Allgemeinen ähnliches, in der inneren Ein- 
richtung jedoch , soweit die Fortschritte der Zeit es verlangen, 
davon verschiedenes und diesen Fortschritten entsprechendes 
Werk zu liefern. Man muss ihm die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, anzuerkennen, dass diese Litteraturgeschichte in ihrer 
neuen Form grosse Vorzüge gewonnen hat, dass mit Einsicht 
und Fleiss die nöthigen Verbessenmgen darin gemacht worden 
sind, dass endlich das Buch in Form und Inhalt wesentlich ge- 
wonnen hat und als Leitfaden oder Handbuch völlig genügt. 
Der Verf. erklärt, er habe mit Schaaff die EIntheilung nach 
Perioden, nicht nach Fächern zu Grunde gelegt, weil er die- 
selbe iiir die Zwecke eines solchen Leitfadens für geeigneter 
halte. Der Unterz. stimmt, obwohl er an und ft'ir sich der 
Bemhardy^schen Methode unbedingt den Vorzug giebt, mit dem 
Verf. darin überein, dass für solche, die die Litteraturge- 
schichte nicht eigentlich wissenschaftlich treiben, die vom Verf. 
befolgte Anordnung die zweckmässigere ist. Der Verf. legt be- 
sonderen Werth auf die neue , von ihm in Anwendung gebrachte 
Periodeneintheilung und wünscht, dass dieselbe Beifall finden 
möge. Der Unterz. freut sich, diese Periodeneintheilung als 
einen wirklichen Fortschritt (in Vergleich mit den bisherigen 
Handbüchern) anerkennen zu können; er glaubt aber im Inter- 
esse der Sache auf eine nähere Besprechung dieses Gegen- 
standes ein:;ehen zu müssen. Vorzugsweise richtig erscheint die 
Trennung der griechischen Litteraturgeschichte in 2 Haiiptpe- 
rlodcn, fiir welche die Uegienmg Alexandcr's des Grossen den 
Scheidepunkt bildet. Gewiss mit Recht wird die Litteraturpe- 
rlode bis auf Alexander als die Zeit der überwiegenden Pro- 
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ductiviiat bezeichnet. Ob aber Alles , was der Verf. sonat noch 
zur Charakterisining dieser Periode sagt^ mehr als eine be- 
dingte Billigung verdient, ist sehr die Frage. Eine beding^te 
BiliigiHig nämlich wird dem Verf. so lange zugestanden werden 
dürfen, als es noch streitig ist, ob mit mehr Berechtigimg der 
Regierungsantritt Alexander's oder sein Tod als Scheidepiinkt 
der beiden Ilauptpcrioden zu betrachten sei. Der Verf., welcher 
das J. 336 v. Chr., also die Thronbesteigung Alexander's, als 
Grenze der productiven Periode annimmt, ist ebendesshaib be- 
rechtigt, dieselbe mit folgenden Worten zu schildern: „Die 
Zeit der überwiegenden Productivität, welche ihre Kraft aus 
dem Leben und der Freiheit nahm, der Entfaltung aller gei- 
stigen Richtungen, der Beschränkung auf das eigentliche Grie- 
chenland nebst den Golonien, und damit der ungetrübten antik- 
nationalen Kntwickelung u. s. w.^^ Obgleich man nun jeden- 
falls zugeben muss, dass noch während Alexander's Leben die 
grosse Verbreitung des Ilellencnthums über die Länder nicht- 
griechischer Völker begonnen, und dass das Alexandrinltche 
Zeitalter mit den Eroberungen dieses Königs in vielfachem or- 
ganischen Zusammenhange gestanden habe, so will der Unten, 
dennoch nicht verhehlen, dass seiner Ansicht nach der Regle- 
rungsantritt Alexander's zwar für die politische Geschichte Grie- 
chenlands ein geeigneter Periodenaniang ist (weil damals zur 
Entscheidung kam, dass die vom König Philipp angebahnte Ab- 
hängigkeit der hellenischen Staaten von Makedonien fortdauerte, 
und weil in dieser Hauptrücksicht nach Alexander's Tode eiee 
erwähnenswerthe Aenderung nicht eintrat), dass aber für die 
Litteraturgeschichte andere, ihrer Eigentliümlichkeit entspre- 
chende Riicksichten zunehmen sind. Hätte der Verf. hier, ohne 
den politischen Verhältnissen überwiegend Rechnung lu tra- 
gen, die Frage nach der Grenze der ersten llauptperiode so ge- 
stellt: „Mit welchem Zeitpunkte hörte die productive Tlnilig- 
keit der Griechen in der Litteratur wesentlich auf? '% so wurde 
sich ihm ohne Weiteres die Antwort dargeboten haben: ,,Mtt 
dem Tode des Demosthenes und Aristoteles, also 322 t. Chr> 
Und dass diese Beiden noch der productiven Periode angehören^ 
wird Niemand in Abrede stellen wollen. Auffallend ist es , daas 
der Verf. hierauf nicht gekommen ist, da doch der CJmstand, 
dass er (S. ^) sagt: „Auf der Grenzscheide der beiden llaupt- 
abtheilungen steht Aristoteles — er gehört der alten und neaen 
Zeit an und führt von jener zu dieser über^S beweist, daas er 
über die dem Aristoteles anzuweisende Stellung specieil nach- 
gedacht hat. Der Litterarhistoriker von Fach könnte sich mit 
der Annahme des J. 322 als Scheidepunkt vollkommen befrie- 
digt finden; allein im Interesse des grösseren Publicuma, für 
welches das vorliegende Buch offenbar bestimmt ist, ist ea gat 
gethan, die Grenzen der Litteraturperioden an politisch wichtlf« 
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Ereignisse anzulehnen. Hier aber trifft das Jahr 322 mit dem 
Todesjahre Alexander^s so nahe zusammen , dass man mit Fug 
und Recht dieses letztere als die Grenze der productiven Pe« 
riode ansetzen kann. Was nun die Unterabtheilungen dieser bei- 
den Hauptperioden anlangt, so weicht der Verf. besonders in 
dieser Hinsicht wesentlich tou der bis jetzt in Schaaff^s Werke 
angenommen gew^esenen Periodeneintheflung ab. Noch in der 
vierten, vom Verf. 1837 bearbeiteten Ausgabe waren folgende 
Perioden beibehalten worden: 1) Von den ältesten Zeiten bis 
auf Tioja's Zerstörung (1184); 2) von 1184 bis auf Solons Ge- 
setzgebung (594) ; 3) von 594 bis auf Alexander's Thronbestei- 
gung (336); 4) von 336 bis zur Eroberung von Korinth durch 
die Römer (146); 5) von 146 v. Chr. bis zur Thronbesteigung 
des Kaisers Konstantin (306 n. Chr.) und 6) von 306 bis zur 
Eroberung von Konstantinopel durch die Türken (1453). Ge- 
wiss ist es^ dass die hier genannten politischen Ereignisse auf 
die Entwickelung der Litteratur nur in beschränktem Maasse 
Einflass ausübten. Ganz anders verhält sich diess mit den Pe- 
rioden , welche der Verf. iji der vorliegenden neuen Bearbeitung 
aufstellt. Diese sind zunächst in der ersten Hauptabtheilung 
folgende: 1) Herrschaft der epischen Poesie (bis zum 8. Jahrh. 
V. Chr.); 2) von den Anfängen der elegischen Poesie (im 8. 
Jahrh.) bis zu den Anfängen der Prosa (um die Mitte des 6. 
Jahrh.): Blüthc der elegischen, iambischen und lyrischen Poesie 
bei den Stämmen; 3) von den Anfängen der Prosa bis auf Alex- 
ander den Grossen (336 v. Chr.): Blüthe des Drama und der 
Prof^a hei den Attikern und der universalen Lyrik. Auf den 
ersten Blick schon leuchten die Vorzi'ige dieser neuen Einthei- 
lung ein : sie ist vorzViglich desshalb zu empfehlen , weil sie sich 
den Entwickelungsphasen der Litteratur selbst in angemessener 
Weise anschliesst. Nur sollte, wie aus dem Obigen hervorgeht, 
die dritte Periode mit dem Tode Alejumder's geschlossen sein. 
Was nun die zweite Hauptabtheilung anlangt, so kann man sich 
zwar mit der vom Verf. gegebenen allgemeinen Charakteristik 
derselben einverstanden erklären^ doch ist wenigstens die Frage 
anzuregen, ob die specielle Periodeneintheilimg derselben eine 
liinreichend motivirte genannt zu werden verdient. Der Verf. 
schOdert die Zeit seit Alexander als ^die Zeit der überwiegen- 
den Receptivität, welche sich der Hauptsache nach begniigt, 
die frühem Producte zu durchforschen ^ zu ordnen , zu vervoll- 
ständigen, einer fast nur auf Nachahmung beschränkten Pro- 
dnctivität, der einseitigen Herrschaft der Reflexion, der Aus- 
dehnung auch über andere Länder, wobei die ursprüngliche 
Eigenthümlichkeit eim'germaassen verloren geht, die Zeit des 
Untergangs der Dialekte und damit der Trennung der Schrift- 
sprache , weiche nur aus den Werken der Vorzeit schöpfte, von 
der Volkssprache (bis 1453 u. Chr.)>^ Die specieliere Einthei- 
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hmg dieses Zeitraumes ist bei dem Verf. folfironde: 1) Alexan- 
drinisch-^eilenisclie Zcit^ bis ^uf Aegyptens Unterwerfung und 
Verwandlung in eine römische Provinz (30 y. Chr.); 2) Kö- 
Miseh-hellenische Zeit^ bis zur Verlegung der Residenz nach 
Bjzanz und Annahme des Ghristenthums durch Konstantin (330 
n. Chr.); und 8) Christliche byzantinische Zeit, bis auf Kon- 
stantinopels Eroberung durch die Türken (14')3). Der Verf. 
überlässt es hier, abweichend von den ersten Perioden, dem 
Leser, über die Begründung gerade dieser Bintheihmg sich 
selbst Rechenschaft zu geben , Indem er ihm nur durch die Be- 
seichnungen „alexandrinisch-helienische u. s. w. Zeit^^ eine An- 
deutung giebt. Wahrscheinlich sollte demnach der Wechsel des 
Ilauptsitzes der späteren griechischen Litteratur das Binthei- 
lungsmotiv sein: zuerst Alexandria, dann Rom, zuletzt Konstan- 
tinopel. Doch könnte man diese Einthcilung auch etwas anders 
motiviren, ohne jedoch andere Epochen anzunehmen. Bei die- 
ser zweiten Hauptabtheilung nämlich rouss offenbar ein anderes 
Eintheilungsprlnclp in Anwendung gebracht wei*den als bei der 
ersten , da hier von einer eigentlichen weiteren Ausbildung nicht 
die Rede sein kann und das griechische Volk sowohl, wie auch 
seine Litteratur durch die Gewalt von aussen kommender Ein> 
flüsse In der selbstständigen Entwickelung beschränkt und der 
rein hellenischen Eigenthümlichkeit beraubt erscheinen. Nicht 
unrichtig Ist es daher, wenn man die verschiedene Stellung, 
welche das griechische Volk mit seiner Litteratur im Laufe der 
Zeit gegen diese äussern Einflüsse eingenommen hat, als Ein- 
theilangsmotiv hinstellt. Die erste Periode wäre demzufolge die 
der Ausbreitung der hellenischen Cultur und Sprache über 
nichthelienische Länder, wobei Hellas selbst ziemlich in den 
Schatten zunicktritt: die Litteratur dieses Zeitraumes concen- 
trirte sich bekanntlich in Alexandria und Pergamos. In der 
zweiten Periode wurde das Hellenenthum aus einem Bedingen- 
den ein Bedingtes, indem es mit seiner Litteratur in eine Art 
von dienendem Verhältniss zu dem weltbeherrschenden Römer- 
thum trat, ohne aber seine Eigenthümlichkeit ganz aufzuopfern. 
Diese Periode umfasst am besten, wie bei dem Verf., die Zeit, 
wo Rom unter seinen Kaisern der eigentliche Mittelpunkt der 
antiken Civilisation war. Die dritte Periode endlich beginnt 
ganz richtig da, wo das Hellenenthum durch Verlegung der 
kaiserlichen Residenz nach Byzanz zuerst ein etwas gesteigertes, 
dann auch ein selbstständiges Leben wiedererhielt, freilich in 
sehr veränderten Formen. Diese Erläuterung möchte der Dn- 
terz. dieser Periodcneintheilung geben, und er hätte gewünscht, 
dass der Verf. dieselbe in ähnlicher Weise näher begründet 
hätte. 

Der Verf. spricht gegen Ende der Vorrede die Hoffonng 
aus, dass trotz seiner Entfernung vom Druekorte der Druck mit 
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der nothwendigen Correctheit geschehen sei. Diess kann der 
Uliterz, im Ganzen bestätigen, indem ihm bei dem genauen 
Durchlesen nur folgende Druckfehler oder Versehen aufgestos- 
sen sind: S. VII, Z. 7 1. 158 statt 116; S. VII, Z. 21 1. An- 
toninua statt Antonius; S. X, Z. 8 v. u. 1. 100 statt 99; S. Xf, 
Z. 19 1. Päauios statt Päonios; S. 14, Z. 22 1. Kieinasien st. 
Keinaslen; S. 72, Z. 4 t. u. 1. Kassandros st. Kassandra; S. 133, 
Z. 8 1. dyQoimnal statt dygoiTiai^ S. 164, Z. 3 1. 154 st. 135; 
S. 183, Z. 22 I. 186 statt 158. 

Ehe der Unterz. auf Einzelheiten eingeht, rouss er in Be- 
treff des Werkes im Ganzen noch zwei Fragen zur Sprache 
bringen: 1) Welche griechische Schriftsteller und welche grie- 
chische Schriften tou unbekannten oder zweifelhaften Verfas- 
sern sind aufgenommen und besprochen worden? Fehlt in die- 
ser Beziehung etwas \o\\ Belang? 2) Wie ist der aufgenom- 
mene Stoff geordnet? Ueber die Wichtigkeit dieser beiden 
Fragen kann nicht leicht treffender gesprochen sein, als es 
Bernhardy in der Vorrede des zweiten Bandes seines Grund- 
risses der griechischen Litteratur (S. VI f.) in folgenden Wor- 
ten thut: „Jetzt wird man sich leicht überzeugt haben, dass 
das Bediirfniss auf eine zweifache Summe des litterar - histori- 
schen Wissens führe. Zuerst auf ein anscheinend geringes Un- 
ternehmen, welches doch nur das letzte Ergebniss der viel- 
seitigsten Vorarbeiten ist: ein bVindiges, durch Kritik gesichtetes 
Inventarium des gesammten hellenischen Bücherschatzes, daa 
zuvörderst nach Art alexandrinischer Pinakes Alles, was in nn- 
sern Ilandcn ist, was verloren gegangen oder noch in den 
Winkeln der Bibliotheken handschriftlich steckt, treu verzeich- 
net, dann im Besonderen die vorhandenen Auetoren ohne räson- 
nirende Zuthat in scharfen Strichen abschätzt. Hieran besasse 
man einen wahrhaften Abriss des vollen litterarischen Bestandes : 
sein Commentar, das Verständniss dieser aufgespeicherten Mas- 
sen, liegt in einer begründenden Geschichte. Ihr Sinn kann 
nichts anderes sein, als eine Restauration der Trämmer zum 
Ganzen und zur gesunden Gliederung. Da wir nur Fragmente 
der Gesammtheit und zwar in der zurälligsten Ueberlieferung 
lesen , so wollen sie ergänzt und in einem Organismus vereinigt 
werden; u. s. w.^^ Was nun den*ersteren Punkt anlangt, so bat 
der Verf. in seinem Buche ein sehr reichhaltiges Material ver- 
einigt, indem nicht nur fast sämmtliche noch vorhandene grie- 
chische Schriftwerke aus dem Alterthume und der byzantini- 
schen Zeit, sondern auch wichtige Schriftsteller, deren Werke 
verloren gegangen, aufgenommen und besprochen sind. Allein 
ungeachtet dieser Reichhaltigkeit, welche das vorliegende Werk 
vor andern von gleichem Umfange auszeichnet, sind dem Unterz. 
manche Auslassimgen aufgefallen. Unter den Dichtern vermisst 
derselbe z. B. Pbokylides, weicher dem Theognis an die Seite 



256 Griechische IJtteratnrgeschichie. 

zu stellen ist^ ferner Thespis, den angeblichen Erfinder der 
Tragödie, dann Theodoros Prodromos und Georglos Lapithes, 
deren Gedichte für ihre Zeit charakteristisch sind, u. a. Feh- 
lende Prosaiker sind folgende: Georgios Kedrenos, Konstanti- 
nos Manasses, Isidoros von Charax, Konstantinos Harmenopulos, 
der Redner Alkidamas, die Commentare des sogenannten Ul- 
pianos zu einigen Demosthenischen Reden ^ das Ae^txov tsxvo- 
loyinov des Philemon, das im Thesaurus des II. Stephanus 
TeröiTentiichte Glossarium des Philoxenos , Arsenios , Apostollos, 
Chion, Athenagoras u. 8. w. Wenn der CJnterz. das Fehlen 
dieser Schriftsteller dem Verf. auch nicht gerade ernstlich znm 
Vorwurfe machen will , so hätte er deren Aufnahme doch der 
Vollständigkeit wegen gewünscht. Unangenehm aber ist es ihm 
aufgefallen, dass die Kirchenväter ausgeschlossen sind. Wenn 
einmal die byzantinische Periode der Behandlung werth erach- 
tet wurde , so hätte diese Richtung der Litteratnr unbedingt be« 
sprochen werden müssen. Der Verf. sagt in der Vorrede (S. 
IV) selbst, dass die in eine Geschichte der Litteratur noth- 
wendig gehörenden Hauptgattungen der Prosa Geschichte, Be- 
redtsamkeit und Philosophie seien : und wer wollte es iäugncn, 
dass uns von der Thätigkcit der Kirchenväter in den angegebenen 
3 Fächern in ihren Schriften unabweisbare Zeugnisse vorliegen. 
Zu erwähnen waren daher die kirchengeschichtlichen Werke des 
Euagrios, Hermias Sozomenos, Nikephoros Kallistos, Philostor- 
gios u. a. ; ferner die llomilien des Ephracmos, Joannes Chry- 
sostomos, Kyrillos, Origenes u. a.; endlich die religlonsphilo- ' 
sophischen Schriften des Klcmens von Alexandria, Kyrillos, Ori- 
genes u. a. m. Allein wenn auch der Unterz. entschieden der 
Meinung ist, dass die Kirchenväter in eine Geschichte der by- 
zantinischen Litteratur unbedingt aufzunehmen sind, so ist frei- 
lich dagegen anzuerkennen, dass die Auslassung derselben ein 
Mangel ist, den das vorliegende Bach mit andern Bearbeitun- 
gen desselben Gegenstandes gemein hat. In Betreff des andern 
Punktes ist die Uebersichtlichkeit der Anordnung lobend zu er- 
wähnen. Hier hat der Unterz. nur zweierlei zur Sprache za 
bringen: 1) In der vierten Periode zerfällt der Abschnitt über 
die Geschichtschreibung in 4 Unterabtheilungen : a) Geschidite 
Alexander*s; b) andere Specialgeschichton; c) allgemeine Ge- 
schichte; d) Chronologie. Unter der Ueberschrift ,|ChronoIo- 
gie^^ sucht man aber etwas anderes als der Verf. darunter be- 
handelt, indem hier Manetho und das Chronicon Pariiun be- 
sprochen werden. 2) In der fünften Periode ist der den Samm- 
lungen von Sprichwörtern gewidmete Abschnitt vor denjenigen 
gestellt, welcher Grammatik^ Wörterbücher, — Sagensamm- 
lungen betrifft, während offenbar seine Stelle besser neben die- 
sen letzten ist. 

Wie es bei der grossen Blasfe tob tuflnmdhmendeo oad m 
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verarbeitenden Material kaum anders sein kann, ist dem Verf. 
Manches entgangen, was dem neuern Stande der Forschung ge« 
mäss hätte geändert werden müssen. Wenn demnach der Unters, 
hier einige einzelne Stellen genauer zu fassen oder zu berich- 
tigen sucht, so geschieht diess nicht, um dadurch den Werth 
des ¥oriicgcnden Buches herabzusetzen, sondern in der Absicht, 
die Aufmerksamkeit des Verf. bei der Ausarbeitung einer künf- 
tigen neuen Auflage darauf hinzulenken. 

S. 18. Wenn der Verf. sagt: — ,,dass manche Aenderungen 
des Einzelnen (nämlich in den Homerischen Gedichten), manche 
Interpolationen von mehr als einzelnen Versen im Laufe der 
Jahrhunderte stattgefunden haben, iässt sich gewiss nicht be- 
zweifeln^^ — , so spricht er über diese Sache nicht mit genügen- 
der Bestimmtheit, da uns ausdrückliche Nachrichten von solchen 
Aenderungen und Interpolationen ziemlich zahlreich vorliegen, 

S. 33. Dass Solon's Gesetzgebung die Grundlage der <Uhe- 
nischen Verfassung für alle Zeiten gewesen sei, ist jeden- 
falls zu viel behauptet. — Femer ist in Betreff der Hegemonie 
Athens die Darstellung in doppelter Beziehung unrichtig; denn 
1) war an Athen nur die Hegemonie zur See überlassen worden^ 
während Sparta die zu Lande behielt, und 2) giebt die Ausdrucks- 
weise des Verf. ( — „entsteht unter Sparta's Anführung all- 
mälig ein Gegenbund*'^) zu der falschen Annahme Veranlassung^ 
dass der dorische Bund aristokratischer Staaten nicht schon eher 
bestand, während er allerdings in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. 
V. Chr. immer mehr den Charakter eines Gegenbimdes gegen die 
athenische Syntelie annahm. 

S. 45. Seit Franz die Didaskalie der Septem contra Thebaa 
des Aeschylos entdeckt hat, iässt sich das Jahr der ersten Auf- 
führung derselben mit Sicherheit auf 468 v. Chr. festsetzen. 
Die Supplices sind wahrscheinlich 462 v. Chr. zuerst aufgeführt 
worden. 

S. 52. Des Epicharmos Zeit bestimmt L. V. Schmidt in 
den Quaestiones £picharmeae genauer von Ol. 56 — 79. 

S. 63. Ephoros war nach der Angabe des Suidas Ol. 93 

geboren. 

S. 72. Des Aeschines Rede jcoto; Kti]6iq>mvtog ist, wie 
Westermann nachgewiesen hat, vielmehr Ol. 111, 3 gehalten und 
Ol. 112, 3 niedergeschrieben worden. 

8. 74 — 76. Ueber das Zeitalter der ionischen Philosophen 
hätte der Verf. nach C. F. Hermann's Disputatio de philoso- 
phorum lonicorum aetatibus (Göttingen, 1849) genauere Data 
angeben können: 

Thaies, geb. OJ. 35, l; f Ol. 57, 3. 

Anaximandros, geb. Ol. 4t'2^ 3$ -f ^'- ^^' ^- « 

Anaximenes, geb. Ol. 55, 1; f OL 70, 1. 

Anaxagoras, geb. Ol. 61^ 3| f OL 79, 3. 

19. JoArM. f. PkU. u. Päd. od, Mrü. Bibl. Bd. LXIV. ßß. S. 17 
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Herakleitog, ^eb. Ol. 67; f Ol. 82. 
DemokritoB, geb. Ol. 71, 3; f Ol. 94, 1. 
" S. 90. Dass die unter des Dikäarchos Namen überlieferte 
^jivayQttfpri f^g 'Ekldöog mit Unrecht diesem Schriftsteller zu- 
geschrieben worden ist, mass jetzt als sicher gelten, seit Lehrs 
entdeckt hat, dass die Anfangsbuchstaben der 23 ersten Verse 
den Namen des wahren Verfassers enthalten: diese lauten: 
^^diovvölov Tov KakhqxDVtog.^' 

S. 92. Des Kallimachos Bliithezeit ist wohl etwas später 
anzusetzen, indem er Ton ungefähr 256 — 236 y. Chr. Vorsteher 
der alexandrinischen Bibliothek war. 

S. 104. Demetrios Phalereus stand nicht nur bis 310, son* 
dern bis 307 ?. Chr. an der Spitze der athenischen Verwaltung. 

S. 119. Der Unterz. gesteht, dass es ihm sehr erfreulich ist» 
dass seine Tor einigen Jahren im Archiv für Philologie begrün* 
dete Annahme, dass Eudoxos, der Verfasser einer y^g KBgloöog^ 
um 255 V. Chr. gelebt habe, in dem Torliegenden Buche auf- 
genommen worden ist. Er kann demohnerachtet aber nicht um- 
hin, den Verf. hier darauf aufmerksam zu machen, dass der 
Eudoxos aus Kyzikos, den er erwähnt, .tou dem Verfasser der 
y^g neglodog sicher zu unterscheiden ist, während allerdings 
die Möglichkeit immer noch besteht, dass der Schüler Platon*8 
dieses Namens (also um 350 v. Chr. zu setzen) mit demselben 
identisch sei. Es möge dem Unterz. gestattet sein, näher auf 
diesen Punkt ehizugehen und zugleich an dieser Stelle zu seiner 
früheren Abhandlung einen doppelten Nachtrag zu geben. Die 
Worte des Verf., welche nach der Ansicht des Unterz. einer 
Berichtigung bedürfen, sind folgende: „Was Eudoxos aus Kjzi- 
kos, c. 125 V. Chr., der Afrika westlich zu umschiffen Ter- 
suchte, über dieses Land, über Spanien und Asien beobachtet 
liat, ist von Strabon benutzt worden. Von ihm ist vielleicht 
verschieden ein Eadoxos, c. 255 : y^g neghöog.'''' Was zunächst 
eine Vervollständigung des Materials zur Behandlung dieses 
Gegenstandes anlangt, so ist zu den früher vom Unterz. ge« 
sammelten Fragmenten seitdem ein neues hinzugekommen; es 
findet sich dasselbe in den von Cobet herausgegebnen Supple- 
menten zu den Schollen zum Eurlpides (1846) und lautet in 
WitzscheFs Ausgabe derselben (S. 55^ so: ^Oklyq) dl xgovifov 
r&v TQmxciv Evdo^og 6 Kvidiog antpanKivat tovg Tuolovg 
slg avti]V (seil. KaQxndova)^ ^J^aQov xal Kagxijdovog ^yov 
(livGJV, atp ov Kai ttjv 6vo[iaölav löx^'^ 9 nokig. 

Eudoxos aus Kyzikos ferner versachte nicht nur, Afrika m 
umsegeln, sondern umsegelte es, wenn wir den Berichten bei 
Strab. II. p. 98 sqq., Plin. bist. nat. II. 67, Pomp. Mel. III. 9 
und Marcian. Capeli. p. 201 (ed. Orot.) trauen dürfen , wirklich. 
Plinius nennt denselben einen Zeitgenossen des Gomeiias Nepo«, 
und Strabon setzt seine Seefahrt hi die Zeit^ wo der Sohn des 
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Euergetes IL in Aegypten regierte: beide Angaben vereinigt 
lassen demnach etwa auf die Zeit um das J 90 v. Chr. schliessen. 
Dass mm der Verf. sagt, Strabon habe die Nachrichten des 
Kyzikeners Eudoxos über Afrika, Spanien und Asien benutzt, 
beruht ohne Zweifel auf Irrthum. Denn erstens wissen wir 
durchaus nicht, ob dieser Eudoxos Berichte über seine Reisen 
veröffentlicht habe, weiche Strabon dann benutzen konnte. Sicher 
dagegen ist es, dass der Knidier dieses Namens, der Verfasser 
der yrjg nsgiodog^ im ersten Buche dieses Werkes über Phö* 
nikien, Armenien und andre asiatische Länder, im zweiten über 
die Skythen, im vierten über das nördliche Griechenland und 
Kreta, im sechsten über den Peloponnesos und Italien, im sie- 
benten über Asien und Afrika u. s. w. Mittheilungen gemacht 
hat. Wo aber Strabon an andern Stellen, als der oben ange- 
führten, den Eudoxos als Gewährsmann citirt, deutet Nichts 
darauf hin, dass er den Kjzikener meine ; im Gegentheile lässt 
der Umstand, dass er ihn in Betreff geographischer Angaben 
über den Peloponnesos, Nordgriechenland , die skythischen 
Stämme u. s. w. anführt, daraiif schliessen, dass diese Citate 
der y^g neglodog des Knidiers Eudoxos entnommen sind« 

Aber nicht allein hierauf will der Unterz. seine Widerlegung 
gründen. Nein, directe Zeugnisse beweisen, dass ein anerkannt 
wichtiges geographisches Werk eines Eudoxos schon lange vor 
dem J. 123 v. Chr. vorhanden war. Antigonos von Kar^stos 
nämlich (c. 144) erzählt , dass Kallimachos (Bibliothekar in 
Alexandria etwa von 256 — ^236 v. Chr.) in seiner Schrift €>av- 
lidrav tmv alg anaöav tijv y^v xal tonovg ovtiov öwaycsyi^^^ 
die vermuthlich als eines der Ergebnisse seiner bibliothekari- 
schen Studien in die letzten Jahre seines Lebens zu setzen ist, 
geographische Notizen einem Eudoxos entlehnt habe. Ans dem 
Gesagten erhellt mit hinreichender Sicherheit, dass der Um- 
Segler von Afrika und der Verfasser der y^g neglodog nicht 
identisch sind. Nun bleibt nur noch übrig, dem vom Unterz. 
früher geführten Beweise für das Zeitalter des Geographen Eu- 
doxos (um 255 V. Chr.) eine denselben bestätigende Berechnung 
beizufügen, die zwar, allein stehend, der eigentlichen Beweis«- 
kraft ermangeln würde, die aber durch ihre Uebereinstimmung 
mit jenem Beweise diese Beweiskraft gewinnt. — In der römi- 
schen Kaiserzeit ward in Rom ein fünftägiges Isisfest vom 28. Oct. 
bis 1. Nov. gefeiert. Da nun die Römer häufig den Cultns aus- 
wärtiger Gottheiten adoptirten, so liegt die Vermuthung nahe, 
dass auch dieses Isisfest in Rom einem ägyptischen von gl<ei- 
cher Dauer entsprochen haben mag, welches dann wohl auch 
an den entsprechenden Tagen des ägyptischen Jahres gefeiert 
worden ist. Dem 28. Oct bis 1. Nov. nach juiianischer Zeil- 
rechnung entsprechen im alexandrinischen Kalender der 1; — 5« 
Atbyr.- Da es nun gilt, die Ansicht «u begruHden, dass in der 

17* 



260 Griechische Litteratorgeschidite« 

Zeit des Eudoxos (nach meiner Annahme also um 255 ?. Chr.) 
ein ägyptisches Isisfest mit dem Wintersoistitium zusammen- 
gelallen sei, was Geminos (in der Elöayayijj c. 6: vjiokaiißa- 
vovövv ol TcXilövoif T(OV 'Ekiiivmv afia tolg 'löloig k^v' Alyv^ 
xtlovg xal %ax Evöo^ov elvai ;i;€ifi£pii/ag tgondg) meldet, so 
ist zunächst die Hypothese aufzustellen, dass die alten Aegypter 
stets vom 1. bis 5. Athyr ein Isisfest gefeiert haben, weiche« 
Tor der alexandrinischen Kaienderverbesserung , wie das ganze 
altere ägyptische Jahr , seine Stellung im natiirlichen Jahre än- 
derte. Für unsern Zweck ist es nun wichtig, zu wissen, in 
welchem Jahre jene Kalenderrerbesserung eintrat. Nach Theon'a 
Kävoveg xqoxhqoi (p. 30 ff. ed. Halma) ging eine nabonassa- 
rische Periode tou 1461 Jahren mit dem 5. Jahre des Augustua 
zu Ende, was, wie sich bald ergeben wird, dem J. 25 ?. Chr. 
entspricht. Derselbe Schriftsteller nämlich rechnet seit der 
Thronbesteigung des Philippos, des Nachfolgers Alexander'« des 
Grossen, bis zu der des Kaisers Diocletianus 607 Jahre, und 
dann wieder tou der des Augustus bis zu der des Diodetianoa 
313 Jahre; dieser Berechnung zufolge fallt das erste Jahr des 
Augustus auf 20 y. Chr., worauf auch Censorin. de die nat. c. 2t 
hinfuhrt. Demnach begann mit dem J. 24 t. Chr. eine neue 
Hundssternperiode in der Zeitrechnung der Aegypter. Dass nun 
aber dieses Jahr zugleich als das erste der neuen alexandrini- 
schen Zeitrechnung angesehen werden müsse, ergiebt sich aua 
Folgendem. Theon im Commentar zum Almagest (lib. VI. p. 
284 f.) sagt, dass am 6«Phamenoth des J. 1112 per. Nabonass., 
der dem alexandrinischen 29. Athyr des J. 408 per. Jul. (=: 364 
p. Chr.) entspreche, eine Mondfiosterniss beobaditet worden sei. 
Diese Data beweisen, dass im J. 364 p. Chr. die alexandrinische 
Aera um 97 Tage gegen die nabonassarische surudcgeblieben 
war; also muss bei diesen beiden ZeiürechnuDgen 388 Jahre 
früher, d. h. im J. 24 ?. Chr. der Jahresanfang auf denselbea 
Tag gefallen sein. 

Neiunen wir nun an , dass vor 24 t. Chr. das Isisfest in je 
4 Jahren im Vergleiche mit dem natürlichen Jahre einen Tag 
weiter zu rücken ist, dass ferner zur Zeit des Eudoxos das 
Wintersoistitium auf den 26. Dec. (vergl. Petavius) fiel^ und 
endlich dass das Letztere ebensowohl auf den ersten als auf 
einen der folgenden Tage des Festes gefallen sein kann, so liast 
sich daraus berechnen, dass das Wintersoistitium des Eudoxos 
60 Tage nach dem 28. Oct. fiel, und dass demnach 240 Jfhre 
Tor dem J. 24 t. Chr. (also 264 ▼. Chr.) der 1. Athyr und mit 
ihm du fragliche Isisfest auf das Wintersoistitium fiel, wie dies« 
Geminos als Nachricht des Eudoxos mittheilt. Ein auf das J. 
264 T. Chr. bezügliches Datum konnte füglidh Ton Eudoxoa ia 
aeine um 255 verfasste y^q UBQlodog aufgenommen weideii 
4a, wie aus der Stelle dfß GemittiNi eibeUti die damalige« 
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Griechen die Beweglichkeit des alten Igyptisckea Jahres ausser 
Acht Hessen. 

S 118. In Folgte des Gesagten muss es inglefch Erwäh- 
nung finden, dass zum Bedauern des CJnterz. der Verf. nicht auch 
die Ton ihm aufgestellte Ansicht ober das Zeitalter des Astro- 
nomen Geminos (120 Jahre nach Endoxos, also um 135 v. Chr.) 
angenommen hat. Der Unters, glaubt um so fester bei seiner 
Ansicht beharren zu dürfen, da ein früherer Forscher, wie an« 
Montucla (bist, des math^mat. S. 276) zu ersehen ist, gestützt 
auf Berechnungen, den Geminos 137 v. Chr. angesetzt hat 

S. 120. Die schriftstellerische Thatigkeit des Antigenes aus 
Karjstos ist alier Wahrscheinlichkeit nach erst nach 226 ▼• Chr. 
zu setzen, da er sonst nicht eine Lebensbeschreibung des Lykofty 
weicher Ol. 138, 3 starb, verfasst haben mochte. Vergl. Diog. 
Laert. V. 4, 67 und Athen. XII. p, 547. 

S. 123. Wenn es auch bezweifelt wird, ob Oppianos der 
Verf. der ihm beigelegten ^Iltvti'Ka ist, so erscheint es doch 
sicher, dass dieselben nicht dem Dionysios zugeschrieben wer- 
den dürfen. Es ergiebt sich diess ans dem Umstand«, dass Ea- 
teknios zu dem erwähnten Gedichte, ausserdem aber seiner eignen 
Angabe xufolge auch zu den 'i|ct;rixa des Dionysios Paraphra- 
sen (letztere in 3 Büchern) verfasst hat. 

' S. 128. Dass die früher stets in den moralischen Schriften 
des Plutarchos aufgenommnen Bloi t(ov dsna ^toQtav diesem 
Schriftsteller fälschlich beigelegt worden sind, wird nach den 
Forschungen A. Schaefer^s u. a. nicht mehr als nur unwahr« 
scheinlich bezeichnet werden dürfen, sondern wird jetzt allge- 
mein als sicher angenommen. 

S. 143. Zenobios, der Verfasser der noch erhaltnen £vk' 
Xoyij nagoifiicjv^ ist dem Berichte des Suidas zufolge in die Zeit 
des Kaisers Hadrianus zu setzen, also um 130 n. Chr. 

S. 149. Der Philosoph Demonax Ist als Zeitgenosse und 
Freund des Lukianos wohl genauer um 130 n. Chr. zu setzen. 

S. 159. Unsere Kenntniss der musikalischen Litteratur der 
alten Griechen hat im J. 1847 eine bedeutende imd deswegen 
erwähnenswerthe Erweiterung erhalten, indem Vincent meist aus 
griechischen Manuscripten der Pariser Bibliothek eine Sammlimg 
f ojl Auszügen aus musikalischen Schriften hat erscheinen lassen. 

S 160. Wahrscheinlich einem Versehen des Setzers ist es 
zuzuschreiben, dass, während richtig der Tod des Strabon unter 
der Regierung des Tiberius angegeben ist, als genaueres Datum 
„c. 66^* hinzugefügt wird, was wahrscheinlich c. 26 helssen soll. 
Gewiss ist, dass Strabon das 4. Buch seines geographischcfi Wer- 
kes im J* 18 n. Chr. sdirieb. 

S. 163. Aus des Cassius Felix IcctQOiSo^iötijg noeh vor- 
handner Schrift 'Jccrptxal dnoglai jcal «poßA^fiinra qwötnd lässt 
sidb der Schlnss ziehen, iaaa derselbe ein Zdlgenoeae des Geläut 



262 Neuere Sprachen. 

gewesen sei, d. h. also unter der Regierung des Aoguttut ge* 
lebt habe. 

S. IHl. Dass der Verf. den byzantinbehen Geographen 
8iephano8 in das 5. Jahrh. setzt, entbehrt aller eigentlichen 
Begründung; vielmehr muss man dlem Anscheine nach Weater- 
manu (in der Praef. zu seiner Ausgabe dieses Schriflstellert 
p. VI) beipflichten, welcher denselben für gleichzeitig mit Pe- 
trus Patriciiis (f bald nach .')62 n. Chr.) hält. 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, daas dem 
Verf , obgleich durch seine Bearbeitung das Toriiegende Bach 
grosse Vorzüge vor den früheren Ausgaben gewonnen hat, noch 
manche Kinzelnheiten entgangen sind, welche einer Erginsung 
oder Berichtigung bedurften. In Betreff der ersteren möge nnr 
beispielsweise Erwähnung finden, dass der Verf. häufig ausge- 
zeichnete neue Ausgaben der Schriftsteller anerwähnt gelassen 
hat, z. B. viele von den bei Didot in Paris erschienenen, so 
Ilesiodos, Apollonios Hhod. etc. (edd. Lehrs et Diibner); Thu- 
kydides mit den Schollen (ed. Hase); Diogenes Laert. (ed« Co- 
het); Ilimerios (ed. Dübner) u. a. m. Fasst man aber die ge- 
machten Einwürfe zusammen, so sieht man deutlich, dass die- 
selben nicht der Art sind, um ein irgendwie herabsetaeodet 
Urtheii über das vorliegende Buch zu motiviren. Im Gegeii- 
theil wird jeder billige Beurtheiler bereitwillig zugeben , dass 
dasselbe mit Einsicht und Fleiss bearbeitet und in seiner neues 
Form ein sehr brauchbares Werk geworden ist, dem der Unten, 
eben so grosse Verbreitung wünscht, wie sie früher dasjenige 
von Schaaff gefunden hat. Die äussere Ausstattung ist, abge« 
sehen von den wenigen Druckfehlern, völlig genügend. 

Pr. //• BrandeM. 



Lehrbuch für den wiseenechaftlichen Unterricht in der eng^ 

iischen Sprache mit vielen Uebangtstucken zum Uebersetxen aiu 
dem Deutschen in das Englische von Dr. J. Folsingy weiland Prof« 
am franz. Gyronasiom zu Berlin. Fünfte verbesserte Aaflage, {Stse 
Theil des Lehrbuchs der englischen Sprache von Dr. J. PoUioff.) 
Berlin. Bnslin 1851. 

Das Erscheinen eines Lehrbuchs in fünfter Auflage sfiridit 
für die Brauchbarkeit desselben; diese für spätere Auflagen su 
erhöhen, ist die Absicht des Unterzeichneten, woraus sich er« 
klärt, dass er in dieser seiner Besprechung namentlich die aldi 
Jetzt in dem Buche noch findenden Mängel hervorhebt 

Darunter als den hauptsächlichsten bezeichnet er das Feh* 
len eines umfassenden alphabetischen Index — etwa nach dem 
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Muster der franz. Grammatik Ton Hirzel — wofikr ein „luhalts- 
verzeichniss,^^ — ^^Ergänzungen des Inhaltsverzeichnisses^^ und 
ein ^^alphabetisches Vcrzeichniss ?on Partlkeln^^ ein um so we- 
niger befriedigendes Surrogat bieten, als von der dritten Aus-» 
gäbe an das Buch ,,eine voli:stäudlge Umarbeitung, naraentlicli 
in der Anordnung erfahren^^ — Fenier sollten In den im Gan^ 
zen sehr zweckmässig gewählten ,,Uebungsstücken*'% bei 
denen namentlich die vollständige Sprachlehre von Flngcl be- 
nutzt ist, noch mehr Vocabeln untergelegt und die sehr in- 
structive Hinweisung auf §§. der Grammatik häufiger sein; 
jedenfalls können wir den Abdruck „ dramatischer. Scenen'^ 
aus Kotzebue und Lessing ohne alle Hin Weisung auf die 
Grammatik und ganz ohne Vocabeln und unterge- 
legte Redensarten für ein Schulbuch nicht billlgeu. — 
Vielleicht wäre es auch zweckmässig, in den den Regeln bei- 
gefügten Beispielen hin und wieder auch auf andere §§. der 
Grammatik in Klammem hinzuweisen. — Unsere sonstigen Be- 
merkungen werden wir der Reihe nach mit Anführung der §§. 
hersetzen : 

§• 1. Auch peraon meist masc. — §. 2. Dichter gebrau- 
chen zuweilen Flussnamen weiblich, z. B. Shakesp. That Ty^ 
ber trembled underneath her banks. — The troubled Jhfber 
chafing with her shores , vgl. Fiügers vollst, engl. Sprachl. Lethe^ 
hia. Ferner merke man, dass vessel zuweilen sächlich vor- 
kommt; dagegen selbst a man of war weiblich, während • 
Frenchmann (ein französisches Schiflf) , an East Indiaman , a mer* 
chant man u. ä. männlich gebraucht werden; Flügel 137. 

§. 3. Es fehlen manche gewöhnlichere Wörter, z. B. 
A) bridegroom^ bride; B) Priest, priestess; nep'O, negress. 
Cf. das ausführl. Verzeichn. bei Flügel p. 116—124. 

§. 4. B. Anm. Brethren auch ausser der Bibel häufig, z. B. 
Macaulay: They would not fight against their brethren. Be- 
sonders instructiv ist das bekannte Beispiel aus Byron: Call not 
tliy brothers brethren! — Cow pl. kine ist allerdings obsolet 
und nur noch im schott. Dialekt (bei W. Scott) , aber swine als 
pl. von sow [swine als Sing, ist obsolet] hätte nicht ausgelassen 
werden sollen, z. B. Macaulay: Peasants degraded to the level 
of the swine and oxen which they tended. 

§. 5 D. Wir vermissen auch hier manches gewöhnliche 
Wort (Flügel §. 165—186) z. B. a palr of scales eine Waage 
(fehltauch bei Flügel), of weights (Goldwaage), oforgans(Or^ 
gel) , of bodies (Schnürleib) u. a. — §. 8. Anm. l. We werc 
persuaded to buy the two gross between us. (Vic. XIL) 

§. 9. Shakesp. gebraucht auch hairs collectiv, s. B. Hi« 
(Cicero's) silver hairs will purchase ns a good opinion (s. Flu* 
gel p. 155). 
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§. 11 Anm. So oft im Spectator, s. B. Nr. 86: Socrates^s 

diiiciplea. 

§. 13. Adject. Gebrauch von Adverbien (§. 165), «. B. 
auch her right-kand woman a. a., und Auflösung mancher deut- 
scher Adj., z. B. nach jahrelanger Feindschaft after ages of 
enmity. — Im Deutschen und im Engl, wird die aog. fran- 
Bösische Steigerung angewendet, wo einem Snbject zwei 
Eigenschaften in verschiedenem Grade beigelegt werden: he ig 
more wiae than rieh, er ist mehr weise als reich (sapientior 
quam divitior est). — Anm. 2. Wird von zwei verbundenen 
Adj. das eine nach franz. Weise gesteigert, so steht das nach 
deutscher Weise gesteigerte vor oder beide werden nach franz. 
Weise comparirt (Anm. 3), z. B. Spect. 156. His garb Is more 
loQse and negligent; his manner more soft and indolent. — 
No Observation is more common and at the same tune more 
true. -*• Man beachte femer Wendungen wie louder and louder 
immer lauter (p. 249!), wofdr sich bei Scott auch findet: The 
chorus grew ever louder and more loud; femer: he hat seen 
the richest and most highly civiUsed (die civilisirtesten) pari« 
of the continent u. ä. . .; endlich als Einzelnheit: The best 
good fortune that eaii fall on Juba .... depends on Cato. 
(Addison.) What is the best news? — Prädicative Adject. 
werden oft gegen die Regel nach franz. Weise gesteigert: The 
Turkist ladies are perhaps more free than any ladiei in the 
universe u. s. w. 

§. 15 Anm. Shakesp. gebraucht older pradicativ, eider at- 
tributiv, z. B. lam a soldier, I, older in practiee u.a. w., und 
gleich darauf: 1 said an eider soldier, not a better. 

§. 19. Man beachte Wendungen wie: the most cmel me- 
thod possible, imaginable, conceivable u. ä. (§. 305!) The great 
distinction, for ever in their sSght, was that of tyrant and slave^ 
the most unnatural one conceivable, Mac. A aubject that de* 
manded the most soft and delicate tauch imaginable (die sich 
denken lässt) Spect 364; The majoritj against Hamden was tke 
smallest possible (Mac. I. 89) =:=: as smali as possible. — Auch 
ohne Superl. They recelved me With all the obliging civility 
possible (Montague letter XXVi). S. §. 305. 

§. 22 fehlen manche Wörter wie a) worthy Ehrenmann, a 
pennyworth eine billige Sache; b) the eiders die Eltern, Vor- 
fahren. 

§. 23 B. 2. Auch British: The Romans made a great waa 
upon the inhabitants calied the British or Britons. (Scott.) 

§. 26. 3. Walker hat ,,molten Part. pass. mm melt,^ -* 
wie wir „geschmolzen^^ intransitiv neben dem caosat. ge^ 
achnelzt haben« 

§. 28. Wie man die zusammengesetzten Zeiten der nnvollst. 
H&lfsverba ins Engl, zu übersetzen hat, erhellt aus deo Bei« 
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spielen: Ich habe nicht glauben können 1 could not kave he^ 
loved ; 1 ra^er could have hoped to meet my deareat Constance 
at an inn; you mi§iht have done yoiir exercise yesterday; if I 
could have done it; he might as weil have esplained the last 
fientence (vergl. §. 283). — Luther musi have been more thaii 
a man if . . . §. 248 B. 

§. 30 Anm. Man beachte ihou be^st bei Shakesp. (Caea* 
II. 3) If thoit be*8t not immortai, iook abont you! 

§. 40. Dichter lassen personificirend den Artikel fort : Ty^ 
bes trembled undemeath her banks. — Anm. the Morea. 

§.41 Anm. He (Coriolanus) wants nothing of a god but 
eternity and a heaven to throne in. 

§. 43. Macauiay sagt ohne Art.: Roman Catholie Eu- 
rope and reformed Europe were struggling for iife or death. 

§. 45. Beisp. mit Torangehendem Adj.: As laughter doea 
not proceed from profound joy^ so neither does weeping front 
profound sorrow, — Rüde societies have language^ and ofteil 
copioua and ener gelte langnage ^ but they have no scienti6e 
grammar .... Rüde societies have versificadon and often 
versifieation of greai power and sweetness^ but they have no 
metrical canons (Mac). Poliiieal science had made eonsidera- 
ble progress (§. 7) ibid. On its inhabitants fair liberiy never 
shed its g^eniat iniluence u. ä. 

§. 46. A) nicht ganz richtig; some (any) statt des Artikels 
nur da möglich^ wo der genannte Gegenstand Terschieden be« 
schaffen sein kann, s. B. giye me some book, proof etc., aber 
in a minute, a Shilling, weil eine Minute (ein Schilling) wie 
die andere. — C) ebenfalls nicht richtig; vielmehr ist Aer un- 
bestimmte Artikel da ganz im Geiste der engl. Sprache, wie: 
She Stands in a readiness to receive the next word of com« 
mand; Happily he was not a man (§. 49) to play such a part; 

— Our country, from a State of ignominious vassalage , f apidly 
rose up to the place of nmpire (§. 49 Anm. b) among Euro- 
pian powers. — S. auch §. 274 C. to be under a necessity sich 
genöthigt sehen. He was suffering under a tooth-ach u. ä. 

§• 48. in England evenis took a different conrse (§. liO 
Angliz.) — Yhe house of Commons (Lords), doch allein ste- 
hend: Elizabeth thanked the Commons, — B) Anm. God crea- 
ted man in his own Image; aber it is not good that the man 
(hier der bestimmte Mann, Adam) should be (§• 234) alone. 

§. 49 A. 1) He was made Pope (es giebt nur einen Papst). 

— Anm. 2. Namentlich geht der unbestimmte in den bestimmten 
Artikel über vor einem Genitiv : He is a priest , a husband and 
the father of a family. — C) Der Artikel fällt nach ever, ne* 
ver b^im Snbject fort, auch wohl bei zu ergänzenden ever: 
She looked as lovely as (ever) yonthfiil bridegroom could de« 
sire. — Dagegen He never read a book tio bad bat be drew aomd 
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profit of it. — Brighted eyes never beamed undcr a pinched 
bood. Hc always talks it away, when ever (§. 97, 8) he finda 
a Scholar in Company (in der Gesellschaft §. 49 D) — D) be- 
darf mannigfacher Ergänzungen, wie Anm. !2, to siiffer dealh^ 
to change coloiir(s); Scotland in becoming part of the Britisli 
raonarchy, preserved all her dignity u. s. w. F) Hierher ge- 
hören namentlich die kurzen Andentungen in Theatorstiicken, 
wie: Bell rings; produces purse ; Enter Somerday from house 
with letler; opens summer-house door. Enter Mrs. O'Reilly 
trough gate; Slips letier into bis pocket. Rntcr servant^ exit 
öailiff u. 6. w. — Ferner abweichend vom Deutschen: 
Dinge von gleicher Art other particulars of the like natare; 
mit gutem Gewissen with a safe conscience; er hatte Lust 
he had a mind to awake me ; zu Ende this adventare was at 
an end; he was as willing as bis sister to hear an cnd of the 
Story; all doubts were now at a/i end; bis bair stood at ait 
end (zu Berge); doch auch hear me to the end! — Bei Ge- 
legenheit upon an occasion; in Verlegenheit, I hope he 
won't get into a scrape; I was utterly at a loss wliat courae to 
take next; to fall into a passion in Zorn geratben; die Fanst 
ballen to bend a feast; die Pest auf ihn! ^ pest npoa 
bim! — Erbat dasFieberhe bas got an ague; in der Eile 
in a burry; Lärm machen Do not make a noise! I will make 
a noise. [Umgekehrt: ein Beispiel nehmen take pattern 
(warning, exampie) by me; ein Herz fassen to take heari; 
der Meinung sein to be of opinion; in fact in der Thai; 
in form der Form nach; I take liberty to say ich nehme mir 
die Freiheit.] Die Wahrheit zu sagen to say a truth (Lad. 
Montague XXXVIl) ; to teil you a truth, I never eitber loved yoii 
or liked you ; to teil you a piain truth ; doch auch to say the truth 
1 was tired of being always wise (Vic. Cb. X); „To say the 
truth ,^^ returned my companion , „I don't know that they Imitate 
any thing at all (Vic. Ch. XVIII). — [Dagegen Tbcy instruct 
their sons in tliree things, to manage the borse, to make use 
of the bow and to speak truth — §. 45 — die Wahrheit zu re- 
den. Spect. 99.] — Beachtung verdient endlich noch not a ::.- 
no , das besonders seine Anwendung nach no (nein) findet, s» B. 
No , not an oath ! Daraus erklärt sich : no long time als Gegen- 
aatz von in a long time (§§. 109 und 171). 

§. 52. So much (all) the better desto besser; nevertbeless 
nichts desto weniger. 

§. 53. Soll gesondert werden , so wird natürlich der Artikel 
(das Pron.-Adj.) wiederholt, besonders zur Vermeidung von 
Zweideutigkeit: Present my compliments to my uncle and tutor, 
grüsse meinen Onkel und Vormund (d. 1. eine Person) , to oiy 
uncle and to my tutor meinen Onkel und meinen Vorrnsnil 
(iwei verschledeue Personen). These people of Scotland wer« 
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not one nation bat two, calied ihe Scots and ihe Picts; they 
often fought against each other (§. 442 und 445!) but they 
always joined together against the Romans and the Britons. 
(Scott.) 

§. 54. Doch auch : She (the church) has giyen a too easy 
admission to doctrines etc. (Macaulay). A form so noble and 
features so fair. A family so haimless as ours, too huroble to 
excite enyy , and too inoffensive to create disgiist. §. 303 Anm. 
u. a. — Man beachte Fälle, wo das Siibst. ausfallt, z. B. I 
have been in many a (§. 108 F.) battle, but never in so me- 
lancholy a one as this (Tristr. Shandy). — Methinks, it is a 
misfortune that the marriage, whu in its nature is adapted to 
give US the completest (§. 13 C.) happiness tliis life is capable 
of (§. 87 B.), should be so tmcowfortable a one to so many as 
it daily proTcs (Spcct. 26>^). — While this dispute was passing 
in the parlour, our hero was the object of as fierce a one in 
the kitchen, wonach gleichzeitig die falsche Behauptung §. 73 
Anm. 2 zu verbessern . — Beachtung verdient half unserm 
die Hälfte entsprechend, das auch unverändert beim Plu- 
ral sich findet: On either supposition half the sovereigns of Eu- 
rope mnst be usurpers. — And half their faces buried in their 
cloaks. — Dagegen I found halves of cigars. — A half guinea 
ist die M&nze, wie a halfpenny (spr. hd-pln-ne) u. ä. ; half a 
guinea ist nur der Werth der Münze. Anm. 1. Doch He ne- 
ver heard of any such miracle. 

§. 60. Im gewöhnlichen Leben oft incorrect That^s him^ it 
is me u. a. 

§. 61. Anglicismen: it ohne Bezug auf ein Subst wie im 
Franz. il /'a empört^ u. ä. Sou will catch it. Du wirst schön 
bekommen; my foot is in it again da bin ich schon wieder in 
der Patsche u. ä. — C) You told me how you got that black 
(blau geschlagne) eye, but I forget aber ich hMs vergessen. 

§. 62. Man beachte die Verstärkung des Possess. durch 
own , wo wir nicht „ e i g e n ^^ sagen : My own dear mother ! — 
1 found my honest neighbour smoking bis pipe at his own door. 
— Ferner our betterg^, my inferiors, §. 22 (his like seines * 
Gleichen); He was a few yeara my eider; his junior she by 
thirty years (Byron). Sie dreissig Jahr jünger ala er. — Wo 
ist der Unterschied zwischen unsl Where is our differen- 
ce ? u ä 

§. 63 hätte füglich eine andere Stelle (§. 286) finden 
müssen. Der Englander wendet in derartigen Verhältnissen für 
unsern Dativ den Genitiv an und also das Posscss. — Yon 
put a sword into a chiid's {his) hand and then are angry if it 
does mischief, sie geben einem Kinde — ihm — ein Schwert 
in die Hand u. s. w. The baiiiff is come to tap a gentleman's 
Shoulder« einem Herrn auf die Schulter au klopfen, ihn beim 
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Kragen zu nehmen, um ihn zu verhaften; I Ve madc a feW 
(§. 107) youn^ ladies* heart ache (§. 322 A. Anm. 2) to-day, 
ich habe einigen Damen Herzweh gemacht; gemacht, dasa 
ihnen das Herz weh thut; Jullet the firet shall tear out the eyes 
of Juliet the second. — To iook into the bottom of the matter der 
Sache auf den Grund sehen; erery gentieman should sit in a 
lady'8 lap. u. s. w. Wir fuhren noch einige besondere Redens* 
arten an: I shali not stand in my own Hght; every body that 
eomes in my tray; Fli break both your head (ich werd' ench 
beiden den Hals, das Genick brechen; he strikes his heart, er 
klopft sich auf die Brust; it camc Into my head first, mir in 
den Sinn; a PriTy-counsellor who was always at his elbow (ihm 
zur Seite, Hand) and wispering something or other in his ear 
(Spcct. 55). Now ist your turn to beg our pardon (favour). 
He trew himsclf at my feet. He came to my assistance. — Oft 
wird das Poss. im Deutschen gar nicht ausgedrückt: They are 
unabie to stand their ^roMiidf (Stich, Stand zu halten) agAinat 
▼eteran soldiors; I will take my oath (einen Eid drauf ah* 
legen, §. 'H13 B. Anm. 2) it was so; He had before kis eye« 
the fate of his predecessors. — Such a ioad of my master^a 
Clients on their deathows (§. 7. Anm. 1). — How affectinf ! 
puli out your handkerchief. — Die Bemerkung, dass besser 
der Artikel stehe, wenn der Körpertheii u. s. w. nicht dem 
Subj., sondern dem Obj angehört, ist nicht durchgreifend, ob- 
gleich man sagt: He took her by the band; Iook me füll in 
the face; he patted me on the Shoulder u. a. — Man merke 
umgekehrt: Seine und seiner Unterthanen gute Meinung, the 
good opinion of himsetf and his subject8=hi8 good opinion and 
that of his subjects. 

§ 64. Vergl. §. 297 Anm. 2. A friend of CaesarV — 
Die deutsche Weise namentlich oft im Spect. — 1 hear this 
great city (p. 242) Inquiriiig day hy day after theee my papers ; 
these my Speculations (Nr. 10). Hc must be murdcred and a 
passage cut through those his guards (add. Cato IV. 2) n. ö. — 
Auffallend ist das Fron. poss. subst., wo es nur einen besessenen 
derartigen Gegenstand giebt , z. B. father of mine; man merke 
auch in der Anrede Uncle of mine! = My uncle und beachte 
den Schluss von Briefen, z. B. I remain (am), Madam, yours^ 
respectfully Augustns. Tactic. 

§ ()5. „Diess Fraucnschicksal ist Tor Allen meins!^^ AoA 
mine indced has been this woman*s lot. 

§. (>6. 'T was Kdwin's seif that prest (VIc. VIH.) 

§. 67. Germ, und Angllz.: Lies für dich read tö your- 
seif; he asked me for a key of the street-door (Hansschlilssei) 
to himself; sonst: in private; by aide (k p«rt). — His poeket 
tnmed inside out quite of itself like, von selbst §. 14S. 9; 
tn und für sich: IThmt Single elbrt ia Uäelf a greater exer- 
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tion of yirtue iban a hundred acta of justice; in iiself. He doe^ 
not Tenture to go to bed by AtWel/* allein Spect. 12 (§. 134. 
11). He is öeside himself ausser sich, §. 130. Hinter 
einander Five times runnin^; I never spoke three sentences 
togelher; mit einander We habe not exchanged a word 
togelher these five years. Honest Solomon and 1 have beeu 
acquainted for many years togelher; placeä siäe by aide neben 
einander. — Durch einander heiter skelter ; confusedly u. ä, 

§. 73 Anm. 3. One bleibt aber fort, wenn das Attribut 
ein bestimmtes Zahlwort — wozu auch the former, first, laiter, 
last gehören, „dieser, jener^^ §. 77 Anm. — ein sädil. Genit. 
oder ein absolutes Pronom. poss. ist, oder, was dem Sinne 
nach dasselbe ist, ein Fron. poss. mit own (le meen propre), 
z. B. My disappointment was eclipsed in the greatness of their 
0wn (Vic. XIV), oft auch beim Superlativ, was sich nach §. 19 
Anm. erklärt Lct Dicken be the largest (am grössten). — The 
great distinction was that of tyrant and slave, the nioat Unna- 
tur al one aud the most susceptible of pomp and empty exag- 
geration (Macaulay). It was of all hereditary aristocracies the 
leasl insolent and esclusive (am wenigsten). Of all the people 
in France, the Marseillois are the leaat brave, The nejpt that 
came was Mr. Burchell. — In der Anrede: My dear u. ä. 

§. 74. Das Subst. wird aber im Engl, übereinstimmend mit 
dem Deutschen ausgelassen, wenn es aus dem Folgenden 
leicht zu ergänzen ist, z. B. The gulph of a great revolution se- 
parates the new from the old System, — All who were zea- 
lous either for the new ot for the old opinion. — Whoever 

i§. 97) passes in Germany from a Roman Ca t holte to a 
Protestant principality ^ in Swltzerland (§. 40 Anm. 1) from 
a Roman Catholic to a Protestant canlon^ in Ireland from 
a Roman Catholic to a Protestant county^ finds that h^ 
has passed from a low er to a higher grade of civilisation. 
The King was the spiritual as well as the temporal chief 
pf the nation. 

Anm. Einzelne Ausnahmen sind nicht selten, wie Cato 
Said, The best way of keeping good acta in memory was (§. 
241 B.) to refresh them with new. — If at any time civil diai- 
Orders arose — and arise ihere did innumerable u. s. w. 

§. 75. Das war ein Cäsar. Here was a Caesar: wben co- 
mes such another? S. §. 82 C. und §. 178. 

§. 76 Anm. „ Dieser ^^ — im Deutschen oft zur Vermeid 
düng Ton Zweideutigkeiten — englisch durch das Fron. per«. 
3. Fers, gegeben : Tney always joined together against the Ro- 
mans and the Britons who bad been subdned by them — von 
diesen, den Römern« 

§. 78 Anm. The same (yerstärkt durch very §. 170). This 
is ifk^ very same — ^ seif same — rogne who sold na the sf ec- 
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tacles. It is the same whit (of) communities (de m^me) eben- 
so; a drought upon my neighbour was to mc the same as mo- 
ney =:- (as well as m., so gut wie Geld). 'Tis not the same 
of the govcrnment (Montague 4, 3). 

§ ^0. Man beachte Fälle, in denen das Pron. im Deut- 
schen im Genitiv steht: The past is very trifling in his eyea 
(an den Angen dessen) who sees trow mach there yet remains 
to do {^^ It 18 very trifling with htm who . . .). 

§. 82 A. Auch He has worn it the last six months ; he has 
scarcely done an earthly thing for this month past. S. §. 300 
Anm. 2. Upon these very proposals I have subsisted for (seit) 
12 years (8. 138, 8). C) auch it. Weil, well, it is a good cbild!, 
so say no more (Goldsmith , the good-natured man Act. 1 extr.). 

§. 83 Anm. 1. Auch such and such ^ namentlich nach vor- 
angegangenem such^ z. B. Spect. 3. They will take notice to 
you what such a minister said upon such and such an oc- 
casion. — Spect. 156. In such an account we ought to have a 
faithful Gon^ssion of each lady, why she liked such and 
such a man. — Ein instructives Beispiel ist A Lady tliat aaw 
such a Gentleman at such a place in such a coloured coat. 

§. 84. Biblisch und obsolet the which; — which is -^ vis. 
nämlich ; — Which auch von Personen in Fällen wie : She was 
dclivered of a princess which innocent habe underwent the same 
fate as the princes, her brotliers. — Wretch that 1 am! wliat 
has my ra^hness done! (Add. Cato 111. 2) malheureux que je 
suis ! 

§. 86 Anm. 3. Man beachte hier gleich den Gebrauch voo 
as und with nach the same. She underwent the same fate at 
(^trith) her brothers. They endeavour as the same end wiih 
himself. They should sit with us at the same table. — Aehn- 
lieh a quite different figure from that . . eine ganx andere 
Figur als die . . . 

§. 8!<. Ueber die Stellung von which s. §. 346. Daio fuge 
man: all which questions he agrees to answer (welche Frage« 
alle) both which she is extremely fond of u. a. 

§. 89. H'^hat we come for (:^ that which we come for 
§. 87 B.) won*t be suspected. 

§. 92. ß9 hick (lequel) auch bei lu ergauiendem GenitiT: 
O teil me which 1 must hcreafter call my happy brother. 

§. 94 Anm. 1. God broughC them unto Adam to aee whmi 
(wie) he would call them and whatsoeeer Adam called every 
living creature« that was the namc thereof. 

§. 9b, Kiu --<oithrr <^§. 1(16): I am resolved te obaerve 
an exact neatralilY bctwcen the Whigs and Toriet, anless I 
sliall be forced to declare mysrif by the hoitUitj of eiiher 
gide. — Kin ^bfC^tiuiU ^crall<rmeinert\ any ose §. 103). Tliose 
who want airjf tMi« scuse« posst» che oihe V a vilh greater force. 
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Einerlei. It will be lo aa much jmrpoie; it is all one to me; 
one and the same u. ä. — Zweierlei. Was and is are two 
vety different matters. — Auf eine oder die (§. 49 Bern.) 
andere Weise somehow or olher; ein für allemal once for 
all; es war einmal There was once (apon a time). Der Er- 
ste Beste. I have heard them asking the first man they m'et 
with; as they lie on the fit st man ihey meet u. ä. , g. any 
§. 103 A. — Second to nachstehend ; a statc second to none that 
then existed. — p Briichc: ^^ nine parts inten of a man^s sense; 
Ile demanded of his subjects a contribution amounting to one 
sixth of their goods. Selbdritt Can you lie three in a 
bcdl [with two other persons] — Datum: §. 296,3. Auch Sep- 
tember the twenty third. — Zeitbestimmungen: einen Tag um 
den andern every other day (§. 102 A. Aum«). — On Thurs- 
day sennight, fortnight, three months u. s. w. Bruchtheile 
des Jahres werden entweder nach deutscher oder franz. Weise 
ausgedrückt : half a year six months . wie man statt a year a 
tweive month sagt; a fortni^ht hence heut über 14 Tage; a 
fortnlght ago (back) vor 14 l'agen. • — Zu beachten ist die sehr 
gewöhnliche Auslassung Ton Shillings bei vorangehendem pounda 
oder naclifolgendem pence, z. B. Yoursalary is two pounds a 
(per) week, now I will advance it to two pounds ten. Not 
dear for seven and sispence. Wer betonen will, setzen Shil- 
lings, z. B. Vic. Xll. 1 have sold him for three pounds five 
Shillings and two-pence. — Auch years oft ausgelassen : a gent- 
leuian who seemed to be about thirty (§. 283). - — Flügel p. 
202 und 332. — Anm. 6. Fivsily nur nach ßrst . . . And^rsl 
whethcr are you . . . „Good again!**^ cried the squire, and firatly 
of the first etc. Man merke ferner die gewöhnliche Weise in 
the first (second, last) place. 

§. 102. Alle auch to a man^ z.B. Are they in heart and 
cheerfuH To a man. — Thou turnest me all into attention du 
machst mich ganz Ohr. \ wai all anxiely to see him .... 
After all bei alledem , übrigens. Anm. Besondere Beachtung 
verdient die Stellung der Negation bei all und every nach 
Analogie des Franz. (Uirzel franz. Gramm, p. 298). Something 
whispers me: All is not right! (Add. Cato II. 1.) Es ist nicht 
Alles in Ordnung. As every person may not be acqaainted 
with this primaeval pastime (Vic. XI). — The ridiculous world ! 
as if every person did not know my family! (als ob nicht Je- 
der meine Familie kennte!) Das Adjectiv steht nach 

any thing, every thing u. s. w. (§. 302), every thing neces-^ 
sary^ any thing criminal, nothing better u. s. w. F) Bei den 
Angliz. for all I know waren ähnliche aufzaführen , z. B. He 
may do so for all I care meinethalb ; namentlich aber anch fmr 
aught 1 know (§. 138, 10) und die aus folgenden Sätzen er- 
hellende Wendung : Tbe bstjfpy fonufttion and t^mperalure. of 
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hls body, perhaps hia genius, and the very caat of bia mind; 
and for aught they know to the contrary^ evcn the fortune of 
bis whole hoase etc. (Sterne Triat. Shandy Cb. I). • — la not 
the beat very in India, Mr. Dimmerton? — Yea miaa, very, 
very indeed ! For atiy thing I know to the corUrary (Sudd. 
Thoaghta a Farce). — Tm only aixty (§. 94 Bern.) ad I may 
live to be a bondred, for any thing I know to the eentrary 
(The Ringdoves a Farce). S. auch p. 211 c. For all I know 
not the contrary. 

§. 104. Einer von beiden one of the two oder eäher §. 106. 

§. 105. Jeder auch any. She could read any Engliali 
book. — Every way durch and durch, ganz und gar. Thoa 
art a wretch, a poor pitiful wretch and every way a liar; — - 
I am old and dißabled and every way uudone. Man beachte 
die Stellung with every one her weapon in her band, jede mit 
ihrer Waffe in der Hand. 

§. 107. Man merke a few, a little nach der Negation: Net 
a few persons have seen it. I was not a lulle pleaaed* 

§. 108 D. Mehr auch left : He has nothbig left to wiah 
for (§. 203 A. B.). — Zetm Fuss und drüber ten feet and 
inore (better), höchstens at the most, at best. — Gerinan. 
Ich liebe dich mehr als mein Leben, I haye you better than 
my life. Eben so wenig. He has ho more recei?ed thirty ahll* 
lings extra, than I have thirty thousand pounds. 

§. 109. S. §. 49 Bern. — Will you go see the order of 
the course? Not I {not so. Nein). — Regulär army there wm$ 
none (gab es nicht). It had none (nichts) of the invidiont 
character of a caste. 

§. 110 Angliz. S. §. 67. Einer nach dem andern one af- 
ter a/iother, one by one, one at a time; auf ein' oder die an- 
dere Weise somehow or other; they whispered something or 
other in liis ear u. s. w. — Mit andern Worten differemilg 
spe^ing (Vic. XIX; §. 333 Anm.) ; you would thbk differetUlg. 
I sbould have made a quite different figure from that etc. ebi^ 
gani andere Figur als . . . The world ie come abeuL Bt 
ist jetzt anders in der Welt. 

§. 114 some ziemlich, einigermaassen , etwa. He tltgFi 
eamewhat (ratter) long; 1 tliink myself eomething of a joidgl^ 
(einigermaassen für einen Kenner). 1 had some opinion of nj 
aon's prudence. — The Company shove about the sboe uodet 
their hams from one to another semething (etwa) like a wcn- 
▼er's Shuttle. Same two months hence (etwa zwei Monal 
weiter). Some six «nd twenty years ngo. (Bei ronden Zaiden 
nnserm einige entsprechend, auch twenty and odd yom 
n. 8. w.) 

B. Das frans, eu znweilen auch durch U (eren mony wlien 
tbey (ot <l| qqind ellei jea BnivU)^ oft f«r aidrt »«ig^drockl; 
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We shall have a great deal of good Company at oor chnrch t# 
morrow . . . Yoa shall have a sermon whether iiere be (9. 
235 A. 2) or not. 

§. 115. yielleicht wäre es praktischer gewesen, bei 
den Präpositionen mehr anf die deutschen zu achten, jeden- 
falls aber die besonders hervonsnheben , die vom Deutschen 
besonders abweichen, da der Sch&ler das Yerzeichniss immer 
melir beim Uebersetzen ans dem Deatschen ins Englische alt 
umgekehrt zu Rathe ziehen wird. 

Zuweilen werden deutsche Prapos. im Engl, gar nicht aus- 
gedruckt, z. B. heute über ein Jahr, this day twelvemonth. 
(This day come fortnight.) Sie klatschte in die Hände, she 
clapped her hands ; er klopfte sich auf die Brust, he stroke 
his heart u. S. 

Man beachte ferner Fugungen wie: durch und durch, 
he is every way a liar; qnite; quite and clean; quite througb; 
throug and through; he is all over wet; über und über, 
he ga¥C her over and above all that he could do by law ; all 
over; thoroughly; OTcr and over = over and again =: again 
and again (wieder und wieder, ein Mal über^s andere); his Ift- 
bour more than requited his entertainment §.108 D. — Nach 
und nach, by degrees, by and by (§. 134, 10); ein und 
aus, out and in; dann und wann, now and then u. a. 

§. 117. Er ist über fünfzig, he is more than fifty (yeara 
old) = above fifty = he is turned of fifty = upwardla) qf 
fifty yeara = on the tarong aide of fifty ; on the debtor aide 
fifiy (burlesk wie der Gegens. on the merrier side of fifty: ein 
angehender Fünfziger) u. ä. He lost this night upwarda of 
fifty thousand pounds. 

§. 118. Fire at him acroaa a pocket handkerchief. 

§. 119. Jfter all, bei alledem, übrigens; nach o/ lAe ertd 
ofihxee days. 

§. 120. Entgegen, and the servant ran to tneet her; 
§. 121 aiong(8t), amid(st), among(st). 

§• 125, 3. All that is very true, but not what I would 
be at^ worauf ich hinauswollte. — Zu Hause at home, nach 
Hanse home; let us go home; Vm going to your house; I 
Ve been at your brother's (§. 298). I have ofiten been at his 
house, when he was not at home (within). 

§. 127. Ago, back (vor), hence (nach, über) bezeichnen 
einen Zeitpunkt; this (§. 82) Zeitdauer. On Monday waa 
fortnight 1 came to London« Spect. 533. Montag vor 14 Tagen. 

§. 128. The book falls from behindhhn\ — hinter (Schif- 
ferausdruck) some ten miles a atern of us. §. 130. It ia be- 
eide my present scope, es gehört nicht zu meinem gegenwSr- 
tlgen Zweck. §. 133. He is aleeping beyond ^rerschlaft) hia 
offlce houn. You use your tyranny beyond my oearing (uner- 

l^.Mrbb, f. PUL u. Päd. od. KrU. BiU Bd.UlIY. Bft,%. 18 
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Mglich). — B^ond (jpamt) all dingte, amser aUfeiii Streit; 
Ibeyond (past) aUbelkf, «ngiauUich; bcyond(patt, outjof, with- 
out) reach. — §. 134, 4. 1. Zeitbestimmong. B. by meana 
ef mittels , durch. — §. 135. Trotx = in spite {deßanee) of ; 
he had reacued them in spite of themselyes (malgr^ eux). The 
nation was forced, in ita own despite^ to reapect him. 

§. 136. FroiB the accession of King James doum to (bl 
§. 151) a time etc. — §. 137. They held their privilegea mea 
rely during his pleaaure^ so lange es ihm beliebte. §. 1S8, 3. 
Ar = to be. Now, wfao the dence would take me for n 
baUiff . . . er you /o 6e a taOor's shopmanl (§. 322 B. §.324 
tmd Bern, zu §.274). 11) for me =^ You may do so/or all l 
tare^ meinetwegen; 12) Bul for = fFere il not for the in- 
cessant labours of this indastrious animal, Eg}*pt would be 
oTerrun with crocodiles Spect. 136. — §. 139. Prom nnserm 
JhitiT entsprechend, s. Bern, zu §. 287. He took three doUars 
from me. §. 140. Ü would haTe been wise in him (für ihn, in 
seiner Steile) to avoid any conllict with the people. — This 
is ai absurd as it would be in (für) a Haytian negro of cor 
time to dwell etc. — In mit dem pron. refl. an und für steh 
(§. 67). It is our wisdom . . . never to snffer irregularidea, 
«Yen when harmless in themtelveM^ to pass unchallenged. 

§. 144. Man merke: The wind has twrned her parasol mr 
Me ont (umdrehen). The wrong aide outwards (verkehrt). 
Upside-down. 

§. 146. He comes upon a wish (wie gerufen); to be(8et) 
an foot = agoing, in Gang sein, setzen. §. 147. Over and 
vnder, mehr oder weniger; it's all over (up) with me =s Tm 
nndone, es ist aus, vorbei mit mir. §. 147, a. Pasi; a quar- 
ter paei (after) ien; paei (beyond) dispute, all belief; pasi help 
(remedy); pati all danger; ahe is pa$i marrying; our projecta 
are past crossing; it is past comprchension. — §. 148. Wie fan 
Dentschen aasser als Prilpos. und Conjunction behandelt wer- 
den kann (ich habe keineu Frennd aasser Dir -— Dich — )^ 
ao anch save: All the conspiratora, save only he (st. him) did 
that they did in envy of great Caesar. — I do entreat ya«, 
not a man depart save / alone, tili Antony have spoke. Doreh 
den Wohllaut bedingt: No man, save Oliver and I myself^ en- 
ter here this evening (s. p. 188, 27). 

§. 151. Bis: to this day (bis aof den heutigen Tag); 
hitheHo (bislier); doum to^ s. down, down from GhawM^t 
days io Diyden'a time; Tm only sixty and I niqr live to to (bb) 
a hundred; up to ($.155) the knees; bis dabin, ao fat n. i. 
Bis (exclusiv!): AU the siaves exoept InmmM were 
(§. 159 A.). Bvery one sieeps tui ourselvea (§. 209) all the 
froea escepting {barring, excepted) thoae on tfie plantütoi äf 
Mr. Iidwwrd. — §. 154. To be undor an oaih, dturdi tiliM 
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Eid gebunden sefin, und^r a necesilty (§. 274 iC.), under th« 
iitmo«! Indignation, vnddr a grief a. fi. Under yonr pardoD^ 
iii2</er leave of Bratns and the re^t. — §. 155. Yott are not 
t/p to (bewandert in) this aort of thing; to aot vp to (gemSst) 
bis precept. — §. 156. The same mtk (§. 86); eine Kutsche 
mit Sechsen, a coach and aix. ^- §. 157. He died within (bin- 
nen) ien days afler hia first falling tfick. ^— • U he within 1 nn 
Hause. §. 158 Anm. Ueber das deotsche ohne durch bat 
(were it not) for s. §. 138, 12 Und §. 209 6.: Ich sitze nie 
ohne EU denken (ohne dass ich denke), 1 never Sit thut 
but I think . . . Yoa cannot Tisit i sick frtend, bnt (ohni^ 
dass) aome impetünent waitet abont him obserres the mnscies 
of your face. — §. 159 A. barring. All is tnie bütring (bis 
auf, aiisgenomnieii) the nakne; B. instead of =^ by tboy of con- 
diment he siicks hoiiey (113^ 4, 13); what I sfiolte to jon be- 
fore, was only by way oj )est; she wiis to M^ork apon him b^ 
Vieans (mittels, durch) Clara; by dint öf :^^ in (by) Tittne o^ 
by the favour of^ because of wegen u. a. 

§. 162. Vi<ele deutsche Adverbia werden durch englische 
VerbH ausgedrückt, z. B. zufällig (§. 214): We happened 
'{chanced) not to have chairs enough; if he shouM come i& 
know it (doch auch It only comes to me by chance; it was not 
Dl applied at hazard); gern: I love a riddle deariy; I do not 
iike to be in bis Company; / like ^eaches for my heart {tat 
mein Leben gern); / um fand ef ^^gs; I am apt to lielieTe so^ 
to act npon sudden thoughts. / have a mind to habe done 
n.'B. w.; lieber: I shail love you the better for it; «he lovee 
it better than any thmg; he had rat her be an underturnkey, 
rd eooner dleiirst(§§. 335 D. 273 C); gewies: We are eure 
to ancceed; he will be eure to forgive me; bis hours are early 
io be eure (§. 333 Anm.); wahreeheinlich: He will be /t- 
Jcely to forgite me; what ie liie to beconre of ua^ was soll 
wohl aus uns werden? §. 173 Wohl: Ydu can read the name^ 
/ euppose (doch Wohl) ; / suppoee he has been hit to the pnr- 
jßOse (man hat wohl den rechten Fleck getroffen). — / pTe^ 
eume^ sir, that, when you said „Are yoa there?^ yon were 
talking to the spidersi Dil haat #€lil mit den Spinnen geipro=* 
chen. / ihink^ he bas Seen It {%. 289); beinahe §. S7S: He 
had tikeä ta have been kOled [a Ottle more^ and, — withlM aft 
eye he had bee* kiMed, he was near being killed^ / nearlff 
told the triithj; fortwährend: he kept crytn^; 1 can^i thInk 
what he keeps muttering about; the chfld tontinued er fing. 
It went on gröwing; ni}€h: the itteSn p^t r ^mains to be notf- 
ced; it is to be done^; ja §. 226 D. ü. «. m «^ Sie Terschwan«- 
Am spurlos, they dis&ppeared leitving no trace; er ist ret« 
(Äng'alos verloren, he is Idsf paet hefp n. S. 

. $. 167 fini § 68; We'li snaff the candles bright (§. 281 

18* 
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80 das» de hell sind, brennen); the wInds dts fmt n. k. To 
(ipeak ct&tV, to talk big (^oss reden); some will dear ablde; 
the new discoTcred world, we now had them new modelling 
their old ganzes; glorying in newly acquired freedom. — §. 170. 
This air of difßdence highly (greatly) displeased my arfe u. 5. 
B. the verieat infidel that ever lived; der Superl. wird gern 
ao durch die Form von Tery aasgedrückt, wenn das Adject. 
nicht nach deutscher Art xu compariren ist. — §. 171 A. Take 
it no otherwise (other als Coropar.). Anm. falsch ; auch bei fol- 
l^endem than kann no stehen ^ x. B. Shakesp. a man no migh- 
tier ihan thyself or me; Caesar that now on Pompey*8 buis 
lies aiong no worthier than the dust; Sterne: You are »oniore 
than an auxiliary in this affair and not so much as that. — No 
less ihan six were expelled by others. Mallet u. s. w. Gar 
nicht, not at all, by no means u. ä., auch never: I never aaw 
what it was, ich habe gar nicht gesehen was es war. — 8. 
§. 49 und 109. To the no small disappointmcnt of our whole 
female world. Spect. 277 (zur nicht geringen . . .). 

§. 172. Now and then = dann und wann; by tumB^ ab- 
wechselnd, bald . . . bald. I gazcd upon them and apon it by 
iurnn. Their mother laoght and wept by turns. — When, wie 
das latein. quum, den Nachsatz eröffnend (s. §. 197 D. before): 
The sober autumn enter mild, when he grew (da wurde er) 
wan and pale. It was now near midnight that I came to knock- 
st my door: all was still and silent: my heart dilated with 
unutterable happiness, when^ to my amazement, 1 saw the 
house bursting out in a blaze of fire! . . It was hi thia man- 
ner that my eldest daughter was hemmed in , and thumped ab- 
out, all blowzed, in spirits . . ., when^ confusion on confiiaion 
who should enter the room but our two grcat acquaintancee 
from town ! n. i. §. 173. That race of beings whom he had 
hüherio (bisher, tempore II)* considered as detestable tyranta. 
§. 306, 2. — A. Let ua go thU way (par ici) , ihai wa^ 
which way^ auch wohl modal (§. 174) if he goes on tkU wag^ 
ril dlscharge him. — §.174 B. how pleonastisch: lle knew 
how to make gold (§. 225). — §. 175. Why als bemerkepe- 
werther Vorschlag in der Rede (Ach! je nun u. a.) „^äv, |ot 
dear,^^ answered the sickn^an, „that is the very thing (§. l/Q c!> 
that Texes me u. o. — Why (warum) = what't the maU^ 
that you are so sad; what aila you to beat mel 

§. 178. Auch that und t7, z. B. them! I say Nabba, h 
atrlkes me, I look like a gentleman, heyl — Ah that jom dei 
Mr. Cabbage , and thoae clothes fit you to a halr. — So thqr 
ought, I made them myself. — ^^But, Sfar, I aak pardon« | aoi 
atraying from the question.^^ That he actaally was. — He 
could not get change though he had offered half ß, crowa fbr 
doing ii. I wonld fiiin ha?e fallen aaleep to ba?e doaed mj ?!- 
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810(1 , if I coiild have done it (Spect. 3). — (§. 268) — . . . 
God Said . . . and it was so (es war so). — Heaven is miich' 
more pieascd to view a repentant sinner than 99 persona wh6 
have supported a conrse of nndeviating rectitnde. And Ihis is 
right (und so ist es recht). — §. 180. As in Betheuemngen : 
j^s I live (so wahr ich lebe). As God is in being u. s. w. — 
§. 184. Man beachte s o , dem frans, tant entsprechend : I could 
have hugged the good old man in my arms, his benevolence 
pleased me so (tant sa bienveillance me pliit). — §. 187. Man 
beachte die Inversion bei such (vergl. §. 65 nnd 211): Bnt 
such were not the feelings of the £ngl]shmen of the fourteenth 
and fifteenth centarles. Such was her satisfaction at this mes- 
sage, that she actually . . . gave the messenger seven-pence 
hdfpenny. Beisp. §. 335. 

§. 189. Coordin. Conj. and; both . . and (§. 104); bnt 
(§. 209), still und yet (§. 205) u. s. w. Anch too (druckt Hin- 
zufügung aus wie to) und also (= all so, ganz so wie etwas 
Anderes, Vergleich): he is gone and I will go also; not only 
his es täte, his repntation ioo has suifered. — Als Einzelheit 
merke man: to struggle for dcath ar lifo auf Tod und Leben 
(= come life, come death). 

§. 191. Die Engländer vermeiden nicht wie die Deutschen 
die doppelte Anknüpfung, z. B. §. 172: when^ confusion on 
confuslon, who should enter . . . (vergl. §. 344). Pope, ihan 
whom few men had more vantty {quo pauci erant vaniores) u. fi. 
Hier machen wir hauptsächlich auf die in dir. Rede aufmerk- 
sam: She was of opinion that it was a most fortunate hit, for 
that she had known even stranger things at last brought to bear 
(denn sie habe noch sonderbarere Dinge erlebt). Alonso of Ar- 
ragon wont to say of himeelf , „That he was a great necromaii- 
cer, for that he used to ask counsel of the dead,^^mean]ng of books. 
— My son returned, assuring as of the truth of the accoant, bui 
that he had foond it impossible to deliver the letter n. a. — 
§. 193. Tempor. Nebcns. as often as; now I have taken heart, 
tiiou vanishest (nun ich ein Herz gefasst). Die angeführten 
Classen sind nicht erschöpfend, z. B. fehlen Sätze wie: it may 
be of Service to us according as (je nachdem) it is managed. 

§. 198. jis obgleich (§. 178. 3): Populär as he was , he en- 
countered an Opposition (so populär er auch war, so stiess er 
doch...) Baliadswhich, wild and rugged a« they were, seemed 
to the judging eye of Spenser to contain a portion of the 
gold of poetry. — §..201. //, frz. si; when =^ quand. Well 
then, when he comes; that is t/ the gentleman means to come 
at all, send him up to my room. — Anm. Be that as it will, 
dem sei nun wie ihm wolle. — §. 205, A. Yet still I conld 
wish to serve you (Vic. 24). tJeber noch s. §. 106 und 110 
AngUz. — §. 211, s. §. 187. 
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§; 213 Anm. I am eold^ wirm (j'ai ilroid , chaod). My haads 
•re cold, ich habe -— augenblicklich — I have cold hands -— 
fewöhniich — kalte Häade; l am aorry for it^ es thut mir leid; 
l feel sick^ l am ill o. s. w., es ist mir übel; / am easjf, mir 
geföllt, behagt es; / want^ es fehlt mir an; / amafraiä of it^ 
mir graut; / become (turn) giddy^ mir wird schwindlich n. i. 
(§. 274 Bern.) / don't muck care to find him, es liegt mir 
uicht Tiel dran; we are sure to succeed^ es glVickt uns gewiss 
u. 8. w. Besondere Beachtung verdient / wonder , ich bin iieti- 
gierig, mich soll's wundern, I wonder how she will take it; I 
wonder if (whether) he comes, what it means. 

§. 217. Was giebt's? wkat U ihe matter? Was fehlt Ihnen 1 
what is the matter with you 1 what aus you 1 (qn*a?es-voa8 %) 
B. §. 175. — 'Tis no (great) matter, it matters not, es liegt 
nichts dran. — Man beachte there beim hnperativ: And God 
Said, Lct there be light! and there was light. — §. 224. Nicht 
zu Yer>?echseln : That is to say =: that is, o^est k dire, da« 
heisst. 

§.225. It may be eingeschoben = it is tr^iie, to be 8nre% 
o^rtainly, indeed = zwar: There was, it may be^ more fne- 
quality than is favourable to the happiness and virtue of oar 
species; but no man was altogether (ganz und gar) above the 
restraints of law , and no man was altogether below its proteo* 
tion. — C; Ich könnte ihm eine Ohrfeige geben, / emdd. 
afford to gire him a box on the ear; soviel kann ich nicht 
dran wenden, / cannot afford to spend so high. C. 2. Icli 
kann unmöglich, Can't possibly : call again to-morrow l — • 
Whatever (§. 97) is inconsistent with the great laws of nature» 
and with the necessary State of human society , cannot poeMibiy 
be inspired by God. — I cannot potsibly recoUect the place 
[das kann sein, Ulis may possibly be]. Anm. 2. Auch deutsch, 
sagt man: es ist kein Auskommen mit ihr =:= I cannot away 
with her; there is no taking the law of a dead man, einen 
Todten kann man den Prozess nicht machen. 

Dl. Er kann Gold machen , Af knows how to make 
gold; ich kann*8 ilun nicht gut abschlagen, I know not how to 
refuse him. 

§. 220. Because I told you a lady nms away, does it fol- 
low that there is a gentleman in the case (muss denn da, 
schon ein Herr mit im Spiel sein?) — The maid weni out for 
a holiday one day and I had occasion (musste) to brush my 
gentlemau's coat. — C) I cannot omit mentioning Ulis anee- 
dote. D) I cannot bear^ we must not part (können, dürfen), 
1 mnst not conclude without bcgging your favovr (ich kann 
nicht sfhliessen). — That he mi^ht ordinarily oommsAd, it wa$ 
necesiory that he should somethnes obey, 

$. 228. S. §. 229. Anm. 2 a. TU nmke (hare) him teU ne 
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ftU aboul it, er soll mir Alka Mffen, je veiut qu'O nie due 
toui. fai thii edifice ü was delcrmined i th^mU lodga, ui 
diesem Gebäude sollte ich wohaeo. S. ferner ^ 2i4 «od 
§. 212. — §. 229 Anm. I. Gtgeanta : I was unwüHng (ich. 
wolhe nicht g^rn^ te shock you or the laattj witb the accenaii 
tiU after the wedding. 

§. 235. Anm. ,,IHe Regel, dass das deutsche mögen im^ 
mer durch / may wiederzugeben ist, gilt nicht einmal für das 
Hilfsverb (er mag noch so reich sein, let him be ever so. , 
rieh §. 204 Anm.; wkatever you say u. S.)^ als selbatstiia* 
diges Yerh wird es durch to like, love, be fi)ad of u. ä. aas*^ 
gedrückt, s. auch §, 273 C. — §. 238. Das eagl. Im per t 
entspricht selbst dem deutschen Plsqpf. (§. 241 B.), bese»- 
dera nach vorangegangenem Pis^., z. B. My goods ... were 
entirely consumed (waren yerhrannt, §. 258 !) excefit a hex and; 
two or three things more of Iktle cousef uence wlilch my son 
brougfU away (fortgebradit hatte) in the beginning. Besonderft 
instrucilyes Beispiel: And Ood blessed tlie seveuih day aiwdj 
sanctified it: becanse in ii he kad reUed from all his werk« 
which God creaied and made und llo retUed oa 4he sevenlbi 
day from all the work which he kad made. Ferner io der in^i 
dtrecten Rede, wo in der directen das bnp£ für unser Perf. 
stand, z. B. The child could not describe the gentlemao's per^ 
son who äatided his sister inio the post (der S(e hineingehe- 
heu hatte oder hatte). Das Kind sagte: I camiot desoribe the. 
gentleman^s person who handed my sister etc. Aehnllch The. 
subject therefore insenstbly changed from the bnsiness of an« 
tiquity to that which broughi ua hotb to the fiUr; Ope of our 
Ijttie boys brought in a letterease which he found en t]|ie 
green. — Mau beachte ferner den genauem Gebraadi de» In- 
fin. Perf. im Englischen, i. B. i would fiiin bave fallen as-» 
leep to have closed my rislon (meinen. X^^^uu» au enden, ge- 
endet au haben), if i could have done it. Daran scUiesst sidi 
unsere Bemerkung über ^e Ilüfsverha (§. 28) ». & She ej?- 
pected to have had the pleasure, im Deutschen gerade umge- 
kehrt: Sie hatte erwartet, das Vergnügen zu haben. 

§. 241. Für die consec. tempoe. sehliesst sieh daa Fut. 
den Zeiten der Gegenwart, das Condit. denen der Vergan- 
genheit an, You wül ne?er guess what it fs. — l dave say j^n: 
would nerer gueM what that wee, — Die Regel gilt auch für 
die Zwischensätze: I was ever of opinion, Üiat the honest raaa 
who married and brought up a large family ^ did hm^ e senrice 
than he who eoniinued Single and only talked of population. 
— §. 250 Anm. 1. Auch deutsch sagt man wolil: Sei Du auf- 
merksam. — Anmerk. 2. [Pray] teil mel — Help me, dol — 
§. 254. Manche Fragen werden nur durch den Tmi angedeutet; 
He wants to speak to you. Yo« uaderstand? YerstandeB) " 
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Anm. Ein HilfisTerbum iat nothwendfg, wo der gtnze Sali, die 
Verbindung von Subj. und Prädic, die durch das Hilfsverb «m- 
gedrückte Copuia verneint, in Frage gestellt , oder sonstwie be- 
sonders hervorgehoben wird. Danach erklärt sich der §., wie 
aach das Wegbleiben von do, wenn das Subj. in Frage steht 

iwho dealsl who leads? who preaches to-day^). Wird ein an- 
erer Satstheii in Frage gestellt, so steht doch meistens do: 
What do yon think of it? Whom do you wish to speak u. i. 

— Anm. 3. Besonders oft findet man I know not. Anm. 3V 
Man beachte den Unterschied zwischen I hope not (j'esptee 
que non, Gegens. : 1 hope so, j'csp^re que oui) und I don't 
hope, zumal das deutsche ich hoffe nicht in beiderlei Sinn 
gebraucht wird. „Ich hoffe nicht, dass er krank ist'^ heisst 
also / hope he is not ill. Ebenso I believe (think) not = I do 
not think so; it may be not, es kann sein, dass es nicht der 
Fall ist; not so u. a. f§. 178). — §. 257. Man beachte eng- 
lische Pass. für deutsche Activa, wie to be drowned, ertrinken, 
to be seated, sitzen u. a., namentlich aber das auffallende to 
be possessed of, besitzen, im Besitz sein von, z. B. The ene- 
mies were possessed of the hüls. Farmer A. was possessed of 
m bull and farmer B. was possessed of a ferry-boat u. s. w. — 
To be taught, lernen; umgekehrt ein Gelehrter a lear- 
ned man. 

§. 269. „To answeronly Yes, or No, toany person, with-* 
out adding Sir, My Lord, or Madam, as it may happen, ia 
always extremely rude.^^ Lord Chesterfield. — Das deutsche 
doch, allerdings! Does not the day break herel — .No— • 
O pardon, Sir, it doth. — I am ablcr than yourself to make 
conditions. — Go io^ youVe not, Cassius. — / am. — I say, 
you are not. — Unser abweisendes: geh! nein! go to! oder 
Come^ that's capital. Nein, das ist zu schön. — §. 270. Ge- 
rade umgekehrt Sol wirklichl oft mit hfnzagefugtem indeed^ 
B. B. Mr. Hookes has bcen inqniring after you. — Ohj he haa^ 
haa he? So, wirklichl — It was three pots of porter, not sie. 

— ff'as ity indeed? — It was on Thursday that you came 
with your eye quite black (braun und blau geschlagen). — 
Was it indeed^ Thursday? Why, ao ü was! Odd, ia it not? 
But Strange- coincidences do happen. So? wirklich Donnerstag? 
Hm, ja es ist richtig. Schnurrig, nicht wahr? aber es giebt 
wirklich merkwürdige Zusammentreffen. — §. 273 B. 3. 
She has born a son ; he has a son born (ihm ist ein Sohn ge-* 
boren), he has left nothing to me; I have nothing left. — 
The hangman has cut off his head; the delinquent has his head 
cat off (il a la tdte tranct^e), vergl. §. 277. A. 1. — Germa- 
nismen: Was haben Sie am Auge? Wliat ails yotir eye? O 
dass ich doch seine Kaltblütigkeit hätte. Oh, for his coolness! 
(§. 183, 0). Anglis.: 1 had better to haoe Ü alone^ ich 
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es wohl besser unterlassen. Let him his lecture have out (sä 
Ende). Have at you, Sirl Nimm dich in Acht! Du wirst 
kriegen oder (beim Trinken) es gilt Ihnen! — I kave it by 
heart, ich weiss es aaswendig. Have me excused! Entschuldi- 
gen Sie mich u. ä. — Femer merke man, dass in der Umgangs- 
sprache oft haben darch to have got ausgedriickt wird (vergl. 
§. 277 Anm.), z. B. / 've got nobody to introdacc me. How 
mach money have yoa got? — Even money when they got it. 
Have you got a good stomach, he Aas got an ague, er hat das 
Fieber. — §. 274 B. / am wrong, ich habe, I have wrong, 
mir geschieht Unrecht (§. 273 B. 3). If thou consider rightly 
of the matter, Caesar has had great wrong. — Auch to do 
right , wrong , z. B. 1 had done wrong in taking a draught from 
a stranger. — 1 can neier be happy, while I retain any me- 
mory of the ills 1 have causcd. Yet I thought I did right 
TLyttleton). To do rights Bescheid thun. What right 
(Recht, Anrecht) hadst Siou or had the king of Spain him- 
helf to the Mcxican empirel — To be (come) early, late; 
regelmassig früh oder spat nach Hause kommen , his hours are 
early (late) : he keeps good (bad) hours. — He was not last 
among these visitors (Vic. 23), er war nicht der Letzte, kam 
nicht zuletzt. — I am going to be (play) Tybalt (spielen). ^- 
Are you serious? in the eamest? Sprechen Sie ernst 1 Ist das 
Ihr Ernst? Shall you be here long? / wonH be positive^ ich 
will*8 nicht mit Bestimmtheit sagen. Speak what trade art thoaf 
I am rather hard u/», ich bin etwas klamm, nicht recht bei 
Kasse u. ä. Stehen: to be at the stake., auf dem Spiel; to 
be on good terms with s. o., sich gut stehen mit . . $ It tis 
written, es steht geschrieben; it ts in the Gods, when; bat 
in myself, how I shall die (steht bei); what U at your ser- 
Tice? My cane ts behind the door; he U in my way, er steht 
mir im Weg; he is saspected (im Verdacht) u. ä. — Ich möcht^ 
nicht in sdner Haut stecken, I would not be in his shoes; 
es liegt mir auf der Zunge, it ts on the tip of my tongue 
(1 have it at my tongue^s end); es liegt am Tage, it ia ma- 
nifest u. a. He IS not behind yoa, er steht Ihnen nicht nach« 
— Umgekehrt: to stand neutre affected — neutral geson- 
nen sein [Tears stand In my eye; to stand sentry, godfather, 
godmother u. s. w. God stände in no need of oar serfices, 
bedarf nicht u. t. a.]. To be pleonastisch , s. §. 138, 3 und 
322 B. Anm. — S. auch §. 289. 

§. 275. Angüz. Done! Topp! — Well done! Bravo! — The 
Lord*s will be done! (geschehe). Tve done my do (das Mei- 
nige, meine Schuldigkeit). Will you do as we i/o? Wollen Sie 
mit ans Torlieb nehmen? It is to be done^ es ist noch zu ma- 
chen. Have done! (§. 250, 3). — ^^To do is sunply to movü 
föf a eertain end; to make is to do so as to bring somet^^ — 
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biio beio^.^^ T0 do eBtepricht oft nnserm machen, to make 
U1UII9 a. B. 1 could not do my transladon, my task; tJie steam- 
boat do&s more than three leagues au hour; U doejs him greai 
honoar a. a. w. Dagegen: to make a reqaesi, a vow, a false 
giep, a slip, mention of u. s. w. — Oft andere Verba, z. B. 
ihun, to Qsk 9l question, to heg one'spardon (Abbitte), to iake 
a leapn to perform one's duty, oder to repent, Busse thun u. 
Hi Machen: to give a stomach^ pleasyre (umgekehrt to make 
an anawer, Antwort geben), to light a candie, to iay a clahi 
U. 8. w. oder to cncourage (Miith machen), to begin, den An- 
fang machen u. s. w. Mach fort! Get yon ready! Be gone! 
Qone! — §. 276. You have left [lei] the bird out of the cage, 
Sie haben den Vogel draussen [heraus] gelasaea. Leave 
ne alone! Lassen Sie mich aliein! Lei me alone! zufrie- 
den. Lei US leave the shop at home. Wir wollen die Ge- 
danken an den Ladentisch za Haus lassen. — NotlÜBg conld 
prevail appn her to permil me from house (tou Hause laaaen)^ 
He pul me to find out words in the dictionary, er Hess mich 
"Vocabeln nachschlagen ; he directed (deaired) him to do 8#. — 
Anm. Get, in der Umgangsspr. sehr gewölmiieh, zur Um- 
achreibang und als Ersatz anderer Verba. I got (beeame) wet 
to the akin; get (take) your hat and go; how did you geti 
(come) home last night? — To get drunk u. s. w. — ^ AiigL 
und Germ.: Lassen Sie die Ooraplimente! Truoe wiih your 
oompliments (tr^ve de). Er will weder von ihr noch von. ihren» 
6elde lassen, he resokes against pariing other wUh keror 
her rooney. — §. 279, Man beachte grow (allmülig)., beceme 
(plötzlich) werden. Das Prädicat erklärt sich bei. dieaen Ver- 
ben durch den Wegfall eines to be (§. 138, 3 und 322 B.). 
So heisst es z. B. bei Shakespear: Whttt a biant fellow ivthisi 
grown ti^ he? — The wound proved [to be] mortd ; be ctMi^ 
tfnued (to be) nngle, crytng. If I oome (to be) a; wldow. He 
eommenced (to be) doctor, author. He kept (to be) malte- 
ring. She found herseif (to be^ a widow and a mother at the» 
age of fifteen. — Ebenso §. z80l Moses sat (being) the only: 
dismal figure; he died (being) a martyr u«. s. w. — Das deut- 
sche als (für u. s. w.) wird im Engl, nicht oder durch U ke^ 
ausgedrückt, z. B. Y, ending a syllable, by aU grammarians in 
acknowlcdged to be a consonant. A consonant may he defioed 
Hß be 9s^ mterriiption of the effusion of Tocal sound. Every 
person who was found slain should be supposed iobeu, French- 
man, unleas he were proTcd to be a Saxon u. a^ w. §. 281. 
He is wounded but happily (hickily) still llvin^; lie live» hmp^ 
py (il Vit keureutemenl encore, 11 vit heureux). — Anm. Man 
beachte a hunting we will go u. s w. To go mit dem Par^ 
iicip ist nicht ganz gleichbedeutend mit to ga ond dem Infinitii^ y 
das Letztere drückt «jne Absicht aus: thcy woold 91 aeek adb* 
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tentures, sie wollten auf Abenteuer gehen ^ um Abenteuer w 
suchen (in order to seek) ; I go herging , ich gehe als Bettler, 
eui Bettelnder. Will jou go see the order of the course? — - 
Auch come mit dem infin.: They came runniug (als Laufende, 
nicht: um zu laufen). They came out to be informed of il 
(= in Order to be). It comes to pass. Es begiebt sich. — To* 
go to See , besuchen , they came very f requently to see us. '— - 
Endlich verdient der Fortfall der Copula Beachtung, z.B. Hence 
the unitness of their language. Daher (schreibt sich) u. s. w. 
llie atme in prosa. Ebenso (ist es) io Prosa. — §. 283. It is 
not worth the trouble, [the] while ^ mentioning , es ist der Rede 
nicht werth; nichts werth, good for nothing) a good for no- 
thing fellow, ein Taugenichts. 

§. 287 Anm. 5. S §. 63. Er nahm dem Grafen den Eid 
ab, he took the oath of the count u. s. w. *— Ferner (§. 139) 
wo der deutsche Dativ, wie beiden Verbis nehmen, steh- 
len, entreissen u.a., eine Trennung, Entfernung ausdrücl^ft, 
rauss im Englischen from angewandt werden. The rib whioh» 
the Lord 6od had taken from man , made he a womav. Whei» 
the governor of Cuba, Velasquez, wonid hare taken my oooH 
roand from me . . . I drew from him all his forces (entzog ich 
Ihm). They have etolen it from me ; they extorted from the 
reloctant monarch an order (rangen ihns ah), lliese storiee 
hvi% drawn forth bitter expressions of contempt from wem» 
writers. -— He run away from us (er entrann uns, he esoaped 
US). Doctrines borrowed from the ancient schools (entlehnt). 
Conceal nothing from me , verbirg m i r nichts u. a. Aelmliclt' 
alten from , far from me (mir fern) u. a. — §. 289 A. To be 
mlstaken, sich Irren; to be offenced at, sich ärgern; to be sor-» 
ry for, sich betrüben; — to sit down, sich setzen; to take 
care (possession) of, sich annehmen, beroichtigen ; es begiebt 
sich, it happens, chances, comes topass; er begiebt sich nach 
P., he goes to ; sich bedienen to make use of , sich beklagen ie 
complain, sich entsinnen to recollect, remember; sich rühnieft 
to glory, boast, sich enthalten to absUin, forbear; es verlobet 
sich nicht der Mühe it is not worth whiie, (tlie) trouble; 
sich etwas einbilden, dünken to be eonceited; sich getrauen tA 
dare, venture; sicli herausnehmen to presume u. a. 

§. 294 B. Gold, golden. The former is strictly applied te 
the metal of which the thing Is made as a gokd ciip, coin; bet 
the latter to whaterer appertains to gold whether prc^erly er 
figuratively : as the golden lion, crown, age; a golden harvesl. 
_ §. 295 A. Doch sagt man (§. 291) meht the river of Elbe, 
sondere the ESbe, oder the river Elbe — die letztere Wc»- 
doiig jedoch meist nur bei unbekannteren Flüssen, z. B. tk 
(Raab) has its name from tke river Rab^ on which it is sHue-r 
tcA, just oe ita meetieg with thm Jkmube. Of steht aiicb 
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■icht nach mount^ cape (the Cape of Oood Hope, weil Oood 
Hope kein eigentlicher Eigenname ist) und ship, z. B. Brjdo- 
ne*8 joamey up Mount Aetna. Dagegen Wc arrived at Philip- 
popolis after liaving passed tlie ridges between the mountainB 
of Ilcbnis and Rhodope. Ebenso hat promontory of nach sich^ 
cape nicht, 2. B. We saw the promontory of Suniam, now 
calied Cape Colonna. — The Ship Thecia. — §. 295, 3. Doch 
sagt man auch September the twenty tliird. 

§. 209, lll. S. §. 283 und Sätee wie: We had no rero- 
lutions to fear nor fatigues to nndergo. — §. 301 A. Anra. 2. 
Auch bei der directen Rede ist die Umstellung nicht nothwen- 
dig, wenn noch ein Zusatz ist, z. B. Macaulyl. p. 134: „God,*^ 
he exclaimed at parting, „be judge between you and me!^^ — 
K. Diese Umstellung findet überhaupt gern nach adverbiellen 
Bestimmungen statt, z. B. 1 shaii relate ... 1) how, frow 
the auspicious union of order and freedom, sprang a prospo^ 
riiy of which the annals of human affairs had fumished no ex- 
ample; 2) how oar country, from a State of ignominioas vaaaa- 
läge, rapid ly rose tho the place of umpire among Enropeu 
powers; 3) how her opulcnce and her martial glory grew to- 
getlier; 4) how, by wise and resolute goodfaitli, was eslabli^ 
shed a public credit fruitful of marveis etc. Hier ist die Um* 
atellung in den Sätzen 1) und 4) vorgenommen, wo eine ad- 
Terbielle Bestimmung an die Spitze getreten, während daswi- 
Bchen in 2) und 3) die gcwöhnliclie StcUang bewahrt ist. 

§. 302. Die Verbindung von thing mit Pronom. wird nie 
durch zwischengeschobene Adjectiva zerrissen, z. B. every (any) 
tiiing necessary u. s. w. — §. 305. S. Bern, zn §. 19; dich- 
terisch wie im Deutschen a hero hold, ein Held gar kühn, 
(Rösiein roth) u. ä. The false shepherd aforesaid (besagt); 
within the memory of men still li?ing u. a. 

§. 306 Anm. 1. Jeder Deutsche fühlt die Ungefuglgkeit 
bei der Verwandlung eines prädicativen Adjectivs, das durch 
genug näher bestimmt ist, ins attributive. Aehnlich im Engl., 
wo man ebenso in diesem Falle gern andere Wendungen wählt, 
z. B. La maison que nous avons est asscz grandc ; nous avons 
Hne assez grande maison; das Haus, das wir haben, ist groü 
genug; wir haben ein ziemlich (zur Genüge, hinlänglich) gros- 
ses Haus; the house we have is largo enough, we have a ra- 
ther (aufficiently) large house. Doch ist die Ungef&gigkeit loi 
Englischen nicht toU so gross wie im Deutschen, weil die 
Nachstellung des Attributs auch sonst nicht ungewöhnlich lit, 
zumal wenn noch ein Zusatz folgt: We have not a room large 
enough to put it in (auch deutsch zur Noth: wir haben kein 
Zimmer, gross genug, es hineinzustellen). Die bei Fölaing an* 
gegebene Stellung a weli^looking animal enough findet aidi (s. B. 
auch The Bengal Tiger, a Farce „an honeU^looking face 
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enaugh'^ und the Devil to pay „« darnned shrill pipe en&ugh 
to break the drum of a man^s ear^^), doch hat sie immer ihr 
Hartes imd man hilft sich gern wie im Deutschen durch eine 
andere Wendung: a rather (pretty, suificiently) weil-loolcing 
animal, wie wir das franz. assez in den entsprechenden HiUen 
durch ,,ziemh'ch^^ übersetzen. Anm. 2. Ago und back (Tor), 
hence (nach) drucken einen Zeitpunkt- atis; this eine Zeit-, 
dauer = for (§. 82). (S. auch §. 163, 2.) — Anm. 3. 8. 
Bem. zu §. 102 C. Man beachte auch die bekannte Bibelsteile : 
Gott sagt: In the day that thou eatest thereof, thou shalt 
surely die, und die Schlange sagt : Ye shall not surely die (sicher 
nicht, gewiss nicht). — §. 307 A. Den Hiifsverben schUea- 
Ben sich andere von ähnlicher Bedeutung an, z. B. He used 
alwaya to say = he would alwaya say u. a. w.; ferner werde« 
ähnlich wie zusammengesetzte Formen Zusammensetzungen zur 
Bezeichnung eines Begriffes behandelt: They came V9ry fre^ 
quently to see us, sie besuchten uns sehr oft. — Die Stel- 
lung des Adverbs in den sog. doppelt zusammengesetzten For- 
men nach dem ersten HilfeTcrbum wird von Wagner als feh- 
lerhaft bezeichnet. Er verlangt statt : Prophecies which have 
remarkably been fulfilled , — been remarkably ; doch ist diese 
Stellung bei englischen Scliriftstellern sehr gewöhnlich, 
z. B. Spect. 3. Thcy have always been made; ib. 96. He haa 
often been whipped u. ö. — nach unserer Ansicht ganz richtig, 
weil die Passiva to be made, to be whipped als ein Begriff 
gefasst werden. Aehnlich I should acarcely have remembered . 
to mention it (vergl. Bem. zu §• 28). — Es findet sich natür- 
lich auch die andere Stellung : It has been a thousand timea ob- 
served; auch tritt wohl das Adverb vor ein als selbstständig 
behandeltes Hilfsverbum, z. B. My wife always generously let 
them have a gninea, was gegen die Allgemeingultigkeit von C. 
spricht, wie auch einige Beispiele in B. und The king jocosely 
asked. Ueberhaupt gilt eigentlich als Regel fikr die Stellung 
des Adverbs nur, dass dadurch nicht zusammengehörige Be- 
griffe zerrissen werden. So werden z. B. gegen Anm. 2 auch 
andere als verneinende Adverbia zuweilen vor den Infinitiv ge^ 
setzt: They promised speedüy to foUow. Early to go to bed 
nnd early to rise makes a man healthy, wealthy and wise. Nor 
will it be less my doty faithfully to record disasters mingled 
with triumphs« Die Stellung nach record verstiesse gegen C. 1. 
— Die Stellung zuletzt risse daa Zusanmaengehörige auseinaa« 
der. — Man beachte den Unterschied zwischen he never awore 
nnd he awore never to do so ; he swore not to do ao und he 
did not swear to do so (§. 254). — Endlich bemerke man, 
dasa daa Adverb (mit Ausnahme von enough: I was willing 
enough to lengthen the period) vor dem Particip ateht, z. B, 
He hu often been whipped for nai keeping me in a distance } 
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properly (ßifferently) ipeaking (§. 33S); fo nying lie w«nt 
off. — My wife, thoagh stül living. A time wbich k im the 
roemory of tuen still living. — Die ¥on Adjeci. hergeleitetem 
Modal- Adverbia auf ly stehen nach , z. B. Thinkmg freeig of 
religion may be involuntary with this gentleman. 

§. 310 A. 2. Auch von Sätzen wird das CasnsyerhÜtBisa 
zuweilen abweichend vom Deutschen bezeichnet, a. B. It was 
all from the poor motive of , who should be their master, whe- 
ther a Cyrus or an Artaxerxes, a Mahomet or a Mostapha 
(Tergl. §. 295). — He was doubtful o« to (§. 138, 11) , kt 
«hould know yon again. S. Bern, zu §. 813. — §. 312. Ak 
Einzelheit merke man to wit (savoir, nämlich) = that is, wUch 
is ; to be sure §. 333. — §. 313 B. Anm. 2. Auch im E^ 
lischen kann — wenn freilich auch seltner — das Abhingig«- 
keitsverhiltniss in solchen Fällen angedeutet werden, z. B. He 
took it into his head to stand still (Vic. X), und während ea 
heisst: my wife always insisted that they diould sit u. a. w. 
und upon her being callcd 01i?ia, heiast es im Tristr. Shan^ 
l, XX. And as a punisbmcnt for it, I do insist upon it ikat 
you immediately tum back und in einer Posse (The Bengal 
Tiger) I insist upon it that you procure whatever may be 
aecessary, wonach auch §. 319 C. und 348 zu verbessern. Bai- 
Spiele Hessen sich noch viele anfuhren. 

§. 315. Der Engländer ist im Gebrauch des Passiva ge- 
nauer als der Deutsche: The greatest pain i can suffer, ia the 
heing talked to, and being stared at (das Anreden und An- 
glotzen). — Das familiäre a vor dem Partie. (§. 161) auch bei 
guten Schriftstellern, z. B. Robertson: The tempest which had 
Seen so long a gathering was ready to break forth. 

§. 319 C. Anm. 1. s. Bern, zu §. 158. — §. 321 A. S« I 
cannot omit mentioning it; they never fail giving you an ae- 
count of what they never saw. — It happened to escape wwi^ 
fing (es war znfaUig nicht nass geworden). We continued twn 
days traveilimg. He keepa erying u. s. w. — « §. 322 B. Be»- 
aondcre Beachtung verdienen 8ätze wie : Teil him to go awnj, 
dites-ini des'en aller, sag ihm, er soll weggehen. -- §. 3ä3A* 
Doch the author has his liberty granted him (das Reflexiv 
gäbe einen schiefen Sinn) upon certain conditiona. — 6. S24rBL 
Anm. 1. a. §. 138, 3. 

§. 329. It is no nntter with them what is done, mo (wenn» 
so) it k0 done with an air. If thai thou ke'at a Roman, take 
ft forth. <>— §. 333. Breitere TJmschrelbangen: To the md them* 
fare thtit Ladies may be entire mistresses of 4he wenen 
Spect 102; but to the end that my readers may form them» 
aehrea a righl notiM (iMd.). — What they did they did in nr^ 
Ar that it mighi be a spectade to heaven and earth (Mmsma- 
lay L 124). V««»«- 
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§. 335 A. She complied in a manner so exqniaitely p»- 
theüc aa moTed me« — B. Not that . . . but^ niefal dasa, aber; 
not that I in the leaat saapect the yoang ladiea virtae, hmt 
there is a form in theae things. — §. 336. as ebenao ohne 
nachfolgendea wie: The bride att^nded by six young ladiee 
and he by as many gentlemen n. a. w. Er hat sowenig 
30 Schilling erhalten, wie ich 30000 Pfand haba He haa m 
mora received thirty shillinga extra than i have thirty thou^ 
«and pounda. — Er iat nicht ao reidi wie, he ia not so rieh 
OB . , , U88 rieh than. — §. 343. Interpunction a. §. 391; 
which ia, uimlich. — §. 346. a. §. 88 nnd 337 Anm. -h- 
§. 348. In der Indir. Doppelfrage findet sich avch die Stellung: 
Whether or no they are real hnabanda or peraonated onea | 
eannot teil (Spect. 192). The queation tohetker the adminit- 
atration of that family had or had not been in acoordance with 
the conatitntlon (Mac. L 26). 

§. 371 A. Butterbrot: bntter and bread; a alice of butter 
and bread [brandy and water, Grog]. B. Statt the atreeta off 
the oeighbonrhood sagt man the nelghbonring street, ähnlich 
the neighbouring poor (§. 314 ff.). — A bolling cellar, a wrl- 
tlng de«k, a brewing tub, sealing wax, a pronouneing dictionary n.ii 
Walking thoughts, Gedanken, die man im Wachen hat; a ra»- 
niug buaineaa, ein €reachäft, bei dem gelaufen wird; the iMling 
aickneaa, die fallende Sucht (vergl. §. 289 C. über die me^ 
diale Bedeutung, die auch Ausdrücke, wie das viel getadelte 
,^eine wohl schlafende Nacht^^ erklärt). -^ §. 376. Deutsche 
Composita oft durchs Simplex ausgedrückt: to bind a boole, 
einbinden, — a wonnd verbinden; to brush a doak ana- 
bürsten; to tvipe a ^indow abwischen; to soak bread eintaur 
chen; to cut a pattem^ the tliroat abschneiden; to take one*8 
oath abnehmen; to read to vorleaen; 1 woader how she wiM 
iake it aufnehmen; I will bring you a present mitbringen 
n. s. w. Senat auch mit Prfip.: she haa bratigbt a book witk 
'ker^ he is sleeping beyond his office honra {t er schlafen); the 
evtl that men do Uvea after them (überlebt); he rmna qftor 
her; to braak through the mle. — §. 383 und 384. Die .&^ 
recte Rede wird atatt durch Kolon durch Komma mnd gro»- 
aen Anfangsbuchstaben eingeldtet. Anfubrezeichen (^-^^^ oder 
, — ^) könaeii stehen. 

§. 397 ff. Die Behandlung der „Dtchtersprache^ iat sn ftnip 
aerlich; eine tiefer greifende hat indeaa vielleicht für ehi Schul- 
buch ihre Bedenken; jedenfiüla durfte aber diese Behaadhoig 
nicht so weit geben, disa Ton Reimen für das Auge giBh 
aprocfaen wurde. ,,Le bnt et Pofojet de la rime est de flatter 
i'orelUe^ et non de plaire anx yeax. D faut donc ne conii«- 
d^rerque le aon, sans faire attentien anx Icitres quicompusent 
lea Botr . . Alns^ mado f^ porsuade^ ^omgh ^t fuaff^ rimaii 
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parfaitement bico, qnoiqu^ila s'dcrivent Unit dUKrttOBcnt; 



fdaugh et cough ^ qiioique leure teirninaisoiis t^öcrkent de 

ne riment pas du toat^^ heisst es viel Terniiiiftiger in der Nou- 



velle ^rammaire anglaise par William Ducket Allerdii^ 
dein viele engl, und deutsche Dichter den Reim nachlani^; ngnin 
u« twain (§. 416) sind solche schlechte, unreine Reime, wie im denl- 
Bchen Schloss und Schoss, — oder ^^auer End-Aühenitio« 
(der Consonant nach dem betonten Vocal stimmt auch Ion Ohr), 
sn der noch die Assonanx — die Uebereinstimmun^ der Vocale — 
treten müsste, um den Tollen Reim xu bilden , die hier aber nicht, 
oder weni^tens nicht rein ist, indem nur verwandle Vocale 
(gedehnt und geschärft) sich finden. Vielleicht Ist hier — ob- 
gleich wir uns nicht auf Einzelnes einlassen können — die Be- 
merkung am Orte , dass in den heutigen Venen die sn reich- 
liche Uebereinstinunun^ — nämlich auch des der EndbilAe top- 
angehenden Anlautes — getadelt wird , wie light und delighl| 
während im Frans, dieselbe wenigstens beim minnlidiea Reim 
In vielen Fällen nothwendig (s. R. reimt mit aim^ nicht domd^ 
sondern etwa exdam^). — Die „Abweichungen von den fiir die 
Prosa geltenden RegeW^ (daxu z. R. gehörte noch der WcgftU 
des to vor dem Infin. und umgekehrt: Reing mechanical jon 
mtgkt noi wtäk und Out of the ground made the Lord God im 
grow erery tree) gehören auch der alteren Prosa an. Do- 
ber who und which s. z. R. Spect. I. \r. 78 : The hnnible Pe- 
tition of Who and Which. — Die sehr branchbaren „Tafeb^ 
könnten hin und wieder noch vollständiger sein. Rei den nn- 
regeimässigen Verbis irermissen wir ausser mancher Form and 
manchen seltneren Verbis namentlich die Composita und daa 
Deutsche. 

§. 442 fehlt to lament s. th. fiber etwas jammern , to 
n book in einem Ruche lesen, to applauds. th. Reifdlsj 

§. 443. The same obserration will apply to . . (läaat Mk 
anwenden). The darkness begins to break, — It is cartfiMg mm^ 
es ist im Gange; — to eii^wl anwerben soldiers; — eintreten 
la the lif e-guajrds ; nieel (§. 442 und 445>, s. R. all the Ae- 
friends meet treffen sich, kommen zusammen at the bagno. -— 
Be irnitfiil and muliipl^, — Ilis first measures proauaed (Reo- 
aen sich an) weü. — The Parliament Houses Mkmi mp far An 
aeason. The conrersation tmraed upon (roulasur, drAte aich 
nm) muaic; to mmdreas u. a. 

§. 445. odd to (^ajouterä) erhöhen, vennehren A.; mtk fm 
iVajten nach; mro oAonl, sich kümmern um; dram ny on^ ainm 
Wechsel aiehea auf; nmergif imto noiice , bekannt wodcn ; mmd 
im^ etidigiMi w\\% aunlauffm in; ^mfmite s. inq.« eurecloosr, ana- 
ttb^ aaCt/on^il <r^*% prunitm aiili ttf frmm^ ^/•re^ liehen 
ViM") Aoi^ UM« «MMUfVii «wt kif 4Mi^ m/mm^ kämmen anf; 
|^^NNlM|HMl««ll^[kK%MlU i Kh4oI^ o|ioii, aftMihen A«} — far« 
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warten; prefer io^ before; read a book, ie einem Buche 1^ 
sen ; read my heart , doch auch (a relation jou niay read m the Ro- 
man hiatory ; I read to my family fram the few booka that were 
aaved ; restfrom^ sich ananihen ?on, — ou^ Terweilen bei . . ruie 
8, th.^ z. B. Britannia nile the wavea) io sei at liberty, in Frei- 
heit aetzen ; «Jkear o/*, entkleiden G.; ahroud from, verbergen 
iror; smile upon^ anlächeln; apeak io^ aprechen von, heapre- 
chen A.; spend in^ on^ verwenden auf; «/aiti^ nAo»^ houra, be^ 
harren bei, auf; io ateal^ take from §. 28Ö; to Substitute for^ 
aubatitaircn D. ; tire wüh^ ermüden mit; thank o. jar^ sich 
etwas aasbitten (l^^ll thank yon to speak civil, ich bitte mir ans 
dass . .), think an; trespasa on^ aich vergehen an; iurti upoUf 
sich drehen am; weep Jor^ weinen nach, um (bread). 

§. 446. beholden to, verpflichtet D.; big with, voll von; 
diver ted tvith^ vergnügt über; to make eaay tn, beruhigen 
iabesr'^fruitful qf^ reich an; good for^ gut zu; kard upon^ hart 
für; inquiaitive about^ neugierig auf; to be particular upon^ 
aasiuhrlich handeln von; aecond to^ nachstehend D.; iaken qf 
a fever, befallen von. — §. 447 taken taiik u. i. 

Meine Bemerkungen sind, obgleich ich manche unter- 
drückt und mich namentlich in den Beispielen kurz gefasst, 
sehr angeschwollen. — Ich eile desshalb zum Schiusa: Die 
Fölsing'sche Grammatik, auf deren ersten Theil ich wohl noch 
besonders zurüclkkoramc, ist sehr empfehlenswerth , trotz der 
angedeuteten Män^cL In spateren Auflagen müsste aber noch 
für CJebersichtlichkeit mehr gesorgt werden. 

Strelitz. Dan. Sanders. 



Mathematische Abhandlungen von Dr. Oskar Sthlomlthj Professor 
der höheren Mathematik an der königl. säcbs. technischen Bildnngs- 
anstatt zn Dresden. Mit einer Figur entafel« Dessao, Verlag von 
Moritz Katz. 1850. 150 S. 8°. 

£s bietet nicht geringe Schwierigkeiten, dem mathema«^ 
tischen Publicum so kleine und doch zugleich so bedeutsame 
Werke, wie das vorliegende, auf ebne angemessene Weise vor- 
zuführen. Tritt der Recensent in die weiten Hallen eines 
Lehrgebäudes ein , so fällt es ihm nach einer recht sorgfaltigen 
und aufmerksamen Umschau gewöhnlich leicht, die allgemeinen 
Gesichtspunkte aufzufinden , von denen aus das Ganze zu be- 
urtheiien ist. Er erkennt die Symmetrie des ganzen Werkes 
und sucht dieselbe in der gedrängten Form einer kritischen 
Anzeige zu reproduciren; häufig kann sich auch der Recensent 
diurauf beschränken, auf allgemein bdcannte Werke hinzuweisen, 

/V. Jokrb, f,PkU.u,P6d.od,KrU. BOi. Bd. LXIV. Hfl. 3. 19 
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Aas Verii&ltniss det Torliegenden neuen in denselben mnwagtheny 
das Ori^nelle und überhaupt die Verdienste desselben herfor- 
zuheben oder, quum scnptor hoc a^t secius, Gber die logi- 
schen und ästhetischen Mängel und Gebrechen seine Iclngende 
und warnende Stimme za erheben, auch wohl, wenn der Verl 
durch ein selbstgefälliges Auftreten dazu anreizt , mit der Scliirfe 
seines kritischen Messers in die verwundbaren Stellen tief ein- 
zuschneiden. Das vorliegende Werkchen des Hrn. Prof. SdiL 
Ist aber kein vollkommen in sich abgeschlossenes Ganze; anck 
ist es keinesfalls so leicht möglich, seine Beziehung lu Irgend 
einem bekannten Werke über die höhere Anslysis heranazuat^en; 
man würde sich genöthigt sehen, vor Allem aaf Lejeune-Dirlch- 
let*s, Jacobi's und Gauss' Untersuchungen sehr specieU einm- 
achen, die zum Theil noch nicht einmal dorch den Druck ver- 
öfFenÜicht, zum Thcil in einzelne Journalaufsätze und kidnere 
Abhandlungen zerstreut sind. Schon die „analytischen StndicB^ 
des Hrn. Dr. S., welcher mit ausserordentlichem Fleisae nlchl 
Mos die Zahl, sondern auch den wissenschaftlichen Gehalt aeir 
ner Schriften fast monatlich zu erhöhen weiss, nahmen eine 
ganz eigenthümiiche Stellung in der mathematischen Utteratnr 
ein, indem sie unter dem Titel einer Theorie und Tafel der 
Gammafanctionen und Fourier'schen Reihen wichtige Beleocb- 
tungen und Anwendungen der Integralrechnung in grrosser FtOIe 
darboten und zwar Alles diess in einer Form , welche die Mei- 
sterschaft des Verf. sowolil auf dem Gebiete der Analyse ak 
der geschmackvollen Aesthetik bekundet. Dasselbe l&sal aich 
aber in noch ausgedehnterer Weise von den vorliegenden Ab- 
handlangen behaupten , welche einige wichtige Punkte der In- 
tegralrechnung einer ebenso feinen als durchs^eifenden Kritik 
unterwerfen, zugleich aber einige Integral- Probleme, an neuere, 
namentlich Dirlclilet'sche Forschungen ankniipfend , aber keines- 
wegs dieselben ausschreibend, suf eine für die Praxis wicht^e 
Weise lösen. Solche dem Genre der englischen Kssaya ver- 
wandte Arbeiten anzuzeigen hat aber, wie wir nochmala wie- 
derholen, darum einige Schwierigkeit, weil ein näherea, oft 
sogar sehr specielles Eingehen auf gewisse complicirte Streit- 
fragen , welchen hier selbst ein grösserer Raam gewidmet wird, 
als in eigentlichen Lehr- und Handbüchern über ganze Theile 
der Wissenschsft, nicht wohl vermieden werden kann, und doch 
melir Raum beansprucht, als das philologisclie Pnblicnm, wel- 
ches dieaen Jahrb&ohern seine Animerksamkeit gewidmet hat, 
lu gewähren geneigt Ist Dennoch will Ref. es wagen, avf die 
wichtigsten Punkte des vorliegenden Boches etwas spedelier 
hinzudeuten; denn Abtiandlnngen ^), wie die verlieg^enden, sind 

*) B» fei uns gesUttet, hier gelegentlich der 18:15 beraosgekoauae- 
nen siathaauitischeB AbhandloBgen G. U. A. Vieth's Brwahnang sn 4h^ 
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keineswe^ als mfiisi^e ndQtgfa anxafieheii/ wie sie wohl 
liier und da in Zeitschriften auf- und untertauchen, sondern sie 
sind die Vor- und Nachstudien, die Keime und wohl auch die 
SpätUnge richtiger Ttieorfen. Uebrigeils heooerkt er im Vor- 
aus, dass er selbst dem mit der hohem Analysis wohlvertrauteii 
Leser dringend anrathen muss, der Leetüre dieses Buches we- 
nigstens eine Orientirong in den reichhaltigen Werken des Hrn» 
S. Toraosgehen zu lassen. 

Der Verf. wendet seine Aufmerksamkeit zuerst dem Mac 
Laurin'^schen Theoreme zu und stellt die Forderung, die Qr^- 
zen für die Gültigkeit der Mac Laurin''schen Reihe in dem all- 
gemeinen Falle zu bestimmen , wo man sich x unter der Form 

r . (cos t + }/ — 1 . sin t) =^ re** enthalten denkt Er zeigt, 
dass Caochy in sofern irrt, als er aus der Function f(x) und 
ihren ersten Dilferenthilqaotienten allein schon die Granzen be* 
stimmen zu können glaubte, zwischen welchen die Mac Lau- 
rin^sche Reihe gültig bleibt. Zunächst erläutert der Verf. die 
DiscontinuitSt an einigen dem geometrischen Gebiete zagehö- 
rigen Fällen mit Hülfe der Gränzentlieorie and zeigt, welchen 
wesentlichen Kinfluss die Discontinuität auf die Werthangabe 
eines bestimmten Integrals aasübt. £r setzt dabei mit Lejeune, 

Dirichlet und Jacobi das bestimmte Integral I f (x) dx der 

Gränze gleich, welcher sich der Ausdruck: 

»i fW + *a K» + ^i) + • • + «.^(a + *i + *a + . . + *-i) 
nähert, sobald man die Grössen d^i d^^ . . . dn~i ^ welche det* 

Bedingung dj -h d^ + • • + *n-i + d„ = b — a genügen müs- 
sen, bis zu jedem beliebigen Grade der Kleinheit herabdrückt; 
und zwar aus dem Grunde, weil diese Erklarong sowohl geo- 
metrisch leicht gedeutet werden kann, als auch eben so gut auf 
discontinuiräcfae Functionen, wie auf stetige anwendbar ist. Zu* 

gleich zeigt er, dass die Definition i f(x)dx = F(b) — F(a) 



Diess Buch dSrfte jetxt etwas in Vergessenheit gekommen sein, imd dodi 
entbifit es die interessantesten Untersuchungen , besonders geometrische, 
in einer gedrängten nnd doch überaus klaren Darstellung. Bs wäre za 
wünschen , dass die mathematische Litteratur mehr solche Werke aufsa- 
weisen hätte — nnd sie konnte diess wohl, wenn manche Mathematiker 
es hätten aber sich gewinnen können , einzelne originelle Untersuchungen 
in ähnlicher Form herauszugeben , statt dieselben nach der gewöhnlich be- 
liebten Methode in dem weiten Räume grosser Lehrgebäude, welche der 
Neuheit einzelner Theilchen wegen als neue Ganze auilreten, siöh ver- 
fladbtigen an lassen. 

19* 
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fSr discontiDuirliche Functionen durchaas nicht ansreidii, lon- 
dern zn Gleichungen erweitert werden mnss, wie 

J f(x) dx = F(b) — F(a) + Lim [F (g— d) — F ({— c) ] und 

entsprechenden, wenn nicht Mos für die Abscisse |, sondern 
noch für beliebige andere Doppelwerthe der Ordinaten entste- 
hen sollten. Nachdem einige sehr instructive Beispiele erdrtert 

sind, geht der Verf. zu dem bestimmten Integrale / F(rc^*)dt 

über, in welchem die wesentlich positiTC Constante r keinei 
individuellen Werth erhalten soll, vermöge dessen dieFnuctioa 
F(re*') innerhalb des Intervalles t =r= o bis t := 2« discontinnir- 
lic& worden könnte, und seigt, dass dieses Integral durchaus 
einer Constauten gleich werden muss, welche sich nach der 
Natur der Function F(re'') richtet. Als ein häufiger, aber den- 
noch besonders interessanter Fall wird im weitern Verlaufe der 
Untersuchung hervorgehoben, dass F(re^') eine einzige Unter- 
brechung der Continuitat erleidet, z. B. iur r^r^ q und t = t, 

2jr 2jr 



res 



wo dann / ^®'' dt = o, r<p und / '^^" *t= 

J ^re»-pe« J ^ re" — pe« 

S^r, r>p wird. Diese Unterbrechungen können aber auch in 
grosserer Zahl vorkommen, wo dann natürlich mehrere spe- 
cielle Substitutionen für r gemacht werden müssen. Ein nalie- 

(re*)-" f(re'') dt führt nachher 

o 

noch zu dem bemerkenswerthen Resultate, wonach dieses Inte- 
gral für den kleinsten Modulus r., > r = ^ * -L^!li?) wird. 

1 .2 . 3 • . . ns 
Die Entwickelung des Mac Laurin'schen Satzes und der Deter- 
minationen, unter welchen derselbe richtig bleibt, ISsst sich 
aber niuunehr leicht auf den angedeuteten Fandamentalsitsen 

aufbauen, indem man F(rc*') = *^-") ~ ^(P<^^*) ^e^i g^tit Es 

re" — pc") 

wird gezeigt, dass jede Function einer complexen Vnriabefai 

(a = pe^^ ) in ein bestimmtes Integral verwandelt werden kann, 

■o lange nSmlich der Modulus von a weniger betragt, alt der 

Modulus desjenigen complexen Arguments, fiir welches f(x) nom 

ersten Male disconthiuirlich wird, und dem Mac Laurin^schen 

Theoreme wird dem zufolge eine feste Gränze gesteckt durch 

die Regel: Man suche diejenigen (reellen und complexen) Wer- 

the von x auf, Tür weldie die Functionen f(x), r(x), f'(x)... 

discontinuirlich werden, und nenne x« dasjenige unter den •• 

erhaltenen Argumenten, welches den (absolut) klebisten Modqlns 
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hat ; die Gleichung f(x) = f|;o) + f^x + (^ x* + . . gilt 

dann für alle x, deren Modiilns weniger als der Modulns voif 

x„ beträgt. Diese Betrachtungen schlfesst ein Beispiel ab, nämlich 

/— — — — X 1 . x' 

die Reihenentwickelung : 1 (x + [/l + 3i*) = f — s-q" + 

Liji^* — ^L^^'^^ + ., Da hier Continuitat eintritt, so- 

bald 1 + x2 = 0, also x =^ + |/— 1 wird , so gilt die Reihe 
auch nur für solche x, deren Modulus <i ist, oder, wenn x 
reell bleiben sollte, f&r 1> x > — 1. 

Die zweite Abhandlung scheint einen der ersten etwas fern 
liegenden Gegenstand zu behandeln. Man findet indess bald, 
das8 sie vielfach mit derselben zusammenhängt. Sie beschäftigt 
sich mit der Bürmann^schen Reihe, welche bekanntlich f(x) in 
dne Reihe Ton Potenzen entwickelt, deren Fortschreitangs- 
buchstabe wieder gleich irgend einer gegebenen Function der 
Variabelii x ist. Diese Reihenentwickelung, namentlich die Be- 
dingungen ihrer Gültigkeit, unterwirft nun der Verf, einer jede 
Unsicherheit beseitigenden Betrachtung, welche zunächst an 
die für das Mac Laurin'sche Theorem aufgestellten Determina- 
tionen anknüpft. Danach wird die independente Bestimmung 

der Coefficienten in der Reihe f (x) = Aq + — X^ tp (x) + 

ö -^2 [*P (*)]* + •• • ^'^^ ^" Allgemeinen Torgenommen und 

dann die wichtigsten Specialisirnngen der Function 9>(x) gege- 
ben, namentlich 9 (x) = x (l + x); = x (1 + x«;; = 

^ ; = sin X ; = cosx; = Are tan x (ein cigenthümlicher, be- 

1 -f- X* 

sonders interessanter Fall, in welchem beispielsweise f(x) = li(e*) 
gesetzt wird, eben so gut aber auch Ci(x), Si(x) (Integralsinus 
Yon x) sein und nach Potenzen von Are tan x entwickelt wer- 
den könnte); endlich g?(x) =^ xe~% wofiir man die Umkehmng 
der Function nicht wie in den Torhergehenden Fällen unmittel- 
bar erreichen kann. Man hat so die hauptsächlichsten Entwicke- 
lungsformcn, auf welche hier nicht näher eingegangen werden 
kann, beisammen. Aus der darauf folgenden Verallgemeinerung 
der Entwickelungsformel geht hervor, dass es ausser der Con- 
vergenz der Potenzreihen für f(x) und ^(x) noch anderer De- 
terminationen bedarf, um die Entwickelung f(x) ^-^ f(a) + C^ 
[<p{x) — 9(a) ] + Ca [9(x) — g5(a)]2 -f- . . . , worin ^ die Bedeu- 
tong von a sofort einleuchtet, zur Geltung zu bringen. Zum 
Schluse dieser Betrachtungen werden Integrationen mittelst der 
BnmMtfui'aclien Formel vorgenommen ^ besonders aber auch her- 
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Torgehoben^ welche wetentliche Dienste dieses Theoren M 
der Umkehning der FoncUonen leistet. Das etwas in Verges- 
senheit gerathene Theorem wird durch diese enchopCeMicn 
Forschangen des Verf. sa neacm Leben geweckt nnd in adner 
ganzen Bedeutsamkeit gewürdigt. 

An die th^rie analytiqae^des probabilit^ von Laplsce (Li- 
vre f., seconde partie , Chap. III.) anknüpfend, behandelt Hr. 
Seid, drittens approximatiire Quadraturen. Wenn in dem be- 

sthnmten Integrale / £(&) dz f(s) für z = a und m = ß Ter- 



schwindet, dagegen für z = fi ein Maximam erreidit, so 
delt es sich, vom geometrischen Standpunkte aus, lidkanntüch 
um die Quadratur eines Currensegments (einer mondfonnigeB 
Flache, welche eine Curve zwischen zwei aufeinander folgen- 
den Durchschnitten mit der Abscissenaxe bildet). Luplaee 

setzt -^ , welches Ton bis 1 wichst und wieder zn wiid, 

= e""'«, oder f(z)=f(fi) c"^* und betrachtet nun y alz die 
neue Variable der Integration , so dsss noch dz durch dy aus- 
zudrucken ist. Er findet endlich / {{%) im ^= f(fi) . ^^ 

1^0 +— 2~ ^«"*" "i^" ^* + 2»* *'•+•• -liÄnTdiehie 

Ableitung, welcher Annahmen zu Grunde liegen, die einer gm 
besondern Kritik bedürfen. Diese Annahmen hat aber Hr. Prüf. 
Schi, bereits in den vorigen Abhsndlungen in sofern hell iie- 
leuchtet, als er die Bedingungen ausgesprochen hat* nnter denen 
eine Function mittelst einer Potensreihe umgekehrt werden kann. 
Indem das erwähnte Integral von diesem kritischen Standpunkte 
aus neu betrachtet wird, wird dessen AuffaMung zugleidi so 
bedeutend erweitert, dass man den Formeln von Lapbtte belie- 
big viele andere an die Seite stellen kann. Eiu näheres Einge- 
hen auf die Feinheiten der Schlömilch^schen Entwickelnngen 
gestattet uns hier der Raum nicht. Wir erwähnen nur noch, 

e* 1"^ ds s= 

- o 

JI(^) [Beaeiehnung von Gauss] r^ r(fi + 1) [Bez. von Legen- 
dre) ein IreflKches Beispiel giebt und dass in dem reichha&cn 
Aufsatae zugleich die Mittel gebtUen siud, um jedes besfinmte 
lutegml uüheruugiiweUe au bt^rvchueH. 

Kh» lK»|4H4iui%«liiHl mii »^^vt ^iUkürtivh^ Functionen wird 
U dir ^UhIvm VIUwMUUm^ imU Au%k%*«Uu«< der bekanalen Zer- 
U^uim^lWmvl iu \lw iiMlii%^l<m« ^vWhv nnr in sofern Sckvie- 
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einer angemeinen Formel iikAt auf eine einfache luntekffihreii 
las«!. Diese Reduction wird aber lekht, wen» die Function 
f(x, y) nur von y abhängt, also das Doppelintegnl 

dx / f(x,y) dy= / dx / f(x,y)dy- 



^^ I ^(j) ^y fuhrt, eine Reduction^ 

o •' o 
welche durch mehrere Speclalsubstitationen und geometrische 
Anwendungen erläutert wird und unmittelbar eu den Betrach- 
timgen der fünften Abhandlung hinuberleitet. Wir betreten hier 
daa Gebiet der Mechanik. Es gilt, die Masse eines Körpers von 
ungleichförmiger Dichtigkeit eu bestimmen, was natürlich nur 
erreichbar Ist, wenn sich die Dichtigkeit von Punkt su Punkt 
nach einem bcstimraten Gesetse ändert, welches freilich in den 
Anwendungen sich gewöhnlich nur mit annähernder Genauigkeit 
angeben lässt. Die an jeder Stelle vorhandene Dichtigkeit wird 
hier als Function dreier Raumcoordlnaten angesehen und die 
Gesammtmasse des Körpers wird gleich dem dreifachen Integrale 

z/ (x, y, s) dx dy ds, wo die Integrationen sich natär- 



/// 



lieh nur auf die im Innern des Korpers liegenden Punkte in 
ihrer Totalität erstrecken dürfen. Die schon vielfach behan- 
delte Aufgabe von der Massenbestimmung eines Körpers von 
ungleicher Dichtigkeit erfordert demnach jederEcit drei Inte- 
grationen, bei welchen zwei Functionen der drei Coordinaten 
willkürlich bleiben; die eine derselben bestimmt nämlich das 
Gesetz der Dichtigkeitsänderuug von Punkt zu Punkt, die an- 
dere giebt die Oberfläche des vorliegenden Körpers an. In völ- 
liger Allgemeinheit sind die genannten Rechnungsoperatlonen 
durchaus unausführbar, wohl aber, wenn der Korper von irgend 
einer Rotationsfläche begränzt wird und wenn die Dichtigkeit 
— wie diess gerade in der Praxis vorzukommen pflegt — sich 
nicht von Punkt zu Punkt nach allen Richtungen hin» sondern 
von Schicht zu Schicht stetig ändert. Leider findet diess s. B. 
bei Glassorten, welche aus Substanzen von sehr verschiedener 
specifischer Schwere zusammengeschmolzen sind, im Allgemei- 
nen nicht Statt, und doch wäre eine Anwendung dieser Rech- 
nungen auf Glaskörper, die zu optischen Zwecken abgeschliffen 
sind, sehr wüuschenswerth. Solche Fälle betrachtet nun der 
Verf. und zwar zunächst die Massenbestimmung von Cylindem, 
welche aus einer unendlichen Menge unendlich duimer Lamel« 
len zusammengeschichtet sind , von denen jede für sich homogen 
ist, aber eine andere Dichtigkeit besitzt als die dicht über ihr 
und unter ihr liegende. Die Art und Weise , wie diese Lamel- 
len geschichtet sind, bleibt willkürlich; man macht von der- 
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gelben die Lage cler Coordinatenebenen abhSngig. Hn Prof 8. 
celangt auf diesem Wege nicht nur zu den bekannten Resulta- 
ten sondern entwickelt auch mit der seinen UntcnuGhangen 
eigenen Eleganz neue and besonders interessante, indem er 
auch bei den Rotationskörpern das Problem stets auf blosse 
Quadraturen zurückführt. För diese Körper wird: 

^ J o ^ J 9(0) 

wo 4^(p) (für Polarcoordinaten) die in der Entfemnnf p statt- 
findende Dichtigkeit bezeichnet, r =- 9) (cosd) die Polarglei- 
ehnng der Oberfläche, 9) (cos d) = 9)(t) und t = ^p) ist. 
Kine besondere Wichtigkeit erhalten diese Untersuehnngea in 
der physischen Astronomie für Rotationsellipsoide, namentlidi 
abgeplattete, Ton nngleichmässiger Dichtigkeit. Hr. S. weiss 
jede neue, diesen Untersuchungen in den Weg tretende Schwie- 
rigkeit mit Leichtigkeit zu beseitigen. Da uns hier zu einea 
näheren Eingehen der Raum fehlt, so wollen wir zum Sdiloss 
nur noch suf eines der wichtigsten Resulßte aufmerksam am- 
chen, welches lautet: „Die Masse eines aus den Halbacliaea a 
und b construirten abgeplatteten Rotationsellipsoidcs (a > b) Ist 
gleich der Summe der Massen zweier Kugeln, welche beide 
mit der kleinen Halbaxe (Umdrehungsaxe) beschrieben sind; 
für die erste Kqgel ist, wie bei dem Ellipsoide in der Entfer- 
nung Q vom Mittelpunkte, die Dichtigkeit gleich ^(p), in der 
zweiten Kugel findet an derselben Stelle die Dichtigkeit q* J 

(|/a« — fi"- Q^) statt (1^ = f ^ "" ^^ gesetzt). 

b 

Wir hoiTen , dass selbst aus diesen fl&chti^en Bemerkungen 
über ein kleines, aus scheinbar heterogenen Elementen sosam* 
mengesteiltes, aber dennoch durch feine Fäden in sich sussm- 
menliangendes Werk sich ergeben wird , dass dasselbe nicht nur 
als eine interessante Lecti\re jedem Freunde und Kenner der 
höheren Analysis empfohlen werden kann , sondern dass es auch 
für die mathematische Litteratur überhaupt wichtig und be- 
deutend ist. 

Die schöne Süssere Ausstattung entspricht der inneren Ele- 
ganz. Die Druckfehler sind grösstentheils angezeigt; wir lie- 
roerkten noch folgende: p. 7. Z. 11 ▼. o. Variabein für Varia- 
bele ; einige Zeilen weiterhin ist auf Fig. 1 hinzuweisen. — p. 15 
Z. 6 V. o. AC für OC. — p. 26. Z. 4 v. o. Variabcln für Va- 
riabele; Z. 7 v. o. fiir weiches. — p. 27. Z. 11t. o. man mag 
t einen Wcrth geben was man will (1). Auch findet man das 
c und k öfters verwechselt; warum überhaupt Komplex , Kon- 
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tinuitSt u. 8. w. achreiben 1 — p. 67. Z. 9 v. n. df (Un t) f&r 
df (Un tt). — p. 139. Z. 8 v. n. „Cylindere^* für „Kegels.^ 
Dessau. C. Böttger. 
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Handwörterbuch der griechischen Sprache^ begründet von 
Frans PasBOWm Neu bearbeitet nnd zeitgemass emgeataltet. Leipsig bei 
Vogel. Hoch 4^. • — - 8owie die Aasarbeitung eine« grösseren Worterba- 
ches fast die Kräfte eines Mannes öbersteigt, so hat die bis ins Einzelne 
gehende und Alles beachtende Dnrcbprufung einer solchen Arbeit für eineii 
Mann nicht wenig Muhseliges. Wenn demnach das genannte Wörterbach 
der Bearbeitung Mehrerer unterliegt, so will ich zur Beurtbeilung des- 
selben einen Beitrag liefern, indem ich über einen Theil, sogar einen 
kleinen Theil, der mir eben vorliegt, Einiges aus dem Buchstaben 17, 
Bogen 130 — 141 , einige Bemerkungen mache. Das Werk von Pranz Pas- 
sow, einem Manne, der, wenn irgend einer, Beruf zur Lexikographie 
hatte und dessen Arbeit es wohl verdiente, dass sie im Andenken erhalten 
und den neueren Bedurfnissen entsprechend gestaltet wurde, ist nun aoC 
Grund der von ihm und in Kolge der von Anderen gelieferten Arbeiten 
zu einer höchst achtbaren Vollendung gediehen , im Einzelnen oft kaoiii^ 
mehr als das PassowVcbe Werk zu erkennen. Der Druck ist vorzaglidi 
schon und fast ganz correkt, in den erwähnten Bogen habe ich etwa 
sieben Druckfehler , und zwar nicht erbebliche gefunden. Es kann um die 
Einheit der Arbeit und die Consequenz in ihrer Durchführung besorgt 
machen, dass sie mehreren Gelehrten übertragen ist; doch eines Tbeila 
verhütet dieser Umstand om so mehr alle Einseitigkeit, andern Tbells 
wird durch die zu Grunde liegende Verständigung über die Grundsatze 
der Bearbeitung, die Gleichheit der Hilfsmittel und die Einheit der Re- 
daction Zersplitterung oder Ungleichma.<sigkeit, ausser etwa in minder 
erbeblichen Dingen, vermieden. Ein Haupterforderniss ist Vollständig* 
keit , nnd diesem ist in einer höchst anerkennenswerthen , für ein Hand- 
wörterbuch fast zu thesaunisartigen Wei^e Genüge geleistet. Denn tbeila 
ist der Sprachschatz bis in die Zeit der Byzantiner herab vollständig aus- 
gestellt, theils haben die sprachlichen Forschungen der Gelehrten ihre 
Benutzung und Bearbeitung gefunden ; und wenn man namentlich weis» 
oder bedenkt , was das Letztgesagte bedeutet , so wird man , ohne die 
Forderungen allzohoch zu spannen nnd bis zum Eigensinn zu steigern, 
sich durch das Geleistete sehr befriedigt fohlen. Hierzu Nachtrage in 
geben, ist leichte Muhe und unternehme ich nicht. Als neuer Artikel er- 
scheint mit Recht no^vda ; wenn aber unter itQotcxBiv auf dieses Posinda- 
Spiei verwiesen ist, sind dort wohl nebr die Hände als die Wfirfei an 
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▼erstehen, die die Knaben dabei einander entgegenhidtea. nifomy^vKPtt^ 
ist zu einer verdächtigen Glosse gemacht, aber sr^oery^. tivosj fär Jen. 
MfacheOy steht ganz deutlich und unverdächtig Arr. Anab. VIL 9 extr. 
bei Ellcndt, Krüger und Sinteois; dieser verglich schon langst nQonivdv- 
VBVHV TifOff; in der nachgeahmten Stelle Xen. Anab. VII. 6, 36 steht 
ayifvnveiv nqo uvog. Die vielen mit novXv- anhebenden Artikel mit ihrer 
Verweisung auf noXv- Hessen sich mit Einem abthun. Zur Vollständig- 
keit eines griechischen Wörterbuches gehört durchaus auch die Darstei- 
Ittog der EUgennaraen : und auch das ist ein Vorzug , das« sie hier nicht 
etwa getrennt, sondern an dem Orte, wohin sie gehören, aufgenommen 
sind; so sehr gehören sie in den Organismus der Sprache. Verknüpfen 
ftie sich doch oft mit den Appellativen, dass man sie auf keinen Fall 
trennen darf. UoQVO'Konuiy fehlt bei Pape auch als Monatsname« Wenn 
demnach die Ansammlung des betreffenden Materials das grosste Lob ver- 
dient , so fragt sich , wie dasselbe verwendet und zur Anschauung ge- 
bracht ist; denn eine zweite Hauptsache ist die Anwendung ond Ueber- 
sichtlichkeit in der Aufstellung: auch hierin ist überall grosse SergCalt 
und viel Fleiss wahrzunehmen« Man kann aber hierin auch nicht leicht 
genug thnn. Vielleicht wäre zu wünschen, dass die die Form betrefifen- 
den Notizen ton denen, welche von den Bedeutungen handeln , ganz ab- 
gesetzt oder anders gedruckt waren. Dessgleichen müssten alle Bede«- 
tnngen und wenigstens entweder die alleinigen oder die hervorsteohendeOy 
schlagenden und treffenden gesperrt gedruckt sein: das ist nicht immer 
geschehen. Eben so wäre zu wünschen , dass bei der Aufzählung der Be- 
deutungen zum Behufe sofortiger Anschaulichkeit die hierzu dienenden 
Zahlen ond Buchstaben etwas mehr ins Auge fielen, sei es durch Ab- 
setzen in neuen Zeilen oder durch Striche. Häufig ist 1) vor 2), a) vor 
b) ausgeblieben. Bei ngonetUlv fehlt 3) und steht blos „med. a) b), 
3) b), 4) 5)." Es ist auch in den Wörterbüchern gewöhnlich geworden, 
wahrscheinlich aus Räume rsparniss, aber nicht zum Vortheil im Gebrauche, 
von den betreffenden Artikeln blos die Anfangsbuchstaben in den noge* 
führten Beispielen zu setzen; wo das Wort an sich, der Nominativ oder 
Infinitiv steht, vielleicht noch mit Recht*; aber nicht zu erwähnen, data 
der Ungeübte manchmal nicht sogleich weiss, in welcher Form er daa 
Wort erganzen soll, wird durch eine solche Weise jedenfalls das Bild dea 
ausgedrückten Gedankens getrübt und für das Behalten desselben in we- 
nig gesorgt. Das betreffende Wort will man in den angeführten Beispielen 
am wenigsten vermissen. Bei der Classificirung kann des Guten leicht so viel 
geschehen. Die Darstellung der einzelnen Gebrauchsarten und Falle kann 
an sich sehr verdienstlich und doch entbehrlich oder selbstverstandlicli 
sein. Ilotif was doch eben nur irgend ein mal bedeutet, Ist erst 
nach affirmativen und negatiteir Sätzen aufgestellt und durch Beispiele 
Velegt ond dann erst unter 3) die Scheidung der Zeitabschnitte berock- 
sichtigt« Alles das liess sich kürzer sagen. Wo sich die Bedeutong nicht 
▼eraadert, genügt es, die Verbindungen anzugeben ond allenfalls mit ein 
paar Beispielen zn belegen. Froher hatte man sich in den WArterbochem 
iber diaM geringe Aoaahi von Beispialeo an MUsgoa, so dass naa 
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leicht neinU , es können deren nicht genug oder nicht lo riel gegeben 
werden; jetzt aber ista fast ta viel. Bei iro^^^ wo die VerhültniMO 
einfach sind , scheinen die Bedeotongen oder Anwendnngen so sehr ge- 
spalten SQ sein*^ diese Wort ist in den alten Ausgaben des Passow bis lor 
Dürftigkeit knapp, bei Pape fSr gewisse Bedürfnisse genagend, aber m 
sehr lasammen , in der vorliegenden Bearbeitnng in sehr auseinander ge- 
halten. Aebnlich »QtnuxxaXafißiivtiv, Bei ncQiia ist das PassiTam be- 
sonders aufgestellt ohne neue Bedeutungen ; es genfigte sa sagen , wei- 
che Foraien Torkomnen , welche passive , welche die Bedeotung des Me- 
diums haben. Damit kann und soll übrigens der Reichhaltigkeit der 
Darstellung die ihr gebohrende Anerkennung in keiner Weise geschmälert 
werden; es wäre undankbar and ungerecht, wenn man die schättenawer- 
then Nachweisongen über den Umfang and Gebranch der Worter, selbst 
in den einzelnen Formen, wie z. B. gerade in dem oben erwähnten nof- 
^, aber die Bedeutung und die Constmction von ngiv u. A. verkennen 
wollte. In den Artikel srevg finde ich 1) die Bemerkang, dass das Wort 
eigentlich nar den unteren Theil des Beines von den Knöcheln abwärts 
bedeute, zu spat, weil nicht gleich anfangs, gebracht; 2) die Krwah- 
nung , dass »ovg auch den vom Leibe abgehauenen , getrennten Fnss be- 
deute, wie Hom. Od. 30, 299; 23, 290, überflüssig, weil sich doch das 
von selbst versteht; 3) noSoikp mit oberflussigem Diarestszeichen ge- 
schrieben; 4) die Erklarang „/y tovtm ntSlln daifioviov nod' hmv^ d. i. 
xovre nidilov ntifl «edce dvat, Pind. Ol. 6, 13. vergl. unten 3. g.** an- 
genau , auch in der Form , ähnlich wie unter nQoßlrjpM t ,,iiffilv fpofiov 
n(f. fiijd' aldavg iz'tv^ dem weder Furcht noch 8chen einen Schirm» 
Damm gewährt, 8oph. Ai. 1076,*^ wenn ^xBt9 nicht ein Druckfehler statt 
Ijfl»» ist, wie in der Stelle steht; oder unter mfo^vfiiai jjZoXnp ^917 
n&tav TCQm <s%§iv dsöfiarog ttQiww, er habe mit dem grossten Bifer, Plat. 
Tim. p. 23 d., vergl. e^^wg tp^iovxtig p,fid\v anoXtbtuv ngo^vfiitcgj es 
nicht an der Bemühung fehlen lassen, td. legg. 12. p. 961 c.'*; b) da» 
Beispiel ovn Sp KQoßairip top «od« top %t9qo9 , Ar. EccI. 161 bald nacb 
einander zweimal gesetzt ; endlich 6) zu viele Beispiele. Diess auch 
sonst, z. B. in «^, wo allein für den einfachen zeitlichen Begriff min- 
destens 20 Beispiele mit Citat und Uebersetzung gegeben sind , da drei 
bis höchstens fünf genügten , während solche Pulle bei den übertragenen 
oder bildlichen Bedeutungen, weil da grossere Mannigfalti^eit und 
Schwierigkeit eintritt» mehr am Orte ist; eben so bei nglp nnt dem In- 
finitiv bei Homer, wo die vielen Stellen ihren Zweck haben , aber den- 
selben in kürzerer Welse erfoUen können; dessgleichen bei nifctttitp, am 
zu zeigea , mit welchen Adverbien and adverbialen Ausdrucken das Wort 
in der Bedeutung sich befinden verbunden werde. Hier scheint aoch 
die Auseinandersetzung über nQioo%iv in Beziehung auf Ursprung der 
Bedeutung, Verschiedenheit von noiüv u. A. am ßnde zu reichhaltig, 
während man doch über den Unterschied zwischen den Formen 99 und 
%x Etwaa vernehmen möchte; a. Diod. Diod. Sic. IV. ]9ö. Unter noxi-^ 
Qo^i sind über die Stelle Xen. Conim. IV. 2, 17, die keiner wettläafigeo 
KrkläraBg bedarf , zu viel Worte goBadit. AnderwärU lir ein Lexikoa 
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so viel znr Berichtigaog abweichender Ansichten, auf die nur in '^eif 
Kürze zo verweisen war , z. B. unter notvioc. Was die anzuführenden 
Beispiele betrifft, so meine ich, dass man sich entweder, wo es för den 
Zweck des Belegens hinreicht, mit dem Citate begnügen oder, wo ea 
irgend erforderlich scheint, die Stelle, so wie sie im Bache steht, ans- 
schreiben moss. Unter ngoSiSQx^^^^'^ steht NsazOQog agstri sr^. %av 
^EXliivmv Tois anods, Xen. cyn. 1, 7 statt: Niatogog nQodulrilv^BV iq 
aifsziq T«ov 'EXl^voiv tag axoas ; anter nqoixBiv : noXit nq. €ig z6 ifjati- 
vtuv^ Xen. hipp. 8, 26, wo, um den Sinn einigermaassen zu vervollstän- 
digen , wenigstens xotg noXsfiioig hinzuzufügen war ; die Stelle gehört 
übrigens unter b) ; anter nffo^im steht : bei Xen. cyn. 3, 7 schreibt 
Saoppe nach cod. Vratisi. oaai svQiiuctTa ngod^iovai anonovaai. So ist 
die Stelle unverstandlich: es müsste wenigstens ta xtov aXXmv mvvmv sv- 
^ijf^ara heissen. Ob übrigens in der Stelle ngodiovai d'afiivd ffzoxovaax, 
wie auch nun Dindorf hat, steht oder UQod^iovaai l^afAivd CMnovaiv^ ist für 
das Lexikon ganz gleichgültig. Dass endlich auf die Etymologie der 
Worter geachtet und hingewiesen ist , lasst sich bei der Sorgsamkeit der 
Arbeit nach dem Gesagten schon erwarten , und wirklich ist in diesen 
Tbeile der Aufgabe, der besonders auch für Ungeübte von grösster Wida- 
tigkeit ist, da nichts so sehr theils zur Erkenntniss, theils zum Behalten 
eines Wortes nach seiner Natur und Bedeutung dient als die Binscbau 
in seinen Ursprung, viel und mehr als in ähnlichen Arbeiten, bei denen 
von anderen , nicht immer gut zu heissenden Ansichten ausgegangen ist, 
geleistet worden. Die von Anderen, wie Pape, aufgestellten Grundsätze 
sind für die Benutzung des Wörterbuches durch Jüngere bedenklich oder 
nur so lange zu billigen , wenn das Btymon auf der Hand liegt oder die 
Verweisung bei einem abgeleiteten Worte auf ein anderes nichts hilft. 
Der neue Passow weiset richtiger schon bei noqvri auf niQvrjfAt hin , Pape 
erst bei noQVog auf nsQvdm, Freilich bleibt hierin noch Manches schwie- 
rig und fraglich. Die Ableitung des Wortes reotaiviog von notC und oI- 
vog wird bezweifelt. Man wird aber doch bei der Angabe des Thesaarns 
stehen bleiben und Eustathius^ Zeugniss, dass (pdoig und alvog dasselbe 
bedeute, gelten lassen, also bei dem zur Erklärung schon von den Aitea 
herangezogenen nQ6aq>atog von dem Begriffe des Todtens oder Scblach- 
tens absehen und die Bedeutung zugänglich, lieblich voranstellen 
müssen. Ich will nur sagen, dass man bei der Benutzung der Ueberiie- 
ferungen so lange stehen bleiben müsse, als man nichts Besseres in ge- 
ben habe. notvui$Bg ist von nozviuad-ai hergeleitet: die Rufenden, 
Schreienden , zugleich aber auf die Notiz „von einer Quelle oder Brau- 
Den*' (sollte heissen : einem Brunnen, oder von einem Quell oder Brunnen) 
bei Potniä verwiesen, dessen Genuss Wildheit hervorbrachte« Daa bt 
gleichsam eine doppelte Erklärung, s. Schöne Eurip. Bacch. 659. Ein- 
zelheiten, welche kleinlich scheinen können, will ich übergeben: wia 
wenn es nicht scharf genug ausgedrückt ist: „«rorsoff, er, or, zu trinken, 
»an muss trinken;*' wenn nov (es steht gedruckt nov} eher als nov anf- 
gefuhrt ist, während doch noti richtig vor xoti steht, n. A. Alle meine 
Aasstellangen aber| wenn die gemachten Bemerkungen solche sind, sind 
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von der Art, dass sie entweder, wie nan 8a{g;t, auf Ansichten berohen 
oder leicht überall sich machen lassen und in keinem Falle der Anerken- 
nung der grossen Yerdienstlichkeit des vorliegenden Werkes Eintrag thon. 
Es kann versichert werden, dass dieses Wörterbuch die Bedurfnisse so 
befriedigt, dass ein Besitzer nicht Veranlassung hat sich nach einem 
zweiten , auch nicht nach dem Thesaurus , nanusehen. 

6. Sauppe. 

AUe Geographie, 

I. Atlas AnliquUB. Delineavit C. de Spruner. XXVII Ta- 
bulas ooloribns illostrataa et alias LXIV Tabellas in margines illarom in • 
clusas Gontinens. Gothae, Justus Perthes. MDCCCL. Ladenpr. 6% Thhr. 

//. Orbi» Antiqui descripiio. In wum seholarum eäuUi TA. 
Metike. Insunt XVII Tabulae. Gothae, sumtibus Josti Perthes. La- 
denpr. 1^ Thir. — Gleich andern Disciplinen der Philologie hat auch 
die geographische Kenntniss theils in Folge einer richtigen Textescon- 
stitnirong der alten Schriftsteller und einer sorgfaltigen Erforschung der 
uns zugänglichen Quellen , theils in Folge der sich von Jahr zu Jahr meh- 
renden wissenschaftlichen Reisewerke in den letzten Decennien ansser«^ 
ordentliche Fortschritte gemacht. Ihnen entsprechen die aus alterer Zeit 
sich datirenden Landkarten keineswegs. Viele Irrthamer waren in ihnen 
traditional geworden, neue und sichere Entdeckungen waren nicht be- 
nutzt worden. Zunächst sind es die trefflichen Leistungen von K ieper, 
welche eine ruhmliche Ausnahme machen. Seine Karten von Kleinasien, 
Syrien und Palästina, dann sein classischer Atlas von Hellas nnd der noch 
nicht vollendete von Italien bilden eine sichere Grundlage für die Dar- 
stellung jener Länder. 

Aber es fehlte uns noch für Lehrer und für Lernende ein dem jetzi- 
gen Standpunkte der Wissenschaft entsprechender Atlas der altes 
Welt, welcher neben dem Chorographischen zugleich die historischen 
Veränderungen veranschaulicht. Beiden Bedurfnissen ist durch die von 
uns anzuzeigenden Werke vollständig genügt« 

Nr. I ist für Lehrer bestimmt. Es bildet der Atlas Antiquas des 
Hrn. von Spruner sowohl rucksichtlich di:r Form als der Behandlongs- 
weise die erste Partie von dessen ruhmlich bekanntem „Geschichts- 
atlas der Staaten Europa's.'* Die gelieferten Blatter sind dem- 
nach sowohl geographische als auch historische; In ersterer Be- 
ziehung sollen sie die möglichst detaillirte Darstellung der Länder 
enthalten, wie sie uns durch die treffenden Geographen und Historiker 
des Altertboms aufbewahrt worden; in letzterer Beziehung sollen sie die 
nach den verschiedenen Perioden der Geschichte veränderte Begrenzung 
und politische Gestaltung derselben in ihren Hauptzugen verfolgen : hier- 
bei finden nur jene Orte, welche eine hervorragende historische Bedeu- 
tung gewonnen haben , eine Berücksichtigung. 

So weit wir bei fortgesetztem Gebrauch über das Werk zn nrthei- 
len im J9tande sind, liat Hr. von8pri|iitr aeiaeo Plan nit grosser Um* 
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siebt und gewiMenbafter Benatsong der bis jetst gebotenen Hfilfiinittel 
durchgeführt. 

Bine genauere Angabe des auf den einselnen Karten Dargestellten 
durfte für diejenigen Leser dieser Zeitscbr., welche das Werk noch nicht 
besitzen, von Interesse sein und gewiss viele veranlassen, sich mögliohst 
bald in dessen Besits lu setzen. 

Karte I. Der den Alten bekannte Erdkreis. Die 4 Nebenkarten 
steilen dar: den Erdkreis des Homer, denselben nach der Kunde des He- 
kataus, ferner des Herodot, endlich des Eratosthenes ond Strabo. Die 
5. hierher gehörige Nebenkarte, der Brdkreis nach der Anschannngs- 
weise dt» Ptolemäns , ist wegen Mangels an Ranm anf der U. Karte an- 
gebracht, welche das Bild des Brdkreises giebt, wie er lor Zeit der 
Weltherrschaft von Alexander bekannt war. — Das III. Blatt veran« 
schanlicht (nach Droysen) die Monarchie von Alexander dem Grossen 
und giebt auf 4 Nebenkarten eine Darstellung des Indischen Kaukasus o. 
die Plane der Schlachten am Granicus, am Issus und bei Gaugamela. Der 
Zug des Macedon. Königs ist genau nachgewiesen. — Karte III giebt 
nebst 2 Nebenblättern eine Uebersicbt der Veränderungen , welche nach 
Alexander^s Tod eingetreten sind« Auf einem 3. Nebenblatte ist der Plan 
der wichtigen Schlacht bei Sellasia angebracht, — Karte V. Spanien, 
auf der Nebenkarte Baetica, hauptsächlich nach Ukert. Karte VL 
Gallien, mit besonderer Benutzung von Ukert. Auf drei Neben- 
karten Holland , Gallien vor Cäsar und der Theil von Gallien zwischen 
den Alpen und dem Rhodanus. Auch der Zug des Hannibal ist nach 
U k e r t*s Entwickelung eingetragen. — Karte VII. Britannien und Hi- 
bernien , nach der grossen historischen Karte von G. L. B. P r e e m a n n» 
Auf einer Nebenkarte die Mauer des Hadrian und anf 2 andern die Con- 
figoration der britischen Inseln, wie sich Strabo und Ptolemäns dieselben 
gedacht. — VIII. Karte. Deutschland , Rhätien und Noricom , mit fleis- 
siger Benutzung von „Dr. Hänle*s Tabellen zur Geschichte nnd ge- 
schichtlichen Geographie von Deutschland.'' — ^ Auf der IX. Karte wird 
eine Uebersicbt des römischen Reichs gegeben , wie es nach seiner Pr^ 
vinzialeintheilung zur Zeit Trajan^s bestand; die Provinzen des Kaisern» 
so wie die des Senates nnd Volkes sind mit verschiedenen Parben be- 
■eichnet« Gleichsam eine Fortsetzung dieses Blattes bildet Karte X. Dar- 
stellung des Romerreichs nach seiner Trennung: zugleich als Berichtigong 
von Nr, 2 von Sprnner*s Atlas des Mittelalters zu betrachten. — Karte 
XI nnd XII. Ober- nnd Unteritalien ; jenes hat als Nebenkarte Rom nach 
Bwald, dieses in kleinen Umrissen die Stadt mit ihren Umgehnngen» 
den capitoIiaischeB nnd palatinischen Hügel nebst dem Forna RonaooMy 
den albanischen Berg, Campanien und den Plan von Syrakus. -— K. XIIL 
Das persische Reich, hauptsächlich nach Wilson. Die den orientali- 
schen Quellen entnommenen Benennungen sind mit nnschattirter Schrifl 
nach den Erläuterungen von Benfey eingetragen. — Anf der XIV« 
Karte Griechenland, nach Kiep er t^s Atlas Ton Hellas; anf den Ne- 
benkarten sieht man Athen , die Akropolis , Athen mit dem Pirans nnd 
Aaiamia, 4aB Fisani alMat -Delphi oad dan Patt Toa ThennopyUU — . 
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XV. Karte. Kleinasien, Syrien, Cyprae, Creta nnd die iMelo des agii- 
fchen Meeres; aosserdeni der Heüespontus und Troas, lonien nod die 
Ebene von Troja. Ebenfalls nach Kieperts Vorarbeiten. — K. XVL 
Armenien y Mesopotamien, Babylonien and Assyrien nebst den angranzen- 
den Reichen. Als Grundlage dienten far. die nördlichen Tbeile abernala 
die Kiep er tischen, für die sädlichen Tbeile die Ziamermann'iicheii 
Blätter. Der Zug der Zehntaasend ist nach den Forschungen Ton Ains« 
vrorth und den Berichtigongen derselben von Koch eingetragen« •— 
K. XVII. Thraoien, Macedonien, Llyricum, Moaiea, Pannoaien nnd Dar 
cien; als Nebenkarte: Macedonien* Hier waren, namentlich für den Nor- 
men, die Hulfsmittel spärlicher. Die 2 Karten zu „Ukeft's 8kythicn 
und das Land der Geten oder Daker *' finden «vir nicht hinlängüch be- 
nutzt. — XVIII. Karte. Palästina von den Zeiten der Maccabaer bis 
%UT Zerstörung Jerusalems. Auf Beiblättern : ein Kärtchen , auf weichem 
die Namen der bei Moses 1, 10 Yorkommenden Völkerschaften eingetra- 
gen sind; Palästina zur Zeit der Richter und der Könige; Jerusalem, 
Stadt mit Umgegend , endlich dieselbe Stadt zur Zeit der Zerstörung an- 
ter Titus. Nach Kiepert's Bibeiatlas, Robinson und von Räumer. 
Auf dem XIX. BL ist Indien, und auf 3 Nebenkarten: Indien nach 
Eratostbenes , desgleichen nach Ptolemans , dann : Dachinebades nnd 
Ingrobane, dieses zn deutKcherer Darstellung des südlichen Theiles der 
▼orderen HalbinseL — K. XX. Arabien, Aethiopien nnd Aegypten; 
nach Mannert, Berg haus und Ritter. Auch hier die einheimischen 
Namen mit unschattirter Schrift. Auf Nebenkarten : der nordliche Theii 
von Aegypten, Heptanomis und Thebais. — K. XXI. Mauretanien, No- 
midien nnd das eigentliche Afrika , Cyrenaica und Marmarica. Hauptsäch- 
lich nach den neuesten Forschungen der Franzosen. Auf Nebenkarten:: 
Carthago y Numidien, Alexandria und Cyrene. — K. XXII. Italien zur 
Zeit des 1. punischen Krieges, um 264 a. Chr., mit Zugrundelegung von 
Grotefend^s bekannten Forschungen. Auf 4 Nebenkarten findet man: 
Agrigent, Tarent, Italien zur Zeit von Roms Gründung nnd das romir 
sehe Reich nach der Vertreibung der Konige. Mehrere sich nothig ma- 
chende Berichtigongen in den Angaben der Grnnduogsjahre der Colonieo 
sollen bei einem neuen Abdrucke der Platte eingetragen werden. Nach 
onserem Dafürhalten ist die Bearbeitung von Grossgrieohenland auf die^ 
Sern und dem folgenden Blatte noch mancher anderen Verbesserangea bor 
dürftig. Dieses bringt uns Italien in seiner Gestaltung in den Zeilen von 
den punischen Kriegen bb zum Untergange des weströmiachen Reicbas« 
Auf den Nebenkarten : Rom und Carthago mit ihren Landergebieten sa 
Anfang des 2. panischen Krieges; dann Corsika und Sardinien in ver- 
kleinertem Maassstabe. Für Sardinien ist das seltene Werk von Deiia 
Marroora benutzt. — Die XXIV. nnd XXV. Karte geben Griechen- 
land, jene zur Zeit der dorischen Wanderung, diese für die Zeiten vom 
poloponnesischen Kriege bis auf den zweiten Philipp von Macedonien. 
Nebenkarten sind für XXIV: Griechenland im heroischen Zeitalter, die 
Plane der Schlachten bei Marathon und Platää, fnr XXV t Griechenland 
Bor Zelt dar Perserbriege nnd dar SchlachtenpiaA ^OA Mantinea und 
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Leactra. — AU Fortsetzang des IV. Blattes ist die XXVI. K. so be- 
trachten, welche eine bildliche Darstellung der GräniTeranderangmi ia 
den den Alten bekannten Reichen Asiens ond in Griechenland giebt, wie 
sie bis cor Einverleibung dieser Lander in das Romerreich ancceMiTe er- 
folgten. Auf einer Nebenkarte: Kleinasien und Syrien Tor der Brobo- 
rang durch die Römer. — Das letzte Blatt XXVII. schliesst den AUai 
ab mit dem Pontes Baxinus und den omliegenden Ländern , neiat nach 
Kiepert. Drei Nebenkarten geben das Bild des thracischeo Bosponu^ 
des cimroerischen Bosporus und des heracleotischen Chersones. 

Bin die bezeichneten Karten erläuternder Text ist sowohl in deifc- 
scher als in lateinischer Sprache beigefugt. Das am Schlosse desselbea 
gegebene Versprechen, fort und fort auf den Platten alle nnnnnBntdocfc— 
gen und Berichtigungen einzutragen , auch wenn es nothig sein sollte, oeM 
Platten stechen zu lassen und sie in geeigneten Zeiträumen , wie' bei de« 
Stieler'schen Atlas, dem Publicum darzubieten, kann man nnr will- 
kommen heissen ond wird dazu beitragen, dem Atlas, der schon jetit 
einen verdienten Eingang gefunden, auch fernerhin seinen Platz on aicbero. 

Der Stich der Karten ist durchaus deutlich und correct. Attf der 
IV. Karte wünschen wir die Macedonii weg; auf der VIIL werden die 
agri Deccmates einer Besserung bedürfen. 

Einen ähnlichen Plan verfolgt , jedoch mit wesentlichen Modificatio- 
jien und bei voller Selbstständigkeit, der Atlas des Hm. Th. Monke, 
welcher, auf weniger Blätter zusammengedrängt, das Bedurfniss der 
Schale vor Augen hat. Das Werk soll eben so beim Unterrichte in der 
Geographie und Geschichte, wie bei der Erklärung der alten Schrilt- 
steller gebraucht werden. Um den Lernenden eine um so richtigere An- 
schauung zu verschaffen, ist für gewisse Ländercomplexe und Gebiets- 
theile ein gleicher Maassstab zu Grunde gelegt; auch sind für dlesolbea 
Volker und ihre Wohnsitze gleiche Farben beibehalten worden« Bine ge- 
schichtliche Uebersicht leitet auf den Zeitabschnitt, welcher für die Dar- 
stellung auf der Charte gewählt ist. Um die Anzahl der Blätter möglichst 
SU beschränken , sind einzelne Namen , welche verschiedenen Zeiten an- 
gehören, auf derselben Karte eingetragen, doch ist diese durch fOT'- 
schiedene Schrift bezeichnet. 

Eine genauere Angabe der auf den XVII Karten gegebenen Dar- 
stellungen wird den Unterschied von dem S p r u n e r'schen AUas am leich- 
testen darthun, auch dem Lehrer zeigen, wie es nur wunschenawerth ist» 
beide Werke neben einander zu gebrauchen , da eins das andere wesent» 
lieh ergänzt. 

Karte I stellt Palästina und Nordägypten , mit Angabe des Zogf der 
Israeliten, dann Palästina vor deren Auswanderung dar; aodann dna Kö- 
nigreich unter David und Salomo; endlich die Stadt Jerusalem in dieser 
Zeit und wiederum die nächsten Umgebungen dieser Stadt. Wir stelloo 
damit zusammen das XVI. Blatt, welches ein Bild von Palästina noter 
den Maccabäern und von der Stadt Jerusalem in der spätem Zeit giebt. 
— Die II. Karte verschafft einen Ueberblick über das assyrische Reich, 
Aegy^ten^ die phönisisG|iea und griechischen Coioniea bia 527 ▼• Clir.| 
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auf einen kleinern Raom sind die Indischen, medischen and babylonisclieil 
Keiche zosammengedrangt. »- K. III. Die persische Monarchie bis auf 
Herodot's ZeiUlter. — ^ Die IV. Karte bringt Griechenland and Klein- 
asien zar Zeit des peloponnesischen Krieges, aaf einer Nebenkarte die 
Gegend voll Troja and den Hellespont. — Weiter sehen wir aaf der 
V. K. Griechenland zar Zeit des peloponnesischen Krieges and als Bei- 
werk Attika, Athen and die Akropolis. — K. VI nnd VII. Der west- 
liche Theil der persischen Monarchie in dem Zeitraame von 402 — 323, 
mit einem kleinen Bilde von Cilicien, and der östliche Theil derselben 
Monarchie zar Zeit Alexander^s. Eingetragen sind die Zage dieses Kö- 
nigs, so wie der Ruckzag des Xenophon. — K. VIII. Die Reiche der 
Nachfolger Alexander^s des Grossen. — Italien nimmt drei Blätter ein, 
IX. X. XI. Aaf der IX. Karte ist Italien dargestellt in seiner Binthei* 
lung bis zum Jahre 450 v. Chr., auf einer Beikarte Latiam. K. X giebt 
das Bild von Oberitalien nach diesem Jahre, so wie von Campanien; 
K. XI. Unteritalien and Sicilien, ebenfalls nach diesem Jahre, mit [dem 
Ewald^schen] Abriss von Rom and dem Foram, aach dem Kartchen von 
Syrakos und der Umgegend. — Das römische Reich in der Zwischen- 
zeit vom 2. ponischen Kriege bis Aagustos ist in seiner westlichen Hälfte 
^uf der XII., in seiner östlichen Hälfte auf der XIII. K. dargestellt; aaf 
einer Beikarte der ersten ist Carthago , der zweiten Alexandria im Um- 
riss verzeichnet. — För Gallien nnd die angränzenden Lander anter 
Cäsar ist die XIV, Karte bestimmt. — Die XV. K. weiset ans die Kennt- 
niss der Römer von Deutschland and Britannien im Zeitalter des Tacitna 
nach. Für die Rheingegend ist eine Beikarte gegeben. — Kndllch die 
XVII. K. giebt ein Bild des römischen Reichs nach Augustas nnd in einer 
Beikarte ein Bild desselben Reiches nach der Theilang in daa ost- and 
weströmische Kaiserthum. 

An sämmtlichen Karten sowohl im S p r a n er'schen als im M en k er- 
sehen Atlas ist Correctheit ond Deutlichkeit des Stichs, so wie Sauber- 
keit der lllamination zu loben. Den Preis für beide Werke finden wir 
billig, glauben auch, dass die Verlagshandlong bei Abnahme einer grös- 
seren Aniahi von Exemplaren eine Brmässigang des Preises eintreten 
lassen wird. 

Gotha. E. F. WüBtemann. 



Kritische Untersuchungen über die historische Sntuficke-- 
lang der geograph. Kenntnisse vor der neuen Welt nnd die 
Fortschritte der nautischen Astronomie in dem Id. and 16. Jahrhundert 
von Alexander von Humboldt. Aus dem Französischen übersetzt von Dr. 
Jvl, Ludw, Ideler ^ Privatdocenten an der Berliner Universität. Erster 
Band. Berlin, 1836. In der Nicolaischen Buchhandlung, 8°. 560 S. und 
2 S. Verbesserungen nnd nachträgliche Bemerkungen. Zweiter Band. 
1836. 528 8. Dritter Band. 1852. 190 S., 2 8. nachträgliche Bemer- 
kungen und Namen- and Sachverzeichniss , bearbeitet von H. Müller , S. 
195— 1316 nebst nochmaligen Verbesserungen zum ersten Bande. — Wenn 

Pf. Jahrb. f. Pbil. u. Päd. od, KrÜ. Bibl. Bd. LXIY, Hfl. 3. 20 
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wir das Erscheinen oder fielmehr die wennaochnnrthellweiao VoUoa^nf 
dieses Werkes — denn sicherlich werden die ersten Bande schon aehr- 
fach bekannt sein — hier in diesen Blattern tnr Anieige briagen , so 
wird solches Keinem angerechtfertigt erscheinen , der da weiss oder er- 
kennt, 1) dass eine ziemliche Anzahl ?on Stellen aas den Schriflen der 
Alten in Bezog auf die Kunde von dem äassersten Osten and dem ais- 
sersten Westen der Brdoberfläche darin besprochen and beienchtet wird, 
3) dass es eine dorchaas gröndliche, aaf die grosstmoglichste , nnigt- 
dehnteste Belesenheit basirte pragmatische Darstellang der Bntdecksog 
Amerika'Sy d. h. eine vollständige Aufzählung and kritische Beleoditnf 
alier litterarischen Quellen dazo, der ihr vorangegangenen nnd sie eiwasig 
veranlasst habenden, phantastischen oder auf Entdeckungen, Brfahrsi- 
gen oder Vernunftschlusse gegründeten Meinungen und Ansiebten , der 
wirklichen Vorgänge bei der Entdeckung selbst und der Ursachen, war- 
um Amerika nach dem Amerigo Vespucci benannt worden ist nod nickt 
nach Columbus, enthält, und welcher wissenschaftlich gebildete Mass 
sollte sich nicht für das grossartige Factum in der Weltgeschichte der- 
maassen interessiren , dass er den Hergang desselben ganz genau wissta 
mochte ? Für den Lehrer der Geschichte ist Kenntniss der Sache bis 
gar nothwendig. — 3) Der Name Humboldt^s bürgt doch zar Geafige da- 
für I dass das Werk ein wahres Muster von Kriticismus and von grosiar- 
tiger freier Auffassung und Behandlung eines grossartigen Gegenstand«! 
ist. Jeder, auch der Philolog, kann daraus lernen und sich ein Beispid 
für seine Studien daran nehmen. Und endlich 4) welche Brqaickang ge- 
währt ein so hoch and hehr gehaltenes Werk ! Mit Recht sagt der eiae 
(schon seit längerer Zeit verstorbene) Uebersetzer der Schrift in der 
Vorrede (I. Bd. S. 24) : „Wer jemals einen Begriff von der Kunst erlangt 
hat, mit der A 1. v. Humboldt die entferntesten Punkte des i 
liehen Wissens zu vereinigen and einen Gesaromtuberblick über den 
zen Kreis unserer wissenschaftliehen Leistungen herbeizufahren weiaii 
nnd das Band genauer zu erkennen im Stande gewesen ist, welches alle 
Zweige menschlicher Erkenntniss umfassen muss, der wird auch ans die- 
sem Werke, welches ihm den Geist jener Tendenz unseres Zeitalter% 
die Resultate der Erfahrung, Speculation und Combination fortwahread 
zu sichten, za ordoen and durch passeade Anknüpfungspunkte za eioe« 
harmonischen Ganzen in fibersichtlicher Klarheit zu vereinigen , in den 
mannigfachsten Gestaltungen vorführen wird , vielfachen Gennss an schö- 
pfen nicht verfehleo/' 

Veranlassung zur Anfertigung ond Herausgabe der vorliegeadea 
Schrift hat der berühmte Verf. laut der Vorrede in Folgendem geCnndso: 
Er war vor Jahren mit einem aasgedehnten Werke beschäftigt nher £e 
Geschichte der beiden Hälften von Amerika und die allmälige Berichti- 
gung der astronomischen Ortsbestimmungen. Später , seit seiner Reise 
nach Nord-Asien and dem kaspischen Meere, hat er aber die Arbeit 
gänzlich aufgegeben. Um indess die Frucht der bereits getbanen ud 
la Ende geführten Untersuchungen nicht gänzlich zu verlieren , liat er 
in dem vorliegenden Buche diejenigen Ergeboisse sa vereinigen gesnditi 
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welche ihm das grosste ond allgemeinste Interesse dartabieteo schienen« 
lieber einige neue Thatsachen bat er ältere, zwar bekannte, gestellt, die 
icdocb in der Verbindung, in die er sie sä setzen Terstanden bat, z« 
neuen Wahrnehmungen geführt haben. Es bietet das Werk sogleich den 
erklärenden Text sn dem sweiten Atlas dar, dem der Verf. seiner Relation 
bistoriqoe dn voyage aox r^gions ^quinoctiales da Nonveaa Continent 
beigegeben hat und der die betreffenden geographischen und physischen 
Karten enthält. 

Es war sehr natürlich, dass einen Forscher, wie Alex. t. Hum<r 
boldt ist, neben der unmittelbaren objectiven Seite der Natur Amerika*s 
auch die historische anziehen musste, und da musste namentlich das 15. 
Jahrhundert ihm „vom höchsten Interesse sein, von einem solchen In^ 
teresse , als welches nur irgend ein Hohenponkt in der Scale des Zeiten' 
fortschrittes der menschlichen Vernunft in Anspruch zu nehmen im Stande 
ist*^ (Vorrede S. 6). Vermöge seiner freien und hohen Auffassungs- und 
Anschauungsweise mosste ihm dieser Zeitraonf vor allen hoch und hehr 
erscheinen. Er spricht sich nach seiner idealen Weise selbst also über 
denselben aus (a. a. O. S. 6) : „In der Mitte zwischen zwei gänzlich Yon 
einander verschiedenen Bildungsstufen sehen wir in ihm gleichsam eina 
Zwischenwelt, die zugleich dem Mittelalter und der neueren Zeit ange« 
hurt. Das 15. Jahrhundert ist das Zeitalter hervorstechender Entdeckun-i 
gen in dem Räume, neuer Wege, die den Verbindungen der Völker dar^ 
geboten wurden, der frühesten oder ersten Wahrnehmungen einer natur* 
liehen Erdbeschreibung , welche alle Breiten- und Höbengrade amfasste. 
Wenn für die Bewohner unseres alten Europa dieses Jahrhundert einer- 
seits „„die Werke der Schöpfung verdoppelt hat,"*' so 
lässt sich von der andern Seite nicht läugnen, dass die nähere Berührung 
mit einer so grossen Masse von neuen Gegenständen mächtige Trieb- 
federn der Verstandeskrafte darbot und fast unmerklich Meinungen , Ge- 
setze und staatsrechtliche Verhältnisse der Völker durchgreifenderen Ver- 
änderungen unterwarf. Niemals hat eine rein die Körperwelt betreffende 
Entdeckung durch Erweiterung des Gesichtskreises eine aosserordent- 
liebere nnd dauerndere Veränderung in geistiger Beziehung hervorzurufen 
vermocht. Damals endlich wurde der Schleier gehoben, hinter welchen» 
Jahrtausende hindurch die andere Hälfte der Erdkugel verborgen gelegea 
hatte, ähnlich jener Hälfte des Mondkörpers, die, trotz der unbedeuten- 
den , durch die Osdllatiencn der Schwankung hervorgerufenen Bewegon- 
gen , so lange den Bewohnern unserer Erde onbekannt bleibe» wird , ala 
der gegenwärtige Zsstand unseres Planetensystems nicht wesentlichen 
Veränderungen unterworfen sein durfte. Auch die neueren Zeiten haben 
zweifelsohne reiche Begebnisse in Bezog anf geographische Entdeckungen 
geliefert, zumal im Bereiche der südwestlichen Gegenden des stillen Mee- 
res nnd der Polarregionett •*- die Unternehmungen dorthin haben sicir 
durch Kühnheit und Ausbeute einen Anspruch auf wahre Bewunderung, 
erworben — : aber keine, so viele ihrer auch sein mögen, hat, da sie 
alle an nnr rein wissenschaftliche Bestrebnngen und Forschungen gekanpfl 
wafren-y da» kerrschenden Charakter dea ZaitaUers, daa vorwaltande Stre- 
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ben desselben in dem Maasse darzathnn vermocht, als es mit denjenigen 
der Pall war , die in der zweiten Hälfte des 15. und im Anfange des 
16. Jahrhonderts stattgefonden haben/* Damit vergl. man die Urtheiie 
8. 27 ff. Es wäre sehr so wünschen, die Lehrer der Geschichte onter 
uns nahmen diese trefflichen Ansichten nnd Ideen in sich auf, um damit 
den Geist der Jagend nach Mogiichiceit zo befruchten. Was kann man 
BeMerea thon als dem jugendlichen Sinne solche Dinge vorzuhalten , an 
.dem er sich entzünden, zu ähnlichen Grossthaten begeistern kann? Und 
es sind keine Kriegsthaten , sondern die Thaten des friedlichen Denkens, 
Wollens, Schaffens, Wirkens! 

Zur Ausführung des Ganzen ist der Verf. mit seltener Gelehrsam- 
keit und Belesenheit zu Werke gegangen. Nicht nur handschriftliche Nach- 
richten und gedruckte Bücher, vielfach die seltensten, sondern auch Land- 
karten aus der betreffenden Zeitperiode, nicht blos die Archive and 
Bibliotheken in unserem Vaterlande, in Frankreich, Italien, Spanien ood 
Portugal, sondern selbst mehrere in Amerika hat er benutzt und so ein 
Werk zu Stande gebracht, das nicht blos deutschen Fleisses und Kriti- 
cismus würdig ist, sondern welthistorischen Ruhm verdient und bereit« 
schon denselben in den betreffenden Kreisen erlangt bat. Mit erschöpfen- 
dem Pragmatismus ist das ganze weltgeschichtliche Factum aufgeklart, 
die bisherigen dunkeln Partien aufgehellt, eine ziemliche Anzahl IrrthS- 
mer zerstreut, das Verdienst der dabei wahrhaft verdienten Männer ins 
gehörige Licht gesetzt, Verleumdungen und Verunglimpfungen scholdlosei 
Personen beseitigt. 

Der Inhalt des Werkes ist in IV. Abschnitte zerlegt, onter denen 
derer^tevon den Ursachen, welche die Entdeckung der 
neuen Welt vorbereitet nnd herbeigeführt haben, der 
zweite von einigen Thatsachen handelt, welche sich auf 
Christoph Columbus und Amerigo Vespocci, so wie auf 
die Daten der geograp hia ch en Entdeckungen beziehen. 
Im dritten sollte von den ersten Karten der neuen Welt nnd von der 
Epoche, in welcher man den Namen Amerika vorgeschlagen hat, ha 
vierten endlich von den Fortschritten der nautischen Astronomie nnd Ktr- 
tenzeichnonkanst in dem 15. und 16. Jahrhundert die Rede sein. Doch 
sind nur die beiden ersten Abschnitte nebst beigefügten mancherlei An- 
merkungen and Erläuterungen geliefert, wir erfahren nicht , ans welchen 
Gründen, ob das franzosische Original au ch nicht weiter geht, oder ob 
die Uebertetzung, unterbrochen durch den Tod des Hrn. Jdeler, nnr bta 
tum Ende des zweiten Abschnittes gefordert worden ist. Das Fehlen 
dieser beiden Abschnitte thut dem Ganzen aber Im Allgemeinen wenig 
Eintrag, da der Inhalt des dritten mehrfach aus den beiden eraten er- 
gänzt werden kann , der vierte doch meistens für Künstler den meisten 
Werth haben dürfte. Der erste Abschnitt füllt den ersten, der zweite 
den zweiten und dritten Band. 

Jener boschäaigt sich zuvorderst mit den *' '"'»«»graphischen 

Anschauungen , welche man im Alterthume vo u Erde und, 

von dem Weitmeere (dem atlanUschen Oc %ria hegt«, 
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wobei seit Aristotelea, Ariatarch von Samos, Eratostbenes a. 8. w« die 
Vorsteliang yod der Kugelgestalt unseres Brdbodens in den Vordergnia4 
tritt. Und diese Idee hat sich (vergl. die Nachträge rom Uebersetzer %m 
I. 8. 56) durch das ganze Mittelalter erhalten and fortgepflanzt, derge-s 
stalt, dass sie selbst allgemeine, auch aasserhalb des Kreises der eigent- 
lichen Gelehrten Verbreitung gefunden haben muss. Wir machen aaf 
diese Stellen und Erörterungen besonders aufmerksam. Alsdann viaren ea 
die propagandistischen Bestrebungen und Eroberungen der Araber and 
der christlichen katholischen Kirche, die Reisen von Arabern, die Ent> 
deckungen der Portugiesen auf der Westküste Afrika's, das Zunehmen des 
Abendlandes an Reicbthum und an Liebe zum Wohlleben, zum Verbrauche 
der kostbaren Gewürze Indiens und dem zufolge die vermehrte Consom- 
tion dieser Gewürze und das gesteigerte Trachten der Haodelswelt nach, 
dem unmittelbaren Handel mit den gewurzreichen Gegenden u, s. w., 
was zur Aufsuchung eines geraden Weges nach Indien anstachelte, eines 
Weges, nach dem eben Columbus eigentlich nur geforscht hatte* Nächst >. 
dem werden in Betracht gezogen die Abkunft, die Erziehung, die frühen 
Reisen, die nautischen und astronomischen und geographischen Kennt-: 
uisse, der Charakter und die Zeitrerhättnisse des Genuesers, der sich 
in der Geschichte einen so hohen Ruhm erworben hat. Denn „weit ent-. 
fernt , den Binfluss läugnen zu wollen , welchen die Meinungen und Zeug-- 
nisse der Alten [und der Mitwelt] auf den Geist des Columbus ausgeübt 
haben, möchten wir darum doch nicht sagen, dass die Entdeckung von- 
Amerika demPytheas oder dem Bratostbenes oder dem Posidonius [u. s. wj 
zu verdanken sei. Columbus unterscheidet, nach dem Gelingen seiner • 
Unternehmung, mit gerechtem Stolze zwischen dem Verdienst der Ausn 
führung und dem einer glucklichen Ahnung** (I. Bd. 6. 187). 

Im zweiten Abschnitte (2. und 3. Bande) werden die Verhältnisse 
besprochen und näher begründet, die zwischen Columbus und Vespocci 
bestanden haben , und die Entdeckungsreisen beider Männer chronologisch 
festgestellt, auch über das Leben und den Charakter des letztern das. 
Nöthige beigebracht. Es ergiebt sich aus dem Allen: a) dass Amerigo 
Vespucci gar keine Reise nach dem Festlande von Südamerika vor der 
dritten Fahrt des Columbus im Jahre 1498 gemacht habe; b) die Ent- 
deckung von Amerika in Bezug auf das Festland gehört, wenn man ab- 
sieht von den Fahrten der Skandinavier am Schlüsse des 16. Jahrhanderts, 
eigentlich den Portugiesen Jobann und Sebastian Cabet, die auf ihrer In> 
dienfahrt sich etwas weit rechts hielten und so an die Küste von Brasilien 
gelangten. Das betreffende Datum der ersten Reisendes Vespucci (den 
30. Mai 1497) ist erdichtet; Columbus selbst hat eher das Festland von 
(Süd-) Amerika gesehen , als Amerigo Vespucci ; c) der Letztere hat in 
so freundschaftlichem Verbältnisse mit Columbus gestanden , ist so fern 
gewesen von aller Anmaassung und Ruhmredigkeit, dass man ihm gar 
nicht zutrauen kann, er habe sich die Entdeckung des neuen Continents 
zugeschrieben, auch ist nirgends in seinen Tagebüchern und Briefen 
davon die Rede; d) der, welcher den Namen Aroerika für den neuen 
Brdtheil vorgeschlagen , eingeführt nnd darin Nachahmer gefunden hat^ 



SlO Blbliog;rftphUehe Berichte o. knne Anseigen« 

ist der LotbrHiger Hylaeomylos ( Waldseem&ller) , dn gelehrter Creognph 
SB Anfange des 16. Jahrhanderts. Derselbe wurde (1507) auf diese seine 
Ansicht hingeleitet and sein Enthusiasmus für Amerigo Vespucci rege ge- 
macht durch den grossen Ruf, welchen sich der florentinische 8ee-> 
fahrer durch seine dritte Reise und die bedeutende Kästenstrecke, die 
im Verlaufe derselben südwärts ▼cm Aequator entdeckt worden war, er- 
worben hatte, und zwar bei dem Unternehmen einer Uebersetzung des 
Buches „Quatuor Navigationes'^ und bei völliger Unbekanntschaft mit 
der vierten Reise des Columbus. 

Als Unwahrheiten oder Mahrchen ergeben sich die allerdings ro- 
mantischen und darum so willig und gern geglaubten und aligemein ver- 
breiteten Erzählungen von dem Aufstande der spanischen Seeleute auf 
der ersten Fahrt gegen Columbus kurz vor der Entdeckung der Insel 
Gnanahani und von einer dessfallsigen gegenseitigen Uebereinkunft (s. 
II. Bd. 8. 114 ff. Not.)» von dem Ei des Columbus (II. Bd. 8. 394), von 
den Ketten , welche in seinem Sarge liegen sollten (ebend. S. 298 f.). 
Eben so hat der Verf. seine betreffende Untersuchung, die er „mit der 
allergrössten Unparteilich keit angestellt hat, woza auch die 
Wichtigkeit der Frage dringend aufforderte, da die Zahl der Neger in 
beiden Hälften von Amerika schon sieben Millionen betragt,'* auf das voll- 
tiandigste überzeugt , dass „Las Casas nicht zuerst den Gedanken ge- 
habt , Neger auf den Antillen einzuführen ; diese Einfuhr habe schon seit 
wenigstens sechs oder sieben Jahren stattgefunden gehabt; aber er habe 
unglücklicherweise im Jahre 1517 dazu beigetragen, und zwar gemein- 
schaftlich mit den Mönchen vom Orden des heil. Hieronymus , welche da- 
mals seine Feinde waren, dem Sklavenhandel eine grossere Ausdehnung 
zu geben , ihn durch seinen Einflnss zu beleben und die Gewinnsucht rege 
so machen'« (II. Bd. 8. 215 ff. Not.). 

Ausser den zahlreichen Noten unter dem Texte finden sich noch 
hinter jedem der beiden Abschnitte eine ziemliche Anzahl längerer 
9,Anmerkungen und Erläuterungen'' und vom Uebersetzer „Verbesse- 
rungen und nachträgliche Bemerkungen." Ein ausführliches „Namen- 
and Sachverzeichniss'^ erleichtert den Gebranch des so reichhaltigen, 
lehrreichen Werkes. ^r. 



Elementarbueh der hebräisehen Sprache. Eine Grammtik 
für Anfanger mit eingeschalteten, systematisch geordneten Uebersetznngs- 
und andern Uebnngsstücken, einem Anhange Ton zusammenhangenden 
Lesestncken und einem vollständigen Wortregister. Zunächst zum Ge* 
brauch auf Gymnasien. Von iV. Seffer etc. Leipzig , 1846. Steinaoker. 
XII und 321 8, 8°. — Nach der Vorrede bezweckte der Hr. Verf. durch 
sein Elementarbuch den Anfanger atnfenweis zugleich in der Erlernung 
der Grammatik, wie in der Aneignung der praktischen Fertigkeiten des 
Lesens , Uebersetzens , Analysarens n. s. w. in gleichmassigem Fortschritt 
weiter zu führen. Eben desshalb dnrfte auch ein kurser Abrlss der Syn- 
tax nicht fehlen. Die Uebnngsstaeke sind aas Schriftstelleni entnommen 
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Bad bilddki meüiteiis ein iiiMiiiiDefihSngeiideB Gante. Im Ganten genoVN 
men folgt Hr. Dr. Seffer, „in Hinsiolii neuerer Forschnngen ,*' dem Hm; 
Prof. Ewald. In der Elementar lehre ist daa hebr. Alphabet am so ▼oll- 
ständiger aofgefahrt, als selbst die litterae dilatabiles (so wie die Final- 
bacbstaben) in Klammem beigefügt sind. $• 2. „Consonanten der Aoi^ 
spräche** ist beitufagen f'o Nasales finales. Nach den Leseabungen folged 
bald , bereits 8. 7, Aufgaben tam Uebersetzen : zunächst die Verbindung 
▼on Sahst, und Adject. Da alle diese Aufgaben nur Uebersettungen 
aas dem Hebr. in das Deutsche, nicht auch tagleieh aus dem Deutschet 
in das Hebr. enthalten, so sind dadurch andere Werke, die beide An- 
forderungen befriedigen , nicht unentbehrlich geworden. Indessen lässt ev 
sich nicht läognen, dass die Tendent des Ganzen, eine enge Verknüpfung dea 
Theoretischen mit dem Praktischen, zur näheren Brklärang der Gram- 
matik, wohl erreicht worden ist. -— In Hinsicht der Accente ist es til 
billigen, dass das Lesebuch (8. 10 — 13) nur das Wesentliche enthält. 
Jedoch wären das haafigere Psick, so wie das Piska, wohl tu erwähnen 
gewesen. Auch Anfanger konnten sich Brstereo als Gedankenstrichs und 
Letzteren als Kolons bedienen. — 8. 15. Genus- und Numerosendungen. 
Hier schlägt Ref. die yox memorialis D*!!^ (i. unten) vor. Beim GenitiT- 
Verhaltniss (S. 17) erscheint es passend, die frühere Genitir-Bndung h^ 
anzugeben , so wie überhaupt eine Declination nach ocddentalischer Weise, 
nm dann leichter einen Uebergang nach orientalischer Weise stattfinden 
zu lassen. Aus der Formlehre , 2. Theil (ron 8. 26 an) , hebt Ref. her- 
vor besonders die Verbalbildung. Die seltenern Steigerungsstämme sind 
passend bereits dem Piel beigefSgt worden. Die nbrige Anordnung ist 
löblich. Folgend dem Hm. Prof. Ewald , wählte Hr. Dr. Sefitr ($. 2S. 
8. 36) das Paradigma ^3 , das sich aber wegen der Eigenschaften seiner 
Radicalen , die bald tenues , bald aspiratae sind , eben nicht empfiehlt* 
Für die Personenzeichen schlägt Ref. vor: fSr das praeter, "jin^nt^; für 
Imper. M31^; fär praeformat. fatur. ]n^K und für äS. ^ni% endlich far 
die participia D^Jin als voces memoriales. Gut sind, $• 29, die drei modi 
des Wollens: Jossir , Imperat. und CohortatiT. erläutert, aber die Bei- 
spiele hätten hier reichlicher sein sollen. — P. 48. Paradigmen des star- 
ken yerbi. Hier wäre es wunschenswerth gewesen, dem Infin. als Ge- 
rund, die Bstb. O^'^ , so wie den participiis die weibl. Endung beizu- 
setzen , um eine Verbindung zwischen Declination und Conjugation her- 
beizuführen. (Einen Versuch dieser Art liefert Ref. im Archiv für Phil, 
und Pädagogik 16, 3. 1860. p. 464.) Die Beispiele aber das Verbum mit 
Suffixen sind ausreichend. Zur Einfibung der schwachen Conjogat. (nach* 
Ewald etc.) sind die nothigsten Uebungsstucke gegeben ; für die doppelten 
anomalischen Formen Ist dieses nicht geschehen , da hier nur der Anfanger 
zu berücksichtigen war. — II. Abschnitt; Nominalbildung (8. 98). Bi 
erschiene tweckmässiger die sämmtfichen Formen dorch Voj^ zu bezeich- 
nen, t. B. 1^^ durch i^^y^ o. s. w. — Bei den Stämmen mit äusserem' 
Zusatz war die vox memorialis I^P^d^Mii voranzustellen. Hervorzuheben 
ist besonders $. 81 pl. d — ^ and ml — • (Am besten bat diesen Gegen- 
stand bis jetzt Schröder [in: Hebr. Nomin. Branuschw. 1830. p. 66] be^ 
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bandelt.) Bei der Uebersicht der NoninaUFIexion (nacb Ewald) war m 
angerathen , wenigstens ein Paradigma vollständig dorcbsaflectiren. — 
Per Anhang, die Zahlwörter, enthält das Nöthigste far den Anfanger« 
Genügend ist der 3. Abschnitt: „die ParUkeln" (S. 156 — 166). 3. Theil. 
8ynUx (S. 167—224). Die Bestandtbeile des Satzes. Eine klare nnd 
Terständiiche Entwickelang der Satztheile, so wie eine genanere Zosam- 
menstellnng anderer, mit der Lehre vom Satze zn verbindenden Regeln. 
— Bei den Tempusformen ist 8. 176 (§. 113) ausführlicher ober das.*! 
consecot. gesprochen worden. Genauer war aber lu scheiden das Im> 
perfectum absolotum (eigentlich Futurum) und das Imperfectom relativom 
(eigentl. Imperfectum) , beide als teropus infectum , und durch mehrere 
Beispiele zu erläutern. Ueber die roodi, Infinit, etc., enthält das Lehr- 
buch das für den Anfanger Unentbehrliche. Die Syntax des Nomen , so 
wie der Wortarten befriedigen. Angemessen erscheint schliesslich: „die 
Stellung der Worter im Satze*' (S. 220 — 224). Die zusammenhangenden 
Lesestucke enthalten Stucke aus der Genesis , dem Exodus , dem Leviti* 
cus ; aus Judic, Sam., Reg. I. — Die poet. liefern leichte Psalmen , Pro* 
verb., einige Capitel ans Jesaias und Joel. Die Einleitungen sind sa- 
gleich ethisch, zur Hebung des jugendlichen Gefühls, so besonders 
bei Genes. 17, 1. 1 — 11. Gut exegetisch Lev. 26. Im Allgemeinen, vor- 
anglich VIII Jephtha, zeigt sich eine Tendenz, wie wir sie in dem löblichen 

Streben eines Brückner (in seinem Hebr. Lesebuche) wahrnehmen. 

Die schwierigen Formen sind gut erläutert. Die poetischen Stucke ent- 
halten nicht alle, sondern nur die wesentlichsten Accente (die poetische 
Accentnation). Noch ist hervorzuheben : Jes. 6 wegen der angemessenen 
Einleitung. — Das Wortregister giebt das Allernöthigste an. Die an- 
geführten Berichtigungen müssen vor dem Gebrauche des Werkes sorg- 
faltig beachtet werden, 

Muhlhansen, Dr. Mühlberg. 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

HRiDRLBKao. [Universität.] Von den Vorlesungen, welche 
im Sommersemester 1851^) auf der hiesigen Ruprecht-Caroliniscben Uni- 
versität gehalten worden sind, glauben wir folgende als für den Kreis 
derJahrbb. geeignet anfuhren zn müssen: Zell (Geh. Hofrath) : Archäolo- 
gie. Demosthenes Rede De Corona. Ueber einen bei dem Beginne des 
Semesters bestimmten Autor. — Bahr (Geheim. Hofrath nnd Oberbi- 
bliothekar) : Lateinischer Stil ; Tacitns Annalen. Die Hymnen des Pin- 



*) Ueber die Vorlesungen im Winterhalbjahre 1850-^1 Tgl.NJahrbb. 
Bd. 62, Hft. 2, S. 102, 103, 104. 
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dar, Erklarong eine« griecbifichen SchrifUtellers in lateinischer Sprache* • • 
Kayaer ( aasserordenil. ProfeMor): Metrik der griech. and latein. Dich- 
ter. Erklärung von Terentios EnnncbaA, Phormio und Adelphi. Aus- 
gewählte Reden des Antiphon und Isocrates. — Um breit (Geheim* 
Kirchenratb) : Die heiligen Alterthümer der Hebräer. Erklärung des Pro- 
pheten Jesaja. Praktische Auslegung ausgewählter Stucke des alten 
Testaments. Uebongen im Interpretiren des Jeremia. — Uilmanii 
(Geheim. Kirchenratb): Synoptii»cbe Erklärung der drei ersten Evange- 
lien. Kirchengeschicbte. Besprechungen über* die Dogmengeschichte. — 
Hund es hage n (Kirchenratb): Erklärung der Briefe an die Ephesier 
und Kolosser. Erklärung eines latein. Kirchenschriftstellers. — Hanno 
(ausserordentl. Professor) : Erklärung der Psalmen. Uebungen in der he- 
^»räischen Sprache. Anfangsgrunde der arabischen Sprache. — Weil 
(ausserordentl. Professor): Arabische Sprache nebst Erklärung der Chre- 
stomathie Ton Kosegarten. Erklärung des Korans mit dem Commentare 
des Beidhawi. Geschichte des Islams, Privatissima in der hebräischen, 
arabischen, persischen und türkischen Sprache und Litteratur. — Ruth 
(Privatdocent) : Erklärung von Dante*s Inferno. Privatissimain der italieni- 
schen Sprache. — Gaspey (Privatdocent) : Shakespeare^s King Henri 
IV. parts I. et II. und Julius Cäsar. Geschichte der englischen Litteratur. 
PriTatissima in engl. Sprache. — H o f m a n n (Kais. russ. Prof. a. D.) : Ea- 
ripides Hippolytns und Iphigenia in Tauris, mit einer Einleitung über 
die tragische Poesie der Griechen. — Schlosser (Geheim. Rath): Hi- 
storisch-politische Litteratur seit den Zeiten der nordamerikanischen Re- 
volution. — Kort um (ordenti* Professor): Griechiche Geschichte. 
Nettere Geschichte. Schweizergeschichte. — H ausser (ordentK Pro- 
fessor): Römische Geschichte. Geschichte des Mittelalters. Geschichte 
der französischen Revolution und Napoleon^s. — Preiherrvcn Reich- 
lin-Meldegg (ordenti. Professor) : Logik. Psychologie. Metaphysik. 
System der Ethik und Moralphilosophie. Privatissima über alle Theile 
der Philosophie. — Fischer (Privatdocent) : Logik und MeUphysik 
oder Fundamentalphilosophie. Die deutsche Philosophie seit Immanuel 
Kant. — Roth (ordentL Professor): Geschichte der neueren Philosophie. 
Logik. Sanskritgrammatik mit Interpretation des Nalus. — Schweins 
(Geheim. Rath): Zinszins- und WahrscheinlichkeiUrechnung. Algebra. 
Trigonometrie. Analytische Geometrie. Differential- und Integral rech-' 
nung. — Leger (ausserordentl. Professor): Heraldik. Archäologie und 
Geschichte der Architektur. Civil- und Landbankunst. Perspectivische 
Zeichnungslehre. Geometrische Constructionslehre. — vonLeonhard 
(Geheim. Rath) : Mineralogie, Geognosie und Geologie oder Naturge- 
schichte des Steinreichs. Examinatorium und Conversatorium. Die Lehre 
vom Bergbau. — Leonbard (Privatdocent): Mineralogie und Geologie 
des Grossherzogthoms Baden. Ueber erloschene und noch thätige Vul- 
kane. Ueber Edelsteine. Privatissima über Mineralogie und Geologie. — 
Blum (ausserordentl. Professor): Oryktognosie und specielle Mineralo- 
gie. Geognosie und Geologie. Praktische Uebungen im Bestimmen ein- 
facher Mineralien. — Bronn (Hofrath): Specielle Zoologie. Zoologische 
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DeiBonstratkMMn. Allgemeine and Staate - ForatwisseiitchaftBlehre. — « 
Bischoff (ordentl. Professor): Allgemeine und specielle Botanik. Prak. 
tische (Jebangen im Bestimmen der Pflanzen. — von Babo ( Privat- 
docent): Zoologie. Landwirthschaftslehre. — JoUy (ordentl. Profesaor) : 
Kxperimentaiphysik. 8tatik and Mechanik. Uebangen im physikalischen 
Laboratoriom. — Delffa ( aosserordentl. Professor): Organische aod 
analytische Chemie. 



Die Zahl der Mitglieder des philologischen Seminariams, 
welches unter der Direction des um das Studium des classischen Alter- 
thnms hochverdienten Herrn Geheimen Hofrathes und Oberbibliothekars 
Dr. Bahr hier besteht, ist sich auch in dem Wintersemester 1860 — 51 
ond im Sommersemester 1851 gleich geblieben (NJabrbb. B. 59. H« 4. 8. 
447 a. B. 6*2, H. 1,8. 104) und hat, ungeachtet der im Allgemeinen 
fühlbaren Abnahme der Prequenx, keine Minderung erlitten. Die Mit- 
glieder haben an allen praktischen Uebongen , mundlichen wie schrift« 
liehen, den regsten Antheil genommen und geben dadurch der sichern 
Hoffnung Raum , dass aus ihnen dereinst recht tüchtige Philologen nod 
Lehrer unserer Gymnasien und Lyceen hervorgehen werden. Mehrere 
derselben haben am hiesigen Lyceum während des Sommercursus 1851 
in verschiedenen Lehrfachern mit anerkennenswerthem Erfolge Unterricht 
ertheilt, wie bereits früher in dem Berichte über das Lyceum tn Heidel- 
berg in diesen Jahrbb. Bd. 64. Hft. 1. 8. 91 fg. angegeben worden ist. 

nie hier uns gebotene Gelegenheit benutzen wir sngleich , am den 
betreffenden Erlass des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern über 
„die pädagogischen üchungtn der Mitglieder des philologi$ehen Semman 
an der Universität Heidelbergs^ mitzutheilen. Es wurde derselbe von dem 
Grossherzoglichen Oberstudienrathe durch Beschlnss vom 1. Jani 1851, 
Nr. 850, der Lyceums - Direction in Heidelberg zur Kenntnissnahme und 
Nachachtung eröffnet und lautet wortlich folgendermaassen t 

Ministerium des Innern. Karlsrahe, den 29. Mai 1860, Nr. 8448. 
Dem akademischen Directorium der Universität Heidelberg wird anf den 
Bericht vom 24. d. M. Nr. 205 zur Besorgung des Weiteren und Mitthei- 
lang an die Direction des philologischen Seminars, so wie an den en- 
geren Senat, eröffnet: 

Zum Vollzuge des §. 6 der Statuten des philologischen Semioart 
vom 1. Sept. 1846 '^) wird auf die von dem Oberstudienrath der DirecÜoB 
des philologischen Seminars und der Lehrerconferenz des Lyeeums la 
Heidelberg erhobenen Vorschläge und Gutachten verordnet: 

1) Die Direction des philologischen Seminars wird nach vorgangigea 
Benehmen mit dem Lehrer der Pädagogik in Jedem Semester diejenigeD 



'*') S' 6 der Statuten des philologischen Seminars lantet: ,tDen rei- 
feren Mitgliedern des^ philologischen Seminarinms soll Gelegenheit gege- 
ben werden , am hiesifien Lyceum unter Aufsicht de§ Lycealdirectors prak- 

f.i«rh at^k Sm. f Tn»AM»:«k4 »M mU^.. tL 



tisch sich im Unterricht zn nben.'^ 
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Seminaristen bezeichnen , welche an den pädagogischen Uebnngen in dem 
Lycenm zn Heidelberg Antheil zu nehmen haben. 

2) Die Direction wird zur Theilnahme an diesen Uebnngen nur die 
alteren Mitglieder des Seminars bestimmen , welche sich bereits die er- 
forderlichen Kenntnisse erworben haben ond die gehörige Reife des Gei- 
stes und Charakters besitzen. 

3) Wegen der Auswahl der Stunden und Unterrichtsgegenstande, in 
welchen die genannten Uebnngen stattfinden sollen , nnd wegen der Ein- 
richtung der letzteren hat sich der dieselben leitende Seminarlehrer mit 
der Lyceumsdirection und dem betreffenden Lyceumslehrer ins Benehmen 
zu setzen, wobei die von den beiden letzteren aus Rücksichten für die 
Interessen der Anstalt geschöpften Bedenken jedenfalls den Ausschlag zo 
geben haben. 

4) In der Regel sollen nur die unteren Classen des Lycenms in den 
pädagogischen Uebungen der Seminaristen benutzt werden. 

Besonders befähigten nnd geeigneten Seminaristen sind dieselben 
jedoch auch in den höheren Classen ausnahmsweise zu gestatten. 

Dagegen sind die Seminaristen ohne Unterschied zum Besnche ge- 
wisser Stunden in den oberen Classen des Lycenms unter Beobachtnng 
der für gewöhnliche Hospitanten bestehenden disciplinaren Vorschrif- 
ten zuzulassen , nachdem sie durch die Seminardirection bei der Lyceums- 
direction desshalb angemeldet worden sind. Die Seminardirection wird 
darauf hinwirken, da^is diese letztere Gelegenheit, die Methode einzelner 
tüchtiger Lehrer kennen zu lernen, Ton den Seminaristen nach Tbonlicb« 
keit benutzt werde* 

5) Die wirklichen Uebnngen sollen in der Regel nnter der Aufsicht 
des Seminarlehrers stattfinden , wobei jedoch dem betreffenden Lycenms- 
lehrer unbenommen ist, denselben anzuwohnen. Dem Letzteren kann auch, 
wenn er damit einverstanden ist, die Aufsicht von dem Seminarlehrer 
nberlassen werden. 

(gez.) von MariekaUt 



Nach dem Adressbnche der hiesigen Ruprecht- Carls -Universität betrng 
in dem Sommersemester 1851 die Zahl der Studirenden^): 

Ausländer. Inländer. Im Ganzen. 

1) Theologen, immatriculirte, n. Seminaristen . 7 40 47 

2) Juristen 343 58 401 

3) Medianer, Chirurgen, Pharmaceuten . . 59 37 96 

4) Caroeralislen 8 15 23 

5) Philosophen nnd Philologen .... 16 20 36 

Summa .... 433 170 603 



♦) Ueber die Anzahl der Studircnden im Wintersemester 1850—51 
vgl. N. Jahrbb. Bd. 62, Uft. 1, S. lOi. 
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Ausserdem besuchten die akademischen Vorle- Traosp.603 

sungen noch: 

Personen reiferen Alters ••....• 5 3 8 

Conditionirende Chirurgen u. Pbarmaceuten . 6 7 13 



Gesammtzahl 614 

m 



Lehrkräfte und Veränderungen^ Schälerzahl und Programme^ 

wissenschaftliche und pädagogische Leistungen^ Zustände und 

fVünsche an den Gelehrtenschulen Baierns für 1849 — 1850. 

[Portsetzung.] 

Annweiler hat, wie alle lateinische Schulen der Pfals, mit diesen 
verbundene Realcurse der Art, dass die für die latein. Schule Yorgeschrie- 
benen Lehrzweige und Stunden eingehalten, aber in weiteren Wochen- 
stunden Naturgeschichte, Naturlehre, Geometrie, ausgedehnterer arith- 
metischer Unterricht, Gewerbe- und Landwirthschafts-Bucyklopädie, Ge- 
schäftsrecbnen , englische Sprache und Linearzeichnen in den 4 Classen 
betrieben werden, wodurch die sogenannten Gewerbscbulen hinreichend 
ersetzt und die Bedingungen einer gediegeneren Bildung des Geistes ond 
Herzens , einer trefflicheren Entwickelung des Charakters und Verstandet 
realisirt sind. Die Anstalt hatte für vier Classen zwei Studienlehrer, 
Frank, zugleich Subrector für IV. und IIL, und Bauer für IL und L Die 
beiden Pfarrer besorgten den Religions- und zwei Schullehrer den Zeich* 
nen- und Gesangunterricht. Nach Beförderung des Zeichnenlehrers Getier 
erhielt diese Stelle der Lehrer der protest. Mittelschule, Joh, Sordt. Das 
bisher üblich gewesene Schul- und Classengeld hob der Gemeinderath auf, 
was ein lang genährter Wunsch Aller war. Der Schulrector spricht im 
Namen Aller , welchen das Wohl der Schule am Herzen liegt, dem Ge- 
mcinderatbe öffentlichen Dank aus und knüpft an die Beseitigung dieses 
für viele Bitern so drückenden Schulgeldes die Gewinnung eines festereo 
Bestandes der Anstalt und deren mögliche Erhebung «ur wahren Kaa- 
tonsschule. Der Besuch der Anstalt hat seit 1845 sehr abgenommen» in* 
dem er von 40 Schülern auf 24 herabsank. Sollte wohl das lästige Schal- 
geld der Grund hiervon gewesen sein? 

Ansbash. Am Gymnasium lehrte Schulrath und Prof. Dr. Bomkard 
in IV., Studienrector und Prof. Dr. EUperger nebst Studienlehrer Schrei' 
her in IIL; Prof. Dr. Jordan in IL und Prof. Fuchs in L, Prof. Dr. Frie- 
drtcA Mathematik. An der latein. Schule war Maurer Lehrer in IV., Dr. 
Hoffmann in IIL, Krauss in II. und Dr. Schreiber in L nebst zwei In- 
apectoren Sand und Merz. In den kathoU Religionsunterricht tbeilteo 
sich Decan und Pfarr. Engert für das Gymnas. und Kaplan iKlu6ner für die 
latein. Schule, in den protest. die Lehrer Elsperger^ Hqffmann ond 
Schreiber; den franz. Unterricht ertheilten Prof. Fuchs nnd Privatlehrer 
Weizel zugleich den engl., Zeichnen , Kalligr. und Gesang besorgten die 
Lehrer Sirebel, Hollenbach und Maier, Düe Lehramtscandidaten Stah- 
IstHj Sand und Merz werden ,,Alnmneamsinspectoren'' genannt. In der 
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4. Classe des Gymnadiams erscheint die Logik als Lehrzweig, welcher 
nicht selbststandig TorgescbriebeD ist. Das Programm : „iVoctoewe ti^er 
die Btntsungen de» deuUehen Orden» in Mittelf ranken y*^ 19 S. 4°. fer- 
tigte Prof. Fuchs y welcher es Demjenigen , der die Verhältnisse des be- 
sagten Ordens darstellen wolle , zur Aufgabe macht , in die Geschichte 
desselben weiter znräckgehen ond die zu Grunde liegende Verbrüderung 
im Auge behalten zu müssen. Diese Forderung zieht den Verf. zu den 
Vereinen der früheren christlichen Zeit zurück, welche die Taterlandi- 
sehen Zwecke von den religiösen nicht trennten und in der frankischen 
Geschichte bis zum 8. Jahrhundert nachgewiesen werden könnten. Die 
Verbrüderung nach bestimmten Regeln gehöre jedoch dem 6. Jahrb. an 
und gebe von dem Kloster Monte-Casino aus, indessen Bestimmungen für 
das damalige Leben so Allgemein-Praktisches gelegen, dass die schnelle 
Verbreitung der ausgesprochenen Grundsatze erklärlich sei. Br berichtet 
den Charakter der Benedictiner-Regel , zeigt , wie die papstliche Macht 
mit der Richtung des Zeitalters zusammen zur allgemeinen Verbreitung 
des Ordenswesens wirkte, und bahnt sich dadurch einen Uebergang zur 
Lösung seiner Aufgabe. In dem Begriffe „Streiter für die Kirche** findet 
er den Vereinigungpunkt für die Ritterorden, welcher den Kampf als 
Grundbedeutung festgestellt, jedoch die geistliche Function nicht ausge- 
schlossen habe; ja es sei, sagt er, die Bigenthümiichkeit des Ritter- 
atandes gleichsam in der Ordensregel theils durch das Bintreten einer 
Masse Ton Rittern in die geistlichen Orden , theils durch die Aehnlich- 
keit der gegenseitigen Institutionen aufgegangen und seien die Ritter 
selbst in den hierarchischen Verband eingetreten, welchen die römische 
Curie überwacht und durch Ausübung des Bestätigungsrecbtes von sich 
abhängig gemacht habe. Hierdurch gelangt er zum Deutschen Orden, 
dessen historischen Zusammenhang mit diesen Grundgedanken er in Kurze 
angiebt. In Betreff der Ordensregel, der Leistungen, des 1. Ordens* 
meisters, Heinrich von IValdpott Bassenheim, und der Nachfolger, hin- 
sichtlich der geschichtlichen Verhältnisse des Königreichs Jerusalem, des- 
sen Beschützung die Hauptaufgabe der Ritterorden ausmachte, und in Be- 
treff der Streitigkeiten bis zum Uebersiedeln des Ordensmeisters nach 
Venedig, bringt der Verf. nichts Brbebliches vor. Nur erklärt er sich, 
aber mit Unrecht, gegen die Ansicht, als habe gleich Anfangs der klima- 
tische Binfluss, der ungewohnte Lebensgenuss, die Namensrermischung 
der Abendländer die Kraft gebrochen. Br bedenkt nicht, dasa die Bnro- 
paer auf einem ihrem Charakter fremden Boden standen und den physi- 
schen Charakter des Landes, daher auch seiner Bevölkerung, ganz verkannt 
hatten. Gerade in den wesentlich verschiedenen Charakteren lag der 
Grund des eifersüchtigen Bgoismus, die verderbliche Isolirung, die 
Schwächung der Kraft und die Vielseitigkeit der Feinde des Königreichs 
Jerusalem, woraus der endliche Fall desselben erfolgen musste, welcher 
für die deutschen Ritter eine andere Richtung der Thätigkeit, nämlich 
die Verbreitung der Lehre und Bildung des Christenthums an der Ost- 
see und tiefer herunter zur Aufgabe machte. Da die Geschichte Preus- 
•eoi biennit in Berührnog steht und bis zum Anfange des 13. Jahrhunderts 
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wegen der mancherlei Sagen unklar erscheint, so berfihrt er die slari- 
sehen Sianinie, die BekehrongsTersacbe dorch Priester, die Kämpfe mit 
den Polen und die glöcküchen Fortschritte an den Kosten des baltiscbeo 
Meeres , giebt an , wie in der Ton Kaiser Friedrich II. ansgesteHten Ur-* 
knnde dem Orden der rechtmassige Besitx des Landes gesichert ist, daa 
er in Preossen erobern wurde , kraft kaiserlicher Gewalt , berührt die 
Verlegung des Sitzes des Ordensmeisters von Venedig , wie die devtscfaen 
Ritter Colonien und Niederlassungen gründeten, deutsches Leben nnd 
Cnltur in Preussen Terbreiteten und der Orden an den Kästen der Ost- 
see stets mehr Boden gewann; wie er deutschen Familien, welche iil 
Preussen sich niederlassen wollten, Freiheiten und Privilegien gewährte, 
gegen den widerspenstigen Sinn der Preussen streng verfahr und nach 
verschiedenen Breignissen endlich in den Besitz des Landes gelangte, ond 
geht dann in die innere Binrichtang ein. Seine Hauptquelle ist die be* 
kannte Schrift V o i g t^s über das Ordenswesen. Ref. vermisst hierbei 
allerdings eine sorgfältigere Berücksichtigung der Landesnatnr Preassens, 
eine tiefere Würdigung des Gegensatzes , in welchem die Ordenseinrich- 
tungen zu einer kraftigen Staatsentwickelung standen, und eine einge- 
hendere Betrachtung der so wichtigen Hansa ; indess darf man nickt ver-* 
gössen , dass wir hier nur eine Einleitung zu seiner eigentlichen Abhand- 
lung haben nnd desshalb Erschöpfendes nicht erwarten kennen. Die 
Verlegung des Ordensmeisterthuros nach Marfenbnrg und die Bestellang 
von eigenen Meistern für die Besitzungen in einzelnen Landern fahrten 
den Verf. wegen des Wohnortes jenes in Mergentheim zur Betrachtung 
der Verhältnisse des deutschen Ordens in der Provinz Mittelfranken ala 
eigentlicher Aufgabe des Programms, welche recht gut gelost ist. MiC 
Hinweisung auf die Jahresberichte des historischen Vereins von Mittel^ 
franken hebt der Verf. die Art und Weise der Besitzerwerbungen , ihre 
Verwaltung und namentlich Ellingen besonders hervor nnd giebt an, 
dass aus der Bailei (Provinz) Franken ein Oberamt und eine Oberge- 
richtsverwalterei zu Ellingen , als Theil des Kammergutes des Deutsch- 
meisters zu Mergentbeim, gemacht worden , was mit geringen Abände« 
rungen bis zum Uebergange der zwei frankischen Markgrafthomer ai» 
Preussen bestanden habe. Da man von Seiten des Letzteren in Folge von 
Vergrösserongsplanen Ansprüche auf Besitzungen machte und auf die be^ 
kannte Conradinische Schenkung im Jahre 1294 znruckging, so bemfihf 
sich der Verf. die entscheidenderen Momente hervorzuheben und nament- 
lich nachzuweisen , wie hierbei nur das Recht durch die Stärke Gber- 
wiegend wurde und der Deutschmeister an die Obergerichta- Verwaltung 
in so ehrenvollem Sinne sich aussprach. Preussen stutzte wehl seine An- 
sprüche auf historische Beweise und benutzte besonders die ManipilU'« 
tionen diplomatischen Scharfsinnes; allein diese hatten für die Daner 
keine Geltung. Der Verf. berührt vorzüglich die sogenannten Reeesse, 
d. h. diejenigen Verträge, welche zwischen zwei oder mehreren Staaten oder 
Körperschaften über eine streitige Sache abgeadiloMen wurden, weil- 
ohne die Bekanntschaft mit ihnen die Particnlargetcbüolrten der dentachen 
Staaten ideht Teritanden werden« Ans einea anMlw Vertrage im Jahre- 
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1667 zwiscken Brandenburg and dem Dentschen Orden fuhrt er manche 
epasfikafte , aber auch ernste Verfügungen an , welche die deutschen Zu- 
gtande treffend beieicbnen. Befonder« interessirt den Verf. das Amt 
Bschenbach, weil es manche Unterbandinngen ▼eranlasste, ein Wal-^ 
ter yon Escbenbach unter den Mördern des Kaisers Albrecht (der 
nur König war und mit allen Mittein seine Macht erweitern wollte) ge- 
nannt werde , Job. ▼• Möller sich jedoch anders erklare und Ludwig der 
Baier dem Orte Escbenbach Stadtrechte , gleich der Stadt Weissenburg 
im Nordgau, ertheilie, welche Karl IV. bestätigte. Br hält dieses jedoch 
selbst für eine Abschweifung von der Aufgabe, kehrt zur Darstellung der 
inneren Verhältnisse der Deutscb-Ordens-Besitsungen zurück und beruft 
sich auf den berührten Recess, der wohl die Ausübung der Rechte des 
Ordens bestimmte, aber die Ordnung der GemeindeTerhältnisse störte» 
Br fuhrt an das Jagdrecht, wonach z. B. der eine Wildmeister in be* 
stimmten Bezirken nur Hubner, der andere nur Bnten schiessen durfte-, 
den Klein- und Blutzebent, die Unterhaltung der Pfarrhäuser und Neben- 
gebäude , ferner einen andern Vertrag zwischen dem Ordensmeister und 
der Stadt Rotenburg, geschlossen wegen des Frucht- und Blntzehentens, 
nebst Gleichheit des Mnnzwerthes, wobei auffallend erscheine, dass die 
BrandenburgVchen Commissäre stets strengere Grundsatze befolgt als die 
des Ordens. 1731 wurden die streitigen Verbältnisse zwischen Branden- 
burg und dem Deutschen Orden ausgeglichen , wobei aber das Pfarrkirch- 
lein zu Berglein interessante Verhandlungen gefuhrt wurden, indem es 
endlich dem Pfarrer von Mitteldachstetten zugewiesen , die CoHatur aber 
dem brandenburg'scben Consistorium übergeben wurde. Die aus den 
▼ermischten Begränzungen irea Gebietstbeilen und ihren Bewohnern ent- 
standenen Irrungen benutzte die bupggräfliche , nachher preussische Re- 
gierung zu gluck lieben Operationen, wobei sie nicht immer mit den 
Rechtsprincipien übereinstimmende Handlungen begangen und ihre execu- 
tive Gewalt als stärkerer Staat benutzt habe , wie die Ausübung der Cri- 
minalgerichtsbarkeit , des Blutbannes ond der Fraisch nebst den daraus 
bervergeh enden Streitigkeiten bewiesen , zn deren Vermehrung die kai-. 
serlichen Gerichte getreu geholfen hatten. Die Begriffe „Landeshoheit,** 
„gutsherrliche Gerichtsbarkeit,*' „Vogtheiligkeit** habe man künstlich 
getrennt und nicht selten „kühne Griffe** gethan, welche augenblicklieh 
wohl geholfen, aber vor der öffentlichen Meinung keine Geltung sich 
▼erschafft hätten. Am Schlosse bemerkt der Verf.. die Kriege , welche 
Preussen im Anfange dieses Jahrhunderts zn fuhren gehabt , seien gewiss 
auf den Genias des grossen Friedrich basirt gewesen , aber der Grösse 
dieses Mannes habe die Bekanntschaft mit dem deutschen Volkscharakter^ 
den er aus französischen Kritiken mehr als eine Mitleid erregende Sub- 
stanz kennen gelernt, and seiner Staatskunst die gehörige Verbindung 
zwischen Geld- und Militärmacht gefehlt, diese sich dadurch zur unge- 
messenen Selbstüberschätzung erhoben , den Anfordemngen der Zeit sieh 
entzogen und auf eine höchst traurige Weise im Feldznge von 1806 durch 
Mangel an innerer Kraft des Staates die Terderblicben Missgriffe einer 
Bttbakbwe» PeUiik geieigt. Aaaba«h und BairenUi nebti deB Deutsch-» 
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Ordenf-BetitBongen seiea an Baiera gefallen, darch den Preaebargat 
Frieden habe der Kaiser von Oesterreich sich Wurde, Rechte ond Sin- 
künfte eine« Grossmeisters de« Ordens beigelegt, die Ansprache aber 
nicht geltend machen können« Der Krieg von 1809 habe die förmliche 
Anflösung des Ordens und die Uebervteisong der Guter an die FärsieOi 
in deren Ländern sie lagen, herbeigeführt. Was der Verf. aber Frie- 
drich II. sagt, beurkundet nicht genug Besonnenheit. Es braucht nur aaf 
die Pläne Joseph's IL, der nach aussen roaasslosen Bhrgeis bewies, ia In- 
nern glänsende, zum Theii grundfalsche, zum Theil halbwahre , jeden- 
falls noch lange nicht genug durchdachte und Terstandene Ideen Terwirk- 
lichen wollte , namentlich auch den Plan , nach Karl Theod.'i Tod Baiem 
mit Oesterreich an vereinigen und den Thronerben, Herzog Max von 
Zweibrucken, zu einem Austausche gegen die Niederlande za zwingen; 
auf die offene Erklärung Friedrich's gegen den Vorgang und die Verkon- 
digang seines feslen Entschlusses, Baierns Freiheit mit ausserster Kraft 
zu vertbeidigen ; auf die hierauf erfolgte Gründung dea deutschen Fnr- 
atenbundes unter Preassens Hegemonie für die Unabhängigkeit deutscher 
Staaten gegen Oesterreich, als Vorläufer des Rheinbundes, ans welcbeoi 
sich als festere Gestaltung der deutsche Bund entwickelt hat; auf die 
Thatsache der Erhebung Preussens zur Grossmacht, als Friedrich's Tbat; 
auf die militärische Grundlage des Reiches; auf den Typus des ganzen 
Staatslebens und das strenge, sorgsame, allgegenwärtige ond nberali aaf- 
aehende Regiment; auf die richtige Würdigung und Erkenntniss der Ver- 
bältnisse und des Werthes der Intelligenz, welche der preussischen Staats- 
verwaltung treu blieb, und auf den Charakterzng Friedrich^s, nicht mehr 
zu wollen als ihm möglich war, wesswegen ihm das Meiste gelang «• 
hinzuweisen für die Widerlegung der geringschätzenden Meinung des 
Verfassers* 

Augsburg. An der protestantischen Anstalt nebst dem CoUegiui 
bei St. Anna mit 64 Zöglingen, welche in den einzelnen Classen Jener den 
Unterricht erhalten , besorgen der Rector Metzger^ zugleich Vorstand 
jenes Collegiums, und Prof. Dorfmüller den Religionsunterricht am Gywt- 
nasium , Prof. Schmidt den hebräischen und Prof. Rabtu den franz. , und 
die Stndienlehrer an der latein. Schule den Religionsunterricht, wodarcb 
die Lehrerzahl geringer als an anderen Anstalten erscheint. Der zweit« 
Inspector des Collegiums, Sesaner^ wurde an die Studienanstalt an Zwei- 
brucken versetzt und seine Function dem Cand. der protest. Theoiegle 
und des Lehramtes, Seitz^ übertragen. Das Programm: „I>user(alse d€ 
omameniU iriumphalibut ,^^ Augsburg bei Wirth. 13 S. 4°. fertigte der 
Prof. Haitis. Den Eingang bildet die Behauptung, dass Jeder, wer die 
römischen Alterihümer kenne, wisse, dass die Pracht und der Glanz einee 
Triumphzuges, welchen die Römer von den Etruskern überkamen, so 
gross gewesen sei , dass beide nicht nur alle anderen Bhrenarten ubertroffeni 
sondern sogar den göttlichen Ehren gleich gemacht hätten. Nachdem der 
Verf. aus Sueton, Tacitus, Die Cassios nnd Anderen das Geschichtliche 
nnd die Triumphverzieningen bezeichnet and die Corona Unrea, Toga 
picta, Tnnica paUnata, den Scipio ebomeof nad die Statoae laoreatae aU 
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die letzteren angefChrt bat^ spricht er loerat tod den Onuwienteii, Welche 
statt der Verehning, manere, gegeben wurden, in Allgemeinen lor Zeit 
der Consnln, des Augastns, Nero n. s. w., geht jedoch schnell aber din 
Sache hinweg, weil die Verhfiltnisse ziemlich gleich gewesen seien, and 
wendet sich mittelst Anfabmng Ton Steilen ans Tadtns^ Annalen wieder 
znr Sache and zwar zn denjenigen Trinrapbzierrathen (welche er aoch 
ohne Beisatz von ornamenta direct mit Triomphalia übersetzen konnte)^ 
welche Tom Senate als consniariscbe nod prätorische ertheilt worden. 
Der Urheber derselben in der Art, wie Niemand sie ansgedehnter ge- 
habt, sei Angnstas gewesen, welcher als Kaiser die aospida sibi reser- 
iravit, nt nallosmagistratus ea amplins haberet. Qoemadmodam enim li« 
bera re pablica nemo jns triompbandi habebat, nisi qni suis aaspiciii bel^ 
Inm gesserat, ita Aognsti aetate nemo nisi Imperator ipse illo jnre oto- 
batur , cum solus haberet anspicia -^ abersetzt der Verf. die Angaben 
Bähr's und Anderer ans ihren Berichten ober romische Alterthnmtr , aoi 
denen der Gedanke: Sed Aogastns, qui esset prädeatissimos prineepf, 
maxime id egit, ne sine caosa idonea doeibns josti triamphi honorem dene» 
gare videretar, qaare optabat, nt oppertnnitaa offerretor, qna jnstam 
triompbom negandi ipsi jas triboeretnr. Haec ante» qoalis fuerit docet 
Dio Cassins. (folgt die bekannte Stelle Hist, Rom. 54, 24, die fibersetzt nnd 
nebst dem lateinischen Aasdmcke zugleich in wissenschaftlicher Hinsicht 
Ton den Lesern zu benrtheilen ist). Wir abergehen das, was der Hr« 
Verf. aber die einzelnen Gegenstande beigebracht hat, da ein Anszag 
nicht gut möglich erscheint. In Betreff des rersachsweise eingeführten 
Unterrichtes in der Physik mnss jedem SachTorstandigen anfblien, dam 
in der 1. Cl. die mechanischen, in der % die chemischen, zuignetischea 
nnd electrischen Erscheinongen , in der 3. die Lehre Tom Schalle nnd 
Lichte nnd in der 4. gar nichts rorgetragen wird. Nnn fordern die ma* 
chanischen Gesetze mathematische Vorkenntnisse, welche höchstens in 
der 2. nnd 3. Cl. erworben werden können , mithin liegt in dieser Anord- 
nong des Stoffes ein grosser Missgriff, welcher nar geringen Brfolg er- 
warten lasst. In der 4. Cl. ist die mathematische Geographie anter dea 
Lehrzweigen anfgefofart, welche nach den allerhöchsten Verfugapgea 
nicht gelehrt werden darf, da sie den Unirersitaten zngewiesen ist. -— 
Die katholische Anstalt unter den Benedictinem besteht ans dem einjah* 
rigen Ljcealcnrse für die nach den Universitatssatcungen Torgaschriebe- 
nen allgemeinen philosophiseben PScher mit Tier Lehrern , in deren Stel- 
lang keine Veränderung erfolgte ; aus dem Gymnasium aüt Tier Doppel- 
classen , indem wegen der zu grossen Schalerzahl jede Classe in zwei Ab- 
theilangen zerßllt, was auch an der latein« Schale der Fall ist. ZiUober 
▼erblieb in der IV. und Raueh ruckte in sie fSr die 3. Abtheil. Tor; in 
die 3. rfickteo ZenetH und Meril Tor. Die % Cl. nnd ^e durch den Tod 
Weberei erledigte Leiirstelle wurden mit den Studienlehrem i^oe nnd Fd- 
der, die 1. mit Kraus und o. Bodb beseUt. Diese Verdoppelang machte 
einen zweiten Lehrer fBr Mathematik nothwendig. Die Abthailaogen der 
IV. und in. behielt der SeminardirecCor Krämer^ welcher auch in der 
mtthaBr-phys, Geograpliie nid Physik dnn Unterrieht ert^aiKe. Die 
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Abthell. II. Bild L flhemaha der vor jahrige Senittardirecior Sdkir. Pur 
die lateiD. Schule wardea in IV. bestellt: JFieUuder nod Loeml; in HL 
Huitler nod Gratzmüller: in II. MüUer und Bold: in I. Ziereit and Hofe- 
iii«iin. Den Unterricht in der Religion besorgten natSrlich die Ciasaeii- 
lehrer, wess wegen kein besonderer Lehrer aufgestellt ist. Für hebr.^ 
franz. and ital. Sprache sind , wie ffir Musik , Gesang , Zeichnen , Kalli- 
and Stenographie, eigene Lehrer rorhanden. Physik wurde our ia 
IV., in der dritten aber matbeni.-physik. Geographie als selbststandiger 
Lehnweig behandelt. In den fibrigen Classen ist der naturwissenschaft- 
liche Unterricht nicht spedell bedacht, sondern mit den geographischen 
Standen Terbunden worden, obgleich für die Geographie nur 1 Wochen- 
stande festgesetzt ist und für sie im Jahre höchstens 36 — 38 Stunden in 
Jeder Classe za Terwenden sind« Mit der Gesammtanstalt ist noch eia 
sogenanntes Studien-Seminar unter dem Director Krämer und den Pra- 
fecten L099I nebst Aeinletn mit 38 Zöglingen , und ein Institut für hohera 
Bildung, das sich der besonderen Obhnt dea Abtes erfreut, mit 18 Zög- 
lingen unter Birker als Vorstand Terbunden. Die Zöglinge beider Insti- 
tute besuchen den Unterricht in der Studienanstalt. Das Seminar hat zor 
Aufgabe, die Zöglinge bei Erhaltung kräftiger körperlichei Gesundheit 
an Fleiss, Lebensordnung, Reinlichkeit, Anstand und regelmassige Bin- 
theilung der Zeit zu gewöhnen, vor jeglichem Bösen za warnen and za 
wahren , kurz für deren physische and geistige Wohlfahrt uad Ausbildong 
zu sorgen, wesswegen die Vorstände jene fortwährend zu uberwacbeo 
sich zur Pflicht machen. Aller Unterricht in ausserordentlichen Lehr- ■• 
Kunstfachern ist unentgeltlich. Das Institut für höhere Bildung besteht, 
mit Ausnahme eines Zöglings, aus Adeligen. Das Programm fuhrt den 
Titel : Grunc/b'nien der chrUtlkhen JugendbUdung, Mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Instituts für höhere Bildung bei St. Stephan zu Augs- 
burg. Kollmann'sche Buchhandl., enggedr. 38 Quartaeiten mit den Ge- 
danken : „Lasst die Kleinen zu mir kommeu und wehret es ihnen oicht^' 
und ,,Coeperont etiam tunc ad eum (S. Benedictum) Romanae urbis nobilei 
et religiosi concurrere, suosque ei filios Omnipotent! Deo natriendoa 
dare.'* Aus dem Leben des S. P. Benedicti cap. III. Dass der Verf. far 
sein Programm den Stoff aus dem Gebiete der Pädagogik nahm, var- 
dient Toile Anerkennang« Br sagt gleich im Anfange, die unglücklichen 
Experimente und irrigen Principien eines Pestalozzi und Anderer aeiea 
blindlings nachgeahmt und aufgenommen und dabei das Vertrauen gehegt 
worden , dass man hiermit auf der rechten Geisteshöhe stehe. Mit die- 
sem Gedanken ist die ganze Richtuug des langen Programms , welchea 
noch vorzüglich die Anschauungen über naturgemasse Brziehong Reos- 
leaa's im Bmil beachtet, bezeichnet, seit welcher Zeit der Tielfaltigate 
Streit und Hader herrsche, man Grqndsatze aufgestellt habe, weleha 10- 
meist auf Vorurtheilen beruhten, man todte und abstncte Gedanken aa 
leitenden Grundsätzen gemacht habe, in richtiger Coiüeqaenz in irr- 
tb&mlichen Behauptuagen gelangt sei and sie aals Lebeo angewendet habe, 
SB TerderbKchen , sich selbst richtenden and raahaoden Untemehmongen 
■nf deai Gebiete der Bniabong. Bf fei duher . 2iit| den geachichtlichea 
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Weg ca betreten and anf diesem an der Hand der Offeobarnng, aU det 
besten Quelle fSr Ertiehnng, zn einem lebendigen ^ wahren und an Con-* 
Sequenzen fruchtbaren und reichhaltigen Princip zornckznkehren. Nach- 
dem er die Bntwickelung der Menschheit bis zn Christas durchgegangen, 
stellt er anf: Das Ziel der des Menschen wardigen Brziehang sei daa 
Leiten nnd Beherrschen nnserer geistigen and physischen Kräfte zur Er* 
kenntniss und Liebe des Gottmenschen and Stifters eines neuen Jleichet| 
des Wnnderthaters nnd Ernährers mit eigenem Fleisch nnd Blute, dea 
Opferlammes am Kreuze , der Heilandes der Welt, unseres göttlichen 
Bruders , damit wir von lebendigem Glauben und inniger Gottesfurcht, 
Ton gewissenhafter Pflichterfüllung und Berufsthatigkeit, you christlichef 
Weisheit, Klugheit und Einsicht, Ton gotteswnrdigem Wandel und anf* 
opfernder Liebe, von hingebendem Wohlthnn und unbtngaamer Charakter« 
Itarke im Guten, von Sanftmuth and Geduld, von fortdauerndem Gebeta 
and anhaltender Gebetsstimmung nebst unerschütterlichem Vertrauen auf 
Gottes Fuhrung nnd Leitung durchdrungen werden. Die wahre Bildnng 
fordere diese Erziehung als Mittelpunkt eines in Christas lebenden Men- 
schen, der daher vor Allem ein Christ sein nnd Alles auf jenen bezie* 
hen müsse. Bestrebe sie Anstelinng, Versorgung und Begründung dea 
Familienlebens, so werde sie verkehrt und verworren; ja der Mangel an 
christlicher Durchbildung verkümmere zu oft jenes weltliche Ziel und 
Store Alles ; der Mensch sei nicht blos Einwohner der Erde, sondern auch 
für den Himmel geschaffen , wesswegen billig und recht sei , dass Eltern 
ond Erziehern das ewige Heil und Wohl der Kinder weit mehr am Her- 
ten liege als ihr zeitliches und dass der Jugendbildner denselben als sicht-> 
barer 8chutzgeist und Engel den Weg zu Christus , zn dessen Reich nnd 
zu seinam nnd ihrem unsterblichen Erbtheile zeige. Diese vorersf in all-* 
gemeinen Umrissen bezeichnete wahre nnd achte Bildnng nnd Ermiehnng 
sei von dem Gottmenschen seinen Aposteln nnd Jüngern und in gewissem 
8inne der ganzen Kirche anvertraut in den Worten: „Gehet hin und leh- 
ret alle Volker/' Die alte Welt und ihre Bildung sei untergegangen. Alle 
unsere wahre Bildung in Europa , vom geselligen Verkehre , Gartenan- 
legen und Obstbaumziehen bis zur harmonischen Durchbildung aller See- 
len- nnd Geisteskräfte , bis zur höchsten Kenntniss Gottes und der Welt, 
bis zu den höchsten Producten jeder schonen Kunst und Wissenschaft, 
bis zur grossten VolikomoMnbeit und Heiligkeit des Willens, endlich der 
Fleiss , die Ansdaoer und der Geschmack für dieses Alles sei „ein 8egen 
Christi nnd der Kirche ," welche die Worte des Menschenfreundes wohl 
beherzigte: „Lasset die Kleinen zn mir kommen.^' Sie habe in der Per- 
son von Missionaren und Glaobensverkondigern die Kinder um sich ver> 
sammelt, dieselben sogar ans den Händen heidnischer Eltern , die sie nicht 
auferziehen wollten, losgekauft, aus Elend nnd Jammer gerissen, geklei- 
det and genährt und hierdurch den Weg zum Herzen , zum Geiste und 
zur Seele sich gebahnt. Die Kirche sei es gewesen , welche die Schulen 
ffir die neue Bildnng und Lebensrichtung gegrindet, Lehre, Zacht, 
Schale md Leben verbanden zar Gesittung und Einsicht geführt und in 
dem Aofaprache dea Ji. Angnstinaa: „Mores perdacani ad intelligentiaa'^ 

21* 
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den Keim und die Richivng der katholifchen P&dagOfSk fir alle Zeiten 
festge«tellt habe. Uaterricht und Brxieboog hätten erst nach langer Zeit 
und grosaen Aastrengimgen den heidaUcben Typus rerloren« Naeh Ron 
seien Tiele Knaben wegen der wiBsensdiaftlichen Stadien gewandelti aber 
hfinfig iasterhaft geworden , wesswegeo der h. Benedict jene yerschaaht, 
spater eiaen Orden gestiftet, der Uoterweisaog and BriiehoBg der Kin- 
der sich ontenogen, ein Kloster gegründet und eine Regel entworüso 
habe, wonach jedes Benedictinerkloster tagleiob eine Schale ond Pflege* 
statte far christliches Lebren, Wissen, Kennen and Leben geworden« 
Was nach der Reformation die Jesuiten Cur Rraiehung und Unterricht 
Erstaonenswerthes geleistet , das hatten Tor ihr die Beuedietiner gewirlit, 
was selbst der protestantische Gramer sage. Hierauf sucht der Yerf» 
in den Bincslnheiten an entwickeln , was es heisse : Christus sei das Prin- 
cip, das Vorbild und Ideal der Erziehung, geht daher zur Würdigangder 
christlichen Ehe und ihres Einflusses auf die Erziehung ihrer SprosMA 
iber, om so dia Veredlung des Menschen in der tiefsten Warsei ui 
fassen. Er deutet auf das Verhalten der Eltern , besonders der Alottar 
hin , legt dem Ausdrucke „Hochgeboren** bei adeligen Geschlechtern aisa 
radical sittliche Bedeutung bei , empfiehlt der Mutter ein tiefes Binprafan 
des lieblichen Bildes der heil. Familie, wiederholtes, andachtiges «od aaf- 
merksames Gebet nebst steter Gebetsstimmang fir heiligenden Elnflosa 
auf das Kind und Terspricbt ihr in der Regel ein frommes and gntaa 
Kind. Für dieses trete das Chrlstenthum rettend und schutaend ein dareb 
die Sorge Yon der Mutter und die Taufe, als für Pädagogik and Brsia- 
her entschieden einflussreich , wesswegen er die Taofliandlong mit den 
Bedeutungen besehreibt and den Täufling ein Glied der Kirche wardaa 
lässt. Die Mutter möge ihm wo möglich selbst die erste NahroBf gäbe» 
and sich in keinem Falle durch eine leichtsinnige , lüsterne ond oosgo- 
artete Amme Tertreten lassen, ihr Kind in Windeln einwickein, aick Jeder 
heftigen Bewegung enthalten, weil das Gedeihen am so besser, je rohiger 
die Behandlung. Selbst um das Wiegen, Gebenleroen o. s. w. dreh«» 
sich des Verf. Rathschlage. Besondere Aufmerksamkeit widmet w das 
nach der Taufe noch bleibenden Neigung zum Bösen ond deren frohsai- 
tiger Erstickung , der Meinung entgegen , es handle sich in dar Bnia* 
hang blas um Bildung und Pflege der vorhandeneo gaten Keime , die ho* 
sen kamen von Aussen. Eine sorgfaltige Beobaafatung der kiadilaha« No- 
tar Terschaffe eine ganz andere Erkenntniss. Knaben - ood Midthaoor 
Ziehung , fahrt er fort, sei unendlich Torschiedeo; erstera badirfo daa 
roflnnlichen Charakters znr Grnndlaga eines tüchtigen Manats« las BiitUl- 
alter habe man die Knaben meistens den BeoediotloerkUisteni , Jo aalbat 
strengen Nonnen (Y) fibergeben. Mütterliche Zärtlichkeit ind Varwaiab 
lichung mache sie biafig beae ond eigensinnig, bringe Sehwaokaodes, 
UnregelaMSsiges, Unbestimnrtes ond Unmotirirtea in Ihro gaooe Knie- 
hang. Die anter den höheren Familien ibllchea Hofinoiitar' oder Hooa- 
lehrer berfihrt der Verf. mit häufigen Gebrachao ood LMraOf wooq iboi 
aeln InsUtot Beispiele geliefert haben mag. Aoak ibar OadifthtolsaBbar- 
fadeoy VantaodToUpfiropfao too mverdgiiHaliw fljpdiaiiy onoatorliolMO 
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und kopfloses Binkefleo des Rechnens , Terfehltes Brkliren tor NsAor- 
erscheinmigen , geschichtlichen Irrthamern n. dergl. in Schulen klagt er; 
aberall werde religiöse Haltong ond Uebnng oft nntenintwortlich hintan- 
gesetst, wesswegen Schal - oder Marienbrfider sehr wnnschenswerth 
wären. Wegen Mangel an Raum könne er sich Jedoch bei dem far Er- 
Biehang einflossreichen Panrilienleben nicht länger ferweilen. Br geht 
daher zum Institotsleben fiber, wobei er manche Gedanken, Winke und 
Brorterongen für die Familienersiehong einfliessen lasst. Das Institnts- 
leben werde für stodirende Jfinglinge hänfig ond mit Recht gewählt. In 
ihm hänge der Erfolg nicht so fast von der äasseren, mechanischen, kfinst- 
lichen und raffinirten Methode, als ron der einfachen Persönlichkeit ond 
dem anmittelbaren ond lebendigen Wirken and Eingreife« des Erxiebers 
und Vorstandes ab. Die empfehlenswerthen Haapteigeuschaften hebt er 
kars herror, wobei er sich selbst im Auge haben mag. Pur das Erste 
hält er die Ueberxeugnng , die Stelle Christi zn vertreten und das Ge- 
deihen der Brxiebang ron Gott in erwarten , wesswegen der Vorstand 
und Erxieher fleissig das Gebet pflege und mit Gott im Verkehre sich 
halte. Wer nicht beten , könne anch nicht erziehen ; mit dem Verfalle 
des Gebetes sei der Verfall der Brxiebang Terbonden ; die Ersiehong sei 
die Brlosong ond der Erloser der Erlieher, Priester und Ordensieuta 
müssten die Ersiehong ron Knaben nbernehmen , weil sie durch andere 
störende , rerdriessliche Geschäfte o. dergl. Tom Gebete nicht abgehalten 
wurden, wie andere Manner, und weil sie durch das Opfer am Altare 
und durch das Torgeschriebene und gemessene BroTiergebet im täglichen 
Verkehre mit Gott ständen. Die Vorschriften des Ordens fShrten su dem 
geregeltsten inid geordnetsten Leben und machten die Regula rpriester 
einer wahren und grossen Selbstaufopferung für die Jugend fähig, da sie 
durch Gelubdeablegung dem Herrn ein Opfer bereits gebracht hätten. 
Schon der Cöübat mache einen guten Eindruck auf die Knaben ; das kl$- 
sterliche Stillleben gehe in die Zöglinge ein ; der Ordensstand Tersusse 
die Pflicht der Beschäftigung mit den Knaben. Er schildert die VoriSge 
des Ordensgeistlichen halt- und irahaltbar ; mögen sie nur alle guten Ei- 
genschaften haben und im Hintergrunde nicht negativ beschaffen sein. 
Die Begriffe Pietät, Klugheit und Geduld bezeichnen ihm die ganze 
Masse Ton Eigenschaften, weiche der Institutsrorstand besitzen müsse 
und welche sich bei dem Ordenspriester Torzugsweise fanden. In dem 
dreifachen P Hege der Inhalt aller zum geistigen Erziehungsgeschäfte er- 
forderlichen Tugenden des Jugendbildners: „Pietas, Prudentia und Pa- 
tientia.*^ Von den Eltern fordert er, ihre Kinder dem Erzieher mit Ver- 
trauen und Znrersicht zu übergeben , welcher sie im Namen Christi auf- 
nehmen solle. Die Eltern sollen den Jugendbildner mit allen Charakter- 
zagen der Knaben offen bekannt machen, damit jener die rechten Heil- 
mittel anwenden könne, und das Institut solle denselben nicht als Straf-, 
sondern als wahre, erfreuende Erziehungsanstalt erscheinen. — Unter 
den Lehrzweigen einer Erziehungs- und Studienanstalt stehe der Reli- 
gionsunterricht oben an, wofor Jedoch die zwei Wochenstundeh nicht 
Idnrelchtea; der ganze flbrige Unterricht misse tob Geiste des Christen- 
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thqins darchwebt and mit der Salbung der Gnade geheiligt neivu Unaar« 
Zeit kränkele an der blos äusserlichen Kircblicbkeit und Förmlichkeit und 
an der Wegwerfung und Nichtachtung der innerlich geistigen Lebenskeime, 
daher müsse der Erzieher den Kindern in allem kirchlichen und göttli- 
chen Leben eine gewisse Verständigkeit, einen verklärenden Geist und 
höheren Sinn aufschliessen. Das Vaterunser, Ave Maria, den Glauben, 
die heil. Sacramente, englischen Gruss, heiL Messe u. s. w, ohne jede 
Allegorie zu erklären, die Zartheit des Gewissens, die Liebe zur Wahr- 
heit zu erhalten , sei Höchstes. Der lebendige , jugendfrische Glaube, 
die durch gehorsamen Wandel gesicherte Hoffnung und die alles erhebende 
Liebe sollen in den jugendlichen flerzen gleich den drei Grundfarben de« 
Regenbogens erglänzen, überall sich abspiegeln und die herrliche Brücke 
som frohen Gange in den Himmel bilden. Unter den übrigen Lehrswei- 
gen soll das Studium der alten Sprachen den ersten Platz einnehneD. 
Der Verf* preist ihre Vorzüge, bemerkt aber, dass die Lebens- o. Welt- 
anschauung der alten Schriftsteller von der christlichen Auffassung gani 
and gar verschieden sei; statt des christlichen Glaubens finde man bloa- 
ges Wissen in der sichtbaren Welt; statt der christlichen Liebe finde man 
Hass, Blutrache, Eifersucht, Gewaltthat, frevelnde Gleichgültigkeit and 
dergl., statt der christlichen Hoffnung finde man höchstens schattenglei-: 
che Ahnungen. Ueberhaupt führt der Verf. gegen das Studium der alten 
Sprachen diejenigen Vorwurfe auf, welche die Geistlichkeit schon oft 
aufgefrischt hat. Der allgemeine Charakter von Euripides und Sophokiea 
bis Tacitus zeige die zur Herrschaft gekommene, Alles bewältigende, 
auflösende und zersetzende, einseitige Verstandesbildung ; Nepos enthalte 
viel für Knaben Ungeeignetes und führe oft eine gegen Laster and Ta- 
gend bis zum Aergernisse indifierente Sprache; Cäsar mache die Knaben 
mit Selbst- und Herrschsucht, mit Eigenlob und Ehrgeiz , Virgil mit ainn- 
licher Liebe, Horaz mit Eudämonismus und Wohlleben, Homer mit dem 
verfänglichen Leben der Götterfamilien n, s. w. bekannt« Fast alle 
Schulclassiker erhalten ihren Tadel. Die Frucht von Allem, wie anserei 
Geschichte zeige, sei ein neues Heidenthum, bei den Einen schoinbaK 
sanft und mild im Hasse, aber um so verderblicher, bei den Anderen m 
jeder nur etwas gelegenen Zeit in die nackteste Barbarei und Rohheit aoa- 
zubrechen. Die Zeichnung der Schattenseite des Stadiums der altea 
Classiker belegt er noch weiter durch Beispiele als wahr und führt end- 
lich die Vorschrift des Concils von Trient an, dass die Alten, von Hei- 
den geschriebenen Bücher wohl wegen der Eleganz und Eigenthumlicb- 
keit der Sprache gestattet, auf keine Weise aber den Knaben vorgelesen 
werden. Damit will er jedoch das Aufgeben des antiken Sprachstudiums 
nicht bevorworten , nur eine andere Ordnung eingeschlagen wissen. Nach 
seiner innigsten Ueberzeugung , vielfachen Beobachtung und Erfahrung 
solle man aus den lateinischen und griechischen Kirchenvätern passende 
Stücke, Auszüge, kleinere und grössere Abhandlungen anabeben and der 
Jugend zur ersten Leetüre übergeben , und erst dann nach vorgerücktem 
Alter, vom Christenthnme und religiösem Sinne unteratutat» verbanden 
lait Lectore der christlichen Auetoren, z. B« dea heiL Thomaa „Summa 
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contra gentiles/' die Leeture der Alten beginnen. ChriitentliaiD imd H^ 
dentbnm würden gegenseitig in ihrem Wesen klarer nnd Terstandlkhei^ 
wenn man diese Maassregel verfolge , die der historische Gang empMhloi 
indem die Apostel erst nach Befestigong im Cbristenthame unter dio 
Heiden getreten ond alle Völker nur nach tiefer Begründung christlicher 
Lebens- and Gesinnungsweise so den Werken alter Litterator sich go* 
wendet hätten. Die Klosterschalen hätten Psalmen , Sprichwörter , Kir- 
cfaenvater lernen and erst mit reiferem Alter jene Werke stodiren lassen« 
Die Vergötterong dieser Profanscribenten ond ihre Gleicbstellang mit 
kirchlichen Auctoren sei Ton Akademien in Italien ausgegangen u. habo 
sich bis zum 16. Jahrh. so verbreitet , dass die Einen den Andern wei*^ 
eben mussten. — - Ein grober Schluss in noch gröberem Sprunge. — Ge- 
gen den Einwarf, die Sprache der Kirchenväter sei eine andere , keine 
classische , bemerkt er , auch die des Nepos sei keine ciceronianiachey 
keine correcte , nnd doch bekämen sie die Stndireoden luerst in die 
Hand, Die Kirche sei nicht in das Erbtheil eines ciceronianischen Stiles 
eingetreten, weil er bereits untergegangen: die Kirchensprache habo 
vorsätxlich eine andere werden müssen , sei aber darnm nicht zu verwer- 
fen. Cicero habe die Resultate der griechischen Philosophie auch in 
einer von ihm geänderten, modificirten und erweiterten Sprache, in neuen 
Worten und Verbindangen niedergelegt. Eben so habe die Kirche den ge- 
lehrten Cicero nachgeahmt, auf verständige Weise neue Worte, s. B. 
Trinitas , Salvator , Sacramentum und dergl., geschafTen , alte Ausdruck« 
modificirt, neue Constructionen und Wendungen, x. B. benedicere mit 
dem Accus.,, miserere mit dem Dat. nnd dergl., gebildet, d. h. die Sprach« 
christianisirt. Jene Abweichung von der alten Grammatik habe ihren 
Grund nicht in Unwissenheit, sondern im Bedürfnisse des tief christlicben 
Bewusstseias , indem „benedicere vos" bedeute, dass der Mensch gann 
in Gottes Segen und Hand aufgenommen werden möge. Die besseren 
unter den kirchlichen Schriftstellern, s. B. der heil. Hieronymns in 
seinen Briefen stehe den Briefen Cicero's ebenbürtig lur Seite, DieSpracho 
des Concils von Trient , des röm; Katechismus , unsabliger Hymnen, vie* 
ler Theile des Messbuches sei unSbertrefSich und die Sprache derjenigen, 
welche an den Anstalten die dassischen Studien vollendet, käme jener 
bei Weitem nicht nahe. Gewiss sei es besser, von dem minder guten 
Latein der Kirche zu dem besseren in Profanscribenten überzugehen , ala 
nach dem bisherigen Stndiengange mit harter Mähe und kümmerlich für 
ganz beschränkte Erkenntnisskreise ein wenig lateinisch und griechisch 
zu lernen und im Uebrigen Schiffbruch zu leiden, ja bitter zu frageni 
Wozu und mit welch wahrem Nntzen habe ich so lange Jahre die alten 
Sprachen gelernt? Die griechischen Schriftttteller , als denen der neuen 
Welt durch geistig-ideale Seite ähnlich, zieht er vor; ohne sie verstehe 
man nicht einmal die lateinischen. Aus diesen und anderen Gründen 
hätten sich baierische Gelehrte und Anstalten von den Klosterscholen bis 
zu unseren Philhellenen in ihrer Pflege bervorgetban. Am Schlüsse 
wünscht er, die höheren Stände möchten ihre Söhne nicht zu früh zu den 
Stadien bringen , weil ihnen sn viel anfgebordet wurde nnd nach gehöriger 
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VorblUkiDf iie leichter ond frendifer forUehritten. Asch nfifae bei «•• 
gereift ZeitaaMiaadeo eine itrengere Discipiin eintreten , na Tor Irrwegen 
na lokätien* Der dentccheo Sprache wUl er be«cndere Anfmerksnakcit 
sagewendet wiesen) nur eifert er gegen frühe Lecture deatflcherAnctorMH, 
weil Tiele anhnrmoniech nnd ungereimt in den Anschnnangen gdttUchnr 
und meniohiicher Dinge seien , einen Schemel inm eineeitigen Rntionnlie- 
muMf aar Gleichgältigkeit gegen Gott, ReÜgien nnd Reinheit den Her- 
nena bildeten oder ihren eigenen Glaaben eich machten n* s. w. Db 
herrlichen Sprachdenkmäler des Mittelalters vom Nibelnngenilede solle 
man nicht gaas fibersehen oder Tcmachlassigen. Der fransosischen 8pm> 
die halt er besondere Geltung sn; seine Grande sind aber nicht haltbar 
nnd offen. Die höheren, adeligen, Stande spielen gern die Vwnehmen, 
•ondern sich ab nnd wähnen in der fransösisohen Sprache ein Mittel hierso, 
wesswegen sie der Verf. für ein vorzügiich Ton Söhnen des Adels be* 
•achtes Institut empfehlen za müssen glaubt« Hierin Hegt der Haoptgrond 
•einer Färsprache. Italienische, neogriechische Sprache and Geogmpbln 
werden kors abgefertigt« Vom Wesen nnd Charakter letaterer sdieiBt 
der Verf. keinen richtigen Begriff, noch weniger von ihrem wissen^chnl^ 
liehen Werthe genaue Kenntniss lu haben. Unstreitig hat de in Jeder B*- 
■iehung für formelle und materielle Bildung eine weit höhere Bedentnag 
als die französische Sprache. Sie ist ja Grundlage der gesohicfatlldies 
Bntwickelung und Cnltnr der Völker nnd Mitstiitie des geseUschafUiebea 
nnd staatlichen Leben«. Hiervon sollt« den Verf. schon die Natorga- 
•ehiohte und Naturiehre, ebenso sehr auch das Stadium der Gkaobichtn 
uberseogen. Von dieser und ersterer sagt er wehl Manches , aber niebta 
Ersprieaaliches. Von eigentlicher Naturlehre scheint er nichta wissen sn 
wollen« Da jedes Blatt des Baumes auf den Finger Gottes hindeute and 
die Anschauung eines Kreuisteines daa Symbol des grossen Gehoimniases 
des Kreuaes verständliche n. s. w., so sei die Aufnahme der Natorg»- 
•chichte unter die Lehrgegenatinde der höheren Classea allerdings gn» 
eignet, aar Bildung beisntragen. Aber der Sinn nnd Geist der Jagend 
ddrfe an der Nntur sich nicht verlieren und den Schöpfer nber •einen 
Werken nicht vergessen, vielmehr die Offenbarung Gottes in der Natnr 
nbemll beheraigen« Den allein weisen Gott in der Natur bbs bewnndeniy 
•ei vielleicht eine ähnliche Beleidigung mit dem Schimpfe, den man eines 
vernünftigen Manne erweise , dessen Werth der Pöbel nach seinem Rocke 
•chätse. Ohne Glauben könne man selbst die Schöpfung nnd Nntnr nicht 
verstehen. Die Geschichte erhalte und erhöhe die Freude mit den Freu- 
digen und die Betrdbniss mit den Traurigen an den Schicksalen und Thn» 
ten , an den Freuden und Leiden eiaaelner Persönlichkeiten nnd gnnner 
Völker, bilde die christliche Klugheit, Ueberlegung und deo hSheren 
Sinn^ worin dieser bei eigenen geringfagigen Uebelstnnden nnd Wider- 
wärtigkeiten nicht sogleich onglocklich sich finde, dn er die Schickanle 
Anderer vor sich sehe. Elr thue einfach seine Pflicht nnd nberlnsse des 
Uebrige den Lenker der Schicksale. Dadurch , dass einaelne Menschen 
und Natloaen darch eine höhere Leitung der Dinge gemde dadnrch and 
dame gestfaft worden, wodurch nnd vtorin ein ainb leeraindigt ImUmb, 
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g«be die Qefduchlt me nichtige Ltkre; di« ItraeBiM kStCtn imud« 
Gotter ond Binrichtangeo io ihre Mitte anfgenoeineo md eeieo durcli 
GeÜMigeiiaGbAft in frenden Ländern gestraft worden. Jernialen habe die 
Kraiordnng Cbrieii vert chaidet und sei dem Boden gleich geowcfat , Chri* 
atns lei inm Yaier enporgegaogen, und die Juden seien in alle Welt ser* 
streit worden. Kaiser Valens habe ein Schiff nit 80 Priestern amnnden 
lassen und sei selbst in einer vom Feinde angeinndeten Hatte nngeko»- 
aen. Das hohenstanliBcbe Kaiserbans habe den Grnnd na seinem Unter 
gMg« gerade in Italien gelegt , in dessen herrischem Besitte nnd tyran* 
nbcher Behandlung es die grossten Preyel begangen« -— Cbristos desto 
solche Vergeltung in den Worten an: »»Wer das Schwert siehe , koi 
durch dasselbe us^** Das Centrum aller Geschichte sei Christos | 
eine Hälfte enthalte die Vorbereitnng auf dieeen ond die Menschheit ohne 
ihn; die andere das Leben der Menschheit mit Christus, wobei nicht sn 
▼ergessen sei, dass die Geschichte kein blosses Werk der Menschheit, 
sondern auch eine That Gottes s^, Ihre Thatsnchen dürfe man nicht 
wie Posten in der Addition behandeln , sondern müsse man den ursäch- 
lichen Zusammenhang der einseinen Begebenheiten und ihrer Reihen klar 
erseheinen lassen; dieses geschehe nnter religiösen und sittliohen Begrif- 
fen und Motiven. Der katholische Standpunkt sei der einsig wahre nnd 
unparteiische y weil er, höher stehend als alle anderen. Alles am Besten 
erfassen nnd würdigen könne. Die Mathematik sei in nnseren fitndien- 
planen nbermassig bcTorsugt, bilde wohl den Verstand, scharfe die Folge- 
richtigkeit nnd Strenge Im Denken nnd Urtheilen und habe viele Verange 
mit der Grammatik gemein , lehre aber nur kalte und trockene Formen 
nnd Gesetse und habe es weder mit dem sittlich Guten, noch mit dem 
höheren des Mensehen wfirdigen Leben sn thun. Zwei ungerade Zahlen 
gäben 8 war eine gerade, aber swei ungerechte Handlungen nicht eine 
gerechte; sie könne einen grossen Wahrbeitssinn einflössen, weil die Znlil 
es Bsit keiner Luge su thun habe, aber das GeseU der Substitution in 
Gleichungen könne dasn leiten, swet an und für sich synonjrme, aber im 
lebendigen Gedankensasammenhange ditergirende Worte oder Ausdrucke 
für einander gelten und daher eine falsche Wendung, eine Verdrehung, 
Winkebugigkeit, ja Unwahrheit aussprechen sn lassen. Zu ähnlidiem 
Zwecke könne man die Biisunation gebrauchen« IMese Angaben mögen 
beweisen , dass dar VerL weder das Wesen der mathematischen Wahr^ 
heit, noch Ihren momlisehen Binflnss auf die Bildung kennt und dasa es 
ihm hier ergeht, wie mit seinen Angaben über die anderen Lehrfaehen 
Gerade ein strenges und nnamstössliches Wiesen Torscbnill sie, mag auch 
Hamann, auf den der Verf. sich oft beruft, in Beaug auf Wesen und Rich- 
tung derselben sogen t „Bs scheiot mir , dass es den Mathematikern wie 
den Samaritern ergeht, ihr wisst nicht, was ihr anbeist.^^ Wohl ist die 
Wahrheit ein des Anbetens würdiger Gegenstand; denn die Gottheit hat 
in die mathematischen Begriffe und Wahrheiten das gelegt, was sie sein 
sollen. Mnsik, Tansen, Stenographie, Zeichnen, gymnastischo Uebo»- 
gen nnd dergl. mögen stets sur Ehre Gottes usd in Besng auf sittlichen 
iMd raliciiann Werth getrieben werden. Auch beim Tnnsen nnd AUem, 
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was tich daran schliesse, sei es nar das Christeniliam , wsIgIms äili jer 
Lehre, die Menschen in ihrer Würde and ihren Verdiensten sa achten, 
die Gesetze fär die äussere Ehrenbezeigung in sich schliesse. Die Got- 
tesmutter sage zum 12jährigen Knaben : „Dein Vater und ich haben dich 
mit Schmerzen gesucht*' und nenne somit den Pflegevater zuerst. Dass 
Christus zur Rechten seines Vaters sitze, zeige auf die Sitte, Jemand aar 
rechten Seite gehen zu lassen , anf Ehre , Verherrlichung und Majestät. 
Das Hutabnehmen von der entgegengesetzten Seite der begrussten Per- 
son mit der dieser abgewendeten Hand (man wird doch nicht ober das 
Gesicht mit der anderen herfihergreifen — ! ) , das stete Linksausweichen 
und dergl. sei durch christliche Gewohnheit und religiös zarten Sinn für 
den Nächsten geheiligt. Declamation, Schwimmen, Spielen ond dergl, 
beachte das Institut; Ballen- und einfache Tumspiele seien die geeignet- 
sten Spiele; das Schachspiel strenge zu sehr an; Theaterbesuch sei aar 
mit grosser Vorsicht und möglichst reinen Stucken au gestatten. Regel- 
mässige Spaziergänge und dergl. gehörten zur Pflege der GesaodheiC. 
Solche Tagesordnung mit heilsamer Disciplin sei zur Brzielang und Er- 
haltung des leiblichen Wohles wie zur höheren Geistesbildung und Her^ 
aensveredlnng , zum Gedeihen der Schule, Wissenschaft und sittlichaa 
Haltung absolut noth wendig; ohne sie fruchteten die besten Prindpi«« 
nnd schönsten theoretischen Anschauungen über Erziehung wenig oder 
gar nichts. Die Pruhglocke gebe das Zeichen zum raschen Aufstehen, 
Abendgebete und Schlafengehen und steter Wechsel in den Unterrichts- 
iweigen nebst Erholungen gehörten zu den besonderen Bedürfnissen 
edes Brziehungsinstitutes und der Zöglinge , welche am öifentlieheo Un- 
terrichte zum Wetteifer mit den übrigen Studirenden Theil nehmen, dech 
manche Nachtheile aus dem Zusammentreffen mit diesen zögen , weil sie 
vieles hörten und sähen, was weder zur sittlichen Hebung noch zur hö- 
heren geistigen Bildung gereichte, sie zu bösen Gedanken, gefährlichea 
Verbindungen und Freundschaften führte , aber durch strenge WachsaBH 
keit zu verhüten sei. Nie dürfe Correspondenz mit anderen Studirendea 
stattfinden. Zur Nachhülfe in den Lehrzweigen und zur Betheiligung der 
Aufsicht seien tüchtige und zuverlässige Repetitoren aus den Studirendes 
nach Art der Lancastrischen Monitoren empfehlenswerth, um die Zog* 
linge vor dem Classenbesuche zu überhören und dem Vorstande lo refe^ 
riren. Die Zöglinge seien stets fleissig und aufmerksam zu erhalten and 
dem Mussiggange zu entfremden. Ueberall grosse Ruhe , Stille und Auf- 
merksamkeit sollen herrschen und während der Studirzeit die Zögling« 
eher durch andere Zeichen als durch Worte von den Lehrern das Nothigo 
erbitten!? — Der Verf. berührt auch das Kleinlichste, die Verbengua- 
gen beim Bin- nnd Austritte der Kirche , die Brlaubniss vom Besuche der 
Eltern oder Verwandten nnd dergl., worauf in einer Note die wesent- 
lichsten Bedingungen zur Aufnahme in das dasige Institut folgen. Die 
Pension beträgt jährlich 350 fl. nebst etwa 25 fl. für Taschengeld ond 
dergl.; Bette nebst Zubehör, Weisswäsche, Kleidoog nnd anderweitige 
Sachen, z. B. Messer, Gabel, Löffel und dergl., sollen sie mitbringen. 
Daa vorsnglichste Mittel zur Erreichung der Zwecke sei die ernste Dia* 
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ciplin und Taterlich strenge Zocht , welche er nach der Regel Benedict*« 
näher erläutert and mit den Worten schlieMt: „Der Thor werde durch 
Worte nicht gebessert; zuchtige daher deinen Sohn mit derRuthe and d« 
wirst leine Seele von dem Tode befreien/* Für den Stufengang der 
Zurechtweisung und Strafe beseichnet er nach Benedict geheime Ermah* 
nung bei Vorständen , offenen Verweis vor den Uebrigen , Absonderung 
Tom Tische mit weniger Speise , längere Entfernung aus allem Umgänge 
mit Anderen nebst Stillschweigen und körperliche Züchtigung. Strenge 
Züchtigungen y als Worte, Verweise und dergl., seien oft noth wendig; 
Christus, der Menschenfreund, habe auch den Markt vor dem Tempel 
mit mächtiger Hand gereinigt; Paulus frage die Korinther: Was wollt ihr, 
soll ich mit der Ruthe su euch kommen oder in Liebe und im Geiste der 
Milde? Besser seien die Schläge des Freundes als die trügerischen Küsse 
des Hassers, und vom Weisen bestraft, als durch das Schmeicheln des 
Thoren hintergangen zu werden. Unsere Zeit -verfehle sich zu oft gegea 
ernste Disciplin. Leider ist dieses nur zu wahr, aber nicht von der Seite^ 
wie es der Verf. mehrfach berührt. Lehrer schmeicheln zn oft ihren 
Schülern, liebeln ihnen ins Angesicht, während sie bei Conferensen ge- 
waltig über sie herfahren; sagen den Eitern oft Schönes von ihren Ter* 
dorbenen Söhnen, loben sie in das Gesicht und widersprechen sich bei 
weiteren entscheidenden Verhältnissen, fuhren jene zur Heuchelei und 
Heimtücke für ein Bravgehaltenwerden. Solche Schüler werden oft fuv 
ihr ganzes Leben verdorben. — Doch genug Ton einem solchen Heu- 
cheln in der Erziehung. Sobald Worte und Ermahnungen nichts fruchten» 
ist das Gehenlassen der Söhne, nicht die Anwendung der Ruthe und 
Strenge, höchst nachtheilig und grausam. Wen der Herr lieb habe , den 
strafe er; Ruthe und Zucht sei die wahre Liebe. Mit den Strafen möge 
der Erzieher auch sein Gebet verbinden , damit Gott den kleinen Sünder 
bekehre, Eltern , Verwandte u. s. w. mfissten nach gleichen Principien 
einwirken, da es die geistige (nicht geistliche) und leibliche Wohlfahrt 
der Kinder gelte, sollten den Erzieher als Freund betrachten und jede 
Gelegenheit benutzen , diesem beizustehen und besonders bei den Corre- 
spondenzen recht aufmerksam sein. Nur nicht Ton Lehrern , Erziehern 
und ihren Maassregeln , Fehlern und dergl. vor den Kindern sprechen, 
fordert der Verf. mit Recht. Leider sind manche Eltern gemein und 
taktlos genug , gegen dieses Gesetz zu fehlen und den Stachel der Bos- 
heit in das Gemnih der Kinder zn pflanzen. Die Vacanzen möchten die 
Eltern sorgfältig benutzen , ihre Söhne zu beobachten , um leitend ond 
erziehend mitzuwirken. Auch auf den Universitäten sollten die Studiren - 
den eine gemessene Aufsicht und Lebensordnung gemessen. Auf allen 
höheren Anstalten sollte Religion und ihre Wissenschaft der Stütz- und 
Mittelpunkt alles Wissens und Könnens, die erste und vorzüglichste 
Sache sein. Mit dem Mahnspruche an Eltern u. s. w.: „Erziehet eure 
Kinder und Zöglinge für Gott, Tugend, christliche Weisheit and Ein* 
sieht, zn gutem Charakter und heil. Geiste, zu wahren und ganzen Chri- 
sten — in Allem werde Gott Terherrlicht'^ — beschliesst der Verf. seine 
Angaben Ten seinen Beobachtungen» Erfahrungen nnd Ref. seine Anzeige 
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mit dem Wunsclie, dem Terftandigen Leser das geboten in baben, wai 
Bor eigenen Benrtheilong des Werthcs der Arbeit notb wendig ist , des 
Selbstartheils sich enthaltend. 

Bamberg. Das Lyceam , wie jedes andere , erlitt in Folge der den 
baieriscben Universitäten za Grund liegenden Principien grosserer Lehr- 
freiheit wesentliche Verändernngen. Bisher bestanden alle Lyceen in 
ihrer Vollstandigkeit ans einer philosophischen and einer theologischen 
Section, in der Unvollstandigkeit ans ersterer mit 2jahrigem and lettte- 
rer mit Sjährigem Carse and den vorgeschriebenen Lehrfachern, wornber 
am Schiasse eines jeden Semesters vorschriftaroassige Prafangen der Can- 
didaten abgehalten werden mossten. Die theologische Section blieb an- 
▼erändert , die philosophische aber nach jenen Principien , so weit es mit 
der Lehrordnang and Disciplin vereinbar and dem besonderen Zwecke 
der Lyceen als Bitdangsanstalten für den klericalischen Beraf latraglich 
erscheint, aaf ein Jahr sarockgefohrt. Wenn aber hierdarch den Candi« 
daten der Philosophie an den Lyceen die Möglichkeit verschafft wnrde, 
Ihr philosophisches Stndiam in einem Jahre an beendigen , so blefbt ihnen 
doch anbenommen , sich nicht nar 2 Jahre mit philosophischen Stadien 
■a beschäftigen , sondern in sofern sie aar theologischen Section den Ly- 
ceams obergetreten sind, während der ganzen Daaer des theol. Stadiums 
nebenher philosophische Vorlesongen sa boren. — • Ebenso wnrde die far 
die Stadirenden bestandene Vorschrift , sämmtlicbe nicht far facaltnUv er- 
klärte philosophische Collegien, welche am Lyceam gelesen werden, in 
hören , aafgehoben and denselben die Wahl anter den verschiedenen Dis- 
ciplinen nach ihrer freien, verständigen Brwägong anheimgegeben. I>ie 
Studirenden sind jedoch gehalten, in jedem der beiden Semester ihrea 
ersten philosoph. Stadienjahres sich wenigstens aaf 4 ordentliche Colin» 
gien , d. h. solche, welche wenigstens 4 — 6 Mal wöchentlich gelesen wer- 
den, in inseribiren and dieselben fleisstg nnd nnanterbrochen in be- 
suchen. Aach wird die Erwartung ausgesprochen , dass sie mit dem Tor- 
geschriebenen Minimum der Vorlesungen ihr philosophisches Studium nicht 
abschKessen werden. Bndlich worden die SemestraU and AbSoloinrinl- 
Prafungen der Candidaten der Philosophie an den Lyceen aufgehoben, 
unbeschadet des Rechtes der Bischöfe , von den Candidaten der Theologie 
▼or deren Aufnahme in das Klerical-Seminar ober gewisse , von ihnen t« 
bestimmende philosophische Vorkenntnisse Machweisung durch eine Pri- 
fung in Terlangen. Die I^afang darf überhaupt keinem Stadirenden Tor- 
weigert werden, welcher ein Interesse hat, seinen Plelss and Portging 
auf dieselbe, namentlich In Absicht auf Erlangung von Stipendien , in bo- 
arkonden. Dieses ist dem Prindp nach eine neue Organisation , welehe 
den Stadirenden gr6ssere Lehr- (wohl Lern-)Freiheit einräumt, und Tor- 
aussetit, dass die stodirende Jagend ans freiem Antrlel>e fir ihre wiasen- 
Bchaftliche AusbiMung sorge ond dass es hierbei weder eines Zwangea 
noch selbst einer Probe bedürfe. Die Bischöfe ond Enblschofe des Kö- 
nigreichs haben von dem ihnen inkommenden Rechte , Ton den Candida- 
ten der Theologie vor Aufnahme in das Klerical-Seminar 3ber gewisse, 
▼on ihnen in bestimmende philos. Vorkenntniaae Nachweiaang durch aino 
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PrafaBgzQ verlangeoy Gebraoch femacht ond darauf beiagiiche Anord- 
noDgea far ihre Diocesan erlaisen , ^welche far Muficben-Preiaing in Tor« 
jäbrigea Berichte mitgetheiU ist. Die Eridiöcese Bamberg bat eioe aha* 
liehe getroffen y welche dorcb Rescript Tom 12. April d. J« genehmigt 
wnrde. Die in den froheren Verordnungen fettgeaetsten Grundaatse der 
Disciplin wurden ebenfalU berührt. Zufolge eines Antrags wegen Abfas- 
sung allgemeiner Statuten für die Lyceen , mit möglichster Annahernng 
an jene der Universität, wurden die Rectoren und Professoren beauftragt, 
einen Entwurf neuer Statuten xo yerfassen, welcher nach Torgaagigef 
Prüfung durch die Kreuregierungen und ihre Scholarchate dem Staats-, 
ministerinm zur Einsicht und weiter geeigneten Verfügung Torinlegeq 
war. Auf den Entwurf des Rectors nnd der Professoren des Bamberger 
Lyceums , mit Berücksichtigung des besonderen Zweckes der Lyceen ala 
Bildnngsanstalten für den klericalischen Beruf ist bis jetat noch keine 
Verfügung erfolgt. Das Lyceum hat lum Rector den Domdechant und 
Prof. Dr. Gengier für Encycl. nnd Metbod. der Theol. und Regel des Vin< 
cens Ton Lerin nebst geschichtl. Fortschritt der Dogmenentwtckelung 
der Kirche; Prof« Spwrlein für Kirchengeschichte und Kirckenrecht; Prof. 
Dr. Mayer für allgemeine und besondere Glaubenslehre nebst Patrist,; 
Prof. Dr. Schmitt für Moraltheologie und Pastoraltheologie; Prof. Dr« 
Mttrimet für hehr. Sprache, zugleich auch am Gymnasium , für biblische 
Archäologie, Exegese, altes und neues Testament. l>r, KaUenberger 
lehrte Einl. inphilos. Studien, Anthrop,, Psychologie, Logik, Dialektik, 
Metaphysik ond Geschichte der Philosophie; Honi Mathematik nnd Phy- 
sik ; Dr. ITte« Chemie und Naturgeschichte ; Dr. Zeiiss allgemeine Ge- 
schichte und süddeutsche Geschichte; Dr. Habenaek classische Philologie 
und Moldenhaver neuere Sprachen, In der Ania wurden Ton den geist- 
lichen Professoren für alle Candidaten sonntagige Religionsvortrage ge- 
halten. Am Anfange des Studienjahres starb der Lyceumsdirector und 
Prof. Dr. üutlMig'er , ein wegen seines Talentes, seiner Kenntnisse und 
seines biedern Charaktere von allen Bekannten geehrter und geachteter 
Mann, Er war in Seehof bei Bamberg geboren , wurde an den dasigen 
Anstalten gebildet nnd am 14. Febr. 1806 zum Professor der Mathematik 
«nd Phys. am Lyceum ernannt , welche Stelle er 43 Jahre lang beklei« 
dete. Seit 1628 war er Rector des Lyceoms und einige Jahre des Gym- 
nasiums. Während seiner Krankheit war AfaHsaei Verweser ond mm 
18. Februar 1861 wnrde das Rectorat des Lyceums Dr. Qengler fibertr»- 
gen. Die erledigte Lehrstelle der Matbem« und Phys. Tersah im Winter- 
semester Prot Sekaad am Gymnasium; Tom Februar 1861 an wurde sie 
dem Rector der Gewerbschnle za Passen, Horst, übertragen. Die Lehr- 
stelle der Philosophie ist Dr. Sepp übertragen , derselbe , vorher Paria • 
ments-, jetzt Landstands-Mitglied , hat sie noch nicht angetreten. Bia 
Ende des Studienjahres 1848—49 besorgte sie Martinet ; aeit November 
1849 ist Kaplan Katzenberger als Verweser berufen. Landwirthschaft isl 
Wies übertragen mit dem Beisätze, dass die Function und Honorirung 
erst am 1, Oct. 1850 zu beginnen habe , weil die Candidaten des 3. theol. 
Cnrsos dieselbe schon gehört« Das physikalische Cabinet wurde durch 



534 ' Bth\x\- nnd UnlvenltatsnachrSciiten, 

Vonchnss Ton 300 fl. aniehnlieh erweitert. Am Gymnaslam and der la- 
teinischen Schale ist Dr. Gutenacker Vorstand und Prof. fGr IV., Dr. 
Habersack für III., Buckert far IL, Leitschuh für I., Decan nnd Stadtpf. 
Bauer für protest. , Regens Rorich für kathoL Religion nnd Sehaad för 
Mathematik nnd Geographie, Moldenhaver far franz. Sprache, Jungen- 
gel far Blatiinstrnmente , Dietz far Gesang ond Saiteninstrumente , Krug 
fSr Zeichnen und Malen und Stadienlehrer DaumÜler for Tarnea. An 
der latein. Schule lehrten Kober in IV., DaumiUer in III., Hannwadur in 
II., Magring in I B. und Probtt in lA., Präfect Reuis kathol. nnd Vicar 
^^bsmann protest. Religion , Eiunger Schonschreiben. Die ausaerordent- 
liehen Lehrer wie am Gymnasium. Bisher war der Besuch sweier Kir- 
chen, der Pfarrkirche bei St. Martin für Lateinschaler und der Kirche 
der engl. Fräulein far Lycebten und Gymnasiasten misslich , daher werde 
angeordnet, dass alle Schaler nur in letzterer Kirche an Sonn- nrd Feier- 
tagen nach einander, an Werktagen dreimal abwechselnd die Gynnaaia- 
aten und Lateinschuler den Gottesdienst besuchen. Der V^echael der 
Classenlehrer , wie nach der Verordnung Yon 1833 an allen Anstalten be- 
stimmt ist, fand bisher an der Anstalt nicht statt, wurde aber durch Bat- 
Schliessung vom II. Nov. 1849 anbefohlen. Auch wurde das Snbrectorat 
der Lateinschule mit dem Rectorate des Gymnasiums zu einem Stndlen- 
rectorat Tereinigt. Prof. RuUh wurde als Rector und Prof. ffir IV. an 
das Gymnasium nach Munnerstadt versetzt. Derselbe wirkte 90 Jahre als 
Lehrer an der Anstalt. Wegen des anbefohlenen Classenwecbaels trat 
Buchert in die 2. Classe ein und ruckte Stadienlehrer LeUichuh ans der 
4, Classe der Lateinschule vor. Als Verweser seiner Classe wurde vor- 
läulig der Lohramtscandidat Schrefffer aufgestellt. Im März 1850 rScIrtea 
die Studienlehrer Kober , DaumiUer und Hannwacker in die Classen IV., 
III. II. vor und Lehramtscandidat Probtt zu Dilingen wurde als Stadien- 
lehrer der I. Classe angestellt, Vicar ZUzmann erhielt den .protest. Re- 
ligionsunterricht und Studienlehrer DaumiUer wurde als Turnlehrer auf- 
gestellt. Auch wurde ein neues Ortsscholarchat gebildet aus dem gebt- 
lichen Rathe und Stadtpfarrer Haa$, Domcapitular und Dompf. PfiauMf 
Bürgermeister Glaser und Apotheker Sippd, Das Programm : ^,Zur Re- 
form der Gelehrtenschulen in Baiem '' fertigte Prof. Buchert , mit dea 
Satze beginnend : „Die grundlichste Reform des Staates beginnt mit den 
Schulen , und auch in unserem Baiem sehen wir baldiger Umgestaftang 
des Schulwesens entgegen." Dem Vordersatze giebt der Begriff „gründ- 
lichste^' eine fehlerhafte Deutung, weil die Schulen an nnd fSr sich die 
wichtigsten Elemente des Staatsgebäudes bilden und nar dnrdi eine 
umfassende und allen Anforderungen entsprechende Organisation derselbea 
dieses Gebäude einen sicheren Boden gewinnt. Der Verf. legt, seinen 
eigenen Weg gehend , das vor , was ihm vjeljährige Erfahmng oad Nach- 
denken gelehrt hat. Da sein Programm im 61. Bd. 3. Hflt. dieser Jahr- 
bucher schon angezeigt ist, so geht Ref. nicht näher in die Darlegang 
des Inhaltes ein. [Fortsetzung folgt.] 
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Bericht über die Gymnaeien der leiden Mecklenburg. 

Neustrelitz. Das oeneste, Ostern 1850 erschienene Programoi 
des Gymnasioni Carolinum enthalt eine Abhandlang des DIrectors Ratiigi 
Ueber die Wahl da ktgtoriseben Stoffe» für den CfymnMialunierrichU 
46 8. in 4°, nnd Schalnachrichten von demselben 8 8. in 4°. *). Daa 
Kpborat über das Gymnasiom (wie die nbrigen Residenz-8chalanstalten) 
fahrt das grossherzogl. Consistoriam. Das LehrercoUegiom besteht aot 
dem Director y 8cholrath, Prof. Dt, Rätiig, dem zweiten Lehrer Prof. 
Dr. Lademgy dem dritten Lehrer Prof. Dr. Scheibe^ dem vierten Lehrer 
Füldner, dem fünften Lehrer Müarchy dem sechsten Lehrer ViUatiey dem 
siebenten Lehrer Schreiber, Den Zeichnenanterricht ertheUt der Real- 
scbnllebrer Langmann , den 8ingunterricht der Lehrer der öffentlichen 
Elementarschule für Knaben, Hof- nnd 8chlosscantor Mesikig, Die Tarn-: 
nbungen leitete der Lehrer Füldner. Um die darch den im Jahre 1847 
bewirkten Anschlnss des Gymnasiums an den Programmeotansch mit den 
preossischen höheren 8chalanstalten eingegangenen Verbindlichkeiten 
diesseits nnverkorzt zu erfüllen , ist die Binrichtnng getroffen w^irden^ 
dass von Ostern 1848 an jahrlich ein Programm erscheint, wiihrend diesig 
früher nur in den Jahren mit gerader Zahl der Fall gewesen war. Die 
letztere Einrichtung beruht der Hauptsache nach aol einer zu Gunsten 
der Lehrer und zur Förderung wissenschaftlicher and pädagogischer 
Zwecke gegründeten höchst liberalen Stiftung des verstorbenen Geh. 
Medicinalraths Dr. V. Hieronymi, eines Mannes, dessen Name hier nur 
mit Hochachtung genannt wird und dessen Gedachtniss auch im Kreise 
dieser Anstalt um so mehr in Ehren gehalten za werden verdient, da sol- 
che Beweise einer edlen, den Schulanstalten und ihren Lehrern gewid- 
meten Theilnahme jetzt zu den seltenen Erscheinungen geboren mochten. 
Nach der Festsetzung der Stiftung wurde bis zu Ostern 1848 in den be- 
zeichneten Jahren von den drei Professoren des Gymnasiums der Reihe 
nach eine Abhandlung verfasst, nnd zwar alternirend in deutscher nnd 
lateinischer Sprache. Seit dem oben erwähnten Anschlüsse haben jedoch 
die übrigen Lehrer der Anstalt in uneigennütziger Würdigung des beab- 
sichtigten Zweckes bereitwillig sich verpflichtet, in den Zwischenjahren, 
in welchen früher keine Programm« erschienen , solche der Reihe nach zu 
verfassen. Zu Ostern vor. Jahres ist von dem Lehrer Füldner die erste 
Schalschrift der letztem Art veröffentlicht worden: Grundzüge der ma- 
themalkchen Geographie von Af. FtiMner. Neastrelitz 1849. 16 8. in 
gr. 4°., die von Seiten ihres praktischen Werthes in competenten päda- 
gogischen Kreisen ihre Anerkennung gefunden hat. 

Die Schülerzahi des Gymnasiums mit Einschluss der Vorbereitongs- 
classe (Quinta) betrug 1 14 , von welchen 6 anf die Prima , 12 auf die 
Secnnda, 26 auf die Tertia, 25 auf die Quarta and 45 auf die Vorbe- 
reitungsclasse (Quinta) , welche auch an die hiesige Realschale abgiebt, 



^) Ist in ansem Jahrbb. bereits besprochen« . Die Red. 
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kamen, Zo Oitern 1849 worden 3 und zo Miebaelis ejoad. a. 6 Gynna- 
giasten mit dem Zeugnisse der Reife zor Universität entlassen. 

In d«r Vorbereitangsdasse (Quinta) gaben UnterricM die liebrer 
V^atte im Lateinischen und Pranzosischen , Bedter (jeUt iweiier Lebiwr 
an der hiesigen höheren Mädcbenschole) in Deutschen , i« der Relig io% 
Mathematilc, Geschichte and Geographie , SchnMer (erster Lehrer u 
der hiesigen Elementarschule für Knaben) im Rechnen, Schreiben Bsd 
Zeichnen ond Cantor Messing im Gesänge. [BJ\ 

[Der Schioss dieser Berichte folgt im nächsten Heft.] 



Kopenhagen. Unter dem 23. Dec. vor. Jahrei ist der Proteior 
Dr. philos. J. IV. Madvig, Commandenr vom Daaebrog, welcher bis tot 
Kurzem in der BSigenschaffc eines Staatsministers dem Coltos- and Un- 
terrichtsministerium vorgestanden, seinem früheren Berafe, in welche« 
er eine so hervorragende Stellung eingenommen und so AnsgezeichnetM 
geleistet, zurückgegeben und zum Professor der cl^ssischen Philologie 
an der Kopenhagener Universität, so wie zum UBterrichts-Inspeotor fir 
die gelehrten Schalen in Danemark bestellt worden. [it. X,] 
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Kritische Beurtheilungen. 



Oratores Attid, Recensaeront adnotavenint scholia fragmenta in« 
dicem nominnm addiderant /o. Georghu BaUerus et Hermannu$ 
Sauppius, Torici. Iropensis 8. Hoehrii, 1850. 4°. 

In Zeiten, wo Manchem bei dem Gedanlcen ein Dentecher 
zu sein, zuweilen unwilUcnrlich die Schamröthe za Gesicht 
steigt, haben Werice, wie das vorliegende^ in so fern etwas 
Wohlthuendes, als sich an dem treuen unverdrossenen Fleisse, 
mit welchem zwei Gelehrte reichlich zehn Jahre lang (von 
1838 — 49) daran gearbeitet haben ^ und der unermüdiichen Ge-* 
lehrsarokeit, die sich namentlich bei dem Zusammentragen der 
Fragmente and den Scholien mit Liebe selbst dem litterari- 
schen Auskehricht zuwandte, eine der ehrenwerthesten Seiten 
des deutschen Charakters zeigt Zwar ist das Werk auf Schwei- 
zer Boden erschienen und hier auch zum grösseren Theile ge- 
arbeitet, doch glaoben wir es mit Recht theils seinen Verfas- 
sern, theils dem Geiste nach, in dem es gearbeitet ist, ein 
deutsches nennen zu diirfen, wie es denn auch dem grossen 
deutschen Philologen Immanuel Bckker gewidmet ist. 

Es besteht dasselbe aber aus zwei Theiien, von denen der 
ieine Pars prior die Verba oratorum cum adnotationibus criticia 
enthält und zwar erst auf 4 Seiten ein Vorwort, geschrieben 
im November 1838, dann den Antiphon von S. 1—30, den An- 
docides von S. 31—58, den Lysias von S. 59 — 148. Hierauf 
folgt ein neues Vorwort Ton 8. I — VII ; dann der Isokrates von 
S. 149—324. Dann wieder ein Vorwort von 8. 1— IV und hier- 
auf der Isaeus von S. 325—378 , der Lycurgus von S. 379—398, 
der Aescbines von S. 399^-482, der Dinarchus von S. 483— 
500. Jetzt zwei neue Vorworte^ das eine «filtere von p. 1 — X, 
geschrieben im November 1841^ das andere neuere^ von p. XI 
—XIV, geschrieben im Februar 1849; dann der Demosthenes 
von S. 501—963. Ihm schliesst sich sodann eine Pars poste* 
rior an, welche die Scholia, Fragmeuta, Indices enthält nnd 
zwar die Scholia von S. 1—126, die Fragmente von S. 127— 

22* 
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355 und die Indices mit neuen Seitenzthlen Ton S.. 1 — 174^ 
worauf S. 175—176 einige Corrigenda und Addenda das Ganxe 
beschliessen. 

Ais Zweck des ganzen umfangreichen Unternehmens ^ben 
die Herren Herausgeber in ihrem ersten Vorworte aelbat an: 
multi se ad eorura (oratorum atticorum) stadiuro applicaTerunt 
in iisque Tel emendandis vel iiiterpretandis curam atque operam 
posuerunt. Hacc vero tot iocis dispersa sunt, at multoa nobia- 
cum dudum putemus desideravisse editionera, quae hia omnibna 
diiigenter conquisitis et consideratis commode adornata eaaet. 
Allein man würde sich sehr irren, wenn man in diesem Werke 
nichts weiter als eine umsichtige Benutzung dessen, was seit 
Bekker Ton den Gelehrten für die attischen Redner geleistet 
worden ist, suchte. Ja, wenn es die Herren Herausgebernicht 
selbst erklärten , so wiirde gerade dieser Zweck der letzte seia, 
der mir eingefallen wäre , da mir das , was diese Herren selbst 
geleistet haben , Tiel bedeutender und einflussrelcher fnr das 
Ganze erscheint, als die etwaige Benutzung fremder Leistun- 
gen. Ich würde daher als Zweck angegeben haben: eine neue 
Textesrecension auf Bekker'scher Grundlage , doch nach conse^ 
quenteren Grundsätzen der Kritik und hie und da auch mit Be- 
nutzung neuer Hülfsmittel, ferner eine durchaus berichtigte Aus- 
gabe der Schollen (des Demosthcnes namentlich), die erste 
Tollständige Sammlung der Fragmente der attischen Redner und 
der erste Index Nominum zu denselben. 

Es kann nun bei einem Werke von solchem Umfange nicht 
in der Absicht eines Recensenten liegen, die Herausgeber Ton 
Seite zu Seite zu begleiten und an eine solche AI asterung seine 
Bemerkungen anzuknüpfen; die Hauptaufgabe scheint uns Tiel- 
mehr in Bezug auf den ersten Theil eine Beurthellung der kri- 
tischen Grundsätze der Herausgeber und die Beantwortung der 
Frage zu sein : ist durch dieselbe im Allgemeinen der Text 
der attischen Redner dem alten ursprünglichen so weit ge- 
nähert, als es uns jetzt nach einem so grossen Zwischenräume 
der Zeit und bei unseren so mangelhaften Hülfsmitteln möglich 
ist*? Wenn ich nun nach meiner festen Ueberzeugung diese 
Frage nicht anders als mit Nein beantworten kann, so kana 
ich doch ebenso die Versicherung geben, wenn es dieser nodi 
bedürfen sollte, dass dabei durch consequenterc Handhaboiig 
der diplomatischen Kritik ein Fortschritt und zwar zum ThS 
ein gar nicht unbedeutender Ton der Bekker'schen Kritik ge- 
macht worden ist. Dass aber die Leistungen noch mdir be- 
friedigt haben würden , wenn die Herren Herausgeber bei dea 
einzelnen Rednern die stilistischen Eigenthumlidikeiten mdir 
beachtet und sich Ton diesen aus einen Standpunkt Aber dem 
jedesmaligen besten Codex Terschafft hätten i soU nachfolgende 
Beurthellung deutlich machen. 
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Ich habe aber zum Bele^ und (genauem Nachweis dieser 
Behauptung den Isokrates gewählt, erstens, weil er nächst dem 
Demosthi'ues schon dem Umfange nach der bedeutendste ist 
imd ich mich über die Schattenseiten der Sauppe'schen Kritik 
des Demosthenes in diesen Jahrbüchern bereits ausgesprochen 
habe , .und zweitens , weil sich g^ade im Isokrates die Mängel 
dieser rein diplomatischen Kritik am deutlichsten und sichersten 
nachweisen lassen. Denn ein Antiphon , ein Andocides , ein Ly- 
Sias (für dessen kritische Behandlung leider die höchst wichtige 
Pfälzer Handschrift zu spät kam), ein Isäus, Lykurg, Aeschi- 
ues und Dinarch (dessen Kritik durch Vergicichung der Oxfor* 
ter Handschrift gewonnen hat), sie alle haben sich mehr oder 
weniger von jener Verfeinerung der attischen Prosa noch fem 
gehalten, wie sie durch Isokrates eingeführt und durch Demor 
fe»thenes ge&bt worden ist. Darum wirkt auch bei ihnen eine 
Vernachlässigung dieser Seite ihrer Redekunst weit weniger 
störend ein als bei Isokrates und Demosthenes , die durchaus 
nicht blos nach den Grundsätzen der diplomatischen Kritik be- 
handelt sein wollen, wenn sich ein Herausgeber nicht demsel- 
ben Vorwurfe aussetzen will, der neuerdings mit Recht z. B. 
einen Herausgeber des Plantus treffen würde, wenn er den- 
selben ohne Einsicht und Bcriicksichtigimg der Plautinischen 
Metrik blos mit den Lesarten der besten Handschriften heraus- 
geben wollte. 

Nun besteht aber bekanntlich das Unterscheidende der 
neuern rein diplomatischen Kritik darin, dass man nicht sowohl 
die Terschiedenen Lesarten an den einzelnen Stellen hernimmt 
und sodann die wählt, welche einem gerade am Besten zusagt, 
oder meint, hier sind zwanzig Handschriften dafür und dort blos 
zehn, also ist jene besser, sondern dass man die Handschriften 
dassificirt und nun der einen Familie oder Handschrift folgt, 
soweit es Grammatik und Sinn irgend erlauben. Im Isokrates 
ist der Urbinas diese Sonne, die Planeten sind der Ambrosia- 
nus, Vaticanus und Laurentianus und die Trabanten die, welche 
unter dem Namen der Vuigata begriffen werden. Es haben sich 
nun unsere Herausgeber durch die vollständige Vergleichnng 
des Ambrosianas ein nicht unbedeutendes Verdienst um die Kri- 
tik des Isokrates erworben. Derselbe war nämlich bisher blos 
zur Antidosis, dem Panegyrikus, Archidamus, über den' Frie- 
den und Trapezitikus verglichen, machte aber eben dadurch 
das Verlangen nach einer vollständigen Vergleichnng rege, da 
er an mehreren Stellen allein das Richtige zu bieten schien. 
Und so haben denn jetzt die Herren Herausgeber in Ihrer Vor- 
rede 42 Stellen namhaft gemacht, die blos nach dem Ambro- 
sianus von ihnen verbessert seien. Allein einige dieser Stellen 
gehören nicht hierher, weil der Ambrosianus in ihnen nicht allein, 
sondern mit anderen zugleich das Richtige hat, andere dess- 
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halb nichts weil die Richtigkeit ikberhanpt zweifelhaft tat. So 
haben z. B. 1, 3 das vpLäs des Ambrosianus fast alle Hand- 
achriften und wahrscheinlich auch der Urbinas. Denn ^fiag hat 
Beklcer nar in der Berliner Ausgabe, wie es scheint, als Druck- 
fehler; die Oxforter, welche die Herausgeber überhaupt erat in 
der Antidosis genauer eingesehen haben, hat vnäg. 'Hpiäg ha- 
ben hingegen die Aid. Med. und der Harlei. IV. 178 hat SöniQ 
auch Victorias. Vlll. 72 sehe ich den Grund, wanim aiUif- 
Aacg zu ändern sei, nicht ein, da man ja recht gut sich Ge- 
ainnungen, die einander entgegengesetzt sind, denken und also 
auch so sagen kann. XIII. lö hat naQai^ auch Planudes. XIV. 
44 ist die Vulgata: hlvai vofiiovöiv vßäg^ wie sie auch die 
Schafhausener Handschrift hat, des Hiats wegen der Lesart 
des Arabrosianus: vfidq vofiiovöiv elvai vorzuziehen. Dagegen 
Hess sich die Zahl der Stellen, wo der Ambrosianus das allein 
Richtige hat, noch um wenigstens eben so viel vermehren. So 
ist des Hiats wegen mit dem Ambrosianus 11. 35 d' in\ III. 15 
ToiJr , IV. 53 *', Vn. 77 rotavr', IX. 17. 19. 54. 57 d\ 58 
utlBlöv, 60 Söt\ XII. 39 tavz\ 23.) o?öd', Epist. II. 11 fiija*, 
23 d\ Epist. IX. 16 d' zu schreiben und auch von den Her- 
ausgebern geschrieben worden. Ebenso ist III. 53 ganz richtig 
von ihnen aus derselben Handschrift Sv für iäv aufgenommen, 
weil Isokrates überhaupt idv nicht gebraucht zu haben acheint» 
S. die Steilen zu meinem Arcopagitikus S. 146 — 148. Glei- 
ches ist IV. 18; V. 57; XII. 11. 41. 138; XIX. 29 hi Bezug 
auf 'xbIvov für hbIvoi geschehen. Denn Isokrates braucht xci^ 
i;og blos nach Vocalen, ein Beweis, dass die Krasis hier statt- 
gefunden habe. Doch gehörten hierher anch iV. 70 toöovtop 
dttt viqv tots ötgaridv diiXmov. Hier haben nämlich unsere 
Herausgeber die Worte: did tipf tots ötgattav ^ an deren Stelle 
die Vulgata did tijv rdrs ysytvrjfiivtjv örgariav und dann to^ 
öovtov hat, gestrichen, weil sie im Urbinas und in den Hand- 
schriften der Antidosis fehlen. Vergleicht man aber in der die- 
ser gegenüberstehenden Stelle die Worte : dter ti^v iv9döe ÖVH" 
q}OQdv ix t^g ägx^g i^sßXi^^öav^ und bedenkt, wie sehr lao- 
krates die Parisosen und Antithesen liebt und wo nur irgend 
möglich anbringt, so dürfte die oben angegebene Lesart des 
Ambrosianus sich als das Richtigste empfehlen. Ebenduelbtt 
86 ist aus derselben Handschrift Eq>9a6av für itpdtiöctv in 
schreiben , da nur an einer einzigen Stelle , die noch dazu einer 
gerichtlichen Rede angehört, nämlich XVI. 37, die Handschrif- 
ten, auch die bessern, iq>^^6av haben, in allen anderen Stellen 
aber man theils in allen, theils in den besten Handschriften 
(dem Urbinas) iq)^a6av findet. S. Baiter zum Bremi'schen 
Isokrates S. 199. Ebend. 97 ist das iiitUtfiöav unserer Hand- 
schrift, wofür in der Antidosis am Rande i(AikTj0avnni Im Texte 
ifkiXki^öav^ was hier der Urbin. hat, steht, wibrend die Vot« 



Baiter imd Saappe: Oratorei Atiici. S43 

gata ixolßffiav liest, ronusiehen. Denn bolmtea will ebeü 
8iir Verherrlichung seiner Athener sagen: es lag ihnen daran^ 
sie gingen darauf aus, die Sache allein zur See darchzul^im- 
pfen, aber die Anderen Hessen es nicht zu. Es wird danii 
wenigstens diese Stelle nicht mehr daza benutzt werden können, 
um die Buttmann'sche Bemerkung (Gramm. 1, 324), dass dtt 
Aorist iitUkfjöa nur in der Bedeutung zögern vorkomme, eine 
Bedeutung, die hier allerdings nicht passt, zu widerlegen. 
Das ifiiXfjöav des Ambr. in der Antid. zeigt, wie die Variante 
entstand. Ebend. 107 hat wieder der Ambr. in den Worten: 
«QXi^v dh fiBylörrjVj xal xBxtijfiivoi tgiijQeig 8inku6lag fi^; 
wo die Vulgata für xal xBXtrjuivoi liest: xBxtijfAivoi d£, das ein- 
zig Richtige xBxti^fAivoi ohne xal oder öL Denn es wird ebed 
durch das Particip der Ausdruck: dgx^v di ftByiötrjv el'klirtl 
sie hatten eine sehr grosse IVlacht , indem oder weil sie noch 
einmal so viel Dreiruderer als alle zusammen bcsassen. Grat« 
VI. 17 ist die Wortstellung: ilg ^BXq)ovg iq)lKOvto^ wie sie 
im Ambr. steht, des Iliats wegen der gewöhnlichen Lesart i 
iq>lxovto Big ^Bktpovg Torzuztehen. Ebend. 34 nach ol övfL-^ 
ßovkBvovtBg mit dem Ambros. vfilv statt ^fglv und 72 ebenso 
vpilv vor övfißovkBvovötv zu schreiben. Denn überall, wo in 
jener Rede davon die Rede ist , dass Einige den Lacedämonierni 
den Rath gegeben hatten, den Frieden unter den abgegebenen 
Bedingungen abznschliessen , braucht der Redner den Ausdruck s 
sie haben euch den Rath ertheilt* Ebend. 83 ist in den Wor^ 
ten: lii IxBlvovg rovg rgovovg ätpogäv mit derselben Hand-* 
Schrift das Bvitvg^ welches in der Vulgata fiisehlich nach o^ 
MBiotdxovg steht, einzufügen. Denn so entspricht die Stelle 
besser der ihr gegenüberstehenden: iibqI ti^v ^piigav tavxtiv 
talgiftyialg diatglßBiv. Vll. 78 ist das ts in den Worten: i^ 
TS tä nagovti xatga xal toig nagBMovöi TQOvoig^ welches 
der Ämbr. bietet, acht Isokratisch, weil sich Gegenwart und 
Vergangenheit hier entgegengesetzt sind. Orat. XI. 18 scheint 
die Lesart litjöiv, weiche der Ambr. hat, in der Bedeutung: 
in nichts die ursprüngliche zu sein. Unsere Herausgeber ha- 
ben nach Baiter^s Conjectur: izi di to i$i]8ivag tmv dvayxalmv 
dxogovvtag tcdv xotvidv ngoötayfiatwv uiabIbIv geschrieben^ 
der Urb. hat ^tidivog , Bekker nach Glavier'^s Conjectur : ittj» 
diva — anogovvta. Indessen ist die Wiederholnng des ^ij* 
iiva^ sei es anch im Plural ftrjdhag ^ da der Satz noch gar 
nicht aus ist und das regierende Verbum erst folgt, und da 
kein besonderer Nachdruck darauf liegt, nicht eben sehr an- 
sprechend und wie aus (ii]div von ängstlichen Grammatikern fifj- 
ÖBVog gemacht werden konnte, leicht einzusehen. Sauppe hat 
in diesen Jahrbüchern Bd. VI. S. 73 (iriäBvög vertheidigt und 
mit dfukBiv construirt, indessen hat der Umstand, dass dno" 
QGVVTog^ welches ebenfalls den Genitiv regiert , eher steht. 
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etwas sehr Bedenkliches. Orat. XI. 39 ist dXijtai init Redht 
statt aX^tat^ was Bekker nach dem Urb. hat, aufgenommen, 
wie diess aus IV. 168 und XIV. 46 erhellt^ und war unter den 
nach dem Ambr. Terbesserteu Stelien zu erwähnen, gleichwie 
auch YII. 60 wegen koyov ix^vtc^s^ wo der Ambr. allein Ao- 
yovixovt(og hat, während im Urb. XoyovBx6vt(ov' steht und die 
Vulgata vovvBxovvag liest, ferner Epist IV. 4 wegen «avtmvj 
Epist Vlll. 7 wegen r^g rcöi/, 10 wegen davfid^Bxs und Episi. 
IX. 14 wegen noksfiov zu erwähnen war. Orat. XIL 114 aber 
ist mit dem Ambr. nsgl tavtrjg t^s noXmiag zu schreiben, 
der Urb. hat tavrrjg noXitslag und die Herausgeber mit der 
Vulg. tavxrig^ aber schon der Gegensatz: n%Q\ T^g xov jr^o- 
ydt/oi/, so wie das Isokratische Streben nach Deutlichkeit ver- 
langcn diesen Zusatz. XV. 130 ist bei tovg (pxtovovg xovg luir 
yiyvofASvovg mit dem Ambr. r. q>^. v. lyyiyvofiivovg zu schrei- 
hen, denn so spricht Isokrates bei Gemüthszuständen und Ei- 
genschaften. S. III. 6; VII. 74; XII. 7. Eben so hat 169 das 
Compositum vTCoXoytöa^svog^ welches dieselbe Handschrift bie- 
tet, Tor dem Xoyiöa^ASvog des Urb. den Vorzug schon wegen 
des folgenden Compositum: nagaitv^tjödfisvog. 204 ist ijßiw 
Xij^fjöav aus derselben Handschrift aufzunehmen, da jenes 
Schwanken zwischen s und rj in dem Augment der Verba /3oü- 
Ao/[iat, dvvafiM und itiXXa einem Schriftsteiler, der es mit 
der Rede so genau nahm und an einer Rede viele Jahre feilte 
und sie auch noch mit den Schülern durchging, nicht beige- 
messen werden darf. Bei dvva/iat nun ist es sicher, daas er 
überall das Augment 17 vorsetzte, bei ßovXofiai und (liXXm Mä- 
gegen schwanken, wie gesagt, die Handschriften, doch schwan- 
ken sie bei allen dialektischen und orthographischen Erschei- 
nungen und selbst für ovdiva kommt einmal V. 12 im Urbia 
ov^iva vor. Ebendas. ist 308 UQoixovtag statt nQOöixovtag 
mit Recht nach dem Ambr. von den Herausgebern geschrieben, 
doch sollten dieselben auch 109 dem Ambr. folgen und ifimy^ 
TiaöBv avtovg schreiben, wie sie 6 mit demselben xbqI ^ov 
geschrieben haben. Orat. XVII. 30 durfte Inel de in derselben 
jflandschrift das Aechte sein. Denn der Urb. hat ixBid^ und 
die Vulg. iitBid^ de, und 35 ist jedenfalls mit dem Ambr. Bl 
ÖB zu schreiben für das gewöhnliche "Hdij , wofür der Urb. ^ 
hat, denn das ovv lassen im Folgenden sowohl der Urb. wie 
der Ambr. weg, und wenn man nach ötatfjgag das Punctum 
tilgt, so erhält das Ganze die richtige Stellung und Färbung. 

Möglicher und sogar höchst wahrscheinlicher Weise würde 
sich die Anzahl der Stellen noch vermehren lassen, wenn die 
Herausgeber die Varianten dieser Handschrift vollständig mit- 
getheilt hätten. So aber haben sie einem Geizhalse gleich jeden- 
falls manches Goldkömchen , was sie selbst nicht brauchen konn- 
ten, was aber mancher Andere mit Freudon aufgehoben hatte. 
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in ihren Schrein Terschlosgen und dadurch dem öffentlichen Ge- 
brauche entzogen. Denn nur, wo sie selbst von Belclier abwi- 
chen, haben sie regelmässig die Lesart des Ambrosianus ange- 
geben. Es Ist diess an etwa 200 Stollen da geschehen, wo 
BelLlier dem Urb. nicht gefolgt war. Bekker hat nämlich, und zwar 
mit Hülfe des Urbinas, gegen 5000 Verbesserungen und Verän- 
derungen des gewöhnlichen Textes herbeigeführt, ist aber dabei 
gleichwohl an ziemlich 1000 Stellen dem Urbinas nicht gefolgt. 
Unsere Herausgeber sagen nun Ton dem Urbinas: Urbinatis vero 
tanta est bonitas, ut non solum Isocratis cetcris codlcibus Om- 
nibus sed etlam aliornm scriptorum graeconira libris manu scri- 
ptis plerisque antlstct milibus trecentis. Longum est explicare, 
quoties vei versus complures vel verba singala quae prorsus ex- 
cidissent solas seriraverit, locis qui Intelligi vel non possent vel 
argre possent sensum et per^picuitatem reddlderit, glossemata 
sede male occupata dcpulerit, aequabilitatem dictionis isocrateae 
vindicaverit, naevis labentis graecitatis sermonem Isocratis es- 
fitissimum et purissimum liberaverit. Sie rülimen dann von sich 
und zwar mit Recht, demselben noch genauer gefolgt zu sein. 
Doch hätten sie diess fiiglich an noch einmal so viel Stellen, ala 
sie es gethan haben, thun können, wie diess die Praefatio zu 
meiner Ausgabe dieses Redners, welche so eben die Presse ver- 
lässt, nachweisen mag. Es blieben aber selbst nach Aufnahme 
aller dieser Lesarten noch über 500 nicht aufzunehmende übrig, 
in Bezug auf welche folgende Bemerkung der Herreu Heraus- 
geber über den Codex ungenügend ist: Neque vero vitiis urbi- 
nas prorsus est immunis; quonim praecipne duo genera esse 
observavimus. Alterum hoc est , ut a siroUi syllaba ad similem 
oculi librarii aberraverint, media omissa sint; altenim, ut locum 
Tocabuli alicuius occupaverit aliud, quod cum paullo ante po- 
situm esset mcmoriae librarii male inhaereret, ef. Benseier ad 
Areop. p. 166 Paucis qnibnsdam locis glossemata etiam in hoe 
eodlce nobis visi sumus deprehendisse, cf. ad IV. 96 et 145 
(wohl 144?), XVll. 34. bis, si bene meminimus, aliquid cum 
sensu careret omissum est, in quo vestigia verae lectionis late- 
rent, VIII. 46; XVII. 23. Aber der Verderbnisse sind weit meh- 
rere und bedeutendere , als nach diesen Worten scheinen könnte, 
und ich möchte nicht einmal XVII. 34 zu den Glossemen rech- 
nen. Hier haben nämlich unsere Herausgeber mit der Vulgata 
geschrieben: cti (verstehe tag vÖglag) öBöiifAaöpiBvat (ilv ^öav 
vno tav nQvtdveav ^ ösörjuaö^iva^ d' vno tcSv xogriyoSv^ der 
Urb. aber hat statt der letzteren Worte: xart6q)Qaytönivai ö* 
vno zwv novfjQföv. Es ist hier die Rede davon, dass Pytho- 
dorus die Urnen geöffnet und die Namen der Richter, welche 
die ßovkfj hineingeworfen , herausgenommen habe. Nehmen wir 
nun an, dass er oder seine Freunde und Genossen (vielleicht 
eben als Choragen) selbst unter denen mit gewesen seien, die 
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sie Teraiegelt hatten ^ »o 'stellt sich wohl die Vnl{[;«ts «k eiä 
Glossem dar; dass aber dicLesart des Urb., die jedenfalls wegea 
novrjQÖv maiiclies Aiiffaliciide hat, ein Glossem sei, wird den 
Ilcraasg^ebern Niemand so leicht glauben. Wohl aber müssen 
sie sowohl als Bekker z. B. folgende Lesarten des Urbinas für 
Glosseme gehalten haben, weil sie sonst dieselben aufgenommen 
Latten : 11. 5 ngog tovg tag — - dvvaövBlag Ix^vtag für slg tag — 
dvvaöulag ; \ll, 57 nsi^aQX^^"*^ ^^^^ ßaötkBVBö&at; IV. 81 av- 
tdv Jtokiv für 'EkliSa; 122 dva^tov für a^iov^ V. 71 fisyf- 
özag für dve^aXsiTttovg ; V. 122 aohtsvofAkvovg für ^BVitsvO" 
fiivovg'^ V. 61 das xaxcSv nach rrjXixovKOv ; V. 115 das do'- 
^av nach xakXlövrjv; Vif. 33 olxoe für hvdoVj 61 ecQxovt&w 
für aQX(^v; VI. 40 das xatadsBözkQCJV zu xatcexBxlBciiivmv ; 
Vll. 30 das ovo^atfroTarc) für HOivororca; VII. 30 das noiBiV 
für hlvbIv; VIll. 44 rourotg für rovrov; Xil. 38 aTtav^QmKL'^ 
veiig für ai/d^QjriVcog; 82 xal fii} di;t/a<50'ai för xal 8vvu69ai\ 
89 i/jLctr; 100 oixivBg owsg^ ors; 172 tdvavvla ry nokni; 

XIII. 2 (AiytOtog für itByiötfjv; 10 ngayfiiatov für ygafifüLatmp; 

XIV. 8 ^fitt;; 52 xara^u^^dt^rag für xata(pvyov(iav ; XV. 102 
ÖLatQißriv; 136 ivzliiovg; 221 Aoyotg für Ao^^ic^/iots ; 245 t«^ 
ta^a^'fi^i'ag; 291 or^ für o0ot; XIX. 36 Aoedopi7<5criev — »al^ 
klca XQW^^ BlöiqvByxav. Dass es freilich weit mehr und weit 
bedeutendere Glosseme als diese giebt, musste den Heraos^e- 
bern auf ihrem einmal eingeschlagenen Wege verborgen hMr 
ben. Um diess zu sehen, mussten sie sich ein deutlicheres 
Bild von der schon im Aiterthum viel besprochenen Isokratisehea 
Prosa gemacht haben. 

Wenn also z. B. ein Pseudodemetrins, ein Cleero, ein 
Qainctillan, ein Dionys von Halikarnass, ein Plutarch, ein Iler- 
mogenes mit seinen Erklärern, ein Longin , ja ein Isokrates selbst 
Zcugniss dafür ablegen, dass Isokrates den Hiat, d. h. das Zu- 
sammentreffen zweier Vocale , wovon einer am Ende , der an* 
dere am Anfange eines Wortes steht , für fehlerhaft gehalten 
habe, wenn Ilcrmogcnes versichert, dass bei Isokrates oxi fid« 
vov td x(»Aa övvBXBtai xolg öv^tpdvoig^ dkXd xal nag 6 16- 
yog toöovtov avzfß trjg Bvtpavlag xal xov xdklovg (iBnilffUB^ 
80 hat diess auf die Herausgeber nicht melir Einflass gehabt^ 
als dass sie an einigen wenigen oben namliaft gemachten Stellen 
den Apostroph gesetzt haben, wo ihn zwar nicht der Urblna«, 
wohl aber der Ambrosianus hat. Es trifft diess namentlich den 
Euagoras, wo 6 Stellen auf diese Weise verbessert sind. Der 
Grund, warum der Ambr. hier an manchen Stellen den Apo- 
stroph bewahrt hat, dürfte aber kein anderer sein, als weil der 
Euagoras bei ihm ehie der ersten Stellen, nämlich die zweite, 
also sogleich nach der Helena einnimmt. So wie nun die He* 
lena, die im Urb. wie im Ambr. den Beigen eröffnet, nur noch 
einen durch Apostroph zu entfernenden Iliat (§. 52) hat, so 
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wie ferner der Basfris, welcher im ürb. die zweite Stelle ein- 
nimmt, nur 4 dergleichen, die Ucde gegen die Sophisten aber, 
weiche im Urb. die dritte Stelle einnimmt, gar keine hat, so 
lat diess im Ambr. mit dem Kuagoras der Fall, dasa er hier im 
Anfange, wo die Aufmerksamkeit des Abschreibers noch auf 
dergleichen Kleinigkeiten gerichtet war , den Apostroph häufi- 
ger zeigt als anderwärts. Und solchen Zufälligkeiten folgen 
nun die Herausgeber lieber als dem einstimmigen Zeugnisse dea 
Alterthums, welches noch dazu Ton den besten Handschriften 
in soweit bestätigt wird^ wie überhaupt Handschriften , die Ton 
Abschreibern nicht mit frommer Gewissenhaftigkeit geschrieben 
aind und wo also nicht jeder Apostroph als vom heiligen Geist 
eingegeben betrachtet worden ist, so etwas bestätigen können. 
So ist im Panegyrikus allein der Hiat durch Bekker an 100 
Steilen nach dem Urbinas entfernt worden. Von den 20 Stel- 
len aber, in weichen er bei Bekker noch vorkam, sind 5 durch 
die Herren Herausgeber nach demselben Urb. und Ambr. ent- 
fernt worden, und 4 andere hätten aus denselben Gründen ent- 
fernt werden sollen, nämlich 57^ wo avtmv mit dem Ambr., 83^ 
wo 'EkXuöa övfinaöav mit dem Laurent. ( Antid.) und der Vulg., 
07, wo fAtids mit dem Dionys , 107, wo övfjinavrsg ohne ot aX^ 
Xoi mit dem Urb. zu schreiben war. Ob es nun wahrscheinlich 
aei, dass Isokrates, der anerkannte grosse Feind dea Iliats, 
2 ds dvÖQOs; 41 ds doq>aXi6xäx7nf'j 45 öl dycSvag; öO dh tlg; 
73 (iB äyvoeiv; 113 igj/xoi/ro; 17 (diess würde sich noch am 
ersten vertheidigen lassen, ebenso wie 149 dncikovzo, ol und 
156 inrjQaöavto el, widerspricht jedoch der Angabe des Her- 
mogenes), ferner 130 ds ov^; 135 x« olxBlag; 144 di 'Atag- 
via und di oklya; 146 q)avk6trjta Iv; 156 toiavta ilg^'y 178 
dh Sgtt; 189 fieydXa vaiöxvovfiivoig und ts dsiaXkayiiöovtai 
gesclirieben habe, wo ein Apostroph hinreichte, den Hiat za 
entfernen, wie er an einer grossen IVlenge anderer Stellen auch 
wirklich entfernt ist, wfihrend kein anderer nicht durch den 
Apostroph zu entfernender Hiat hier vorkommt , mögen Andere 
betirtheilen. Isokrates hat bei dem, welcher die Frage bejaht, 
zwar das Schwere möglich gemacht, nämlich die Worte so ver- 
bunden , dass keine Hiate , die nicht durch Elision bei der Aus- 
sprache zu vermeiden wären, vorkommen, das Leichte aber, 
die Anwendung des Apostrophs, an einigen Stellen unbegreif- 
licher Weise verschmäht. So ist auch in Or. V der Hiat von 
Bekker an 65 Stellen entfernt; geblieben aber waren 11, von 
welchen die Herausgeber eine nach dem Ambr. verbessert haben. 
An vier anderen Stellen jedoch boten schon die alten Ausgar- 
ben, die Mailänder, Aldlna und die Vulgata, das Sichtige, und 
es bleiben so ausser 14 xal ovdiv und 38 xal ca^, die sidi 
vertheidigen lassen, nur vier übrig, nämlich 47 Sota äniOzi- 
gri^ifl^av\ 49 da ovdh\ 92 rc dxv%iav und 150 6h ovx. Im 
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Arcliidamiis hatBekker aaf ähnliche Weise 44 Stellen Terbessert, 
doch waren 10 stehen geblieben^ von welchen unsere Heraus- 
geber zwei, welche blosse Versehen von Bekker waren, corri- 
girten, dasselbe aber auch an 5 Stellen, den besseren Hand- 
schriften folgend, thun sollten. Es bleiben demnach hier nur 
folgende drei: 37 äe dyvoovfilvoVj 43 äots okiyag und 74 
Söa aV, wo oöa nur der Urb. corr. hat. In Orat. VII hat 
Bekker 35 Illate entfernt und 7 stehen gelassen, von welchen 
2 unsere Herausgeber corrigirt haben, zwei andere nach der 
Vulgata zu entfernen sind (oder wie der 67 sich vertheidigen 
lassen) und so blos noch drei bleiben, nämlich 16 d£ 6, 57 y^ 
iSovto^ 80 äözB ovta* 

Es würde uns zu weit führen , wenn wir auf äluiliche Weise 
sämmtlichc Reden des Isokrates durchgehen wollten, es ist diess 
bereits von uns an anderen Orten zur Genüge geschehen. Hier 
nur noch so viel. Drei Reden sind es, worin wir diese Sor|^- 
falt in Vermeidung des Uiats vermissen, nämlich 1) die an De- 
monikus , wo wir 3 licavog^ai. oöot (was sich vertheidigen lissli 
aber wenigstens sehr selten bei ihm vorkommt) ; 7 öh Bvyivilag^ 
9 i^ydina, äkk*; 11 xatagc^fujöalfiB^aj aAAo(s.zuS) — ob äö- 
XBQ'j 18 tL dya96v; 20 X6y(p BvnQoatjyogogi 21 di ogyy; 24 
ftjjrs aXBtQog; 32 vxo otvovy 34 dl fiynov ; 35 ta bovxAv; S6 
%a ixtlvmv'y 37 xal avtog; 38 6vva6^ai^ avi%ov — x6 ftfoy 
•— dq>BXBiy ^; 40 ödnati Blvai; 48 di ozi; 49 uavxl ikaV' 
tovfiBvovg lesen. In derselben Rede losen wir aber auch 9ap- 
cakicDg (7), während Isokrates nur ^ag^Blv braucht, und %i- 
iUtv nach Consonanten (24) und öiiv , und övvBiöijaBi^ (16), was 
weiter gar nicht vorkommt, und die Verbindung zwischen Po- 
sitiv und Comparativ (46), die auch nicht weiter vorkommt^ und 
q)ikoxQ06i^yogog und q>ikongoöijyoQia ^ und ta xiov tgoMon^ 
fj^i^^ und KOöfiog für BVKoöfiia und einiges Andere der Art, 
wie ikavxov(iavovg j xpcemdd'a/, yvtoötg^ in dem hier vorkom- 
nienden Sinne, inListgovöiv mit dem Accusativ, femer das hier 
öfter als anderwärts vorkommende: iavzov für avtovy iäv fftr 
av, das yga(pBlg^ yovBlg als Accus. Plur., bvbxbv q. s. f., um 
die dem Isokrates ungewöhnliche Art der Worterklärungeii wie 
27, 40 und öfterer, so wie Gedanken wie 36 noch gar nicht 
mit in Anschlag zu bringen. Es zweifelte daher auch schon das 
Alterthum daran, dass unser Isokrates die Rede verfasst habe, 
und schrieb sie dem Isokrates aus Apollonia zu. Herr Sauppe 
hingegen versichert uns im zweiten Theil p. 24') imter den 
Fragm.: Quisquis harum rcrum peritus est , facile intelligit multa 
in illa oratione inesse, quae Isocrati Atheniensi tribuendam esse 
demonstrent, nihil esse, quod de alio auctore cogitare nos co- 
gat, und beruft sich hierbei auf Weissenbom in der HalUschen 
Encyclopädie II. 26. Ich meiner Seits glaube, es giebt wenig 
Werke des Alterthums, die auf einem so kleinen Räume so viel 
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Spuren ron Cnachtheft darbieten als diese Rode. Herr Sauppe 
hat sie nur nicht gesehen. 

Nicht minder verdächtig ist zweitens die Rede gegen Eu- 
thyn durch Wortstellungen und Wortverbindungen wie folgende: 
1 Xiycj vneg — iirjyi^öoiiai vftlv^ 2 Inudij ot — agyvQlov 
Ev^VVWf 3 XQOVG) VÖtiQOV — tQltov littQvog — HaltOL ov- 
To — »oXkov InotBito^ 4 xo(iif^Ofiir(p ovdB)g — ärayxr^ Ik 
— onotSQoi dXfj9'^ u. s. w., welche sich ein Mann, der den 
Iliat für fehlerhaft hält, selbst in einer ffir Andere geschrie- 
benen gerichtlichen Rede nicht erlauben wird, ja ich glaube 
gar nicht schreiben kann, schon ans Gewohnheit. Und in der 
That sind auch andere gerichtliche Reden, besonders die 16. 
und 20., frei Ton solchen groben Hiaten , nur die 17., gleich- 
falls unächte, hat ähnliche. Hr. Sauppe versichert jedoch 
Pars II. p. 227 auch von dieser Rede gegen Euthyn: ego mihi 
in hac oratione nihil nisi Isocratem audire vidcor. Die starken 
Hlate, wie sie hier In jeder Paragraphe vorkommen, kümmern 
ihn dabei, wie es scheint, nicht. Für sie hat er nun einmal 
keine Ohren. Dass er sie auch für den kurzen nicht Isokrati- 
sehen Periodenbau dieser Rede nicht gehabt hat, ist dann we- 
niger zu verwundem. 

Was von dieser Rede, gilt dann auch drittens vom Trape- 
zitikus, über welchen Ich hier auf mein Werk de hiatu ver- 
weise. Es ist überhaupt mit diesen gerichtlichen Reden des 
Isokrates eine eigene Sache. Isokrates selbst sagt sich an mehr 
als einer Stelle von dergleichen Reden völUg los. So sagt er 
z. B. XII. 11: ixBidi] tov noXirsvtödai ÖLijuagtov^ inl to 9>i- 
Xoöoq)Blv xal novnv %o\ ygatpiiv S diavotj^elnv xatiq)vyov^ 
ov negl (iixQiov trpf ngoalgeöLV aoioviievog ovöh asgl ta¥ 
Idliov övfißoXalmv ovös ntg) äv ilkoi ttvsg kriQovöiv^ 
dXXcc tibqI t(ov ^EXXfjvixfSv xal ßaöiXixSv xal xoXmxcSv ngay* 
ndzoiVf vergl. mit XII. 1. Ferner XV. 2 und 3 MQOi^Qfjfgai 
xal Xlynv xal ygatpiiv ov niQi %£v Idlov övfißoXalan/ ^ aXX* 
valg xriXixovtmv to (liye^og x. r. X. Vergl. mit 38. Dasselbe 
hat nach Dionysius^ Zeugniss sein Stiefsohn Aphareus versi- 
chert, während Aristoteles' ihm eine Menge und Cephisodorua 
ihm wenigstens einige zuschrieb. Ich hatte daher Im oben an- 
geführten Werke die Vermnthnng aufgestellt, Isokrates habe 
wohl blos zur Bildung seiner Schüler, also für die Schule, ei- 
nige gerichtliche Musterreden geschrieben, weil sich diess mit 
seinen eigenen Behauptungen noch am ersten zu vertragen 
schien. Hr. Sauppe sagt hierüber Im Pars II. p. 226: A quo 
Dionysii iudicio inluria mihi videtnr G. Benseier (de hiatu p. 56) 
ita recessisse, ut Isocratem orationcs in usum iudicionim scrl- 
psisse prorsQS negaret, hat aber freilich den nicht unwichtigen 
Umstand, dass Isokrates selbst sie verläugnet, ganz verschwie- 
gen, gleichwie er anch mehie Ansicht sehr unvollständig re« 
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fcrirt hat. Der Sprache nach gehören dem hokntes am iicher^ 
Sien an Oral. XVI und XX <, und dieae gleichen in der Hut 
aolchen oben angegebenen Musterreden. Abweichender acbon 
aind Orat. XIX und Orat. XVllI. Die letztere wird nach der 
Vaticanischen Ilandschr. des Ilarpolcr. unter 'Plvav^ der Sprache 
nach jedoch mit Unrecht, dem Isäua beigelegt; sie fehlt in allen 
bessern Handschriften des Isokrates. Die Sache liegt also ao: 
Ton den sechs gerichtlichen Reden des Isokrates aind swd 
(XVI und XX) mit ziemlicher Sicherheit als acht zu bezeich- 
nen, doch von der Art, dass es zweifelhaft ist, ob sie je vor 
Gericht gebalten worden sind, zwei andere sind eben so aicher 
als unächt zu betrachten (Or. XVII und XXI) und zwei (XVIU 
und XIX) sind zweifelhafter Natur, die eine schon deaawegen, 
well sie in allen besseren Handschriften fehlt. 

Wie hier der Iliat, so konnte andererseits die Isokratiache 
gute Disposition der Gedanken, wie sie die Alten rühmten und 
auch seine Reden zeigen ^ auf untergeschobene Stucke aufmerk- 
sam machen. Das aufßilligste Beispiel hierzu bietet die Rede 
au Nikokles. Sie enthält bekanntlich moralische und politlaehe 
Vorschriften an einen Regenten und bot in sofern willkommene 
Gelegenheit zu mancherlei Einschiebseln dar. Und daas diese 
Gelegenheit auch wirklich benutzt worden sei, dazu bietet der 
in jedem Schriftsteller auffallende, aber im Isokratea doppelt 
befremdende Mangel an Ordnung in der Aufeinanderfolge der 
einzelnen Vorschriften einen deutlichen Fingerzeig. So hat 
der Redner §. 18 zunächst davon gesprochen, ein Herrscher 
müsse gerecht sein, und §. 20 nennt er diess den schönsten 
Gottesdienst für einen Herrscher. Mitten dazwischen aber han* 
delt §. 19 von der Art und Weise, worin der Herrscher seinen 
Aufwand zeigen solle, und diess mit Aasdnicken, die manche« 
Befremdende haben, wie wenn er sagt: olxH t^v xoXiV d- 
fiolios äöXBQ tov natQfßov olxov talg (liv xataöxsväig Aof»- 
XQiog 7ia\ ßaöikcKcig^ taig dh »gd^söLV axptjScog, iff sJ- 
dojuii^g Sfia xal öiagxyg^ wo sowohl das srpa^eOtv dem Sinne 
nach auffallig ist , als das Öiagxyg im Isokrates nicht weiter vor- 
kommt Auch die Worte: tj^v (nyakonginHav hciöilnvvöo 
fiijö' iv fit^ t(ov noXvieXtifSv t&v av^ifg ttq>avif^ofAivmv ai£ 
iv th tolg nQosigrjiiivoig xal xfß xakkst täv xttjnat(ßv ual 
taig ttov q)Uav svBgyiölaLg fallen auf, da durchaus dunkel iaty 
worauf iv tolg ngongriiiivoig sich beziehe. (Die Erklärer haben 
es auf die Gerechtigkeit bezogen , von welcher §. 18 die Rede 
war.) Eben so die folgenden Worte: tä toiavxa xäv dvaXoh- 
lidtaVf wo das Wort dvakcafga nur an dieser Stelle des Iso- 
kratea vorkommt. Man aieht, es giebt in diesen wenigen Zei- 
len des Verdiichti:;en viel. Nun wird aber vom Isokrates in der 
Rede über den Vermögensumtausch ein Stück unserer Rede 
wiederholt und es pflegen Einschiebsel in aoldien Stellen 
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Biger Platz zu greifen 9 da man doch nnr die wirkliche Rede^ 
nicht aber ihre Wiederhoiung anderwärts durch fremde Senten^ 
zcn zu erweitern pflegt, und siehe da, aiie diese Worte von 
oifxst bis xaxaksl^lfsig kennt dort weder der Ambr., noch Vatik.^ 
noch Laurent, der Urbinas aber giebt blos den Anfang und 
Schluss der Stelle, zum Zeichen, dass er sie mit der in der 
früheren Rede für gleichlautend halte. Nachdem sodann der 
Redner (20) bemerkt hat, wer sich gerecht zeige, könne mit 
Recht auf Gunst der Götter hoffen, folgen 20 und 21 wieder 
ganz ungehöriger Weise Vorschriften über die Behandlung der 
Freunde und die Sorge für die häusliche Wohlfahrt der Unter- 
thanen. Auch sind diese wiedenun ziemlich sonderbar ausge* 
drückt, als in den Worten: tlfia zaig liiv dgx^^S '^(^v tplkaw 
tovg olxBiordtovg ^ xaig dh dkij^slaig avtalg tovg sv" 
vovötatovg^ ferner: jci^dov tmv qXtuov zwv itoXitixav (für tmv 
oXh» %(qv nokncSv) und das öaxavmvtag absol. Wie viel pas« 
sender fehlen in der Antidosis alle diese Worte von tlfia — 
ßaöilBVovtiOv ioxL Denn nun folgt auf die Vorschrift: sich 
gerecht zu zeigen und dadurch die Gunst der Götter erwerben, 
der Rath, die Wahrheit vor allen zu ehren und sein Wort hei- 
liger zu halten als Andere ihre Eide. — Dessgleichen stören 
die Worte &ntt6i, — ifiaQtccvoiJLivfov (22 — 24) , welche z. B. 
unter anderen über die Fremden handeln, den Zusammenhang. 
Denn passender fahren in der Antidosis die Handschriften nach 
opxot;^ mit der Vorschrift fort : wie er für das Wohl seiner 
Untergebenen sorgen und in welchem Simie sowohl kriegerisch 
als friedliebend sich zeigen solle. Auch haben die Worte: tovg 
noklovg qioßovg k^alga tav noJUräv xol fii^ ßovkov nsgi" 
ästig üvui etwas Auffälliges. Dieselben Handschriften lassen 
dann die Worte: ovtcog ofilXBi — imxBiQaöiv (24 — 25), fer- 
ner xal vofii^is — citvxyg (26) , sodann dxgißBig xoiov — * 
XQ&im^Lv (27) y weiter: dfxovs — kky(ü6w (28), sowie fi^la- 
|i/ai/ ^wQv6ittV — Akoyl6xmg^ dXl' (29) weg und fahren dann 
fort: S&iiB Oavxov hi inüvaig xalg diaxQißaig xalgHv^ wo- 
durch das Wort äictxgißy den Sinn bekommt, den es allein im 
Isokrates hat, nämlich Bestrebung, Studium, während es Um- 
gang nicht heisaen kann« (S. meinen Comment.^ zu Eaagoras 
8. 95.) Endlioh lassen sie 80 nuch die Worte : voi^iß — öxov^ 
ödi/orif weg und diamit eine Störung des Zusammenhangs zwi- 
schen 30 und 31. Denn 30 lautet die Vorschrift: zeige dich 
stolz auf die Tugend, 31: glaube nicht. Andere mögen ordent- 
lich leben, Könige brauchens nicht Zwischen beide zusammen- 
gehörige Vorschriften tritt iibcr nun der Rath, welches die 
wahrsten Eliren seien, und die nicht eben preiswürdige Vor- 
4Msbrift: sichs nicht merken zu lassen, wenn man an etwas 
Schlechtem Gefallen finde. Gleiches gilt Ton den Worten der 
§§. 32—35 : XQv^a — ßovXw^H* Denn 32 ist Tom Ruhm 
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die Rede und ebenso «S6, in den eingeschobenen Worten nber 
handelt es sich von Kleidung, Vorsicht, Würde, Frenndlidikefi 
und Phiiosophiren. Endlich fehlen in denselben Handschriften 
89 die Worte: fiijds tovg toig filv a^,Xoig — Imötaiuvovs^ 
worauf die Worte xo^ '^o^S Blgtjßhoig ^ ^ntel ßektla xovzvnf 
mit Recht statt nach a^lov lieber nach klyovtag atehen und 
das Ganze schliessen. 

Was die Disposition und passende Ordnung im Gänsen, du 
ist die Verbindung der einzelnen Sätze im Besondem , und galt 
die Sorgfalt hierin nicht minder für eine Eigenheit der ladJora- 
tischen Schule. Jlgoö^sg (sagt Longin 21) tovg 6wdi6fiov$, 
il d^Aoig, mg noiov0iv ol 7<5oxpflfr£tot, und in seiner Rheto- 
rik soll gelehrt worden sein : tovg övvöiöitovg tovg avtovg pi) 
övvsyyvg ti&evaL xal tov eicoiJiBvov ta ^yovfiivqi ivihig ov- 
tauoötdovac , während es in derselben über die Disposition and 
Ordnimg der Gedanken hiess : ^i^yijxBov dl ro «QcStov xal x6 
dsvtSQOV xal vä komä iitofLivcug' xal fi^ nglv dnotBliöai t6 
ücgazov in akXo livaiy bItu Inl ro ngarov Inavihfai iM 
tov tkXovg ' xal al Inl f^igog öl didvoiai tBXBiovödaöa» ifff 
iavtäg nsQiygaqföfiBvat, — Gleichwohl findet man im UrbU 
nas mannigfaclie Verstösse auch gegen diese genauere laokrati« 
sehe Verbindungsart. Vergl. z. B. IL 20; IV. 142; VI. S4; 
XV. 150, wo dl nach fiii;, und III. 62, wo es nach xBgxiiaww 
fehlt, ferner IV. 61. 187; V. 10. 62. 89; VU. 74; IX. 84; 
XII. 200; XV. 140. 311, wo filv fehlt, und V. 49.53, wo «al 
weggelassen ist, ebenso IX. 7; Xli. 104. 144. Und was der 
Iliat im Verhältniss der einzelnen Wörter zu einander, daa aiirf 
die Parisosen im Verbältniss der Sätze. Wie sehr laokratea 
aeine Reden damit gewürzt oder vielmehr überwürzt habe^ hat 
Dionys des weitern auseinander gesetzt. Für den Kritiker aind 
sie wiclitig, um darnach die Stellen, an der Urb. einzelne, fikr 
den Sinn bisweilen nicht gerade nothwendige Worter wegUaat« 
XU beurtheilen. Der Stellen giebt es aber sehr viele, wem 
auch nicht ganz so viele, wie im 27 des Demosthenea. Maa 
höre. So fehlt im Urb. II. 2 Igyov; IV. 27 xal xaratfunarq- 
I^Blöag; 100 okBdgov^ V. 69 6v; 117 iv tatg; VII. 75 tuA 
vavfiaxovvtBg; VI. 49 did ti^v BlgtjvTjv'y 11.31 öiyv iuißÜiuaw; 
IV. 37 imÖBl^BUv; III. 24 xal jiaxBäaigiovlovg; IV. 59 ov ydf 
xagd (Aixgov inoltjöav; 83 17g; 106 öbI; 142 xlvävvovi 174 0^« 
|<9rti/; 186 tBv^B^ai; V. 2 xokkdiv xaxäv; 26 dxdvtmviQn' 
uog-, IV. 28 t^g xokBag; XIV. 5.) &kka\ XV. 4) diipoim% 
76 ^ dixac6TBQog\ XII. 260 fiB^i^Biv; 261 Skkoig; Xin.4 ov»; 
XV. 4 ä; VI. 57 bI MBöötjvlmv; 64 01/; VII. 9 ^ifiZv; 51 1}. 
övxlav bIxov xal ngog tovg akkovg^, VIII. 125 ov et t6v &l- 
kmv agxBiv'f IX« 64 Sv ; X. 3 ual «dkiv divvata (XI. 17 Ai* 

{'Bi^v ixix^iQovvtag xai fidkiöz* BvSoxifiovvtag a cotrect.) ; X. 15 
gyaivi XIL 60 xal iiByakofpQovMfiQag (148 ftwo/iiPog a corr.); 
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254 xai ^totpiisötigav, XI. 9 (jiijdhv heidnKvvg %äv ifiavtovi 
50 VBOTBQOQ ßv xal 'j Xll. 20 log iilv ovv iXvxij^fiv xal 0W' 
BtaQax^rjv axovöag (34 Eöti a corr.); XI. 25 xagovta; XII. 
15^ d^' ovdiv; 16 tn^ag; 138 xal dixaioövvu^ XV. 22 tovtovg 
(219 xal fAiöfjdeifiBv a rec. m. ; 136 dneXBlg dkkä a corr.); 
152 bI dwdiiBvos; 173 fiijd' ofioloog (in marg, pon.); 189 tolg 
kByonivotg ; XVI. 37 fiBtixBiv d^tovvtag. Iv alg dlg vxo tcov 
ix&Q(dv %äv VfiBxigcov i^inBöBV xal trd fiBv ngozBQOv; 44 otSd* 
dvayxttödBig dkk* Bxdv^ ovd' diiwofiBvog; XVII. 25 ^ij^c^e tav 
iyxXi](idtov ^ iyci d' cog {öbc (ib nagd tovtov xoßlöaödeu tö 
XQVölov; 58 )r£aroT£90vg i^yBiö&ai twv ift(5v; XX. 22 xcms- 
vov; Epist IV. 9 sroAAo/; Epist« VI. 3 o ;^aA£jröv iötiv^ ak£ 
ovx alöxvv&Blijv^ 5 a; Orat. XX. 1 d£t; Epist. III. 3 öaigi 
Epist. VI. 10 ty ^XV ^"^^ (JLäXXov Bnirtv^tö^B; 14 xal tav 
€oq)BXBLdjv , wobei bios die Stellen herausgesucht sind , an denen 
Miemand noch Tersucht hat dem Urbinas zu folgen. Das« er 
übrigens auch grössere Lückea habe, zeigt XV. 303 bis XVI. 3 
und wie ich giaabe XV* 224. 

Diese Innern Hüifsmittel aber, welche aHein den Heraus- 
geber Tor der sclanschen Abhängigkeit Ton diesen Abschreibern 
und ihren mannigfachen Fehlern bewahren können, sind eben 
Ton unsem Herausgebern Tiel zn wenig beachtet worden , daher 
ihre Arbeit auch bei unserm Schriftsteller ein blosses Stoppel- 
lesen geblieben ist, wie sie dieselbe selbst sehr richtig bezeich- 
nen („post messorum restigia spicilegium fecimus^^). Wie viel 
wir hingegen glauben, dass noch zu ändern war, zeigt unsere 
oben angeführte Praefatio, daher wir hier Beispiele TOrzufuh^ 
ren füglich entrathen können. 

Auf andere Weise nachtheilig wirkte dasselbe Verfahren 
im DemostheneSy wo unsere Herausgeber dadurch, dass sie dem 
£ mit der grössten Consequenz in allen seinen Weglassungen 
folgten , allerdings viel wesentlicher von Bekker abgewichen sind^ 
freilich aber auch von dem Demosthenes, wie ihn das Alter- 
thum in seinen Rhetoren und Grammatikern uns schildert und 
g^ebt, zugleich mit Unsere Herausgeber sagen über diesen 
Punkt: Haec vero additamenta (des gewöhnlichen Textes) iam 
nota fuerunt iis, a quibus Harpocratio desumsit quae p. 64, 9 
et 179, 6 habet. Eadem etiam Theodulus habuit Alii gram- 
matici et rhetores nihil habent, ex quo vldeas, utrum ampliora 
additamenta legerint necne. Minora enim saepe etiam Aristi- 
dem in arte rhetorica et uno loco Harpocrationem (p. 39, 5) 
Tel auctorem Harpocrationis omisisse Spengellus diligentissime 
demonstrafit , cum Dionysius halicarnassensis , Hermogenes eius- 
que interpretes, alii saepissime ea habeant. Und weiter unten: 
Rhetorum igitur grammaticorumque locos, quorura multa müia 
colleglmus, fere nunquam in adnotationibns criticis commemora- 
Timus, cum plerumque lectionem librorum interpolatorum ha- 

JSJoMb. f. Pl^ u. Päd. od. ErU. BM. Bd. LXIV. Bft. 4. 23 
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berent, et si quando cnm cod. S consentirent, hie in taute mm 
praestantia iliis sublcstae fidci siibscriptoribaa indigere non ▼!- 
deretur. Sic nehmen also an, daaa die Handschriften, weldie 
ein Dionys von Ilalikarnasa , Hermogenes, Herodian a. a. tob 
Demosihenes hatten, verdorben waren, während der 2 uns den 
wahren Demosthenes aufbewahrte. Dass deraelbe freilich auch 

Iene unächten Vollcsbcschlüsse, Gesetze, Zeagnisse, Briefe mil 
lat, wie die anderen, läsat aich nicht läugnen, a. Praefat. VI. 
Auch jene unächten oder ans mehreren ächten in KheCoren- 
achulen zusammengesetzten Reden hat er wie die anderen. Wo 
finden wir nun den besten Probirstein dessen, was nicht de- 
mosthenisch ist, da auch der 2J anerkanntermaassen Tieiea Dn« 
ächte hat, und wir doch die Grenze zwischen Aechtem und 
Unächtem nicht nach blosser Willkür ziehen dürfen 1 Ich weiss 
keine andere Antwort, als In Demosthenes' stilistischen Eigea- 
thümlichkeiten , wie sie uns die Alten berichten und die über- 
wiegende Mehrzahl der Stellen in seinen Schriften bestätigen. 
Diess ist das, was ich den Standpunkt über dem Codex nenne. 
Wie ich im ])cmosthenes von ihm aus über die einzelnen Stellen 
anders als Hr. Sauppe denke, habe ich bereits früher an der 
Beurtheilung des Sauppe'schen Demosthenes , welche in der Go- 
thaischen Sammlung erschienen Ist, gezeigt. Hier will ich bim 
noch Einiges über die unächten Reden lünznfügen. 

Unsere Herausgeber sagen in der neuen Vorrede (p. XDI) 
hierüber Folgendes: Fortasse eiiim fuerunt qui mirarentur, quod 
tot orationes uncis incluso Demosthenis nomine summi omteris 
non esse, sed aut in rhctorum scholis ortas aut cum ab alio 
oratore scriptae ad veram causam pcrtinuissent Aiexandriae it\ 
Pergami ab hominibus literatis per errorem inter demoathenicaa 
relatas esse iudicavimus. Ac saepissime hoc factum etae eerta 
et luculenta veterum scriptomm testimonia exstant, aed recte- 
ne in expcndenda singularum origine orationum egerimus appa- 
ret quaerendum esse. In qua re duo genera orationnm diaUn* 
gnenda sunt, alterum earum, quas Demosthenis esae non 
omnea fere consentiant, alterum earum, de quibus dubitari 
«it. Ad prius illud pertinent oratio 7 XBgVAXowijiiov^ 10 nmti 
^dlnn.ov d; 11 ngog t^v iniöxoki^v xr^v OM7inov\ 13 jn#l 
OiivragccD^; 25 et 26 xatn ^AQtöroysltovog a, /}'; 46 «ov« 
£x%fpuvov ß'; 58 xatu &soxqIvov; 59 xora Niolgag^ 60 
*EMiTdq)iog; 61 ^EQonixog* Neque de or. 40 XQog Ttfiataof 
Tel de prooemiia et epiatolis multi dnbltabunt. Ad alterum ge- 
nna retulerim , quas et I. Bekkeras et nos Demosthenk iioa caac 
existimamus, or. 42 ngog 0alv^X7tov et 47 natd BHpf^v nk 
Mvtimßovkov y deiude quas nos prImi a demoathenida aegre* 
gandas esse significavimus , or. 29 n^og "Atpoßov (cf. A. We- 
atemnum. quaestt. demosth. 1, 3. p. 11 sqq.), 44 scpdg Am^* 
X^9$ 45 xaxä UtB^avov a; 51 xbqI toif Ovmpdvov T^gtgtaf- 
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QttQxCeig^ denlqnc or. 17 ntgl tc5v jtpog *^Xi^av8Qav 6vvf^H(Si^, 
quam cum Bekkems suppositano esse censuisset nos Deroostheni 
non cHpiendam esse existimavimiis. — h!c addinras etfain de or. 
56 xatd /diowöodAgov nobis videri dubitandum esse. 

Diese wäre also ohne die Prooemia und Briefe gerade ein 
Drittheil, d. h. 20 Reden, welche hier mit Ausnahme von or. 
Xyil far unächt erklärt sind. Auch ich habe in meinem Werk« 
de hiatn versucht^ vom Demosthenes alles auszuscheiden, was 
seine Schreibart nicht zeigt, und es ist gewiss kein iibles Ze!« 
chen für meine Theorie über die Demosthenische Prosa, dass 
das Resultat meiner Untersuchungen in den meisten Fällen mit 
dem stimmt, was andere Gelehrte aus anderen Griinden über die 
Aechtheit aufgestellt haben. So strotzt die Rede über den Ha- 
lonnes Ton Hiaten, nicht minder die or. 17, welche Bekker mit 
Tollem Rechte für unächt erklärt hat und unsere Herausgeber 
nicht schützen durften. Es gehören ferner hierher or. 13. 25 
und 26. 58. 59, sodann 42. 44. 46. 47. 49. 56, wie bei den 
Herausgebern, freiüch aber auch 33. 34. 35. 40. 43. 48. 50. 
52 und aus entgegengesetzter Redebeschaifenheit 11 und 51 
wieder wie bei den Herausgebern. Dagegen war von unserm 
Standpunkte aus in or. X blos das Einschiebsel aus or. VIII zu 
entfernen und das Uebrige nicht, wie ich denn dergleichen 
grosse Zusätze auch in der Timokratea nachgewiesen habe, allea 
Dinge , die dem , welcher der eigentlichen Rede> und Schreibe- 
kunst der Redner keine Aufmerksamkeit widmet, verborgen 
bleiben miissen. Eben so wenig habe ich an 29 und 45 zu 
zweifeln Veranlassung gefunden. Unsere Herausgeber haben 
alle diese Untersuchungen absichtlich, wie es scheint, mit dem 
tiefsten Stillschweigen übergangen, während sie doch p. XIV 
eine Menge andere Schriften nennen. Wir glauben gern , dass 
ihnen eine Untersuchung, welche diesem ganzen orthodoxen 
Köhlerglauben an die allein seligmaehende Kraft des S entge- 
gentritt und Gesichtspunkte aufstellt , welche über dem 27 hin- 
ausliegen, ohne ihm desswegen seinen Werth den andern Hand- 
schriften gegenüber zu nehmen, unbequem sein musste. Nur 
lassen sich solche Dinge diurch blosses vornehmes Igooriren sieht 
entfernen. 

Ein Weric, welches zehn Jahre sn seiner Vollendung ge-< 
braucht hat, wird und soll hie und da die Spuren von Fort- 
schritten, wie sie die Zeit mit sich bringt, tragen, es wird aber 
auch die Unbequemlichkeiten zeigen, wie sie bei einem Werke, 
welches nach und nach entstanden und nicht ans einem Gusse 
geformt ist , unvermeidlich sind. Die Menge einzelne Vorreden 
im ersten Theile, so wie der Umstand, dass der Demoisthene» 
sogar 8 Jahre später eine dergleichen nachbekommen hat, spre- 
chen schon dafür. Noch mehr Beweise liefert der zweite Theit 
und zwar gleich der erste Abschnitt desselben, welcher die 

23* 
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scholii nmfasBt. Diese Schollen bestehen nimlich aai SdioHen 
sum Isokrates 1 — 11, zum Aeschines von 11 — 48 und xum De- 
mosthenes von 49 — 126. Die letztern hat Hr. Sauppe im April 
1843 selbst in Mönchen in den beiden Handschriften, dem ba« 
varicQs und aiigustanus primus, verglichen und daraus die bis- 
herige Reiskischc Aasgabe derselben vielfach berichtigt» auch 
zum g^rossen Vortheile der Leser sie nicht mehr getrennt, son- 
dern vereint herausgegeben. Die zum Aeschines waren schon 
durch Bekkcr^ Franke^ Vömel bekannt. Herr Miller in Paris 
hat aber aus cod. m. dieselben zur zweiten Rede bis §• 71 ab- 
geschrieben und den Herausgebern geschenkt. Es ging daraus 
von neuem die Uebereinstimmung der Schollen des cod. f. (cols- 
iiniamus) und m. (regius) hervor. Die Schollen zum Isokrates,* 
an Quantitiit und Qualität gleich anbedeutend, sind nach Lora! 
gegeben ^ doch mit folgenden Stücken vermehrt : 1) dem Leben 
des Isokrates. Es ist diess dasselbe, welches Andreas Musto- 
xydes Im fasc. 3 seiner övkkoyi^ dTtoönaöfidtmv dvBxdoxmv 
ikkriviKav Vcnet. 1817. 8°. herausgegeben hatte. Eis steht 
ausserdem wieder abgedruckt in Jo. Conr. Orelli's opnsc« Orae- 
cor. veter. sentent. et moral. vol. 2. p. 4, bei Dindorf vor sei- 
ner Ausgabe des Isokrates und bei Baiter vor seiner Ausgabe 
des Panegyrikus. Auffallend ist uns hier nicht der Wiedmb- 
druck desselben , wohl aber seine Stelle unter den Schollen ge- 
wesen, während ein ähnliches Leben des Antiphon (S. S), des 
Isäus (S. 327) , des Aeschines (S. 401_402) und des Demo- 
sthenes (S. 503—504) vor dem Texte des betreffenden Redners 
selbst steht, als der Stelle, wo man dieses Leben auch erwar- 
tete. Gleich auffallend ist die Stelle , welche sieben Argumente 
zu or. VII. XIII. XIV. II. III. IX und X hier gefunden haben. 
Sie sind aus derselben OvAAoj/i; fasc. 1 abgednickt, waren aber 
eben so wie andere 'Ihca^iöBig und wie im Isokrates die zu or. 
V. VI. Vlil und IX vor dem Texte der betreffenden Reden 
einzuschalten. So stehen jetzt einige Argumente vor den Reden^ 
andere In den Schollen. 

An die Schollen schlicsst sich die Fragmentensammiun^ an 
unter dem Titel: Fragmenta Oratorum Atticorum Colleglt, Dio- 
posuit, Adnotavit Hermannus Sauppius. Sie umtasst £e Frag- 
mente, freilich auch bisweilen ganze Reden von folgenden Red- 
nern: 1) Gorgias S. 129—137, nämlich bei ihm zugleich die 
zwei ganzen Reden, die Helena und der Palamedes, welche 
Gorgias^ Namen tragen , wobei für die Helena (sowie Antisike* 
nes und Alcldamas Deciam*) die pfalzer Handschrifk nochmals 
verglichen ist. Voraus geht ein absprechendes, sber nichts we- 
niger als irgend motivirtes Urtheil über sie und üire Aechtlieit. 
S) Antiphon S. 138—153. 3—5) Pliaeax, AndrocIes, Cleophon 
8. 153—154. 6) Alcldamas, zaglelch mit den zwei Dedama- 
Uonen Odysseus und über die Sophisten, S. 154—162. Aach 
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hier geht ein kuries unmotivirtea Urtheil Toraus. Deg Uai- 
staiides, dass beide Reden Dothwendig Tenehiedenen Verfas- 
sern , ja ganz verschiedenen Zeiten ihrer Schreibart nach ange- 
hören, wie ich diess des weitern de hiatu p. 169 — 172 darge- 
than habe, wo ich auch einige Lesarten besprochen habe, 
geschieht nach dem Grundsatze, alle solche Dinge mit tiefem 
Stillschweigen zu iibergehen, natürlich keine Erwähnung. Dass 
die Stellung desselben hier falsch und näher an Isokrates rich- 
tiger gewesen sei, hat Hr. Sauppe selbst beim Schlüsse ge- 
fühlt. 7) Thrasymachus S. 162—164. 8—9) Tlieodorus, So- 
phocles S. 164—166. 10) Andocides S. 165—166. 11) Archi- 
nus S. 166 — 167. 12) Antisthenes, zugleich mit den beiden 
Reden dem Aeas uud Odysseus, S. 167 — 169. 13) Aeschines der 
Sokratiker S. 169. 14) Lysias S. 170—216, eine nach Hol- 
scher^s Vorgange und tVestermann's Angaben eben so vollstän- 
dige als verdienstliche Sammlung. 15. 16. 17. 18. 19. 19^ 20. 21. 
22) Euripides, Leodamas, Cephahis, Aristophon, Caliistratus 
(19b. Melampus), Iphicrates, Autocles, Cephisodotus. 23) Po- 
lycrates S. 220 --223. Seine Fragmente stehen hier um vieles 
vollständiger als bei Westermann, der blos seine xatriyogla 
2koxQäzovs^ sein lyxwfitov Sgaövßovkov, ferner mgl dtpQo^ 
diolav^ so wie die Helena kennt, während hier eine Klytä- 
mnestra, ein freilich sehr zweifelhafter ijfoyog Auxidaifiovlav^ 
ein fiVfov iyxcifiiov, ferner x^'^Q^S ^ if^ipcav iyxoifiiov^ ein 
j^ki^f^vdgog u. eine Tixvtj hinzukommt. 24) Isokrates Hier ist es 
vor allen die durch Spengel zuerst bekannter gewordene Tixvi]^ 
deren angebliche Fragmente wir hier lesen* Wenn ich sage, 
angebliche, so will ich damit so viel sagen: diese Fragmente, 
namentlich das grössere von Maximus Planades aufbewahrte, 
enthalten zwar Isokratische Grundsätze über Rhetorik und sind 
in sofern acht, aber durchaus nicht die Isokratischen Worte 
dariiber; diess zeigen schon die Menge Hiate, die er ja eben 
in diesem Fragmente selbst verwirft , und in sofern sind es nur 
angebliche Fragmente. Zugleich theOt Hr. Sauppe hier noch- 
mals eine Stelle aus dem oben bei den Schollen erwähnten Le- 
ben des Isokrates mit , diessmal aber mit folgender Abweichung 
des Textes: naQiaxdg, 4c 4c ^c öWTjyogla ngog tijv kxiötoki^v 
%av Iniözaxov^ mgl tov Sgxvyogj vnig Tißodsov initgoai" 
xog^ mgl t^g vdglag.j während die gewöhnliche dort beibe- 
haltene Lesart ist: üagiaxog^ öwtiyogla ngog xiqv ini6toXriv 
tov kxioxdtovj mgl xov ogxvyog^ vnig Tiiiodlovy Inixgo- 
mxog ntgl xijg vdglag. Jedenfalls hat ihn Westermann, wei- 
chen er bei der Fragmentensammlung natürlich überall zu Rathe 
ziehen musste, zu der Aenderung bewogen, welcher in seiner 
Gesdiichte der griech. Bereds. die Stelle ebenfalls mittheilt und 
hier bei nsgi xov xaxoixiöiAOv Miknöloig folgende Bemerkung 
macht: ,,Vielleicht zwei Reden: mgl xov xaxoix^önov, Milti- 
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tfkXMos, 80 dass diese die tfvfcfiueroi tQBig waren, wie ebeufidh 
die füuf ietzten unter övfLfiixroi, nivvs zusainmcngefAsat wer 
den, wo dann öv^ßovkevtixoi kvviu (&), weiche die erste 
Classe ausmaclien, in övfiß. xsööaga (J) zu ändern wäre.^^ Die 
Saclie iat uänilicli die, dass hier die unächten Reden des lao- 
krates aufgeführt werden, unter ihnen öviAßovXBvziKol ii/v^a, 
docli werden nur 6 Titei und övfiuiHroL tgelg oline Titelan- 
gäbe erwälint. Es folgen hierauf snidsixti^ol (Eirra, da wer- 
den aber zehn erwälint. Darum hat Sauppe nach üagiauig 
eine Lücke und in ihr, wie es scheint, eine neue Claaae ange- 
nommen. Mein Vorschlag wäre aber einfach der , aus der Classe, 
welche drei Namen zu viel hat, der Classe, welche drei sa we- 
nig hat , diese zuzulegen und als ursprüngliche , durch tia blos- 
ses Versehen der Abschreiber gestörte Lesart folgende anzu- 
nehmen: avußovkBvzixol ivvea. d, xbqI nagaöHBv^g fxxo^a- 
äav (?), ß>, ubqI avtovonlag^ y, £iv<okik6s9 d'. v^öiatiKog» 
h, g. ^. 6v(i(iiKtoL tQBig^ vx£Q Tifio^iov^ IxitQOMtHOg^ «s^ 
TJ7$ vdglag^ n, ^j4fiq)i,xrvovix6s , &'. scegi tov xaxovKLCnov Aü- 
Xfjöloig* — EitiÖBixTLuol smcCf KkvzaiiAvnötgag i^xaifuoi% 
IlfjvBkonfjgj MBVBxgazfjg^ l7cizag>iog zolg Iv Qvgalaj JVao- 
nzoksyLog^ IJagtaxog^ cwriyogla ngogztjv iniötokiiv %ov Isa- 
özdzov »Bgl TOV ogzifyog, Hr. Sauppe (heilt sodann noch drei 
Apophthegmata mit und sagt sodann: Ilaec apoplithegmatuna 
oxempla sufficiunt; sed ue quid operae laborisve subterfugisse 
videar, addam dicta quaedam, quae speciem taiem praeferuat, 
ut in Scripte aliquo lociim habuisse ^ideri possint. Hier kann 
ich nicht begreifen, wozu die apophthegmatum exempla dienen 
sollen, da sie auf Vollständigkeit keine Ansprüche machen und 
als exempla unnütz sind, denn jeder, der diese Fragmenten« 
Sammlung benutzt, weiss wohl, was apophthegmata seien. Auch 
sind die auscrwählten , ausser einem, keineswegs die charakte- 
ristischsten. Die folgende Sammlung von Aussprüchen ist aber 
ebenfalls selur unvollständig, namentlich durften solche Stellen, 
wie Aelian. V. Hist. XII. Cr! nicht fehlen. Jedenfalls waren 
auch unter den von Westermann aus Maximus Coufessor citir- 
ten, hier aber nicht benutzten, mehrere, die mitzutheilen wn- 
ren. 25) Isaeus S. 228— 24i. 26—31) Pliilepsius, Leodamas 
(ein jüngerer von Hrn. Sauppe unterschiedener), Androtlon« 
Naucrates, Theopompus , Caucalus S. 244—246. 32) 
ctes S. 246—248. 33—39) Aphareus, Phillscus, Coccus, 
critus, Lycoleon, Zoilus (mit Fragm. aus seinem Polyphem und 
TBVBÖlmv iyxoi(AioVt die Westermann beide nicht angeführt), 
Leptines. 40) Demosthenes S. 2.jO — 257 (vollständiger und mit 
mehr Liebe gesammelt als z. B. bei Isokrates). 41) Hegesip- 
pus S. 257—258. 42) Lyciu-gus S. 258—273. 43) Poljeu- 
Gtua S. 273—274. 44—45) Timarchus, Moericles. 46) Hy- 
perides S. 275 — 308. Hierzu kommen dann noch S. 347—853 
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He Papieretreifen und Stückchen von 3 Reden desselben, weldie> 
Harris bei Theben in Oberägypten von einem Araber, der sie 
1847 aus der Erde gegraben , gekauft und dann in London 1848 
herausgegeben hat. Ihre Beschaffenheit ist freilich Ton der Art, 
dass sie einem Gelehrten, wie Hrn. Böckh oder Hrn. Sauppe, 
wohl als Uebungen des Scharfsinnes dienen können, sonst aber 
nicht eben zu gebrauchen sind. Ich theile die ersten Zeilen, 
wie sie Hr. Sauppe giebt, zur Probe mit: . • . l]nitQsifas 
[tovtov £]vBita hkußag [xal fiBlio]6iv altlaig . • [ti^v] uokiv 

Uta aioq .... XQVöi .... og rovg . . . [oiojarcpsl 

• . . . ov noi . . [i^cjtdi/ yaQ ^Afdct/ c5 av]8Qtg 8iiia[6tai "Aq- 

naX]og slg ttjv ['AttixTJv] x«t ot 9ca [^Jrjfi]oö&ivfig 

. . . Qov . . [dv]aKOivovTB . . • a 0U6^s . . . voi xak&g . • • 
nakov . . . [rj^i' nokiv • . • t . . vov . . r(S dijfiq) • . • . v 

nagä «t . . 47 — 48) Eubulus, Aeschines. 49) Ari- 

Btogiton S. 309—310. 50) Philocrates S. 310—311. 51) Py- 
theas S. 311—312. 52) Demades S. 31^—318. 53—^6) Ae- 
sion, Pytholans, Phormion, Cydias S. 318. 57) Philinns S. 
319. 58—59) Euthias , Democrates. 60) Anaximenes S. 320— 
321 (mit einer von Westermann nicht erwähnten Nachricht über 
ein 'Eksvfig iyK^fALOv). 61) Dinarchus S. 321—341. 62) De- 
mochares S. 341—342 (mit einem Fr. vmIq £oq>oxXlovg ngog 
0lXG>va), 63 — 72) Stratoclcs, Menesaechmns , Callicrates, De- 
rooclides, Phiion, Demophilus, Glaucippus, Agnonides, Poly- 
xenus, Polycharmus. 7ö) Demetrius Phalereus S. 344 — 346 
mit Fragm. aus UcDXQoittig und IjQS^ßivtinog» — Endlich & 
346 einige ^Adiönota. 

Herr Sauppe schliesst sodann seine Arbeit mit folgenden 
Worten, die ich noch mittheiien zu müssen glaube: Sed cum 
sie ad metam optatam perrenerim, Tideo de his fragmentis ora- 
torum graecoriun a me coUectis pauca in Universum monenda et 
adiicicnda esse. Ac primum quidem sperare Tideor, fore ut so« 
brietatem iudicii aequis et eruditis harum renim existlmatoribns 
probayerim. Neque enim opinionum commentis doctrinae et in-« 
genii laudem quacsivi, sed comipta corrigere, lacunosa ex^^ 
plere, disiecta coniungere, obscura explicare, de loco et nexu, 
qul fragmentis tri buendus esset, exponere, de argnmento ort- 
tionnm qnaerere non sustinni nisi uM fandamenta paulo certioni 
depreheudisse mihi risus sum. Sed quam obnoxium sit erro- 
ribus Tariis hoc genus commentandi, cognorunt omnes qui all« 
quando in simili opere elaborarunt. Atque haod scio, an haec 
oratorum fragmenta ita comparata sint, ut eorum collectio et 
iotcrpretatio etiam molestior fuerit quam aliorum. Nam poetica 
üt historica etiam per se sola et gravia esse soient et dolecta- 
tione quadem animos aliicere , com oratoria sa^issime plenim- 
qne ita tantum aliquid momenti habeant, ut coniunctis pluribus 
vel de argumento orationis vel de arte oratoris coniecturam 
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cipere possfai. Id oonqnlrendis vero ex quovis genere wripte- 
rnm fragmentis omni qua poteram diligentia naua anm neqae 
tantiim in eorum delectu, quorum fragmenta coliigerem, led 
etiam in iis^ quae darem, ipsis hoc tenui, ut plura poliiu iis, 
quae qiiis exspectarct, darem quam pauciora« 

Und 80 verlassen wir Hrn. Sauppe mit dem Danke, den 
diese im Ganzen mit eben so viel Fieiss als Scharfsinn darcb* 
geführte Arbeit verdient, und wenden uns zu Hm. Baiter, der 
eine nach unserer Ansicht noch dankbarere Arbeit, nämlich den 
Index nominum , ausgearbeitet hat. Derselbe umfasst aber ana- 
aer den Rednern auch die Schoiien , Argumente und Vitae , nur 
die Fragmente nicht. Diese haben leider ein besonderes 
Ooomasticum fragmentorum bekommen. Der Grund dieser stö- 
renden und in hohem Grade unzweckm'ässigen Trennung liegt, 
wie es scheint, in der Verzögerung, welche der Druck der 
Fragmente durch Sauppe^s Versetzung nach Weimar und dessen 
dortige Geschäfte erlitt. Daher wurde wahrscheinlich der ia- 
dex nominum eher gearbeitet und gedruckt und darum auch be- 
sonders paginirt, ehe die Fragmente aus der Druckerei hervor- 
gingen« Eins aber hätte Hr. Baiter als kleinen Ersatz fiir den 
grossen Uebelstand tliun sollen, nämlich die Stellen nicht bloa 
nach den Seitenzahlen der Ausgabe citiren, sondern auch die 
Mamen der Redner, deren Fragment es gilt, hinzusetzen. Midi 
wenigstens hat dieser neue Uebelstand von einer genauen und 
sorgfältigen Durchsicht, wie ich sie mit Liebe dem Index no- 
minum selbst gewidmet habe, abgehalten. Das stete Blitten 
ermüdete und langweilte zu sehr und lähmte am Binde dea 
besten Willen. 

Die Einrichtung des Index ist nun die , dass die Hanplatel- 
len für jeden Namen griechisch ausgeschrieben und da, wo 
Harpokration oder der Scholiast eine Erklärung gegeben hat, 
auch diese hinzugefügt ist. Ausnahmsweise sind auch hie and 
da die Jahrzahlen und Stellen aus Historikern beigesetzt. Kooa- 
men mehrere gleiche Namen in verschiedenen Stellen vor, ae 
sind alle, welche nicht offenbar zu einer Person gehören, 
getrennt. Aus den Argumenten sind die Stellen blos dann bei- 
gefügt, wenn die Namen in der Rede selbst nicht erwiluU 
werden oder sie sonst wichtigere Notizen enthalten. Bei Redea, 
welche für oder gegen eine Person geschrieben sind, sind kk 
der Regel blos ein Paar der bezeichnenderen Stellen herror- 
gehoben, bei andern oft vorkommenden Worten ist die erste 
und letzte Paragraphe einer Rede, worin das Wort vorkommt, 
genannt. 

Haupterforderuiss eines solchen Index nun ist Vollatindig- 
keit, weiche theils darin besteht, dass alle Nomina auch wirk- 
lich hier eingetragen sind, tlieils dasa nicht Stellen, die sn 
«inem vqrl^ommenden Nomen gehören , weggelassen alnd. Wer 
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Hrn. Btiler's sonstige ileissige und gediegene Arbeiten kennt, 
wird in beider Hinsicht mit dem besten Zutrauen das Werk 
zar Hand nehmen und sich selten getäuscht finden. Giebt es 
gleichwohl einige Mängel, so sind diese bei einem ersten Un- 
ternehmen der Art fast unvermeidlich. Durch ihre Darlegung 
glauben wir unsere Dankbarkeit für diese treffliche Arbeit am 
besten zu erkennen zu geben. 

Als fehlend sind uns aber folgende nomina aufgefallen: 
1) *j4(i(pi6vB6öi aus Dem. XLllI. 66 (oracul.), allerdings ver- 
dorbene Lesart, die ich aber eben desswegen gerade so wie sie 
im Texte steht, dem Index einverleibt hätte, um vielleicht ir- 
gend Jemanden einst auf die wahre Spur zu bringen. 2) "j^QÖvg 
aus dem Leben des Isaeus 5. 3) 'AöCvQioq aus demselben Leben 

V. 8. 4) FaiirjXiav aus Lys. XVII. 5. Denn da diese Mo- 
natsnamen im Texte mit grossen Aufangsbuchstaben als Nomina 
propria gedruckt sind , so verlangte die Consequenz , dass sie 
auch hier als solche aufgenommen wurden. 5) JHiavxlag aus 
Dem. or. XXIV. 'Tnodeö. Liban. v. 15. 6) ^i]invQog aus Aescfa« 

II. 71. 7) 'Exaroußaioiv aus Antiph. VI* 44* 8) 0aQy7jkimv 
Antiph. VI. 42. Aesch. III. 27. 9) SeotLnog Dem. LIV. 7 vom 
Verfasser selbst in den Addendis nachgetragen. 10) AantSa^ 
liovltt aus Andoc. III. 'Tnc&. 11) Avöavlag Dem. LVII. 21. 
12) MmfiffMTi^pecdVansIsae.V.Sl. VII. 14* 1.^) MBtayurvidv An- 
tiph. VI. 44 Isae. III. 57. 14) Navxgaxitai äv^gcDno^ f^- 
noQOL Dem. XXIV. 'Tn6&. Liban. v. 17. 19. 15) 'Okvßniovi- 
xat Aesch. Epist. IV. 5, Q. 16) 'Ovouaöag aus Lys. XXVII. 4. 
17) üavTjiYVQinog Isoer. erat. IV. tit. Erwähnt ausserdem 
Isoer. XII. 172. XV. 59. Epist. III. 6. 18) Zniggotpogidv An- 
tiph. VI. 42. Aesch. III. 27. 19) Tagavtlvmv noXig Dem. 
LXI. 46. 20) 0Uog Isoer. XVIII. 5. 

Bedeutender ist die Zahl der weggelassenen Stellen. 8« 
1) zu 'AytjöUaog (6 tov vsorkgov '/fgxidafiov nati^g) Isoer. 

VI. 'Ta69. 2) zu 'M^vä Dem. XXIV. 180 (ot övfi(iaxoi 
agiöttlov t-Q A^vS). 3) zu ^Adrjvalov fehlen die meisten 
Redner ganz^ ich würde wenigstens für jeden, z. B. Andoci- 
des^ Isaeus, Dinarch, Lycurg, Aeschines, die gar nicht er- 
wähnt sind, einige charakteristische Stellen herausgehoben ha- 
ben. 4) zu 'ji^ijvfjöi fehlt Dem. X. 68. 5) zu Aluvtlg An- 
tiph. Vit. V. 1. 6) zu Alyog (notafiol) Din. I. 34. 7) za 
jilvog Antiph. V. 78. 8) zu 'AXi^avdgog ^ 6 Oiklunov Aesch. 

III. 133 und Dem. Epist. L p. 1466. 9) zu 'Akamxal und 
^AlwuBX'^dBv und zwar Udtvgog 'AXcaitBxrj^BV Dem. LIX. 47 
[testimon.]. 10) zu 'AfKpixzvovBg Dem. XVIIl. 156. 11) zu 
^A(ig>iiixvovix6g hinzuzufügen 'A(iq>ixrvovixd Ugd Dem. XXIII. 
37 [Nofiog]. 12) zw^Avägiog Dem. LIX. 71 [testim.]. 13) zu 
'AvdgoxlBldrjg Dem. XLVIII. 48. 14) 'Avögoxkrig Isae. VI. 25. 
15) 'Avdgotlmv Demosth. XXIV. 121. 173. 177. 181. 186. 
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10) '/titoJHodmgog Dem. LIX. 47 rteütim.], 71 [tetUn.], 115. 
12.^. 124 [testim.]. 17) '^Qi^örodrjfios Dem. XXIII. 'Tm69. p. 
320. 18) 'jQLötoHX^g Dem. XXXIII. 23. 19) 'jlgnidag Dem. 
Epist. IV. p. 1488. 20) "jignaXoq Dem. Epist. II. p. 1470. 
III. 14S5. 21) ^j^QXBßLcidtjg Dem. LH. 19. 22) '^px*«*W 1>«". 
XLIV. 5. 11. 20, m. 23) Wö/a Isoer. II. 5. IX. 68. 24) 'Ar- 
tixrj (xf^Q^) ■>«'» XXXVII. 'rjroö". v. 3. 'Atxi%ov Svofia Den. 
XXX. 'T7i6&. V. 21. '^Trtx^ yvv^ Dem. XXXIX. 'r«o^. t. 4. 
25) 'A(p6ßTjzog Dem. XIX. 287. 

1) Zu BoiOT^a Lys. XVI. 16. ^Ayri6ildov d' €2g Ti^vfioico* 
xlav ißßakovzog. 2) Botitff Ao$. Dem. XLllI. 40. 75. 

1) Zu navxBtrjg Dem. XXIV. 197. 2) Fogylag Antiph. 
Vit V. 2. 

1) Zu Jhxkkzia Lyc. 121. 2) Jfifioö&ivfjg Antiph. Tl. 
'Tx6&. V. 3. Isoer. V. 'Tnod. t. 3. Aesch. 1, 131. Dem. XIII. 12. 
— LVI. 50. LIX. 123 [testim.]. Epist III. p. 1483, wobei ich 
die Stellen aus XVIII. XIX. XXI. LVIH, so weit sie Hr. Bai- 
ter übergangen hat, als unter der allg^emeiuen BemerkuDg be- 
griffen verstanden habe: ^^ipse Demosthcnes de se omtioniboi 
18. 19. 21. 27. 28. 29. 30. 31. 58." 3) ^Jvovvöia Dem. XVllL 
54. 4) Juovvöog Dem. LIX. 78 [iusiur.]. 5) ^iomUhig bae. 
V. 34 

i) 'EkXoig Dem. XXIII. 40. 2) "ElXtivEg Antiph. V. 13. 
Isoer. III. 50. VIII. 144. Dem. Vit. Liban. p. 4. or. V. 'iWd. 
V. 17. XI. 23. XXIll. 40. 211. XXIV. 184. 3) 'EkXtiviKos m- 
IsfLog Andoc. lil. 'r^rd'd'. 1. 'Ekkrjvixal nokstg Uocr. S.^Tjio^. 
'EUffviKov övvkÖQiotf Dem. V. 'Txod. ▼. 22. 4) 'EkliiöKovxog 
Aesch. 1, 68 [testim ]. Dem. XX. 60. Prooem. XXI. p. 1432. 
5) 'Egaöitpäv Lys. XVII. 3. 6) 'Egfialoig Aesch. I. 12 [No- 
fiot]. 7) EvßoBig Dem. XXIV. 180. 8) Evßoia. Dem. I. Tjcod. 
V, 3. XIX. 83. 102. 204. — XXIIL 'r^od. 9) Evfiovlldfig 
Dem. XLIII. 33. [35. 36. 37. 42. 43. 46.] 79—83. 10) JB^W- 
diKog Aesch. I. 50 [testim.]. II) "EipBöog Aesch. Vit* p. 11. 

Zfti's Dem. XIX. 255 — ov ficc Jla Dem. IV. 11. (i&tow 
Jla Dem, XXXV. 40. ov jua xov Ala Dem. XXIV. 125. vi) 
Ala Dem. [VII. 'Tjc69, v. 31.] XIII. 16. XXiV. 176. XXXIL 28. 
Epist. ly. p. 1488. ngög z/iog Dem. XXIll. 24. iötm ZMg i 
»dvd^ ogmv dsl Dem. XIX. 247. 6 tov /liog (Apollo) Den. 
XXI. 53 [oracul.]. 

1) ®a6i.og — Ev&vxk^g rtg edöiog Dem. XXIII. ^Tk6f^. 
V. 59. 2) GegfioTtvXai Dem. V. 'Txo^. v. 12. 3) »sttaXUi 
Dem. XXIll. Taro^. ▼. 23. 4) 0ijßM Isoer. XIV. 9. Aesdi. 
III. 142. Dem. Vit. Liban. p. 5. 

*l60HgdTi]g Isoer. HI. 11. 

1) KakXiag Aesch. lü. 97. 100. 101. 103. 2) KaQa rov 
Dem. XXIV. 'Tn6&. v. 44. 3} Kccgla Dem. XXIV. 'Tx6&. v. 
41. 4) Kksivlag (6 'Mnißiadov natiljg) Andoc. IV. 'Tm69. 
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5} KlBcivvfLog Isae. ü. 'Tno». 6) Kovaw Dem. XXIV. 180. 

7) KoQlv&iog. TLfiavoQlärjg 6 K. Dem. LIX. 32 [testim.]. 8) 
KoQLvdog Antiph. Vil. p. 603. Aesch. Vit. ApoUod. p. 15. 

9) KvjiQog Ly^. XIX. 36. Isoer. XI. 'Tn6&. v. 4. 

l) AaKtdai(i6vioi Lys.VlI.ö. XII. 60. XIV. 37. 39. Dem. XX. 
61. XXIV. 180. V)^ Jaodaiiag Aesch. I. 68 [testim.j. 2)^«vx«- 
diog* EviCQdri]g 6 Aivxädiog Dem. LIX. 32 [testim.]. 3) Ascd^ 
XQäztig Dem. XLIV. 32. 4) Jeciötgatog Dem. XLIV. 26. 
5) AtoaxaQrig Dem. XLIV. 29. 6) Jtßavlov 'Tn6&s6. Dem. or. 
XIX. XXII. XXIV. 7) ALßvtj, x6Qa Isoer. "Sü/Ttto^. 8) Av^ 
xovgyog Dem. XXV. Txo^. 769. 

1) Maxadciv Dem. VIII. T«o^. p. 89. XVIII. 166. 167 
[Respons.]. 2) MaxBÖovla Dem. IV. 'Tn6&. 3) Mavtlag Dem. 
XXXIX. 36. XL. 'Tno^. 4) Mavt»Bog Dem. XXXIX. 29. 37. 
XL. 18. 20. 34. 5) Maga^av Dem. Prooem. XXI. p. 1432. 
b) MBXrjzog Isoer. XI. 'Tno^. 7) MhtaviiQa Dem. LIX. 21. 

8) Miivmrig Dem. XLIV. 18. 19. 20. 

Nixlag Isae. II. 9. 

'Okvvdioi, Dem. 1.17. 25. 

1) naölav Dem XLV. 22. LI. 'Tn6&. v. 11. 2) nsigaiBvg 
Ant. I. 17. Demostb. VIII. 74. XLIX. 34. 3) nsgöai Isoer. V. 
'r«dd. Dem. X. 'Tn6&. XIV. 'Ta6&. 4) JliTxdkaxog Aeseh. 
L 66 [testim.]. 68 [testim.]. 5) noXificov Dem. XLIII. 29 
[36—37]. [42— 46]. 79. 6) ngmofiaxog Dem. LVII.41. 7) i7i5- 
lai Dem. V. 'Tno». 

1) 'PoÖLog Dem. Prooem. XXIV- 1435. 2) 'Podo^ Dem. 
LVL 12. 

1) ZaXttfAlg Dem. XLIV. 18. 2) Zxv&y Aeseh. U. 180w 
3) StgatLog Dem. XLIII. 24. 25. 50. 83. 

1) OaöfjklTi]g^ jinokkodcuQog 6 Oaö. Dem. XXXV. 20 
[testim.]. 2) 0liayQog Dem. XUII. 35 [testim.]. 42—43 [te- 
stim.]. 3) (PiXiTtnixog Dem. Vit v. 41. or. XIII. 'Tni^. 4) Ol- 
kinnog Dem. XXIIL 114. (Prooem. XXI. p. 1432.) 5) ^iXo- 
oiQatTig. Dem. V. PäoU v. 38. VIL 23. 24. 25. 27. 6) (PtAcJv- 
8ag Dem. XLIX. 34. 40. 7) OoQiiltov Dem. XLV. 2. 3. 23 
[55]. XLIX. 30. LIII. 9. 8) OvXo^dxri Dem. XLIII. 41 [44. 
45]. 9) Owxtlg Aesdi. Epist. XU. 11. Dem. Vit. Üb. p. 5. 

10) OoMctxoff Dem. V. 'Tu6^. ▼. 7. H) Oioxlg Dem. V. 'Tn. 
XIX. 'Tnof^. XXIU. 'Tu6&. 

1) XußQiag Dem. XX. 82. [86.] 2) XaQfig Dem. XXIIL 
183. 3) XagiÖTifiog Dem. XLIII. [37.] [44. 45. 46.] 4) Xbqqo- 
injöltai Dem. VIII. 'Tno^. 5) Xlog Isae. VI. 27. 

'i^p€bg Dem. XXIII. T«o>. v. 25. 

Reine Versehen und Druckfehler dürften folgende sein: 
S. 5 Alavtidai. liier ist die Stelle nicht Dem. LXI. 30, son- 
dern Dem. LX. 31. S. 10 unter "Akvg steht fälschlich Isoer. 
XIV. 144 für IV. 144. S. 16 imter "Jgeiog %ayog soll es statt 
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Lys. VI. 114. Lys. VI. 14 heissen. 8. 23 ist bei dem alerten 
'AQxidrjiAog die Stelle nicht hinzugefügt , sie befindet sich Dem. 
XLV. 70. S. 29 unter ravv(iijd^g ist sUtt Demosth. LX. 30 
zu lesen Demosth. LXI. 30. S. 42 unter "EXkip; muss es fär 
Andoc. I. 109 heissen Andoc. I. lOS. Ebendaselbst sind bei 
Demosth. Epist. die Bezeichnungen der Briefe I. II. III. IV. 
ausgefallen. S. 43 unter 'EKkrjvldeg ist statt Demosth. XXIII. 
138 vielmehr zu schreiben Demosth. XXIII. 189. S. 54 unter 
Zivs steht die Stelle Demostli. XXXVI. 53 iälschiich unter: 
v^ xbv /IIa xal %BOvg , da sie ja yLot xov ^la xcrl Qhovg heisst. 
Eben so darf es unter ov (id Jla nicht Demosth. LV. 38, 
sondern es muss LVI. 38 heissen. S. 55 unter 'Hyi^fimv ist 
statt Andoc. II. 122 zu schreiben: Andoc. I. 122, gleich wie 
es weiter unten bei dem vierten 'Hy^fACJV Isae. XII. 6 nicht 8 
heissen soll. S. 60 ist unter GeoKOfinog nach Demosth. XLHI, 
48 ein sq. wie hinter 24 und die andern hinzuzufügen. S. 62 
unter Srjösvg steht Isoer. XII. 169 zweimal hinter einander. 
Es soll wahrscheinlich das eine Mal XII. 193 heissen. S. 63 
steht unter &Qaxri Dem. IX. 17. 26 hinter X. 8. 15. 65, wih- 
rend es vor demselben stehen soll. S. 74 ist unter Kagiia» 
vol Dem. XII. 11 nicht 10 zu schreiben. Ebenso S. 75 unter 
Kigdov Dem. Uli. 19 und nicht 20. S. 76 unter Kiag muss es 
statt Aesch. 1. 1 heissen Aesch. Epist. I. 1. Doch war die Stelle von 
Um. Baiter nach der von ihm selbst mit aufgenommenen Lesart 
iiherhanpt nicht hferhor, sondern unter Ksloi zu setzen. S. 77 soll 
es unter Kij(pL6o(p(ov wolil Dem. XLV. 10 und nicht 9 heissen. 
Ebenso S. 87 unter jlaxsdmiiovLOihys.XW. 17 und nicht 16. Un- 
richtig und wegzulassen ist auch ebendort Dem. XX. 107. S. 88 
unter dem dritten Aaxrig muss es Demosth. XXIV. 127, nicht 
126 heissen, ebenso S. 19 unter dem zweiten AvTcivog Aesch. 
II. 14 sq.^ nicht 13 sq. Bedeutender ist es, dass S. 92 unter 
jivKOvgyog Dinarch. II. 13 steht, während es III. 13 heissen 
soll. S. 93 heisst es unter Mantdovla richtiger Isoer. V. 67 
statt 66 und S. 103 unter Ninoxkiig soll es nach II. 1 nidbt 
15. 73 , sondern 15, 73, d. h. XV. 73 heissen. S. 106 lief 
unter *OXvfimoi statt Isoer. V. 116 das richtige 117. Ebendn- 
selbst schreibe unter 'OXvv&vol statt Demosth. I. 6 — 14 viel- 
mehr Demosth. I. 4 — 13. S. 108 unter nava&^^vaia darf et 
nicht Demosth. XLIV. 17, sondern es muss statt 17 heinen 57. 
S. 109 ist unter IlavtttXimv Lys. X. 5 für 4 sa setzen. S. 110 
unter Ilaöias ist sUtt Demosth. LIII. 32 zu schreiben LIV.32. 
8. 111 würde ich unter dem dritten Uavöavlag nicht Aesch. 
IL 26 sq., sondern II. 27 geschrieben haben. Ebendas. unter 
IIstQaitvg ist Lys. XXXI. 9 falsch, weil hier ÜBtQaiBvg gir 
nicht vorkommt, wohl aber in 8 zweimal, und daher lu tilgen. 
Ebenso muss es statt Isoer. XVIIl. 7 vlelmelur 17 heissen. 
& 114 unter üiiföcu war Dinarch. L 10 richt^r als 9 und 
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8. 115 unter UittaXttxog war atatt Aeech. I. 53 — 65 Tieliroehr 
zu aetzen 54 — 68. S. 122 unter £d(ios schreibe atatt Demosth« 
XXI. 145 lieber 144. S. 124 gehört Zxla^og zu Demoath. 
VIII. 36^ nicht zu 37. Ebendaa. unter UoXav muaa ea Isoer. 
XV. 231 aq., nicht 232 heiasen und die Stellen Demoath. XLYIII. 
56. LVII. 31 stehen irrthüraiich hinter den Schollen, also von 
Demoath. getrennt, atatt Tor den Schollen. S. 126 achreibe 
unter StvQu Demosth. XXI. 167 nicht 165. S. 128 heiast en 
unter TavQOö&svijg richtiger Diu. I. 44 atatt 43. S. 141 ist 
unter dem fünften OoQfilcov Demoath. XLV. 10 statt 9 zn 
achreiben. Ebendaa. ist anter Ogeaggiog nach ^rjfioxXijg aua 
Demosth. XVIII. 129 hinzuzufügen zZ/coi/. 

An diesen Index Nominum achliesat aich sodann von S. 147 
— 162 das achon oben kurz besprochene Onomasticum frag- 
mentonim , worauf von S. 163 — 171 ein Index oratorum et ora- 
tionom ex ordine litterinim und Ton S. 172 — 174 ein Index 
eorura qoae utroque volumine continentur, so wie S. 175 — 176 
die Addenda et Corrigenda folgen. Wir aber glauben uns wei- 
terer Addenda und Corrigenda überheben zu können , haben wir 
doch nach ächter grämlicher Recensentenweise die Blossen des 
gelehrten Werkes in dem Bisherigen zur Genüge aufgedeckt 
und beleuchtet. Benseier. 



Cicero^s Ausgewählte Beden. Erklärt von Karl Halm. 111. Band- 
chen. Die Reden gegen L. Sergios Catilina und für P. Cornelias 
Sulla. Leipzig, Weidmännische Buchhandlang. 1851. — VIII and 
175 S. — V. Bandchen. Die Reden fSr T. Annios Milo , fSr Q. 
Ligarias and far den König Dejotaras. 1850. VI n. 151 S. 

Eine wiasenachaftliche Leistung über Cicero von Hm. 
Halm, der auf diesem Gebiete zu den Stimmführern ersten 
Ranges gehört^ nimmt Jeder mit der höchsten Erwartung zur 
Hand und findet sich — niemals getaiiacht* Denn gediegene 
Belehrung und Tieiaeitige Anregung ist die Frucht Tom Studium 
jedes seiner Werke. Um ao gespannter wird daher daa Inter- 
eaae an der Frage ^ was ein aolcher Mann auf pädagogi- 
schem Felde in der Weidmann'schen Sammlung zu leisten 
▼ermöge. Zwei Bändchen des Cicero geben auf diese Frage 
genügende Antwort. Und wie lautet diese Antworte Nach mei- 
ner IJeberzeugimg alao : Herr Halm ist zu sehr Philolog , ist zu 
sehr in die Schätze seiner Handachriften vertieft, als dass es 
ihm möglich wäre, von den Höhen seiner kritischen Wissen- 
schaft sich loszureissen und in das Thal blosser Schulpädagogik 
herabzusteigen. Daher hat aeine Ausgabe fast durchgängig einen 
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Charakter fewonncn, der nur für solche ^eei^et ist, welche 
schon über dem Texte stehen, daher wissen wollen , waanenerc 
Ilüifsmittcl und selbstständigc Forschung zur Berichtigung und 
Erläuterung des Textes beigebracht haben. Diess pasat aber 
beim Iliubllck auf Schüler nur für wenige Auserwählte,^ in 
denen der Selbsttrieb bereits eine mächtige Herrschaft gewon- 
nen hat: für die Mehrzahl der jugendlichen Seelen dagegen, 
wie sie ^em Lelirer der Secunda und Prima zur Behandlung 
und Bildung gegeben ist, für diese lebenslustige Jugend, die 
erst zur Wissenschaft geleitet, getrieben, gestachelt, begeistert 
sein will, für diese Jugend ist eine solche Bearbeitung nicht 
berechnet« Uebrlgens soll und kann dieser Punkt keinen Vor- 
wurf für Hrn. Halm enthalten: er ist nur ein neuer Beweis, 
dass Jeder an die menschliche Schwäche seinen Tribut loHen 
müsse, und dass das alte Wort: „Alles können wir nicht AUe^ 
in ewiger Geltung bleibe. 

Damit es indess nicht den Anschein habe, als wenn idi 
den subjecttven Maassstab eigener Krfahnmg und Ueberseugung 
an diese Arbeit legte, so will ich blos mit dem Programme in 
der Hand diese Ausgabe in nähere Prüfung ziehen , nnd will 
mich zunächst auf die Tier Catilinarischen Reden be- 
schränken. Das genannte Programm der Herren Haupt nnd 
Sauppe ist zwar noch nicht bis zur vollen pädagogischen 
Entschiedenheit durchgedrungen, denn es hat einige philologi- 
sche HinterthVircn , durch die man (wie auch in vielen Ausgaben 
geschehen ist) manche unpädagogische Gelehrsamkeit einschmug- 
geln kann; aber im Ganzen hat dasselbe einen Fortachritt 
begründet. Zu bedauern ist nur das Eine , dass die beiden Ge- 
lehrten ihrer Theorie nicht zugleich auch in der Bearbeitung 
irgend eines Schulautors ein praktisches Beispiel mit auf 
den Weg gegeben haben, sondern dass man noch warten muss, 
wie sie ihre eigenen Lehren anwenden werden. Erst das prak- 
tisdie Beispiel irgend einer Bearbeitung kann zum Tollen Ver- 
ständniss führen. In der Gothaer Bibliotheca Graeca hatte be- 
kanntlich der unvergessllche Fr. Jacobs in seinem Diaieeiu» 
epigrammalum sogleich „stillschweigend^^ — wie er selbst ein* 
mal sagte — „eine praktisclie Probe zur aufgestellten Theorie^ 
hinzugefügt. 

Doch was auch Jeder mit Hinsicht aufs Programm im Bin- 
seinen zu erinnern habe, bei der gegenwärtigen Beurtlieilung 
soll dasselbe zum alleinigen Maassstabe dienen. DaHn heisst et 
zunächst: „Varianten werden gar nicht gegeben; überhaupt 
ist die Wahl oder Bildung des Textes eine Arbeit, welcher 
sich der Erklärer für sich natürlich unterziehen muss, deren 
Vollendung aber vorausgesetzt wird, ehe er an die Ausar- 
beitung des Commentars geht, und die ausserhalb des Be- 
reiches dieser Ausgaben liegt.^^ Von Hm. Halm aber 
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werden zu dreiundsiebzig Stellen der Catllinarien kritisehe 
Varianten berührt, entweder in kürzerer Andeutung oder in 
ausführlicher Erörterung. Was soll ein Secundaner, den man 
erst ins Textverständuiss einfuhren will, damit anfangend Ich 
weiss keine Antwort. Auch das Vorwort redet nur Ton Kritik, 
so dass es eben so gut vor einer rein philologischen Airagabe 
stehen könnte. Denn man wird da recht eigentlich in die 
Werkstätte des Philologen geführt, die doch, wie oben gesagt 
wurde, „ausserhalb des Berdches dieser Ausgaben liegen^' soll. 
Eine andere Vorschrift des Prograraraes lautet: 9, Die Er- 
klSrung gicbt das, was jedesmal ... in Sprache, Gedankenzti- 
saramenhang und Sachen für das Verständniss nothwendig zu 
sein schcint.^^ Und im Vorhergehenden wird gesagt, dass diese 
Ausgaben „ das unmittelbare Verständniss des Schriftstellers als 
einziges Ziel Tcrfolgten ;^^ wesshalb auch „in Bezug auf Sachen 
die Erklärung auf die für das Verständniss nöthigen Andeu- 
tungen sich beschränken^^ solle. Nun, blosse „Andeutun- 
gen^^ sind in dieser Ausgabe wenige zu finden, desto häufiger 
vollständige Erklärungen , nicht selten mit polemischem Beiwerk. 
Dabei werden in der Regel die Quellen citirt, und ausserdem 
wird auf die Werke von Drumann, Becker, Niebnhr, 
Müller, Wunder, Madvig, Seyffert, Rein, Schmidt^ 
Ideler, Fabri, Osenbriiggcn, Gelb, Mommsen, Rei- 
sig u. A. verwiesen. Dlcss Alles sind für Schüler nutzlose und 
todte Notizen* Es ist ein Aufwand von Gelehrsamkeit, eine Menge 
philologisch - historischer Mittel, die ,^das unmittelbare 
Verständniss des Schriftstellers^^ beeinträchtigen müssen, weil 
der Schüler nach rechts und nach links vom Texte abgezo«^ea 
wird« So findet man , um nur einige Beispiele zu berühren, nicht 
„Andeutungen,^^ sondern förmliche Untersuch nngen S. 12 über 
die Frage, ob die erste Rede am 7. oder am 8. Novbr. gehal- 
ten sei; S. 13 darüber, dass die Ueberschrift orationes in Ca^ 
tilinam nicht vom Cicero herrühre; zu I. 1 über die Lage dos 
Tempels vom Jupiter Stator mit namentlicher Widerlegung von 
Becker; zu I. 2, 4 über riceiimum iam diem und über tupio 
tne esse dementem^ zu I. 8, 19 über in custodiam dediatixmd 
über Af. MarceUum; zu I. 11, 27 über evocatorem aervervm; 
S. 46 über den Eingang der zweiten Rede; zu 11. 3, 5 über 
ftdgent purpura; zu II. 10, 23 über his praeseriim iam noeti- 
bua; zu H. 12, 26 über quamquam animo meliere sunt etc.; zu 
111. 2, 5 über praefeciura Reatina mit Erwähnung von Nie^- 
buhr, aus welcher Note nur das erste und das letzte Satzchen 
hierher gehörte; zu III. 4, 9 über post virginum aöselutionem 
und über post Capitolii incenaionem , wo in beiden Fällen schon 
der erste Satz die genügende Andeutung enthält; zu III. 6, 14 
über a suis ... removisaet und über cum se praetura ab^ 
dicassei; zu III. 10, 25 über alqtte iUae tarnen emnea diaaen^ 
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aionea eto« ; 2u IV. 2, 3 über gener ; zu IV. 2, 4 über Herum 
tribunuB plebis u. s. w. Diess Alles sind natürlich an und fir 
sich höchst werthvolie Forschungen und schätzbare Bemerkun- 
gen , für die ihm jeder Schulmann dankbar sein muss , aber de 
gehören weder dem Umfange noch auch der Form nach hk Aus* 
gaben dieser Sammlung. 

Auch in Hinsicht eines anderen Punktes, in welchem du 
Programm auf mögliche Beschrankimg dringt, in Bezugiuf Ci- 
tate, ist bisweilen ein zu grosser iteichthom gespendet wor- 
den. Hr. Halm hat den Blick auf den Znsammenhang der jedes- 
maligen Stelle gerichtet, um dieselbe erschöpfend bis lum 
vollen Yerständniss zu erläutern; aber dabei hat der Reidi- 
thum seiner eigenen Forschungen und die gewohnte Uebung 
seines kritischen Scharfblickes unwillkürlich sich geltend ge- 
macht. Ich bin daher fest überzeugt, dass Hr. H. den Glau- 
ben hegt und hegen kann, er habe in diesem wie in «äderen 
Punkten eine grosse Beschränktheit geübt : ganz gewiss von sei- 
nem subjectiven Standpunkte ! Aber * die objective Frage der 
Pädagogik nach dem Grossen und Ganzen, nach dem sdtge- 
mässen Zwecke altclassischer Lectürc überhaupt, insonderiictt 
in welchem Verhältnisse Cicero's Reden zur gesammien aitdas- 
Bischen Leetüre des Secundaners stehen, — diese Frage scheint 
nicht in seinen Gesichtskreis gekommen zu sein. Soll nimlich 
der Schüler alle Stellen, welche angeführt werden, lugleich 
neben dem Texte des Cicero lesen, soll er ausserdem In vie- 
len Citaten aus Plutarch und Dio Cassius noch griechiiGh leaen, 
was er eben lateinisch im Texte oder deutsch in den Noten 
gelesen hat, soll er also von der Hauptstrasse weg bald nach 
rechts, bald nach links den Nebenweg tiefer Erörterungen be- 
treten; so verliert er fortwährend im Redner den Faden den 
Zusammenhanges , kommt nicht vorwärts und geräth am Ende 
in Gefahr, nicht mehr unterscheiden zu können, waa er aua 
dem Texte und was er aus den Stellen des Conunentara ge- 
schöpft habe. Diess zeigt sich am deutlichsten, wenn der Leh- 
rer nach Beendigung der Leetüre die Früchte vom Schüler- 
bäume abschüttelt, um den wirklichen Ertrag für die Zukunfk 
ohne Selbsttäuschung betrachten zu können. Ob es aber mög- 
lich sei, dass der Schüler bei solcher Fülle des Details nur 
noch am Schlüsse seiner Schullaufbahn, z. B. im Maturltits- 
examen, einen zusammenhängenden Vortrag (deutsch oder la- 
teinisch) über Catilina*8 Versdiwörung aus dem Stegreife hal- 
ten könne, das muss ich bezweifeln. Denn dazu ist sein Blick 
in der Seconda nicht genug conceutrlrt worden. 

Nach dem, was bisher bemerkt wurde, ist leicht ersicht- 
lich, dass die folgende Lehre des Progranuns nur sehr aclteo 
gewahrt werden konnte, nämlich die Lehre: „Alles wird in ^e- 
drängter Kürze gegeben, um das äussere Verhiltoiss festhalten 
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zu können, da^ die Nöten nicht mehr als den Tieften Thell 
jeder Seite eimiehmcn.^^ Das war wirklich eine weise, well 
ohne Einschränkung gegebene und aus dem innersten Wesen 
der Sache entnommene Vorschrift. Nicht minder bedeutsam 
Ist die Erläuterung dieser Vorschrift: „Desshalb lässt sich die 
Erklärung in der Regel auf keine Widerlegung, auf keine Po- 
lemik ein, sondern thcilt nur das positive Resultat der eigenen 
Untersuchung mit«^^ Wenn man hier die mit den Worten ,,in 
der Regel^^ geöffnete philologische Hinterthüre zumauert, so 
hat man den Ausdruck einer vollen pädagogischen Entschieden- 
heit. Hr. Halm dagegen hat sich nicht selten auf Widerlegimg, 
nicht selten auf Polemik eingelassen, wozu schon die maasslose 
Ilerbeiziehung der Kritik veranlassen musste. Ausserdem wer« 
den an mehreren Stellen zwei Erklärungen erwähnt, von denen 
der Verfasser selbst die eine als unrichtig bezeichnet und ge- 
missbiliigt hat. Diess ist ein zweckloser Luxus. Denn dass 
Benecke oder ein anderer Vorgänger zufällig falsch erklärt, kann 
kein genügender Grund sein, um das Unrichtige noch einmal 
zu wiederholen. Ueberhaapt aber sind viele Bemerkungen in 
eine für den Schulzweck ganz fremdartige Beleuchtung ge- 
treten , in sofern von der Frage über die angestrittene Aecht- 
lieit der drei letzten Catilinarischen Reden eine Norm zur Er- 
läuterung entlehnt worden ist. Der Verf. sagt selbst im Vor- 
wort : „Die reiche Litteratur, welche diese Frage hervorgerufen 
hat, ist nicht ohne Einfluss auf den Commentar geblieben, in- 
dem ich mir wenigstens bewusst bin, dass ich keine der ver- 
ftieinllichen Schwierigkeiten , die man gefunden zu haben glaubte, 
mit Wissen und Willen unerörtert gelassen habe.^'' Aber hat 
denn die Schuljugend die „vermeintlichen Schwierigkei- 
ten^^ erhoben, um ihr gegenüber sie lösen zu müssen? Gehört 
diess in eine Ausgabe, die das ^^unmittelbare Verständniss des 
Schriftstellers als einziges Ziel verfolgen''^ soll? Für Schüler 
ist es ungehörig, wenn nur eine Note so gestellt wird, dass 
zum vollen Verständniss derselben die Bekanntschaft mit ir- 
gend einer Streitfrage gehört , oder wenn die Rücksicht auf die 
Gegner immer hindurchklingt. So kann es nichts frommen, 
wenn z. B. zu IV. 5, 10 mit namentlicher An ührung noch Äh- 
re ns bekämpft wird, wo für guaesiior schon die gegebenen 
Aufangsworte ausreichten. Sonst stellt man die Jugend auf 
eine Höhe hinauf, für welche sie nun und nimmermehr reif 
ist. Denn um solche Dinge, wie Hr. Halm sie nicht selten be- 
rührt, beurtheilen zu können, müssten die Schüler bereits den 
ganzen Cicero philologisch gelesen haben, was Niemand ihnen 
zumuthen wird. Ist diess aber nicht der Fall , so bleiben diese 
Dinge nur äusserliche und nachgesprochene Notizen, wenn nicht 
gar ehie unverdauliche Gelehrsamkeit. Was hat also Hr. Halm^ 
um da« £änzelne noch einmal zusammenzufassen , in dieser Hin- 
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. sieht gethan? Er hat das Object der Sache mit achfafiter 
Geiiauigl^eii gewahrt, dagegen das Snbject des Schülers 
aus den Augen verloren. 

Schiiessiieh bemerken die Verfasser des Programms, dass 
es ,,bei dieser Sammlung auf die Methode und den Ton der 
ganzen Arbeit anlcomme^^ Was sie für eine „Methode^^ 
und fiir einen 9,Ton^^ gebraucht wissen wollen, das wird erst 
dann ganz erhellen, wenn von ihnen selbst ein praktisches 
Beispiel vorliegen wird. Jetzt giebt es in der Sammlung so viele 
Methoden imd so viele Töne, als Bearbeiter; jedenfalls sind 
die Redactoren in der Wahrung ihres Programms au nadisiGh- 
tig gewesen. In der Ausgabe des Hrn. Halm herrscht Überall 
der ruhige Gelehrtenton in schmuckvoller Umgebung eines 
reichen Details; aber der anregende, spannende, die Wigsbe- 
gierde reizende Ton, der auf die Jugend am stärksten wirkt, 
ist nicht angeschlagnen worden. In Hinsicht der Methode halte 
ich diejenigen Erklärungen für die besten, die am kürxeaten 
sind, besonders wo Ilr. Halm eine lateinische Wendung im 
Deutschen durch wenige schlagende Ausdrücke wiedergiebt, so 
sehr er auch sonst — was nur zu loben ist — blosse Deber- 
setzungen vermeidet. Indess mochte gerade dieser Punkt, wib- 
rend alles Uebrige beschränkt werden muss, eine kleine Er- 
weiterung nöthig haben. Wer nämlich gewohnt ist, alle swei 
Jalire in Secunda fünf bis sechs Wochen auf Cicero*s Catilina- 
rien zu verwenden, der bemerkt nach und nach eine Ag^ihl 
von Stellen, in denen die Schiller regelmässig anstossen oder 
um den deutschen Ausdruck verlegen sind, zumal wenn sie 
methodisch von zerstreuender und zeitfressender Fingerar- 
beit im Gebrauche der Lexika abgezogen, dagegen tagtigUch 
zum vorherrschenden Gebrauche der Texte und der Köpfe ge- 
nöthigt werden. Zu diesen Steinen des Aostosses gehört auch 
einiges Synonymische. Man muss es zwar beifallig finden, dass 
Hr. Halm sich nicht viel auf Synonymik eingelassen, ja elgent* 
lieh nur eine einzige Stelle (HI. 8, 18 praetermittere und rt- 
linquere) in dieser Beziehung erläutert hat; denn Cicero ist eis 
Redner , der nicht nach Philosophen Art seine Wo^te auf die 
Goldwage legt: aber manche Ergänzung würde doch für d^ 
Schulzweck erforderlich werden. Ich will die wenigen Stellen, 
die ich meinte, hier anfuhren und gleich in der Andeutung^, wie 
ich sie etwa mir vorstelle. Zum Anfange quousque tamhm 
etc ]: „donnernder Anfang, der mitten in die Sache hineinfllfart, 
unl Zorn zu erwecken! ^^ Zu 1. 5, 10: ^^non feram^ non ptn 
iiar^ non sinam] ich werde es nicht ertragen (von den Krif- 
ten), nicht dulden (vom Willen), nicht zulassen (vom Ur* 
theliy' Zu 1. 5, 11: „fier me tibi obstitij in eigner Per- 
son.^^ Zu I. 7, 16: „nudam atque inanemj bloss und leer, 
anch IL 6, 12; wie unterschieden 1«' Zu I. 9, 22: „<• ut 
Ulla res fraogat?] wir sagen: deinen Sinn brechen. Wie vsr- 
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halt sich diess zu Zumpt Gr. §. 678 ?^< Zu I. 13, 33: ,,cnio 
tua p€8te ac pernicie] zu deinem Verderben und Unter- 
gange. Inwiefern ist der zweite Ausdruck gesteigert? ^^ Za 
II. 1, 1: ^^scelns anhelantem] der Verbrechen Iceuchend er- 
jagte. Wie steht also das Verbnm?^^ Zu II. 3,5: „conddent] 
es wird ihnen der Muth siniten. Welches Hauptwort 
könnte dabei stehen ?^^ und ^^Tolitare] toH Eitelkeit her- 
um schweifcn.^^ Zu II. 6, 12: ^^verbo eiicio] durch ein 
Machtwort verbanne. Ein Theil von der Starke des Verb! 
ist im Deutschen bisweilen ins Hauptwort zu leg^.^^ Zu II. 

II, 25: ^^caussas ipsas] d. i. die Eigenthümlichkeiten der 
Parteien selbst'^ Zu III. 1, 2: ,,cum voliiptate] prägnant: 
mit dem Bewusstsein der Wonne.^^ Zu lil. 2, 4: ,,eo- 
dcmque itinere] i. e. et cum idem iter esset ^ also was fiir Ab- 
lative ?^^ Zu in. 5, 10: ^^dcbilitatus atque abiectus conscientia] 
verlor durch sein böses Gewissen die Festigkeit 
und den Muth.^^ Zu III. 5, 13: ,,inter sese aspiciebant] 
nicht inter se se, Vergl. Nagelsbach latein. Stil. §• 73.^^ Zu 

III. 6, 14: ,^cnm se praetura abdicasset] sobald als er nie« 
dergelegt hätte, wie §. 15 magistratu seabdicavit, musste 
feierlich niederlegen; vgl. IV. §. 5. Lentulum se abdlcare 
praetura coegistis.^^ Und dazu die ersten 6 Zeilen aus Hrn. H.'« 
Bemerkung, doch ohne gelehrte Zuthat. Zu IV. 2, 4: „agra- 
rios] Freunde der Aeckervertheilung.** Zu IV. 5. 9: 
,,ego mea video quid inter sit] d. i. wie wichtig das für 
mich ist.^^ Zu IV. 10^ 22: ,,confringere et labefactarej zer- 
reisscn und wankend machen; mit welchem Unterschiede 
ui Hinsicht der Metapher ? '^ 

Diess wären die kleinen ZusStze, die ich an der Stelle 
vieles Andern, was über den Horizont des Schülers hinausgeht, 
etwa beifügen würde. Ich habe mehrmals den Ton der Frage 
gewählt. Auch Hr. Halm hat diess an einigen Stellen recht 
zweckmassig gethan, aber nur fünfmal, S. 41. 44. 53. 55. 91, 
da bei der umfassenden Tiefe seiner philologischen und histo- 
rischen Noten die Frageform weniger anwendbar war. 

Blickt man nun noch einmal aof das Ganze zurück, «o 
möchte ans Allem, was bis hierher zu zeigen versucht worden 
ist, die Wahrheit erhellen, dass Hr. Halm vom Leipziger Pro- 
gramme sich so weit entfernt hat, als München von Leipzig 
liegt, sobald man das Eisen vergisst, das zwischen beiden Städ- 
ten zu Flügeln des Raumes verarbeitet ist. 

Doch ich lasse Differenzen und Zwischenraum auf sich be- 
ruhen, da es mir ordentlich wehe gethan hat, das Obige naeh 
meiner pädagogischen Ueberzcugnng schreiben zu müssen, und 
wende mich mit um so grösserer Freude zum zweiten TheUe 
der gegenwärtigen Anzeige. In dieser soll nämlich die Ausgabe 
an und für sich ohne Rücksicht aufs Programm betrachtet 
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werden. Und in dieser Hinsicht muss sie den vonLuglichtten 
Bearbeitungen Ciceroiiischer Schriften beigesihlt werden. Haben 
i\berhanpt viele Arbeiter an der Weidmann'schen Sammlung und 
deren Recensenten in Hinsicht des Werthes jener Ansgaben 
auf Neaheit der Ansichten nnd Gediegenheit der Forschungen 
das Schwergewicht gelegt , so darf sich Hr. Halm unter ihnen 
in die vorderste Reihe stellen. Denn eine Menge von Dingen 
hat erst durch ihn die nöthige Aufklärung gefunden: er hat 
Zweifel gelöst, Schwankendes befestigt, nicht Weniges sum 
sicheren Abschluss gebracht. Daher ist seine Ausgabe für Je- 
den unentbehrlich, der sich 'mit diesen Reden genauer be- 
schäftigt, auch wenn er nur schulmässigen Lehrstoff für 
pädagogische Zwecke sich zurechtlegen will: kurz, die Be- 
arbeitung des Hrn. Halm begründet für Kritik und Erklarong 
dieser Reden eine neue Epoche. 

Diess Urtheil wird nicht beeinträchtigt, wenn Jemand in 
dieser oder jeder Einzelnheit nicht beistimmen kann. Denn mit 
der Fülle des Reichthums, der hier geboten wird, steht Gele- 
genheit zu mancherlei Zweifeln in natürlichem Bunde. Und so 
will auch ich mir erlauben, einen Theil dieser Arbeit mit mei- 
nen Bemerkungen zu begleiten. „lila praedicam, quae sunt iudi- 
magistri.^^ Wenn ich nur Kleinigkeiten vorzubringen weist, so 
möge man bedenken, erstens dass beim Sonnenglanie solcher 
Forschungen selbst der unbedeutendste Flecken um so schärfer 
hervortritt, zweitens dass Philolog und Pädagog zwei ginxlich 
verschiedene Dinge sind. Ich werde daher öfters die Frage- 
form gebrauchen, weil ich eben einem Gelehrten, wie Hr. H. 
ist^ gegenüber nur Zweifel und Bedenken aussprechen kann^ 
und weil ich überhaupt blos die Absicht habe, durch einen 
Mann, von dem ich aus vorliegenden zwei Bändchen Vieles ge- 
lernt habe, gelegentlich neue Belehrung zu erhalten. 

In der Einleitung, welcher Drumann*8 Forschnngen som 
Grunde Hegen, heisst §. 5 der Cn. Calpumius Piso „ein junger 
patricischer Wüstling von der höchsten Entschlossen- 
heit.^^ Aber das liegt doch nicht in der untergesetzten Beleg- 
stelle des Asconius. Denn dieser sagt: „adolescens poiens et 
iurbulentuB — turbarum auctor.^^ in diesem „er war einfluss- 
reich und ein unruhiger Kopf, der überall Spectakei machte^ 
ist doch nicht das Pradicat der „höchsten EntschlossenheU^ 
enthalten. Es hätten daher die Worte des Sallust. c. 18 hfai- 
zukommen sollen. Za §. 17 hat das Resultat der Untersuchung, 
Cicero liabe nur die erste Rede oratio in Caiilinam genannt, 
dagegen die folgenden oraiio ad populam (oder in eontione) 
und f» Benatu mit näherer Beseichnimg des Anlasses, — diese 
Vermuthang hat mich nicht überzeugt. Denn erstens hat Cicero 
im Verseichniss seiner consularischen Reden (epist. ad Attic. 
11. 1, 3) nach sonstiger Gewolmbeit nur den Inhalt und die 
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Veraulassang im Allg^emeinen, nicht aber die Aa&cbrift. 
bezeidinen wolleu, wie achoD der Umatand beweiat, daaa er 
auch TOD der emtea Rede die Worte gebranchi: ^eptima, cum 
ialilinam emisi." Zweitens Ist doch das Charakteristische im 
Calilinam in allen Citationen bei Rhetoren und Grammatikern an« 
zutreffen. Drittens bezeichnet in bekanntlich nicht überall den 
directen Angriff, und der Weclisel der Bedeutung bei der- 
aelben Verbindimg ist im Cicero schon anderwärts nachgewiesen 
worden. Daher dürfte es eben so wahrscheinlich seln^ daaa 
Cicero selbst der Kürze wegen ein ,,a potiori fit denominatio^^ 
angewandt iiabe. In §. 18 lässt Hr. Halm den Catilina auf 
Ciecro^s Rede unter Anderm antworten: „Man möge nicht den- 
ken, dass er, ein Patricier von hochverdienten Ahnen, den 
Umsturz der Republik nöthig habe.^' Aber der blosse Pa- 
tricier konnte docli durch seine ^^hochverdienten Ahnen ^^ noch 
nicht gedeckt sein: es musste ,,ein verdienstvoller Patri- 
cier^^ gesetzt werden, da jaSalliiat auch ein ^^cuiuB ipsius be- 
neficia^^ beifü/s;t. In §. 20 heisst» es: Catilina habe sich, der 
erlittenen Zurücksetzungen und Verfolgungen müde, entschlos- 
sen^^ etc., was nicht ganz genau ist, da Sallust ihn schreiben 
lässt: „iniuriis contumeliisque concilalus^^ etc. §. 22 a. E. ist 
nach „einzuschreiten^^ das Wörtchen als ausgefaUen. Was ich 
in der Einleitung vermisse, ist eine ganz kurze Angabe des 
Ideenganges in jeder Rede. Ich meine natürlich nicht die breit- 
spurigen Inhaltsverzeichnisse der gewöhnlichen Ausgaben, denn 
diese schwachen nur im Voraas den Eindruck der Leetüre, 
sondern ich verstehe eine mit wenigen Strichen in anregender 
und die Wissbegierde reizender Form gegebene Zeichnung des 
Hauptgedankens , den Cicero in jeder Rede verfolgt hat. Diess 
wäre statt mancher hier ungehörigen Gelelirsamkeit recht zweck- 
mässig in Anmerkungen hinzugekommen, oder es hätte auch 
vor den Text jeder Rede gesetzt werden können. So wäre 
z. B. bei der ersten Catilinarischen Rede S. 13 in bündigster 
Kürze zu erwähnen, nach welchen Richtungen hin der Redner 
seinen Hauptgedanken, Catilina müsse sogleich die Stadt ver- 
lassen und dürfe niclit hingerichtet werden, mit donnernder 
Kraft zu wenden verstehe. Bei Erwähnung der dritten Ca- 
tilinaria S. 18 müsste der Hauptzweck oder die Ilaupttendens, 
die der Redner verfolgt habe, scharf hervortreten. Hr. Halm 
hat nur zweimal gelegentlicli zum Texte auf Derartiges hinge- 
wiesen, nämlich zu §. 16: ^^esiaiimare debetis^ omnes Catili- 
uae . . . 8pe8 atyue opes . . . concidiase^^ mit den Worten: 
„So äussert sich Cicero um das Volk zu beruhigen; 
anders in der vierten Rede^^ etc.^ wie auch von Klotz 
u. A. bemerkt worden ist; sodann zu §. 29, wo Cicero von 
seinen Thaten sagt, er werde in Zukunft dafür sorgen „u^ ea 
viriute^ nun casu geata esse videantur,^*' wozu bemerkt wird: 
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,,1IarC benrtheflt diese von Cicero often wiederholte AenMermg 
Drumann röm. Geschichte. V. S. 501/** Abgesehen davon, 
dass es gar nicht vor das Forum eines Schülers gehört, ob 
Drumann Recht oder Unrecht habe , können beide Bemerkungen 
erst dann ihre richtige Beziehung gewinnen , wenn die Haupt- 
tendenz des Redners richtig erltannt und hervorgehoben wird. 
Diese aber ist sicherlich darin zn suchen , dass Cicero sich dem 
Sciiutze des römischen Volkes empfiehlt, um durch dessen 
Gunst gegen die künftigen Angriffe seiner Feinde gesichert in 
sein. Denn er sah schon an jenem Tage voraus, dass die Un- 
terdrückung der Catiiinarischen Verschwönmg ihm Haas und 
Verfolgung zuziehen würde. Dass diess die Absicht dea Red- 
ners sei, erkennt man besonders aus dem letzten Capitel, wo 
gleichsam als die Spitze seiner ganzen Erörterung die denk- 
würdigen Worte stehen: — veatrum est^ Quirüea^ si ceierü 
facta sua rede prosunt^ mihi mea ne quando obaini^ präm- 
iiere etc. Aus dieser Absicht des Redners erklärt ea sich, 
wanim er in dieser Rede so oft von seiner Staatsrettung redet, 
warum er verlangt, dass ihm ein ewiges Andenken daran be- 
wahrt bleibe, warum er die Römer ermahnt, dass sie eifrig an 
dem in seinem Namen beschlossenen Dankfeste Theil nehmen 
sollen u. s. w. Derartige Andeutungen, die in den Aus- 
gaben fehlen , halte ich nach meiner Erfahrung ffir erspriess- 
licher und fnichtreicher , als z. B. das Scheliengeklingel dor 
sogenannten Redefiguren, auf deren Nachweis Hr. H. nicht 
selten (S. 24. 34. 33. 80. 101. 125. 136. 140. 145 und ander- 
wärts) aus Anaximenes, Severianus, Quintilian und andern Khe- 
toren sich eingelassen hat. Denn diese termini technici alnd 
todte Namen, wodurch die Jugend in ihrer geistigen Bildung 
nicht gefördert wird. Sie stehen mit der trockenen Nomen- 
clatur der Naturgeschichte auf ganz gleicher Stufe. 

Ich wende mich zum Texte. In der ersten Rede c. 1, 1 
heisst eine Note; ^^quem ad finem = quamdiu}^ Aber diesa 
Letztere geht ja unmittelbar vorher, was in den (hier unnd- 
thigen) Parallclstelien nicht der Fall ist. Darum war hier wohl: 
„bis zu welchem Ziele^^ hinzuzufügen. In §. 3 wird das 
an vero vir amplissimua . . . interfecit so erläutert : „coordl- 
nirt, wo wir den Gegensatz mit während unterordnen! 
vergl. Nägelsbach latein. Stil. §. 127.'^ Diess GeseU von Ni- 
gelsbach finde ich in derartigen Sätzen für die Schule unzweak- 
massig, weil wir dadurch eine ganz andere und zwar tIoI 
mattere Gedankenform haben, dagegen die Kraft und StSrke 
des liSteinischen verlieren. Wir müssen datier im Deutachen 
ein entsprechenderes Aequivalent soeben, etwa; „Wie 7 Hat 
nicht — getödtet^ den Catilina aber^* etc. Dleaa Mtte 
Nigelsbach für diese und ähnliche Stellen hbizufngen können. 
Das „mffdiocr^ler labefactantem^^ soll „rhetoriseh geschwieht^ 
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sein. Aber sollte nicht das Streben des Gracchus im Vergleich 
cum Catilina so genannt werden können? Ich denke, dass wir 
derartige Nöten entbehren können. Das consilium nimmt Hr. 
II. für Einsicht, da er schreibt: ,,der Staat weiss was er zu 
thiin hat/^ Verlangt nicht der Zusammenhang die Deutung: 
,,dem Staate fehlen nicht Maassregein, fehlt nicht die Voii- 
raacht, aber es fehit die Ausführung ^^? — In c. 2. §. 4 wird 
gesagt: „Zu mors ist ac reipuölicae poena noch hinzugesetzt,' 
um besonders hervorzuheben, dass der Tod eine ?om Staate 
verhängte Strafe war.^^ Mir hat immer geschienen, als wenn 
das Verhältniss gerade ein umgekehrtes wäre, dass nämlich mora 
erst dem „rei publicae poena^^ vorgesetzt sei, um diePer- 
sonification, die im Verbo remorata est liegt, auf leichtere 
Weise möglich zu machen. Oder erscheint irgend wo auch 
poena allein so personificirt verbunden? Zu »cupio me esse 
dementem wird unter Andern gesagt, dass „acc. c. iufin. nach 
volo und ähnlichen Begriffen dann vorzugsweise und nothm en- 
dig stehe, wenn ein Wunsch dahin geht, als etwas zu er- 
scheinen und anerkannt zu werden, daher regelmässig 
eupio me videri aliquid ^ als Object einer Vorstellung.^' Ich 
getraute mich nicht, diese Regel in dieser Form dem Schiller 
ganz deutlich zu machen. Denn in Beispielen mit ?iotn. c. inf. wie 
bei Saliust. ^^Calo esse quam videri bonus maluit^^ oder mit con- 
iunct, wie bei Cicero „7V/ velim animo sapienle fortique sis^''^ 
geht doch ebenfalls der Wunsch nur dahin , ^,al8 etwas zu er- 
scheinen und anerkannt zu werden ^^ Jedenfalls ist die Erklä- 
rung zu materiell, der Unterschied dürfte doch nur ein for- 
meller sein. Wie urtheilt Herr Halm über die Ansicht von 
Löschke „Vom rechten Gebrauch der Conjunctionen quod^uty 
ne^^ etc. S. 145*? Zu §. in den bekannten Worten: „vives 
ei vives ita ut vivis, multis meis et firmis praesidiis obsessus^^ 
hat Hr. II. die Conjectur sed aufgenommen, was wohl noch 
bedenklich ist. Nach meinem Gefühle wenigstens müsste, wenn 
dieses sed unumgänglich nothwendig sein sollte, ein Folge- 
satz mit 1/^ folgen, wie 11. §.21 und anderwärts. Steht Ilrn. 
H. für die Satzform dieser Stelle ein analoges Beispiel zu Ge- 
bote*? — Abgesehen vom Schulkreise, wohin solche Dinge 
nicht gehören, würde ich auch sonst Bedenken tiagen, in c. 3. 
§• 7 die Verbindung von iuorum consilioium reprtmendorum 
geradezu für hart zu erklären, und zwei Stellen als „min- 
der hart klingend^^ dazu zu schreiben. Denn um dless so 
sicher behaupten zn können, müssten wir über die euphoni- 
schen Gesetze des Lateinischen wohl erst so gründliche For- 
schungen haben, wie sie Lobeck fürs Griechische geliefert hat. 
Zur Miloniana §. 64 hat Hr. H. nichts gesagt. Durfte man 
nach Mos subjectivem Gefühle über Euphonisches urtheilen, so 
würde Einem gleich §, 8 in den Handschriftenworten: „Nihil 
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agis, nihil moliris, nihil co^tas, gtwd ego non modo andkni, 
sed etiam vldeam planeque sentiam^^ die CoDJeciur Madvig'a 
(fiän egö etc. besser gefallen, als was Ilr. II. dafür sctxt, ^uod 
non ego etc. Indess scheint mir beides noch nicht über allem 
Zweifei zu stehen. Denn za der Note : ,,Die Negation non nach 
ffuod {nihil quod non =^ omniä) nmfasst den ganzen folg enden 
Einthcilungssatz^^ vermisse ich vor Allem eine ähnliche Be- 
weisstelle, dass die Körner auch in dieser Gedankenform: 
,,nihil est quod non non modo^^ etc. wirklich eine solche Ver- 
djpppelung und einen solchen Klang der Negationen gebraacht 
haben. So lange diess nicht geschieht, wird man die Möglich- 
keit nicht abläugnen können, dass, wie in anderen FiUlen ein 
Wort oder Wörtchen eigentlich zweimal gesetzt aeln lolite 
(z. B. unten inter se adspiciebant) , so auch in der Verbindung 
^^nihil est quod non non modo^^ etc. die blos einmal geaetsie 
Negation in dem hier erforderlichen Sinne ausgereicht habe, 
gerade wie im Deutschen dieselbe Structur in solchem Sinne 
aus Classikern nachweisbar ist. — Zu c. 4. §. 8 „tVi/er faleor 
rio8^ in der Strasse der Senscnmacher^^ habe ich mir ana topo- 
graphischen üiichern von zwei Städten eine Siclielatrasac 
angemerkt. — In c. 5. §. 11 zu „dis immortalibus atque huic 
lovi Statori^^ wird erklärt: ^^atque^ und besonders.^^ Würde 
man in diesem Sinne nicht elicr quum . . . tum erwarten? Mao 
darf doch wohl nicht in die Partikel legen, was nur In der 
häufigen Verbindung von gcuus und 8i>ecies enthalten iat. In 
Stellen, wie nullo tumultu publice concitato müsstc für den 
Schulzweck die eigentliche Bedeutung voranstehen, damit 
kein Missverständniss entstehe. — Zu c. 7. §• 17 liest mans 
^^nunc^ so aber,^^ was auch pro Sulla §. 47 zurückkehrt. Aber 
das liegt unmöglich in der Partikel , sondern nur in der Stellung 
des Gegensatzes. Statt so geradezu zu sagen: ,^parricidio atatt 
interitu oder pernicie^^ etc., hätte ich lieber ein einfaches oaed^ 
cognatorum et civium beigeschrieben und, wenn man einmal 
über den Schulkreis hinau^igreifen will, noch daran erinnert, 
dass also Catilina in der Volksmeinung zu denen gerechnet würde, 
die man in Griechenland mit Pausanias Vll. 52, 2 (mit Siebelia* 
Note) avvoxSLQBg xai Kazanavtiötal tijg'Ekkadog nennen konntCb 
— Zu c. 9. §. 22 1 „«örf est tanti, d. i. ist des Preiaea 
werth.'^ Dann lernte es der Schüler nicht von est operae 
pretium unterscheiden. Darum wäre statt des gelehrten (Sta- 
tes, das der Schüler nidit nachsehen kann, wohl beaaer m 
erwähnen gewesen: „das gilt mir so viel, mit dem Geatas der 
Hand gesprochen, d. i. aber: daraus mache ich mir gar nichts,^ 
nm es zugleich durch die Erklärung als Ausdruck des gewohn- 
lichen Lebens kenntlich zu machen. In dem Satze: t^Ncque 
enim is ea, ut tc aut pudor umqttam a tnrpitudine • . . revo- 
cavcrit'^ Iiat Hr. Hahn das in Handschriften fehlende umquam 
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ans einem Citate des Quinctilian hiningeffigt, mit der Erinne- 
rung: ,,Ohne umquam mnsste es revocet für revocaverit heia- 
aen>^ Müsstct Kann denn ein Begriff wie nmquam, usqiiam 
oder positiv seinpcr niclit auch in der ganien Haltung des Satses 
liegen, ohne ausdrücklich hinzugefügt za sein 1 — Bei ,,^t/t 
feruntur iabores tui^^ in c. 10. §. 26 heisst die Note: ^^lier 
nähert sich das Wort dem Begriffe von praedicantur,^ Eb 
nähert sich blos? Mir will es scheinen , als wenn es hier 
und an den citirten Stellen ganz in diesem Sinne stindc, wie 
auch das gleich folgende ^^habes, ubi oatentes iuam illam pr^e^ 
claram patientiam^^ beweist. Denn der Redner sagt offenbar: 
^,Für die Bestrebung eines solchen Lebens sind diese deine ge- 
priesenen Anstrengungen eine Vorübung gewesen/^ — Im 
Anfange von c. II wird folgende Bemerkung gelesen: ,,Diese 
Rechtfertigung des Cicero vor dem ganzen Vaterlande (c* 11 
und 12) trägt zu sehr das Gepräge der kalten Ueberle- 
gung und sicheren Berechnung, als daas man anneh- 
men könnte , dass sie Cicero in einer Rede , die sonst ganz dea 
Charakter einer Stegreifrede trägt, in dieser Form gegen Ca- 
tilina angebracht habe.^^ Hier heisst mein Bedenken in Bezie- 
hung auf die Schule : ^^est quaedam etiam nesciendi ars et scien- 
tia/^ Denn die Schüler mögen nur erst lernen diese Reden 
rasch und sicher zu verstehen, bevor sie sich in solche Regio- 
nen versteigen. Ich wenigstens würde demjenigen meiner 
Schüler, der mir ein solches Urtheil in den Mund nähme, das 
akka Tuxxcog a<pUi^ xQatBQov d* inl (iv9ov hekkstß zum Ver- 
atändniss bringen: „komm her, Bnrsche, und beweise mir, wie 
viel du vom Cicero gelesen und verstanden hast, dass da 
dich schon unterfängst vom Gepräge der „„kalten Ueber- 
legung und sicheren Berechnung^^^^ des Autors za re- 
den.^^ Kurz: Noten dieser Art füliren zum Hoehmutb, und 
unsere Jugend hat vor allem Andern zuerst die Demuth m 
lernen. Was nun die Sache betrifft, so liesse sich wohl die- 
selbe Erinnerung noch zu mancher andern Stelle geben, wel- 
che eine spätere Feile verräth; denn „in dieser Form^^ ist 
sicherlich noch manches Andere niclit im Senate gesprochen 
worden, wie wir aus Andeutungen Cicero's selbst errathcn kön- 
nen. Weggelassen hätte ich aach §. 28 zu: „At numquam in 
hac urbe qui a re publica defecerunt, civium iura tenuerunt^^ 
die Worte: „ein Satz, der sich wohl durch Sophismen ver- 
tlieidigcn liess, aber vor dem strengen Rechte nicht bestehen 
konnte>^ Sollte man wirklich den armen Cicero, der so schon 
von Dilettanten und einseitigen Lehrern des Deutschen genug 
zu leiden hat, auch noch zum Sophisten stempeln müssen, 
indem man ihm hier wider Willen die „strenge^' Justitia über 
den Hals schickt? Ich glaube, mit Unrecht. Denn Cicero, der 
bier nicht als Philosoph und Jurist, sondern als Redner er* 
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scheint, hat mit dem Gedanken: ^.Niemals haben fn dieser Stadt 
Männer, welche von der llepublik abfielen, die Rechte der 
Bürger behauptet,^^ wohl nichts Anderes sagen wollen als: „sie 
haben gar nicht mehr als Bürger betrachtet werden können, 
sondern nur als Fehide des \ aterlandes/^ Und diess durfte in 
gleichem Sinne zu beurtheilen sein als §. 3 ,,fuit, fuit in hac 
re publica virtas, ut viri fortes acrioribiis siippliciis ciTeni per- 
niciosum quam acerbissimiim hostem coercerent ;^^ oder IL §. 12: 
„quis dcnique ita adapexit ot perditum civem, ac non potins ut 
importnnissimam hostem*}^^ oder ill. §.15: .,Lentulus non modo 
practoris ins, verum etiam civis amiserat;^^ oder IV. §. 10: 
,,qui autem rei publicae sit hostis , eum- civem esse nullo modo 
posse.^^ Man lege also feurige Ilhetorik nicht auf die JusÜs- 
wage der römischen Gesetze! — Mit dem sonstigen Gehalte 
contrastirend , für Sdiüler aber unpassend sind Noten, wie 
c. 12. §. 30: ^^qiii . . . aluerunt steht nicht coordinirt mit dem 
Torausgeheaden Relativsatz qui . . . videant , welches die Stelle 
eines Prädieates vertritt: sunt nonnulU videntes^^ Denn hier 
müssen Schüler glauben , dass man im Lateinischen eben so ^t: 
„sunt nonnulli videntes^^ sagen könne. Ein einfaches: ^^qui • • 
iduerant, i. e. ii autem^^ hätte seinem Zwecke entsprochen. 

In der zweiten Rede c. 1. §. 1 ist Ilr. II. genei^, das 
^^Ipsom egrcdieiLtem verbis prosecuti sumus'^ auf den Inhalt 
der ganzen ersten Rede zu beziehen und zu erkliren: ,,wir 
haben seinem schon gereiften Eatschluss der freiwilligen Ent- 
fernung noch den letzten Nachdruck durch anscre Worte gege- 
ben.^^ Dagegen möchten zwei Bedenken sich erheben: erstena 
dass bei dieser Erklanmg die gradatio vom starkem zum mil* 
dern Ausdrucke verloren ginge; denn diess \iäre kriftlger als 
emisimus. Zweitens: Kann Ilr. II. eine solche, ich möchte 
sagen thätliche Bedeutung des prosequi durch irgend eine 
Beweisstelle erhärtend Ich kenne nur die bekannte Beziehung, 
in der es z. B. I. §. 21, tu Pisonem §. 31 und anderwärts 
steht. Auch kann ich nicht einsehen, was man an dem Sinne: 
,^wir haben, als er von selbst abzog, ihm noch eine gliicklidie 
Reise gewünscht^^ im Zusammenhange dieser Stelle auszosetsen 
habe. — in c. 5. §. 9 : „cum industriae subsidia atque in- 
strumenta virtutis in libidine audaciaque consumeret^^ soll ,,er- 
steres auf die Tliätigkeit für das Vaterland im Frieden, letzte- 
res aof die im Kriege zu beziehcn^^ sein. Das hat der Redner 
schwerlich beabsichtigt. Sonst müsste er die Begriffe im Krieg 
und im Frieden hinzugefügt haben. Denn die induairia ist 
aach im Kriege nöthig, und der virtua bedarf man im Frieden 
noch häufiger als im Kriege. Iliersu kommt, dass im Zusam- 
menhange dieser Stelle kein zwingender Grund lu solcher Tren- 
nung liegt. Der Redner will offenbar sagen: „da er doch 
die Ilülfsmittel der Arbeitsamkeit und die Werk- 
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seuge der edlen Thatigkeit in sinnlicher Lust und 
Tollkühnheit vergeudete.^^ Zu §. 10: „complexi, in 
den Armen llegend.^^ Diese wäre yroU complectentea ; dar* 
um genauer: ,,in der Umarmung von unzüchtigen Wei- 
bern.^^ Bei der Bemerkung von §. 11 : ^^et in urbe et in ea- 
dem mente permancnt^^ Hesse sich etwas Aehnliches, nämlich 
daran erinnern, dass die Römer bisweilen nur einen Ausdruck 
zu zwei dafon abhängigen Genitiven setzen, während wir eine 
doppelte Beziehung, gemeiniglich einen doppelten Tropus 
gebrauchen, wie z. B. §. 17 ^^singuiis medicinam consilii atque 
orationis meae, si quam potero, afTeram,*'^ wo wir sagen: „bei 
den Einzelnen will ich das Heilmittel meines Rathes und die 
Kraft meiner Rede, wenn mir einige zu Gebote steht, ver- 
suchen.^ Einen Tlieil solcher Stellen erklärt man noch immer 
durch das unrichtige "iv Öia övolv^ oder spricht von subjec- 
t i V er und objectiver Beziehung , was mir weniger im Geiste 
der Römersprache zu liegen scheint. — Bei permodesius c. 6. 
§. 12 an die „moJestia militaris^^ zu denken und demnach zu 
deuten: ,,gefugig oder folgsam,^^ ist wenigstens nicht das 
Resultat des ersten, natürlichen und unbefangenen Blickes. 
Sollte man bei der Klarheit der Ciccronianischen Reden im 
diesem Sinne nicht eher ein obediena oder dicto audiens er- 
warten? Sodann stand Cicero zum Catilina wohl nicht in dem 
Verhältnisse, dass eine „modestia militaris^^ stattfinden konnte, 
abgesehen davon, dass ich die erwähnte Bedeutung im Adieeti-' 
vum überhaupt noch nicht nachgewiesen finde. Endlich scheint 
mir bei der herkömmlichen Erklärung: „Freilich hat der 
schüchterne oder sogar überaas bescheidene Mann der Auffer- 
derung des Consuls nicht widerstehen können^^ die Ironie beis- 
sender zu sein, weil sie die überall gegeisselte „effrenata au* 
dacia^^ berührt, wozu auch die Verbindung darch aut etiam^ 
die nicht ohne Absicht gesetzt ist, das Ihrige beiträgt. In §. 13 
hat Hr. H. mit vier Handschriften das scelerum getilgt und 
unter Anderm bemerkt: „unmöglich konnte Cicero sagen: 
er hatte für den Adler ein Heiligthum der Verbrechen in sei- 
nem Hause erbauen lassen.^^ Sollte man wirklich von Un- 
möglichkeil sprechen und nicht vielmehr die Steile durch: 
„dem er sogar ein ruchloses Heiligthum in seinem Hanse 
errichtet hatte^^ übersetzen dürfen 1 — Dem Anfange von c. 7 
ist mit Anführnng von Nägelsbach latein. Stil. S. 132 beige- 
schrieben: „coiK^tctonem, Aufgabe, Beruf,'* was ein Schu- 
ler, wenn er es aus dem Deutschen zu übersetzen hätte, eher 
durch munu» oder provincia wiedergeben würde. Hier war 
die Bedeutung Lage ausreichend. Denn Cicero sagt: „O übdlr 
die unglückliche Lage derer, die nicht nur den Staat regieren, 
sondern ihn auch zu erhalten sachen.^^ Ueberhaapt scheint mir 
der treffliche Nägelsbach in diesem wie m andern Wörtern 
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211 viel gespalten zu haben, ohne einen wesentlichen Nulseo 
zu erreichen. — AUgemein ist jetzt die Annahme sii c. 8. 
§. 18: ^.disaolvi, sc. ab iw, vergl. p. Sulla §. 59.'^ Aber der 
Gedanke: „aus Liebe zu ihren Besitzthümern können sie 
sich Ton den Besitzthümern nicht losreissen'' klingt mir 
matt und pleonastisch. Die Parallele hat einen andern Znsam- 
menhang und eine andere Sprachform. Da aber hier die Gre- 
fährten des Catilina im Vordergrunde stehen, so habe icli 
immer geglaubt, dass auch bei dieser ersten Glasse anzunehmen 
sei, was Cicero selbst §. 22 von der fünften sagt: ,,neqne ab 
e o divelli possunt.^^ Sutt in der folgenden Note zu schreiben : 
^^causa^ Sache, Verhältniss,^^ was im Lateinischen wohl 
res oder ratio verlangte, würde ich sagen: ^^cauaa^ i. e. Id 
quod petunt, das was sie suchen>^ Gleich weiter versteht Hr. 
11. das argenlo wie seine Vorgänger „von den prachtvollen 
Tafelgeschirren mit eiselirter Arbeit.*' Wird in irgend einer 
Stelle aus den anderweitigen Quellen die ,^ciselirte Arbeit 
dieser Tafelgeschirre'^ speciell erwähnt? Ich kaim mich keiner 
eriiu^ern. Darf man argenlo nicht einfach vom Gel de ver- 
fitehen'? Mir wenigstens wäre es auffallig, wenn von Leaten, 
die als locupleiea eingeführt werden, bei nälierer Detailirung 
nur deren Land^^üter, Gebäude und Sclaven genannt würden, 
dagegen das Geld unerwähnt bliebe. — In conviüiis appara^ 
tia c. 9. §. 20 sieht Hr. 11. auch „die Ausstattung des Spehte- 
saales>^ Aber diese ist wohl schon im vorhergehenden „nedl- 
licant tamquam beati'^ enthalten. — Zu „genus iurbnientum^^ 
c. 10. §.21 wird nach Benecke's Vorgange bcigeschrieben: 
,^heisst hier kaum unruhig, sondern buntscheckig.^^ Aber 
diess ist in diesem Sinne nur in gemeiner Volkssprache üblich, 
die sich in Ausdrücken zeigt, wie ,,das ist eine buntsche- 
ckige Wirthscliaft; hier geht es bunt zu.^^ Für die Staats- 
rede ist der Ausdruck nicht edel genug, und wäre auaaerdeM 
schon im vorhergehenden varium enthalten. Passender schiene 
„wirx oder verworren;^^ aber ich sehe keinen Grund, war- 
'um man von der eigentlichen Bedeutung unruhig, das hti 
uns eben so gebraucht wird ^ abgehen soll , da ja im gleich Fol- 
genden mancherlei turbae dieser Classe erwähnt werden. Ee 
wird daher einfach zu deuten sein: „die vierte Clnsie 
enthält gar mannigfaltige, gemischte undnnruhlge 
Leute.^^ Bei dem Satze: „Qui homines primum^ si stare nen 
possnnt, corruant^^ etc. ist auch hier die Erinnerung zu lesen, 
dass diess zwar ohne darauf folgendes deinde gesagt, aber daz 
letztere in anderer Redewendung mit den Worten Nam ilimd 
ifon intelligo etc. enthalten sei. ,,Cicero bedeutet ihnen, sie 
mögen erstlich in aller Stille zu Grunde gehen ; zweitenz niclrt 
glauben, dass auch Andere mit ilmen zu Gnmde gehen müa- 
■en.^^ Meine Zweifel liud folgende: cratena schiene mir dazu 
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das ^^enit8 turbulentum^^ und ^^eorruani^ und die gpriichwört« 
liciie Redeweise nicht recht zu passen ; aodann finde ich in den 
mit zweitens eingeführten Worten nicht gans den Gedanken 
des Cicero, da bei diesem das ,,perire turpiter^' und ^^minore 
dolore cum multis^^ die Haaptbegriffe enthält; drittens erwar- 
tete ich für diesen Sinn eine andere Wortstellung, etwa: pri- 
mum autem isti homines cei. Daher habe ich geglaubt, dass 
das primum blos zu corruant gehöre: ,,sie mögen gleich an- 
fangs zusammenstürzen, d. i. beim ersten Angriffe,^^ die 
sprüchwörtliche Redensart aber tropisch stehe : so dass sie dem 
Staate so wenig als möglich Nachtheil bringen. Erst bei dieser 
Erklärung gäbe mit die folgende Begründung mit nam den ge- 
eigneten Sinn. In §. 22: ^^de complesu eins ac sinu^ wie auch 
wir sagen: seine Busenfreunde^^ ist nur das letztere wiederge- 
geben, so dass wohl für de complesu eins seine Lieblinge 
hinzukommen muss, so wie de eiua dileclu^ seine Auser- 
wähiten.^^ Und statt Muret's lateinischer Erklärung wäre 
doch besser kurz deutsch zu sagen „mit Anspielung auf unzüch- 
tige Liebe. ^^ Für die bene barbatoa wiederholt Hr. H. die Be- 
merkung, es sei „gegen die römische Sitte, nach welcher der 
erste Bart im 21. Lebensjahre abgelegt wurde und man bei 
den höheren Ständen nur in der Trauer den Bart wachsen in 
lassen {barbam promiltere) pfiegte.^^ Diess Alles scheint mir 
hier entbehrlich zu sein. Denn wenn Cicero den langen 
Kinnbart oder überhaupt einen starken und struppigen 
Bart gemeint hätte, so würde er wohl ein barbam prinniUeti" 
tes oder longam barbam alenies oder Aehuliches gesetzt haben. 
Aber derselbe passt nicht für die, welche peso capillo^ nitidi^ 
ja so drollige und zärtliche Knäblein (pueri tam lepidf 
ac delicati) genannt werden. Nimmt man dazu die Parallelen 
ep. ad Attic. 1, 14, 5: barbatuU iuvenes^ und pro Coelio 14^ 
33: qui barbula delectantur^ so kann man nicht zweifeln, dasa 
der Redner auch hier unter bene barbati verstanden habe die 
^^barbulam delicatam alenies ^ mit einem Stutserbärt-» 
chen.^^ — Aus dem Citate c. 11. §. 24 ,^gladiatori confecto, 
▼ergi. c. 1^^ werden Schüler das Richtige noch nicht entneh- 
men können , weil der Zusammenhang beider Stellen etwaa Ter- 
schieden ist. Ich hätte desahalb hier hinzugesetzt : „confectu% 
i. e. viribus destitutus, kraftlos, saUcius^ i. e. vino obrutus, 
gelähm t.^^ So etwa scheint mir nach dem Zusammenhange 
die Unterscheidung zu sein. Sollte die Note: ^^copias^ reiche 
Mittel; ornamenta = apparalus^^ ganz richtig sein, so roüsste 
wohl auch im Lateinischen bei copias das entsprechende Attri- 
but stehen. So «ber suche ich den Begriff des Reichthuma 
mehr in ornamenta, vergl. §. 18 rebus omnibns ornatus et co- 
piosua, so dass die drei Begriffe sich so unterschieden : ^^copias = 
vires, Mittel; ornamenta = divitias; praeaidia = ea, nnde 
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peiimus aniilium, Ilulfsqnellen/^ Za §. 25: ,,hiiic eontianHa^ 
iliinc furor'^ hätte ich bcigefu^: .^kaltblütig^e Festigkeit 
und wüthende Hitze, ^^ weil in der Parallele der GlegenBiti 
etwas anders lautet. Das folgende: ,,bona spes cum omniani 
renim despcratione confligit^^ scheint mir keineswegs, wie Hr. 
Halm mit Nägelsbach latein. Stil. S. 48 annimmt, für das ein- 
fache: ,JIolfnang kämpft mit der Verzweiflung^^ gesetxt su 
sein. Denn spea war auch bei den Catilinariern , sonst hatten 
sie die Vcrschwönmg nicht angefangen, wie Sailust. 58 den 
Catilina selbst sagen lässt: „magna me spes Tictoriae tenet;^ 
aber diese Hoffnung war schlecht begründet; desshalb s^[t 
Cicero ^^bona spes,^^ abgesehen davon, dass spes auch im ms- 
lam partem gebraucht wird. Und das omnium rerum desperm- 
tio ist ein Aequivalent für das deutsche Attribut: „die toH- 
kommenste Verzweiflung.'' — C. 12. §. 26 hat Hr. EL, ▼«! 
£rnesti*s Bedenken ausgehend, die Worte: ,,quamqaaiii anisM 
mellore sunt quam pars patriciorum^' in eine beschränlcende V^ 
renthese verwandelt und den Hauptsatz ^^tamen continebuntm^ 
auf den Relativsatz ,,quam . . . putavit^' bezogen. Aber dne 
solche Construction wird Jedem gczwnngen und unnatürlich er- 
scheinen. Warum soll man nicht erklären d&rfen: „Die Gla- 
diatoren werden, obgleich sie einen besseren Muth be- 
sitzen, daher mehr zu fürchten sind, als ein Thell der 
Patricicr [die im Lager des Catilina sich befinden], doch dardi 
unsere Macht im Zaume gehalten werden, d. h. dadurch» 
dass wir ihre Massen durch Vertheilung derselben in die Mu- 
nicipalstädte gebrochen haben>\ Ich sehe keinen Grund , waron 
diese Erklärung die theilweise auch in „/irospiciens^^ eine StütM 
haty zu verwerfen sei. Bcnecke's Einwand will nichts bedev- 
tcn. — Durch die Conjectur ,^hoc apeclavW statt des harnt 
schriftlichen esspectavit^ welche Hr. H. §• 27 in der Note 
hinzufügt, wiirde die in lenitaa liegende Personification ge» 
schwächt werden. Denn wenn Cicero nicht diese gans b es— . ■ 
ders hervorheben wollte, so würde er wohl exspectavi gesetit 
haben. — Cap. 13. §. 29 wundere ich mich, dass Ilr, H. het 
wiederholen können: ^^aignificationibus ^ über welche Näheres 
Nichts bekannt ist/^ Denn da hier von einem VerspreclieB 
im Vertrauen auf die Götter, also von der Zukunft die Rede 
ist, so leuchtet ein, dass Cicero dieselben Andeutungea 
meine, die er 111. §. 18 f. so vortrefflich benutzt hat, und dasi 
er durch Berührung der Sache an dieser Stelle sich gleichsani 
den Weg bahne für die ,Jumina orationis^^ in der dritten Rede. 
Möglich indess, dass er erst beim späteren Niederschrdben der 
Rede hier diese Wendung hinzugefügt habe, «m eben für de« 
Glanzpunkt der dritten Rede eine vorbereitende Motivimng in 
haben und dadurch den Eindruck aufs Volk zu verstirken. 

[Schlusf folgt im nächsten Haft.] 
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Konrad Schtoenlc: Die Sinnbilder der allen Völker. Frankffin 
a. M. A. M. Sanerländer's Verlag. 1851. 554 S. 8°. 

Diess Blich, ohne alle Vorrede, enthält in alphabeti- 
scher Anordnnn^ nach den deutschen Namen der Gegenstande 
eine Erklärung der in Schriften und Kunstwerken der Inder, 
Perser, der semitischen Völker, der Aegyptcr, Griechen, Rö- 
mer , Deutschen und Skandinavier vorkommenden Sinnbilder. 
Ausgeschlossen oder wenig berücksichtigt sind die christlichen 
und mittelalterlichen. Das Volk, dem ein Sinnbild angehört, 
ist immer genannt oder ans dem Zusammenhange deutlich. Häu- 
fig sind erklärende Stellen der Schriftsteller, selten die Kunst- 
werke und noch seltener Stellen neuerer Schriftsteller, die den 
Gegenstand ausführlicher behandelt haben , angeführt. Vonngs- 
weise sind die in der Religion und Mythologie Torkomraeuden 
Sinnbilder behandelt und es schliesst sich das Buch in Form 
und Inhalt der Mythologie des Verfassers als Ergänzug an. Es 
scheint wie diese für Kunstler, Liebhaber der alten Kunst und 
für Gebildete überhaupt geschrieben zu sein. 

Dass das Buch in der angedeuteten Tendenz brauchbar, 
dafür bürgt der Name des Verf., und dass es Verbreitung fin- 
den werde, lässt sich um so mehr erwarten , da es, so viel 
Ref. bekannt, in seiner Art das erste und also das einzige 
ist. Wünscheuswerther wäre es indess gewesen, dass eine wissen- 
scliaftliche Bearbeitung des Gegenstandes vorhergegangen wäre. 

Es giebt zwar aus früherer Zeit eine reiche Litteratur 
ähnlicher Art, unter dem Titel: Emblemata oder Symbola und 
Iconologia von Andreas Alciatus, Ccsar Ripa Perugino , Joachim 
Camerarius, J. Ch. Delafosse u. a. Es sind aber s'ammtlich 
Sammlungen ziemlich willkürlich aus der Mythologie , den Ele- 
menten alter Kunst, den Classikern, der Bibel, den Kirchen- 
vätern und Legenden zusammengesetzter Allegorien zum prakti- 
schen Gebrauche der Kunstler. Historisch sind neuerdings die 
Symbole der christlichen Mythologie und Religion wiedertiolt 
zusammengestellt und erklärt, und diesen schliesst sich das 
vorliegende Werk gewissermaassen als Ergänzung an , indem es 
die Symbole der vorchristlichen, meist heidnischen Völker zu- 
sammenstellt, die, wenn auch in sich sehr verschieden, in die- 
sem Gegensatz als ein Ganzes aufgefasst werden können. 

Wenn nun auch die lexicalische Form bei einem Gegen- 
stande, der noch nicht wissenschaftlich gestaltet ist, um so an- 
gemessener erscheint, da sie selbst dem wissenschaftlichen For- 
scher besser zum Handgebrauche dient, so muss man doch be- 
dauern, dass der Verf., abgesehen von den Lücken im Einzelnen, 
nicht in einem vorauszuschickenden allgemeinem Theile sowohl 
über den Begrifi* des Sinnbildes und die Ausdehnung, in wei- 
cher er den Begriff nimmt, als über den Unterschied sich aufge* 
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tsprochen bat, der in der Auswahl und Anwendung bd den 
Terschiedenen Völkern und innerhalb desselben Volkes obge- 
waltet hat. Dieser Unterschied entspricht offenbar dem der 
Religion, es kommen ausserdem aber die kleinasiatischett Ver- 
hältnisse und sprachlichen Eigenthümlichkeiten In Betracht. 
Völker, bei denen die grösseren Himmelskörper die HouptgSt- 
ter waren oder den Mittelpunkt der Religion bildeten, wie bei 
der Mehrzahl der semitischen Völker der Fall war, munsen 
eine andere Symbolik haben , als die indo-germanischen Volker, 
die den Mittelpunkt des göttlichen Lebens in der Atmosphire 
oder in der Erde suchten. Der Süden wiedertim mit Palmen, 
Tif^ern und Löwen andere als der Norden, dem mit andent 
klimatischen Verhältnissen auch andere Thiere eigen waren. 
Die Synonymik endlich, da in anderen Sprachen ganz andere 
Dinge mit gleichen oder verwandten Namen beseichnet wer- 
den, masste den grössten Kinfluss auf die Symbolik üben, wie 
diess von den Aegyptern ausgemacht scheint und bei den Grie- 
chen wohl mehr der Fall war als der Ref. annimmt, wetshalb 
wir auch gewünscht hätten , die Namen in den Originalspradien, 
wenigstens im Griechischen und Lateinischen hinangeinigt m 
sehen. Während z. B. die Sclilange, ohne Zweifei äs giftiget 
Thier, bei den Persern und Juden Symboi dea bösen Prindpa 
war, finden wir dieselbe bei den Aegyptern, wie der Verf. 
selbst vermuthet, aus sprachlichen Gründen als Symbol dea 
guten Princips (Agathodämon). Bei den Griechen verefnlgt sie 
beides, was vom Verf. nur ungenügend erklärt wird, am Forch- 
hammer's Darstellung (Hellenica), die mit demselben Namen 
ursprünglich den Fluss und die Schlange {dQdxav ▼. dpaxoi, 
tQ^x^) bezeichnet sein lässt, vollständig klar wird, de der 
Fluss bald befeuchtend segnet, bald überschwemmend alle« um- 
her zerstört. Man vergleiche nur die Schlange der Athene nnd 
Asklepios mit dem pythischeu Drachen und dem von Kadmos 
erstochenen. Man könnte auch versuchen, die verschiedenen 
Arten von Symbolen, wie religiöse und politische, physische 
und ethische au unterscheiden. Besonders aber muss auch der 
Zeitunterschied berücksichtigt werden: manche und gerade die 
ältesten mythischen Symbole sind selbst den Griechen nicht 
mehr verständlich geblieben, andere blieben es immer, manche, 
besonders etliische^ sind später entstanden. 

Wir haben ferner zu beklagen , dass der Verf. fremde An- 
sichten ganz unberücksichtigt gelassen liat. Wir geben gern 
zu, dass dieas in einer populären Mythologie, da jedes selbst' 
ständige mythologische Buch eine andere Erklärung giebt, seid 
Bedenken haben mag und desshalb schwer ist, eine Grenze ra 
finden und die nöthige Klarheit zu bewahren; allein der Verl 
konnte in diesem W^erke um so eher darauf eingehen, da er 
aelbat oft in seiner Erkläning achwankt oder ganz rathloa ist, 
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zumal wenn eine Ansicht, wie die Forcbhaniniel''gche, so Tiel! 
I»i8 dahin dunkle RSthsel löst nnd gerade für die Symbolik in. 
dem Doppelsinne der ältesten Sprache ein gans neues Princip* 
aiiftteüt. Allerdings ist in solchem Buche, wie der Verf. e^ 
wohl beabsichtigte, der gelehrte Apparat in vermeiden oder 
wenigstens zn verbergen. Hat aber der Verf. sich nicht ge« 
scheut, häufig nnd in der That auf eine, wie wir glaaben, auch 
den Laien nidtt störende Weise seine Quellen in alten im'd 
neuen Schriflstellem anzuf&hren, warum hat er sie in aiiderof 
Stellen, wo sie viel ferner liegen, nicht angeführt? liier kön- 
nen wir ihn ron einer uns imerklärbarcn Inconsequenz nicht 
freisprechen. Glaubte er sich in der Erklärung des Auges bei 
Welcker's Ansicht, der darin ein Symbol der Wachsamkeit nach- 
gewiesen, beruhigen zu müssen, und Gerhardts Ansicht von der 
Bacchischen Beziehimg (Auserlesene Vasenbilder. I. Taf. 8. 38 
und 49) unerwähnt lassen zu können, so werden doch selbst: 
Gelehrten die Stellen vom Beil des Zeus von Alobranda und 
des Apollon von Tenedos eben nicht geläufig sein. Wollte er 
kurz sehi, so genügte dne Hinwdsung auf Tresor de Numis-. 
matique et de Glyptique, Galerie mythologique & 52, oder da 
das Werk in wenigen Hfiuden, hätte eine Hinweisung auf Eckhel 
oder Mionet genügt. Solche Beziehungen auf andere Schriften 
hätten den Verf. theils weiter geführt, theils auch zu der Vor* 
sieht veranlasst, die Bedeutsamkeit nicht zu weit zu verfolgen. 
Diess zeigt das Beispiel der Gans und Ente. Jahn „Ueber zwei 
zu Athen gefundene Bfldwerke in Marmor^^ in den Berichten 
der K. S. Geseüsch. d. W. 1848. S. 41. 

Da ein Werk, wie der Verf. geliefert, zumal für den Ai^ 
chäologen ein wirkliches Bedürfniss ist und gewiss bald eine 
neue Bearbeitung oder ein umfassenderes Buch der Art zu 
hoffen steht, wird es nicht unangemessen sein, auch auf dea 
materiellen Inhalt etwas näher einzugehen, wobei sich zugleich 
Anlass bieten wird , das ausgesprochene Urtheil weiter zu be- 
gründen, wenn auch von einer vollständigen Kritik oder Eiv 
gänzung nicht die Rede sein kann. Auch beschränkt sich Ref. 
auf das Griechische: auch möchte der Aegyptolus noch viel 
mehr vermissen. 

Mit Interesse haben wir gelesen, wie der Verf. in dem 
Baume das Symbol des Jahres und daher auch grössere Zeit- 
perioden erkennt, daraus die Beziehung auf Astronomie , weiche 
die Jahrescyklen berechnet, und daraus wieder die auf Kennt- 
niss und Wissen überhaupt ableitet und andererseits aus dem 
Begriffe der Zeit den Baum als Symbol des. Lebens erklärt. 
Da wir auf Aegyptep verwiesen werden, dessen Chronologie 
weit über die biblische hinausgeht, so darf es allerdings nicht 
befremden , dass der Baum gerade in der uns bekannten ältesten 
Urkunde der Genesis schon in der abgeleiteten Bedeutung aln 

n. Jahrb, f.PhiLu,Püd.od, KriU Bibt. Bd, LXlV. üß. 4. 25 
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Symbol der Erkenntniss und des Lebens Torkommt. Und wenn 
der Baum des Lebens mehr auf Persien zurückweist, so ist auch 
da ägyptischer Einfluss denkbar , oder das Symbol muss über- 
haupt in die Urzeit zurückgehen. Wenn ferner die Laubkrinxe 
in den griechischen Kampfspielcn und die Palme in den Händen 
der Sieger auch aus Aegyptens Vorgänge erklärt wurde, ao ist 
das um so wahrscheinlicher, da früher bei den Griechen nur 
die Binde den Sieger ehrte. Da bei den Aegyptem ähnliche 
Kampfspieie herkömmlich, ist die Annahme solcher Sitte tob 
ihnen bei den Griechen erklärbar, zumal da der Einflnn Ae- 
gyptens auf die griechischen Kampfspieie historisch beglaabigt, 
denn es haben die Eleer die Aegypter über die KampfgcMtae 
befragt, Herod. 11. 160. 

Ungern vermissen wir in diesem ganzen Abschnitte Jed^ 
Quellenangabe. Es genügt eine Hinweisung auf Krauae*s Olym- 
pia S. 1&7 u. f., eine Stelle, aus welcher zu berichtigen, daas 
über den Gebraach der Palme bei den Griechen schon in älte- 
rer Zeit Zeugnisse keineswegs fehlen. Uebrigens wäre diese 
Sache besser beim Kranze abgehandelt. Wir bemerken nur 
noch, dass, wenn diese Ableitung der Siegpeskränse sich sicher 
begründen lässt, ein nicht unwichtiges Moment für die chrono- 
logische Bestimmung mancher Vasen gefunden ist. 

Von Bäumen spccieli bei den Griechen ist gar nicht die 
Rede. Und doch sind Bäume, namentlich auf Vasen, häufig 
Ton symbolischer Bedeutung, besonders war die Bedeutung des 
Blätterlosen zu besprechen. Neu und beachtenswerth Ist die 
Beziehung der Trompete und Flöte auf Athene. Wenn dem 
Herakles blos desshalb die Neigung zum Trunk angedichtet 
sein soll, weil ihm der Becher als Sinnbild des Sonnenschlfls 
geweiht gewesen, so fragt man doch weiter, was hat er mit 
der Sonne zu thiml Mag man ihn nun unmittelbar für einen 
Sonnenheros oder nur für die austrocknende und deaahnlb rei- 
nigende Kraft halten, in beiden Fällen bewirkt er die Verdnn- 
stimg der Feuchtigkeit, welche in der Mythologie mehrfach 
als ein Trinken gefasst wird. Forcldiammcr's Hellen. I. S. 53. 
Warum ist auch hier die Hauptstelle, Steaich. bei Athen. 4ßOf 
weggeblieben ? 

Die Blume ist als Sinnbild der Bräutiiclikeit und Ver- 
mählung gewiss zu enge gefasst. Es genügt, an die Bdtfimung 
mit Blumen bei Trinkgelagen und an die unvermähltcn und doch 
oft Blumen tragenden Cluiriten zu erinnern. Vergl. Cterfaaid 
auserles. Vasenb. I. S. 128 u. f. Hier hätte noch der Spei 
erwähnt werden müssen, zumal da das Wort Knospe fehlt. 

Vom Bock wollen wir nur bemerken, dass die Ueber- 
achrift wohl heissen sollte: „Sinnbild der Zeugung skr aft,^ 
und Ton der Bohne, dass der in diesem Absduiitte gegen die 
Kirchenräter ausgesprochene Vorwurf^ inm wenigaten geoagt, 
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iini^erecht ist: denn wie'konnletl gie ^en Heiden, die das Hei^^ 
donthum doch weni^tens eben- so gut kennen musBtenvuk me\ 
etwas ^^ a 11 f s eil w ä t z e n ^^ wollen ; die geringste Unwahrhaftif^- 
keit hätte sie ja den Zweck, die Heiden zU bekehren, verfeh- 
len lassen. Sprechen doch schon in früher Zeil Philosophen, 
wie Xenophanes nnd Heraklit , eben so scharf als die Kirchen- 
väter und sind unter diesen doch Männer, die selbst früher 
Heiden gewesen, wie Arnobius. 

Der Artikel „Cicade^^ enthält manches Eigenthümliche 
und führt einmal ein einzelnes Kirastwerk an, „wie Odysseus 
dem Hunde eine Heuschrecke hinhält,^^ ohne es nachzuweisen^ 
obgleich es schwerlich als allgemein bekannt aqgeiiommen wer- 
den darf. 

U eher den Delphin hätte wohl Forchharömer's Ansicht 
Erwähnung Terdient, Hell. S. 154. Apollon^s Ankunft in Del- 
phi S. 13. 

Im Artikel E i hätte das orphische Weite! nicht fehlen sol- 
len, mag es aus Aegypten stammen oder, wie das Ei der 
Leda daftir zn sprechen scheint, auch griechischen Ursprungs 
sein : denn im Mythos der Dioskoren möchten wir Spuren einer 
Kosmogonie erkennen. 

Den Silenos von Esel abzuleiten, ist mehr als bedenk- 
lich, am wenigsten genügt dazu die Darstellung desselben in 
zottigem Gewände, welche nur der sccnischen Darstellung an- 
gehört. Ist Silenos ursprimglich personificirter Ausdnick des 
Schlauches, wie lief, glaubt, so ist seine Verbindung mit dem 
Esel als Lastthier von selbst verständlich. Er heisst Lehrer 
des Dinonysos , weil der Wein im Schlauch aufbewahrt und da- 
durch verbessert wird. Doch genügt dless nicht, um des Esels 
sonstige Beziehung zum Dionysos und namentlich zum Hephär 
stos zu erklären: denn wie er unmittelbares Sinnbild der Zeu- 
gung sein sollte, ist nicht wohl einzusehen, da doch der Esel 
keineswegs fraditbar und das Maulthier, was hier unverkennbar 
(Gerh. auserles. Yasenbild. 1. Taf. 38 nnd 58), zeugungsunfähig 
Ist. Bis Besseres gefunden wird, ist Forchhammer (Hellen. 
S. 328 und 342) zu beachten, der in dem Wortstamm (ovog) 
die Bedeutung der Nässe und Ausdünstung findet. Aber wenn 
das auch nicht zu allgemein gefasst ist, so geht es doch nur auf 
den Esel: bei Dionysos und Hephästos findet sich auf alten Denk- 
mälern das Maulthier (oQSvg) häufiger; da scheint die Sprach- 
verwandtschaft auf die Berge {oQtj) als Träger der Feuchtig- 
keit zu fuhren, wo auch die meisten Gewitter, die im Hephä- 
stos personificirt ^ am stärksten und häufigsten. 

Ueber die Farben wäre iu>ch viel zu sagen gewesen, 
besonders vom Standpunkte der ägyptischen Religion. 

Vom Haar ist «u kurz gehandelt; es bedarf kaum der 
Erwähnung, wie bedeutungsvoll die verschiedene Art, das Haar 

25* 



388 ArcbSologle. 

Eo tra^n: man denke nur an Zena, Poseidon nnd Hades. Der 
Bart fehlt ganz, und die Locke dea Nisoa konnte auch erwilmt 
werden. 

Wie der Verf. beim Thorshammer den Hammer oder 
die Axt des Hephästos, die doch ursprünglich dieselbe Bedeu- 
tung hat , vergessen konnte , ist kaum zu begreifen. 

Ueberden Hasen vergl. 6erh. auserl. Vasenbild. I. S. 186. 

Das K in hörn für eine Zusammensetzung erklart au aehen, 
ist Ref. aufgefallen, da dasselbe wie von Aelian. Ilist. Anim. 
VII. 8 und Pllnius H. N. VIII. 32 als exiatirend angegeben, anck 
von neueren Reisenden wieder gesehen und von den Natorfai- 
storikern in dem nach Verlust eines Hernes häufig einhörnig 
Torkommenden Gnu, das auch den ägyptischen Abbfldnngen 
entspricht, wieder erkannt ist. 

In der Erklärung des Fullhorna scheint uns der Verf. 
auf einem Irrwege. Das Hörn als Symbol der Fruchtbarkeit 
ist ursprünglich griechisch und hängt mit dem Hom ala Symbol 
der Stärke , das ursprunglich orientalisch , gewiss nicht suaan- 
men. Es ist auch ein, ich möchte sagen » sprachlich vermitteliea 
Sinnbild, wie die Schlange und so vieles andere im Griechi- 
schen. Hom bezeichnete ursprünglich, wie gerade der Mythoa 
vom Aclieloos zeigt, offenbar von der Aehnliclikeit der ge- 
krümmten und spitzauslaufenden Ocstait, das Seitenthal eines 
Flusses, der selbst als Stier vorgestellt ward, wohl t<mi der 
Aehnliclikeit des Brausens mit dem Brüllen dea Sticrea. Yoa 
Bächen durchzogene Tliäler zeichnen sich aber doreh Fmdit- 
barkeit aus. Der Mythos vom Hurn der Ziege der Amalthca« 
auf welchen auch das Füllhorn zurückgeführt wird, f&hrC auf 
denselben Ursprung. Vergl. Forchhammer Hellen. 217 u. 23« 
Doch ist hier nur der Wassersprung zu beachten. 

Ueber den Stab wollen wir auf Chr. Fr. HemiannI dlap^ 
de sceptri regii antlquitate et origine verweisen. 

Besonders mager ist der Artikel Kopfbinde und Krani. 
Wenn auch schon unter verschiedenen Artikeln vom Kranze 
die Rede gewesen, so ist doch der Stoff viel reicher, ala hier 
auch nur angedeutet. Daa fünfzehnte Buch des Athenaeaa hitte 
mehr benutzt, namentlich die Stellen Sappho's und dea Ariato- 
teles S. 674 beachtet werden sollen. Nicht einmal der Unlei^ 
schied zwischen Laub- und Blumenkränzen ist erwähnt. Deo^ 
was bereits zum Artikel Baum gesagt, iugen wir nur die Hin- 
weinmg auf Gerb, auaerles. Vasenbild. I. S. 69 hinzu. !■ der 
Erklärang der Krähe möchte Ref. noch weiter surnckgehen 
auf die Mehrsinnigkeit des Wortes xopc^vq Krähe, Jungina 
und Kranz, und wenn auch nicht mit Forchhammer Heuen. 
S. 294. 303 und 340 die Ableitung von xslQio und wtj anxn- 
nehmen oder mit dem Verf. die Krähe IMos wegen Sprachähn* 
lichkeit Shinbild der Jungfrau geworden, ao ist doch aadillch 
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and sprachlich ein Zasammenhang unverkennbar. Die Bestehoog 
der Krähe auf den Regen kann in dem Anseigen des Regena 
durch die Krälie ihren Grund haben. Thau und Regen aber 
finden wir häufig in Jungfrauen peraonificirt. Man denke nur 
an die Töchter des Atlas, Kekrops, Erechtheus. Durch den 
Kranich sclicint aach der gleichnamige Tanz bezeichnet. 

Vom Löwen wäre Forchhammer's Erklärung zu berück- 
sichtigen. Dasselbe gilt vom Stein und Versteinern. Beim 
Schwan durfte die Beziehung auf die Wolke nicht fehlen, mag 
man an den Heros Kyknos oder an die Schwäne des Apolloii 
denken, beim Speer der Römer die auf Juno. Dass der 
Spiegel eiue religiöse Bedeutung hat, ist allgemein anerkannt 
uud fehlt doch; wie oft ist von mystischen Spiegeln die Redel 
Erklärt hat es Niemand als Klemm, der, wenn Ref. nicht irrt, 
annimmt, es sei durch denselben das zum heiligen Gebrauch 
bestimmte Wasser geweiht, indem vermittelst desselben das 
Bild der Gottheit auf das zu weihende Wasser reflectirt wurde. 
Manche Sinnbilder sucht man vergeblich, so: Bogen, Buch 
oder Diptychon oder Tafel, Korb, welcher in ver^schie- 
denen Arten vorkommt, Reif, vergl. Panoska Argos Panoptes 
S. 25, Löwenkopf. Ucber diesen und manches Andere s.. 
K. Böttichcr Tektonik der Hellenen Bd. IL Abschn. VlIL S. 86 
u. f. Auch gehören wolil noch Schale, Kanne, Lyra hierher. 
Eine so fruchtbare als schwierige Aufgabe ist die Erklä- 
rung der Schildembleme, die nur beiläufig berührt sind. Die 
Vergleichung mit den Münzen spricht am meisten für wappen- 
artige Städtezeichen, namentlich am Schilde der Athene auf 
den panathenäischen Vasen, auf denen vielleicht das Stadtzei? 
chen des Siegers erst nach errungenem Siege angebracht wurde. 
Und das Zeichen der Stadt musste um so angemessener schei- 
nen , da die Stadt als Siegerin pflegte ausgerufen zu werden. 

Doch wollten wir alle abweichenden Ansichten hier geltend 
mtchen und alles Fehlende ergänzen, wir müssten ein Buch 
schreiben. Das Gesagte genügt, zu zeigen, wie reich der Stoff 
für die weitere Bearbeitung des Gegenstandes. Zwar wurde dazu 
ein Buch von grösserem Umfange erforderlich sein, allein eine 
geringere Breite der Darstellung, die für ein Lexicon gewiss 
kein Vorwurf, und die .Auslassung mancher nicht zur Sache ge- 
hörigen Mittheilungen, wie z. B. die Artikel Bär, Elfenbein, 
Erde, Halsband enthalten, wurde viel Raum ersparen. 

^lur einen Artikel wollen wir noch besprechen, der bisher 
in seiner Wichtigkeit für Erklärung antiker Kunstwerke nicht 
gehörig anerkannt, wenigstens im Deutschen nirgends so be- 
handelt ist, als er verdient) obgleich der Gegenstand wohl zu 
rcidi und zu verschiedenartig ist, um mit den Symbolen zu- 
sammen behandelt zu werden. Er bietet Stoff genug und ver- 
dient ein besonderes Buch. Es ist diess die Mimik der Alten, 
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wie wirs in ciuem Wort ausdrucken können. Hr. Schwenk htt 
eiiicü 'riieil derselben in dem Artikel: ,,6eba'rden, Handlungen 
und Zustände^' behandelt, indess, wenn auch gar Verschieden- 
artiges, doch nur Bekanntes zusammengestellt und auch in die- 
sem ganzen so schwierigen Abschnitte nur wenige Machweisan- 
gen gegeben. Und doch sind anderswo schon manche Einzel- 
heiten erklärt, die mit Recht hier erwartet werden. So fehlt 
der Ausdruck des Absehens und Ekels, wie ihn Jalin nachge- 
wiesen Ueber neue Vasen der Leipz. Mus., Berichte der K. S. 
Gesellsch. der W. 1847. S. 287. Neben dem Symboi der Hem- 
mung (Verschränkung der Hände) sollte der Aujsdruck für Be- 
freiung von Hemmnissen niclit fehlen, das fimporhalten der 
ausgebreiteten Hände, wie der Eiicithyia bei der Gebart der 
Athene, Gerh. auserles. Vasenb. I. S. 7. Im Ergreifen der 
Hand scheint eine besondere Bedeutung zu liegen, wenn man 
die Hand an der Handwurzel fasst, wie Stackeiberg, Griech. 
Gräber Taf. 13. Es fehlt ferner das Kmporhalten eines Zipfels 
des Gewandes, besonders von der Spes bekannt. Eine sehr 
sprechende Stellung ist besonders häußg auf Vasen das Um- 
wenden des Kopfes, das aber gewiss nicht immer dieselbe Be- 
deutung hat; f^enauer bestimmt wird die Bedeutung durch dea 
Ausdruck der Rulie oder Bewegung und die Haltung der Binde. 
Alan vergleiche die vor Poseidon fliehende Aethra und Amy- 
mone, Gerh. 1. Taf. 11 und 12. Beide fliehen und sehen sich 
nach dem Verfolger um, Aethra giebt durch die Hand Wider« 
stand zu erkennen , der in Amymone^s Haltung nicht ausgedruckt 
ist. Ueber den Ausdruck der Neugierde vergl. Jahn Paniheu« 
S. 19. Die Nachweisung der Bedeutung der verschiedene» 
Stellungen und Arten, die Hände zuhalten, würde grosses Licht 
in die Vasenbilder bringen, in den tausend und aber taosend Bil- 
dern liegt ein reicher Stoff* vor u. die Vergleichung der mit Sicher- 
heit erklärten würde eine hinreichend feste Grundlage der Unter- 
suchung bilden. Die Sache eignete sich für eine Preiaaufgmbc 
Zwar besitzen wir bereits ein ausgezeichnetes Werk für diesen 
Gegenstand : La Mimica degli antichi investigato nel Gcsdce 
Napolitano von dem verstorbenen Canonicus A. de Jorio 1831. 
Allein dasselbe scheint in Deutschland wenig verbreitet, wenig- 
stens findet man es von den Archäologen selten benatzt. Aoch 
ist seitdem der Stoff ungeheuer angewachsen; vor AUem aber 
müsste mau den umgekehrten Weg einschlagen und nicht, wie 
er, die Jetzige Mimik zum Grunde legen , da mancherlei Unter- 
schiede stattfinden können, sondern von der luduction antiker 
Kunstwerke ausgehen und die neuern imr bestätigend zu Hülfe 
nehmen. Und da bietet de Jorio alle uötliige Hülfe. 

Diese Andeutungen genügen, um zu zeigen, was hier noch 
au leisten; je bedeutender das ist, desto weniger aber daif 
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auch das Verdienst des Verf. verkannt werden, hier die Bahn 
gebrochen zu haben. 

Hamburg. Christian Petersen* 



Turnbuch für Schulen als Anleüung für den Turnunterricht 

durch die Lehrer der Schulen. Von Adolf Spinsa. 

Erster Theil. Die Uebungen für die Altersstufe vom sechs- 
ten bis zehnten Jahre bei Knaben und Mädchen. Babel. Schweig- 
häuser^bche Buchhandlung. 1846. 

Zweiter Theil. Die Uebungen für die Altersstufe vom zehn- 
ten bis sechszehnten Jahre bei Knaben und Mädchen. Ibid. 1851, 

Indem wir die oben bezeichneten Bncbcr an die Spitze 
dieses Aufsatzes stellen, erklären wir dabei zugleich, dass es 
nicht unsere Absicht ist, dieselben zu receusiren, sondern bei 
dieser Gelegenheit die Sache selbst, das Turnen in seiner Be- 
ziehung zur Schule, so weit es der Raum und Charakter einer 
Zeitschrift zulässt, zu betrachten. Wir möchten gern dadurch 
einen Stein zu dem Bau hinzutragen, an welchem der Schul- 
mann zu arbeiten berufen ist und dessen zweckmassige Wei- 
terführung zu unserer Zeit besonders noth that, damit der 
Jugend die bitteren Erfahrungen und Täuschungen wo möglich 
erspart bleiben , welche uns Männern das ästhetisch-litterarische 
Leben der letzten Jahrzehende bereitet hat. Es mag immerhin 
wunderlich erscheinen, wenn ein Philolog, der sich hauptsach- 
lich mit Sprachen und Sprachunterricht abgegeben hat, Tom 
Turnen reden will, und die Turnmeister von Fach mögen uns 
das Sprichwort von dem Schuster und seinem Leisten entgegen- 
halten; allein das Turnen ist mehr noch als eine besondere 
Kunst Ton Fachmännern: es ist eine allgemeine Sache der Er- 
ziehung und kann nur von diesem allgemeinen Standpunkte aus 
richtig gc>«iirdigt, so wie dem Schulleben organisch einverleibt 
werden. Da wir nun sowohl aus eigenem Interesse, als auch 
in Folge unserer amtlichen Stellung, seit Jahren mit der Ord- 
nung des Tumwesens, wenn auch nur in dem nächsten Kreise 
unseres Berufes, beschäftigt gewesen sind und zu yersehiede- 
nen Zeiten auch öffentlich Worte darüber geredet haben, die 
nicht ganz in die Winde verflogen sind '*') ; so dürfen wir auch 
jetzt hoffen , dass unser kleiner Beitrag an manchen Stellen ge- 



*) Das Turnen an den öfTentlichen Schulen. Ein Votum , von Pr. 
Breier. Oldenburg, 18i9. — Achtes Programm der höheren Bürger- 
schule zu Oldenburg. 
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neigte AafDahme finden ond zur Förderung einer grossen Sache 
beitragen wird, zumal da uns kürzlich ein gunstiges Geschick 
um eine unschätzbare Erfahrung reicher gemacht hat. 

Wir haben bei anderen Gelegenheiten in dieser Zeitschrift 
ausgesprochen ^ dass es bei uns in Deutschland zwar an Einsicht 
und Theorie nicht fehle, wolil aber an praktischen Köpfen und 
grossen organisirenden Talenten, die im Stande waren, eine 
Sache aus ihrem inneren Wesen heraus zu gestalten'*'). Wir 
hatten damals keine Ahnung, dass auf dem Gebiete der Er- 
ziehung bereits ein Mann erstanden sei, Ton Gott dazu ansge- 
rilstet, den verschiedenen auf dem turnerischen Felde arbei- 
tenden Kräften eine bestimmte Richtung zu geben und einen 
Weg zu weisen, der unfehlbar zum Ziele führe, einen We^, 
auf welchem das Turnen nicht mehr, wie bisher, neben den 
übrigen Schuldisciplinen als ein abgesonderter Zweig rein leib- 
licher Uebungen stehe , um den durch Stillsitzen aus dem Gleich- 
gewicht gehobenen Organismus wieder ins Gleichgewicht zu 
setzen, oder gleich einer stärkenden Arznei dem siechen Leibe 
auf einige Zeit seine Rüstigkeit wieder zu geben , bis ihn die 
geistige Anstrengung wieder so weit heruntergebracht, dass er 
einer neuen Auffrischung bedürfe, sondern auf welchem du 
leibliche, geistige und Seelenleben des Menschen in ungetheil- 
ter Einheit und wechselseitiger Durchdringung in Thätigkeit ge- 
setzt, gehoben und beflügelt wird. Wir sind der Beistiramung 
aller Erzieher gewiss, wenn wir es aussprechen, dass dies« eben 
das Ziel sei, wonach Alle, die im Turnen keine blosse Kraft- 
übung sahen, gestrebt haben; wir glauben aber auch nicht au 
Irren 9 wenn wir ferner behaupten, dass auf den bisher gegan- 
genen Wegen diess Ziel nicht erreicht worden ist, ja nicht er- 
reicht werden kann, und wir hoffen hierin gerade auf die Bei- 
stimmung derjenigen Männer, welche in unsern Tagen in Be- 
siehung auf Schulturnen und Schulleben am Meisten gewirkt 
haben: Timm in Parchim und Scheibert in Stettin. Die 
Worte des alten Dichters, dass nicht die Starken mit breiten 
Schultern, sondern die Wohlgesinnten es sind, die das Gemein- 
wesen halten und schirmen, könnten als Warnungstafel sn alle 
Turnplätze geheftet werden, wo nur Athletik und Körperstiriie 
gepflegt wird; denn alle diese Uebungen an Reck, Barren und 
Kletterbaum, welche nach gemeiner Vorstellung den Inbegrifr 
des Turnens bilden, haben an siph- nicht die Kraft, den Men- 
schen wohlgesinnt zu machen ''^). Indem sie den Einzelnen aus 



♦) Neue Jahrbücher Bd.-63. S. 411. 424. 
*♦) Wir theilen hier die Worte eines ua» befreundeten Schnlmanne« 
mit, der, aeibst ein alter Torner aus der Jahn'flchen Schale» eich über 
die ersiehendc Wirkung dicäcr Turnurt lo aassert: „7a m§hr ich die Sachf 
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der Gemeinschaft isoliren und zur besonderen Kraftentwickelung 
anleiten, führen sie eher zur Uebcrhebung, zum Trotz auf eigene 
Stärke, zu der Freiheit, d. h. Losgebundenheit, des IndiTiduums, 
die ¥on jeher den Untergang der Völker und Staaten herbei- 
geführt hat, als zur Gesittung und zu der wahren Freiheit, 
die, wie Spiess schön und einfach sagt, ein Dienst ist*). Wo 
das Turnen in seiner bisherigen Betreibung wirklich den Geist 
der Ordnung gefördert und erziehend auf Gesinnung und Hal- 
tung gewirkt hat, da ist diess geschehen und geschieht noch 
durch andere Elemente, welche von einsichtigen Pflegern mit 
dem Turnen in Verbindung gesetzt wurden oder durch die 
Verhältnisse selbst damit in Verbindung kamen. Man braucht 
eben nicht weit gereist zu sein, um diese Wahrnehmung za 
machen, da dieselben Zustände sich iaberall wiederholt haben. 
Wir selbst haben die verschiedenen Stadien des Turnlebens so 
ziemlich durchgemacht, und das vortreffliche Buch von Timm 
giebt im dritten Abschnitte an der Geschichte der Mecklenbur- 
gischen Turnplätze den Beweis, dass das Turnen auf «igenen 
Füssen nicht stehen konnte, nebst einer ganzen Reihe von Ver- 
suchen, den inneren Mangel, den man mehr oder weniger fühlte, 
durch Heranbringung äusserer liülfsmittel zu verdecken oder za 
ersetzen. 

Es liegt unsj|iirchaus fem, diese anderswo hergenomme- 
nen liülfsmittel herabzusetzen. Wir selbst haben die Wohithat 
solcher mitwirkenden Erziehungselemente an uns und der uns 
anvertrauten Jugend erfahren, auch nach Kräften beigetragen, 
dem Turnen durch Anknüpfung an das übrige Schulleben eines 
Halt zu geben; ja wir sind der Ansicht, dass ohne diese äusse- 
ren Hülfen das Turnen längst verwildert und verfallen wäre; 
aliein es handelt sich eben um das Turnen selbst und dessen 
Aus- und Durchbildung, nicht um die äusseren Stützen, und 
wenn wir nachzuweisen versuchen, dass die jeweilige Biüthe 
des Turnens immer auf solchen äusserlichen Triebkräften be- 
ruht hat, so thun wir es, die Aufmerksamkeit der Leser, ins- 
besondere der Schulmänner, auf den Mann zu richten, der iu 
dieser Beziehung den Stein der Weisen gefunden und das Ge- 
heimniss offenbar gemacht hat. Wer die Jahn^sche Periode er- 
lebt imd mitgemacht hat, wird erkennen, wie treffend Timm, 
S. 78, den Cluurakter dieses Turnens in dem einen Verse zu- 
sammenfasst: 



erwogen und je mehr ich Erfahrungen darüber gemacht habe , desto we- 
niger bin ich mit der JahrC sehen Tumweise zufrieden. Sie bildet rohe 
Krtft , ihut sehr wenig für die Entwickclung des Schönheitssinnes und 
nährt einen grossen Dünkel,^* — 

*) Turnbach II. Vorrede 8. V. 
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^Jlass der Ausländerei! 

Weg, niedre Gleissnerei! 

Turner, seid wahr und frei! 

Tliat gleich' dcna Wort!^' 
So lauge nun dieser Wclschenhass mit dem daran liingenden 
Knthu^iasinus für deutsche Kraft, Mannheit und Treue in der 
Jugend glülite — und diess geschah am längsten, wo er sich 
in der Person kräftiger, ernster Jugendlehrer, welche die Frei- 
heitskriege mitgemacht hatten , verkörperte ; — so lange blühte 
auch das Turnen and erstarkte die Jugend an dem gemeiosamen 
Leben, welches sich bei den Wanderungen von und nach dem 
Turnplatze, beim Gesänge auf dem Tie, bei Spielen, Sieges- 
festen und Turnfahrten entfaltete. Mit dem Scheiden aber 
jener Männer hörte die Anziehungskraft der Turnplatae auf, 
und es erwies sich , dass nicht das todte Holz es gewesen war, 
was die Jugend lockte und fesselte. Gesang, Spiel und Wan- 
derfahrten sind zwar nie vom Turnen zu trennen; sie sind na* 
tiirliche Begleiter desselben; allein wenn es darauf ankommt, 
die Tunierei zu einer wirklichen Schul- und Erziehungssache 
zu machen , so wird doch der Schwerpunkt in der eigentlichen 
turnerischen Thätigkeit zu suchen sein und uicht in den ander* 
weitigeu Beigaben. Diese sind ja auch sonst zu haben, und 
wir haben es erlebt, dass dieselben obere» Gymnasialclassen, 
welche einst für Schwarzbrod und Quellwasser geschwirmt hat- 
ten, es bald viel lustiger und flotter fanden, Kneipfahrten an- 
zustellen und ihrer Sangesiust bei Bier und Tabak Luft sa 
machen. 

Eine weitere Entwickelung hat dann das Tarnen genon- 
men durch die Aufnahme des militärischen Exercirens. Hiermit 
ist allerdings ein erziehendes Element in das Turnen gekom- 
men, ein Element, das wirkliche turnerische Thätigkeit in sich 
enthalt, wenn es auch als solches nicht erkannt und ausge- 
bildet, sondern zunächst nur von Aussen her mit dem in Ver* 
bindung gesetzt worden ist, was noch meistens allein für Tur- 
nen gilt. Wir können uns hierbei am besten auf Schdliert 
beziehen, der im letzten Programme der Fried rieh- Wilheim»- 
Schule zu Stettin (8. 2()) sich nachdrücklich des Exerdrens 
annimmt: ^^wodurch es allein möglich trerde^ den Tumplatt 
den Schülern %u überliefern und ein Gemeimchaflsleben der 
Jugend auf demselben mit seiner bildenden Krafi %u beleben 
und 2U erhallen,^*' Wir unterschreiben ganz, was Scheflbert 
ferner sagt: ^^iMit ihm^ d, h. dem Exerciren^ wird es mög- 
lich , den Sinn für Ordnung , für Gemeinsamkeit , für freien 
Gehorsam , für Achtung des Gesetzes als eines Gesetzes und 
nicht als einer Macht des Gebietenden; bei den jüngeren Kin- 
dern Taktsinn j Aufmerksamkeit^ Vermittelung von Forstel- 
lungen und fFollen und Thun; bei den Erwachsenen Hinge» 
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bung an eine gemeinsame Idee^ ohne alle Nebenzwecke^ Be^ 
urtheilung von geistigen und ethischen Kräften^ Seelenerfah" 
rung an ihren Mitschülern , praktischen Sinn in Ifeberwachung 
und Feriheilung von Kräften , Mitteln , Räumlichkeiten , Zeii 
u. s, w, anzubauen}' — Dicss ist so wahr und richtig, dass 
mau sich nur wundern kann, wie es möglich gewesen, daaa 
Scheibert missTcrstanden und in die Nothwendigl^cit yersetst 
worden bt, das Exerciren erst noch zu vertheidigen ; aliein 
eben so foigericlitig geht daraus hervor, dass das Beste an der 
Turnerci eben nicht das Turnen ist, sondern ein anderes Ele- 
ment, das damit in Verbindung gesetzt worden. Was man ge- 
wöhnlich Turnen neunt, hat so wenig eigene Lebenskraft, dass 
nach desselben Mannes ailf Eriahnmg beruhendem Zeugnisse 
die reinen Turnschulen nach verflüchtigtem Reize des Neuen 
bald zerfallen und nur einige exceUente Turner ids glänzende 
Rudera übrig lassen. Wir werden später darauf zurückkom^ 
men, dass das Exerciren freilich nicht ganz so äosserlich zu 
dem Turnen steht, als Scheibert selbst ausspricht; es Terbalt 
sich, kurz gesagt, zu dem, was wir nach Spiess Turnen nen- 
nen , etwa wie das kaufmännische Rechnen zu dem reinen Rech- 
nen der Schule. Einstweilen genügt es uns, nachgewiesen zu 
haben, dass man dem Turnen nicht anders als durch Mittel, 
die von aussen herangebracht waren , zu helfen gcwusst hat. 

Nicht anders steht es um die von Timm a. a. O. S« 71. 
72 angegebenen Mittel. Sowohl Turnfeste im Sommer , als im 
Winter Fechtubungen , Schlittschuhlaufen, Schneebällen und 
dergL mehr , sind nur äusserliche Stützen und Lockungen , wo- 
durch man künstlich eine Sache zu halten sucht, die entweder 
gar nicht zu halten ist, oder, wenn sie sich halten soll, an 
dem rechten Ende angefasst werden muss. Wir selbst glaubten 
eine Zeit lang , durch Eintheihing der Schuljugend in drei Hän- 
fen *), deren jeder wieder in kieincie Abtheilnngen gegliedert 
und mit einem dem Alter entsprechenden Schiesszeug bewaff- 
net werden sollte, und durch die damit verbundenen Schicsa- 
Übungen dem Turnen auflielfen zu können. Es war uns schmerz- 
lich genug, diesen Plan an dem Mangel der nöthigen Mittel 
scheitern zu sehen. Wir sind aber jetzt überzeugt, dass auch 
diese Einrichtung, wie alle übrigen Versuche, nur eüie knrae 
Wirkung würde gehabt haben; und wenn wir auch nicht mit 
Timm (S. 66) behaupten wollen, das Schiessen und Exerciren 
habe für die Gymnasialjugend weder einen inneren noch einen 
äusseren Zweck, so müssen wir doch unsern Plan jetzt als einen 
verfehlten bezeichnen, weil auch liiermit die Sache nicht am 
rechten Ende wäre angegriffen worden. Ganz anders verhält es sich 



♦) Unter Haofen verstanden wir geordnete Scbaaren, wie Lolber 
diesft Wort noch von den Scliulclasscn gebrauclit; iiiclit wüite Massen. 
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fichon mit den Freiübongen, die Timm in seiner Turnord- 
iiiiiig mit Recht ais besonders für den Winter geeignet empfiehlt, 
wo sie olme weiteren Apparat in einem Saaie können vorge- 
nommen werden. Diese Uebiin/^en sind wesentliche und wahr- 
haftige Turnübungen; wir finden aber leider vielfach, dau ge- 
rade die Turnlehrer von Fach, die einmal an ihre GcraÜie 
gebannt sind , die Bedeutung der Freiübungen verkennen. Ucber- 
dless ist bis jetzt das Gebiet der Frei&bungen so wen!^ ent- 
wickelt und methodisch durchgearbeitet worden, dasa idch fai 
der That mit dem kleinen Register solcher Uebungen noch bei 
möglichst ökonomischem Gebrauche niclit lange wirthachaften 
lässt. Alles, was wir an Freiiibungen seither gesehen haben, — 
und wir haben doch seit aclit Jahren einen Turnlehrer von 
Facli beobachten können — lässt sich auf eine Quartseite achrei- 
ben und in einer Viertelstunde durchmachen. Wie aoll aber 
mit einem so armseligen Stoffe eine Sclmle turnerisches Leben 
erzeugen , die ihre Schüler bis zum achtzehnten Jahre und dar* 
über festhält 1 

Des Versuches' endlich, den wir selbst gemacht liaben, daa 
Schulturnen zu heben, wollen wir liier nur beiläufig gedenken 
und verweisen für das Nähere auf das achte Programm der Ol- 
dcnburger liöheren Bürgerschule oder auf das Septemberheft 
der Pädagogischen Revue vorigen Jalircs, worin unsere Tnm- 
ordnung vollständig abgedruckt ist. Es ist uns allerdings ge- 
lungen , dadurch , dass wir den älteren Schülern das Reguneul 
aelbst in die Hände gaben, viel des Guten zu fördern v was 
Scheibert in der oben angeführten Stelle seines Programms von 
dem Exerciren rühmt. Auch können wir nicht sagen, daas über 
dem Spielen mit Verfassung, Gesetzgebung und Richten daa 
Turnen selbst zurückgegan;^en sei: es ist im GegenthcQ nie 
fleissiger geturnt worden; unsere Schüler haben bei den halb- 
jahrlichen Turnprüfungen immer wohl bestanden , und daa Bel- 
apiel der älteren Schüler, die sicli als Turnerschaft frei nnd 
selbstständig nach eigenen Gesetzen ordnen imd regieren, hat 
aach auf die jüngeren eine gute Rückwirkung geluibt; aUein 
wiederum können wir uns nicht verhehlen, dass wir das Tur- 
nen nur gehalten haben, indem wir, mit Scheibert su reden, 
eine andere, geistige Idee damit verbanden. Wir haben orga- 
nbirt; aber die eigentliche Substanz, der Stoff, an dem ea 
gerade lag, hat sidli unserer Organisation spröde entzogen , sie 
durchdringt ihn niclit ; und so sehr wir uns der grösseren Ord- 
nang freuen, mit der alles betrieben wird, — immer bleibt 
unser Turnen ein bald erschöpftes starres Register stehender 
Freiübungen und ein eben so starres, wenn auch vollständigerea 
Register von Uebungen an Gcräthen, die dnrcligetrieben wer- 
den, weil die Stunde eben ordnuugsmassig ausgehaltcu werden 
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muss. Es geht uns, wie es im Fcnst heisst : wir haben die Theile 
hl der Hand; fehlt leider nur das geistige Band. — 

Dieses organische geistige Band, das man anf so Tersdiie* 
denen Wegen gesucht hat, ist jetzt Ton Spiess gefunden, oder 
vielmehr, es war längst gefanden worden; aber man wusste 
nichts davon, oder wollte nichts davon wissen. Zum Theil 
freiUch konnte man es auch nicht, weil man Spiess nur als Ver- 
fasser höchst gelehrter und abstracter Werke kannte. Es ist 
ein eigenthümliches Verhängniss gewesen, dass gerade solche 
Männer, die am ersten im Stande gewesen wären, Spiess za 
begreifen, wie Timm in Parchim, mit dazu beitragen mussten, 
der Methode den Eingang zu verschliessen , bei welcher allein 
für das Turnen Heil zu erwarten ist; und es ist merkwürdig 
genug, dass Spiess selbst seiner eigenen Mission schaden musste^ 
indem er öffentlich zuerst als Gelehrter in einem Fache auf- 
trat, das nach der allgemeinen Meinung jeden Geruch und An- 
hauch von Gelehrfifamkeit fliehen muss wie den Tod. Sonder- 
bar! In der Nahe des Ostseestrandes sucht der Eine mit em- 
sigem Fleiss, mit Mühe und Opfern nach dem Kleinod; unter- 
dess hat ein Anderer im Alpeniande es gefunden. Aber wie 
soll er es der Welt mittheiien, dass es der gesuchte Schati 
sei? Kein Buch kann beschreiben, was mit den Augen gesehen 
werden muss. Hätte Timm ein einziges Mai Spiess unterrich-i 
ten sehen, er wurde ihm die Krone der Kunst eben so bereit- 
willig zuerkannt haben, als er ihn in seinem Buche als den 
wissenschaftlichen Forscher, als den grössten Sinner bk 
der deutschen Tumkonst erhebt und ihn gegen die privile- 
girtcn Meister In Schutz nimmt, die da meinen, sie hätten 
die Braut wirklich erobert. 

Uns ist es durch eine günstige Fügung von Umständen und 
durch die liberale Unterstützung unserer Regierung und oberen 
Schulbehörden vergönnt gewesen, Spiess drei Wochen hing in 
Oldenburg zu haben imd Zeugen seines Unterrichts zu sein. 
Spiess ist seit J848 in Darmstadt als MitgUed des Oberschul- 
ratlies für das Turnwesen und zugleich als Turnlehrer ange- 
stellt, und schon jetzt schreitet sein Tumsystem sicheren Gan? 
ges von Ort zu Ort. In Frankfurt an der Musterschule hat et 
schnell Eingang gefunden , und der kürzlich vert^torbene Directer 
derselben, Brückner, hat im letzten Programme dieser Anstalt 
davon berichtet. In Offenbach ist ein Turnhaus gebaut und das 
Turnen nach Spiess der Schule einverleibt worden. In Maini 
wird an Gymnasium und Realschule nach Spiess geturnt, und 
in verschiedenen anderen Schulen des Grosshorzogthums Hessen 
hat man die Sache mit Eifer und Erfolg ergriffen. Beständin 
kommen Lehrer nach Darmstadt , um von Spiess zu lernen, und 
man kann fast sagen: wer es einmal gesehen, der kann es selbst; 
denn er hat damit den Schlüssel zu den Büchern von Spiess^ 
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deren erster Theil bereits mehrere Jahre ersehieneD ist; der 
zweite ist eben herausgekommen. Spiess kam, wie gesrngt^ aaf 
Einladung hierher. Es wurde eine Anzahl von vierzig Schülern 
aus den mittleren Classen des Gymnasiums nnd der höheren 
Biirgerschule , eine gleiche Anzahl Mädchen aus der städtischen 
Töchterschule versammelt; diese sind taglich eine Stunde von 
Spiess unterrichtet worden, im Ganzen jede der beiden Abthei- 
lungen fünfzehn Stunden. Ausserdem hatte sich eine Zahl hie- 
siger Lehrer und anderer Turufreunde vereinigt, sowohl dem 
Unterrichte beizuwohnen, als auch selbst noch sich unterrichten 
zu lassen. Es ist in dieser Zeit nur auf dem Fusaboden eines 
gemietheten Saales geturnt worden, ohne alle GerSthe; der 
einzige Apparat war der, den die Schüler selbst mitbrachten, 
ihre Giiedmassen. Es war uns Lehrern gleich in der eraten 
Stunde, als fielen uns die Schuppen von den Augen: so un- 
mittelbar stellte es sich dar, dass diess das rechte Turnen sei, 
dass nun das Turnen erst zu einer Schulsache gemacht werden 
könne, dass jeder Lehrer von pädagogischem Berufe im Stande 
sei , diesen Unterricht selbst zu geben , dass ein Lehrer , der 
wirklich mit seinen Schülern in rechter Lebensgemeinachaft 
stehen wolle, ihn selbst geben müsse. Es war uns am Scblnsae 
der fünfzehn Stunden klar, dass aliein mit dem Material, wel- 
ches der Meister hi dieser Zeit unsem Augen dargestellt hatte, 
eine Schule wohl ein ganzes Jahr arbeiten könne, ohne es sn 
erschöpfen ; denn hier war ewige Bewegimg, ewiger Wechsel, 
stetige Entwickelung . alles getragen von dem inwohnenden Geiste 
schöner Ordnung und Harmonie. Wir kamen uns mit iinsem 
alten Frei- und Exercirübungen vor, wie hölzerne Soldaten 
neben einer mit voller Musik ins Feld nickenden Armee, wie 
die steifen Taxushecken und beschnittenen Baum -Pyramiden 
neben der reichen Naturpracht und Fülle ehies lebendigen Par- 
kes. Der Zauber war gelöst. Vor uns entfaltete sich das volle 
Leben des jugendlichen Leibes, vom Geiste getragen. Somosate 
es auf der Palästra der Alten gewesen sein. Jetzt erkannten 
wir, warum die olympischen Kampfrichter dem besten Liofer 
den ersten Preis zuerkaimt liatten. Es war uns keine Redens- 
art mehr, dass die Griechen ihre Jugend nur mit Musik und 
Gymnastik zu den Männern erzogen, welche in den Tod wie 
zum Feste gingen , von der Rednerbühne herab die Welt be- 
herrschten und in Theatern Hymnen zum Preise der Gottheil 
aufführten. 

Wir brechen hier gern ab , well wir vor der Schwierigkeit 
der Aufgabe erschrecken, einem blossen Leser mit Worten 
deutlich zu machen, worin das Efgenthümliche und. Charakte- 
ristische von Spiess^ Turnen bestehe. Die eigentliclie Wirk- 
lichkeit' der Sache entzieht sich jeder Beschreibung, weil es 
Kunst ist, weil es ausserdem nicht, wie ein Drama durch die 
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Schrift, oder wie ein plastisches Kunstwerk durch ein Abbild 
versinnlicht werden kann, sondern wie des Minien Kunst, die 
schnell und spurlos an dem Aug* voriibergeht, aller Beschrei- 
bung spottet. Wir könnten zwar sagen, dass alles, was Timm 
in seinem mehrfach erwähnten Buche (S. 42 — 61) als allgemeine 
Grundsätze des Turnens aufstellt, In Spiess^ Turnen wirklich 
enthalten sei, namentlich, dass dieses Turnen ein Spiel ist, 
nämlich das methodisch gestaltete Spiel der leiblichen Bewe- 
gung: allein wir sind mit dieser Behauptung um nichts weiter 
als Timm mit seinen Postulaten. Es bleibt uns im Grunde nichts 
übrig , als allen Schalmännern zu empfehlen : geht hin und sehet 
mit eigenen Augen, sei es in Frankfurt oder Mainz, oder wo 
sonst schon nach Spiess geturnt wird. Denn obgleich die An- 
schauung des Meisters selbst über alles geht, so reicht doch 
schon ein Blick auf die Versuche der Schüler hin , dem denken- 
den Pädagogen die Bedeutung der Sache zu offenbaren, welche 
ja auch keine allgemeine Schulsache werden konnte, wenn sie 
zu ihrer Ausführung lauter geniale Menschen , wie Spiess , er- 
forderte. 

Das Eigenthümiiche und Wesentliche dieser Methode liegt 
nun, nach unserer Ansicht, nicht sowohl in der Bereicherung 
des Materials — so gross diese auch immer ist — , als darin, 
dass Spiess alle Leibcsbewegnngen rhythmisch behandelt und 
in rhythmische Formen und Reihen umsetzt, wodurch diese 
Gymnastik erst zu einer wahrhaften Kunst wird. Diess ist in 
der That etwas so Natürliches und Augenfälliges , dass man sich 
wundern möchte, wie man nicht längst darauf gekommen, und 
man wird unwillkürlich an das Ei des Cohunbus erinnert. In 
dieser Natürlichkeit liegt aber auch eben die grossartige Be- 
deutung der Sache. Wir wissen wohl, dass die Macht des 
Rhythmus der Pädagogik nicht ganz fremd ist; namentlich hat 
sich der Schreibonterricht bereits mit Erfolg seiner bemichtigt, 
und in den Bewahrschulen gehört er mit zum Lebenselemente; 
allein was einzeln und zerstreut vorgekommen , hat Spiess im 
Turnen methodisch durchgebildet und in seinen Lehrbüchern als 
Gemeingut niedergelegt. Wie alle Bewegungen der höher or- 
ganislrten Geschöpfe Ton Natur rhythmisch sind, wie Gelien^ 
Laufen, Hüpfen, Schwimmen, Fliegen durch rhythmische Thä- 
tigkeit der Glieder herTorgebracht werden; so hat nun der 
Meister und Entdecker des wahrhaften Schulturnens den Rhyth- 
mus zum Träger der künstlicheren Leibesbewegimgen gemacht, 
und der Rhythmus ist so zur Seele oder zum Herzschlag des 
Turnens geworden. Der Grundrhythmus ist der gewöhnliche 
Taktschritt des natürlich gehenden Menschen, der durch stär- 
kere Betonung des einen Fusses fester markirt werden kann 
(2/4 Takt). Der Lauf löst die zwei Viertel in Achtel auf; der 
Wachtelschlag oder Kiebitzgang erzeugt die rhythmische 
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Bewegung von einem Viertel und zwei Achteln (J[^^ oder J.^g^). 
Der Wiegegang ordnet sich rhythmisch in drei Vierteln , die 
auch im gewölinlichen Gange durch abwechselndes Betonen eines 
Iniken und rechten Trittes dargestellt werden, und steigert sich 
im Wiegenlauf zu sechs Achteln. Die erhöhte Geschwindi^eit 
dieser, oder die nach bestimmtem Zeitmaass gemissigte Dauer 
anderer Bewegungen , so wie die Verbindung verschiedener 
Gangarten erzeugt künstlichere rythmische Gliederungen^ und 
mit einiger Phantasie wird sich der Leser vorstellen können, wie 
sich auch ganze rhythmische Reihen darstellen lassen. Dietem 
Rhythmus folgen nun aber nicht blos die Fusstritte, aondem 
auf des Lehrers Befelilswort reihen sich unter das gegebene 
Gesetz und Zeitmaass alle Bewegungsarten, welche die Tarn- 
kuust unter den Namen Spreizen, Schnellen, Strecken^ 
Schwingen, Stossen, Wippen u. s. w. kennt; und da in 
diesen Bewegungen eine unendliche Reihe von Wechseln und 
Verbindungen möglich ist , so hat sich hier das Gebiet der Frei- 
übungen, das bei der bisherigen Turnerei eine bald eracho- 
pfeade Folge stehender Arm- und Beinbewegungen in sich fasiCe, 
zu einer unerschöpflichen und immer neuen Fülle der mannigfal- 
tigsten Uebimgen entwickelt, die zu ihrer Darstellung bealin- 
dig eine gespannte Aufmerksamkeit erfordern und sogleich, 
von dem Rhythmus beseelt, einen schwunghaften Eifer her« 
vorrufen. 

Es ist hiernach schon begreiflich, dass dieses Turnen sn 
seiner Ausübung einen begrenzten Raum und vor allen Dingen 
einen festen, gedielten oder gestampften Fussboden erfordert. 
Denn das sinnliche Organ für den Rhythmus ist das Ohr, nnd 
wenn daher das rhythmische Gefühl in dem Schüler wirklieb 
geweckt und ausgebildet werden soll, so bedarf es daaa einer 
Vorrichtung, welche ihm an seinem eigenen Thun gleich daa 
Richtige oder Verkehrte hörbar macht. Dazu eignet sich aber 
am Besten ein Bretterboden, und es ist z. B. wohl nicht an be- 
zweifeln, dass unsere Rekruten weit eher und sicherer würden 
taktmässig marschiren lernen , wenn sie auf einer Bretterdiele, 
die jeden Tritt hören lässt, ihre ersten Uebungen machten und 
80 gleichsam auf der Trommel marschirten , als wenn man ale, 
wie es jetzt wenigstens der Fall ist, auf dem Sande herumführt, 
wo nur durch Stampfen auf den Geliörsinn gewirkt werden kann. 
Uebrigens ist es nicht der Fuss aHein , der den Rhythmua hilt 
Die rhythmische Thätigkeit Kines Gliedes ruft eine entspre- 
chende Betheillgnng aller Organe hervor. Die Schüler können 
durch Klatschen, durch Sprechen, Zahlen, Rufen, endlich durch 
Gesang ihre turnerischen Uebungen begleiten, ja es cnengl 
sich der Gesang durch eine innere Nothwendigkeit von selbst 
Andi Im Ton will der Schüler mittumen , wenn «eine iii 



Spiess : Tarnbach far Schalen. Erster ond zweiter Theil« 401 

Organe tiimerifleh ar^etten: 'der ganie Menicb mit Hen iiqi. 
SiuDcn will hei^ustretfo. 

Bis so weit haben wir den Schüler nar auf dem Fussbodea 
und mit seinen blossen Gliedmaiissen sich bewegen .lassen. Fei-* 
iier bildc!il sich Hände und Arme, und belebter wird die ge- 
meinsame Uebung, wenn Spiess seinen jüngeren Schülern Klap- 
pern, den Schülerinnen Kastagnetten in die Hände glebt; 
schwunghafter und kraftiger arbeiten die mit flanteln bewajffne'-. 
ten Arme; leichter, schwebender, aumuthiger trägt sich der 
^^ttze Leib, wenn die Schüler auf Schwungbrettern, Kanten und 
Stangen die Uebnngen ausfuhren, su denen sie Anfangs nur auf 
dem ebenen Boden angeleitet wurden. 

Wetin in den Freiübungen der Mensch an seinen elnzclnea 
Gliedmaassen unter der bewussten Kraft des Bhythmus zum 
Cirlelchgewichty zur Herrschaft über sich selbst, zur Geschick- 
lichkeit und Gewandtheit ausgebildet wird; so dienen weiter 
die Ordnungsübungen besoiiders dazu, den Einzelnen be^. 
ständig sich als organisches Glied eines grösseren Körpers fuh-'- 
len zu lassen, das Bewusstsein in ihm zu wecken und bis zur 
natürlichen Eigenscliaft zu stärken, dass er nur im Ganzen imdl' 
im Dienste desselben ^^s Schöne hervorbringen kann. DiesS; 
ist die zweite eigentliümliche Seite des Spiessischen Turnens, 
die, wie jene erste, ihre belebende und erziehende Kraft in das 
ganze Schulleben hinein erstreckt und in der Thai das erst 
wirklich erfüllt, was Scheibert in der oben angeführten Stelle 
i'on dem EiLcrcircn erwartet. Wir wissen nicht, wie weit sich 
das turnerische Exerciren, woTon Scheiberf spricht, von dem 
militärischen Exereiren unterscheidet; so viel aber haben wir 
aus der Vergleichung der Ordnungsübungen Ton Spiess mit dem» 
was wir an turnerischen Exercirübungen bisher kannten, ge- 
s<^hen, dajM sich auch hier ein Unterschied herausstellt, der 
alle Gleichartigkeit aufzuheben scheint. Wir konnten bei de«. 
KeigeUy die. sich misden Ordnungsübungen entwickelten, nicht 
umhin, an die Chöre und Tänze der Alten zu denken, die au9. 
Uirer idealen Unbestimmtheit nun leibhaftig vor unsem Augeu 
zur Erscheinung kamen. Das Milit^ kennt eine Reibe Ton 
Bewegiuigen und Evolutionen, die auf bestimmte taktische 
Zwecke berechnet 8104 und. zu denen man die Soldaten durch, 
unablässige Dressur gewöhnt, um in möglichst kurzer Zeit ein.' 
bestimmtes Ziel zu erreichen; die Turnkunst bindet sich, eben 
weil sie Kimst ist, an keinen äussern Zweck: sie beutet alle 
Möglichkeiten ^us, die ihr in den OrtsTeränderungen darffe-r 
boten werden. Der Soldat kennt ein paar langsamere oder 
schnellere Gangarten ; die Turnkunst lässt ihre Reihen in al-' 
len Gangarten, von dem einfachen Taktschritte bis zum flficli- 
tigsten Sprunge, sich fortbewegen; auf dem kleinsten Räume' 
und in gemessener Zeitfolge stellt sie den mannigfachsten Wcch* 

If. Jakrbb. f. Phä. u. Päd, od, Krü, Bibi, Bd. LXIV. Bß. 4. 26 
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sei von Schritten dar, immer geordnet und getragen dnrd deo 
Rhythmus f den sie sich seihst eraeugt. Der Soldat hat aeinen 
ein für alle Mal hestimmten Platz in seiner Reihe; der Turner 
wird gelehrt, jeden Platz in der beweglichen Reihe einauneb- 
men, der er gerade angehört. Das Heer theilt aich in be- 
stimmte grössere und kleinere Körper von fest begrenzter Zahl; 
die Timierschaar gliedert sich jeden Augenblick in gemeaaenca 
Zeiten und Schritten zu kleinsten wie zu grössten Reihen, nnd 
jedes Einzelnen Platz bestimmt sich durch die Beziehung an 
allen übrigen, wie seine Rewegungen sich denen aller anden 
anschliessen. Der Soldat dreht sich auf Eine bestimmte Weite, 
und die Züge schwenken sich ein für alle Mal wie ea daa feste 
Kriegsreglemcnt Torschreibt; der Turner dreht aich in jeder 
möglichen Art, und seine Reihen schwenken nicht bloa wie dw 
Radius sich um das Centnim bewegt, sondern audi die Eht- 
seinen wechseln ihre Stellungen zu einander , während die ganze 
Reihe sich fortbewegt. liier ist keine Dressur , kein AbrichteB^ 
Wie es den Soldaten zuletzt zu einem maschinenartigen Werk- 
zeuge macht, sondern stets ist die gespannteste Aufmerkaaai* 
keit des Einzelnen nöthig, der zwar gehalten wird durdi das 
Ganze, zugleich aber auch das Ganze, dem er als Glied ein- 
gereiht ist , beständig in sich tragen muss. 

Die Ordnungsübungen finden ihren Schlots in den Rdgen 
und Tanzen, deren das Turnbuch (II. S.335— 404|) nicht weni- 
ger als vierzig aufzählt und genan beschreibt Wie nun der 
Rhythmus von selbst zum Gesänge einladet, so fordert Refgee 
und Tanz ebenfalls von selbst eine musikalische Begleitung, und 
wir sehen so, wie dieses Turnen seiner Natur nach Feste, 
Spiel, Gesang und Tanz erzeugt, wie es das wirklich erlBüti 
was man bisher mit Sehnsucht suchte, sber bei der gcbrlncb- 
i'chen Turnart nicht anders als auf gezwungene Webe errd- 
chen konnte. 

Die Ordnungs- und Freiübungen sind es haupttiehlicb, 
i^aa wir von Spiess hier gesehen , was uns zur höclisten Be- 
wimderung hingerissen und mit innigstem Dank erfüllt hat Daat 
Spiess auch den Uebungen an den Gcrathen durch Unterord- 
nung unter den alles beherrschenden Rhythmus eine neue Seite 
abgewonnen hat, wodurch namentlich bei den Vorübung^en, wei- 
che sonst den Schülern bald höchst langweilig und widerwirtig 
wurden, Lust und Eifer erzeugt wird; dass er sich eudi In 
dieser Hinsicht^ so wie in dem Ran und der Elarfchtunf der 
Turngerithe, nicht blos, wie Timm ihn nennt, als den g röte- 
ten Sinner, sondern als den Meister und Lehrer be- 
währt: das haben whr schon an den wenigen Proben gesebsni 
die una hier gezeigt werden konnten. Wir unterlassen es ebcr, 
davon hier welter zu reden, ^s lag uns vornehmlich daran, 
Wenige Gebiet des Turncnt nach Vermögen in chamklerial- 
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¥cii, worin URS Spiess wirtlich ah der' Entdecker einer neneii 
Welt erscheint und wodurch er den Lehrern den Weg gezeigt 
hat , das Tarnen hi einen organischen Ziuammenhaiig liiit dem 
Schulleben zu setzen. Wir 6ind überzeugt, dass dieses Tui'- 
nen unaufhaltsam und sicher seinen Weg in die Schulen nehmen 
wird; es wird die Lehranstalten zu Erziehungsanstalten iäachen 
und damit der Schule die* Stellung im Leben verschaffen, naek 
der sie bisher Tergeblich gestrebt hat« Wir behalten uns tor^ 
über diesen Punkt, das Verhaitniss des Turnens zur Schule^ 
in einem zweiten Artikel näher zu reden, können uns aber, ehe 
wir abbrechen, nicht versagen , eine Stelle aus dem zweiten 
Theile des Turnbuches hierher zu setzen, woraus man sehen 
wird 9 dass hier nicht ein einseitiger Tummeister, sondern ein 
Lehrer und Erzieher spricht^ der fern von Schwärmerei , mit 
der vollen Kraft erkannter Wahrheit eine grosse Sache zu ver- 
treten sich bewusst ist. . 

,,Wo immer das Turnen betrieben wird (Vorr. V), soll es 
mit Ern8t und Strenge als ein Unterricht gehandhabt werden, 
der vor allem auch zum Gehorsam bildet, zum willigen Dienst 
gefügig macht; denn die Freiheit ist ein Dienst. Allen Schü- 
lern, und zumeist den an Jahren gerelfteren, muss die Grewöh- 
nung in der Zucht, die Unterordnung imter die Herrschaft des 
Gesetzes unnachsichtig zugemuthet werden. Es geschehe diesz 
nicht durch Schwächung und Mindenmg der zu erfüllenden Lei- 
stungen, sondern vielmehr durch Steigerung und Mehrung der 
Kräfte, welche die auf den vorliegenden Zweck gerichtete und 
hiit diesem erhobene Ordnung fördern. So bei dem Turnen, 
wie überhaupt bei allem anderen Unterrichte, welchen die Schule 
unternimmt. Gerade da^ wo bei dem Unterrichte In Schulen 
diese Schranken gebogen , diese Banden gelost werden , die Ein- 
zelnen mehr auf sich selber gestellt sich fühlen, beginnen die 
Gefahren und Gebrechen, an welchen so mancher Unterricht 
leidet, wo oft Schüler und Lehrer sich und den Lehrgegen- 
stand zugleich aus dem Auge verlieren. Aber auch abgesehen 
von diesen zunächst auf den Zweck des Unterrichtes bezogenen 
Forderungen eines angespannteren Ordnungsgeistes , verlangt 
gerade dieses zwischen Reife und Unreife schwebende , in Selbst- 
ständigkeit und Abhängigkeit schwankende Lebensalter um so 
entschiedenere Richtung und Siütze von Seiten der Schule, als 
die Einflüsse mächtiger werden, welche von aussen her dem 
Geiste ihrer Erziehung zuwider laufen, ihren Unsegen in ihr 
Bereich hineintragen. Nur von dem in freier Zucht und Ja- 
gendlichkeit gepflegten Gemeingeiste des Schullebens, von dem 
in dieser Innung und Genossenschaft erstarkten und ausgepräg- 
ten Standesgefühle der Jugend kamt die Sitte zur Herrschaft 
erhoben werden, welche in der Schule selber den Feind über- 
windet und über ihre Schranken hinaus ihr gutes Redit geltend 

26* 
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macht and behauptet. Je grösser der Dring dieser Gefahren 
für die Jugend , desto kräftiger sei da die Anstrengung su Wi- 
derstand, die Rüstung zu SchuU und Tmti. Da ist ToHauf 
Arbeit für rechte Jugendiehrer, die Kopf und Hers und Ibnd 
auf dem rechten Flecke haben. 

Diesem Dienste liat sich die Lehrerschaft in gemeiDaamer 
Kraft und Liebe zu weihen. Nur der Lehrer, wekher selber 
der erste Untertlian in seinem Schuireiche ist, giit auch der 
Jugend als lebendiges Gesetz. Er allein ist ihr wahrhaft Füh- 
rer und Freund , den sie im Herzen behält ihr Leben lang.^ 

Oldenborg. Fr« Breietm 



Bibliographische Berichte u. kurze Ameigeik 

Munk (Dr. Ed.): Geachichle der griechi$chen Litteraiur^ 

Für Gymnaaien und höhere UildungsaustalteD. Bd. 1% Geiicbichto der 
griechischen Poesie. Bd. 2: Geschichte der griechischen Prosa* Berliiii 
pumiDler, 1849—50. XIV und 408 8. II und 669 8.8". — Bs ist aa 
sich betrachtet ein erfreuliches Zeichen des wieder emachendea Eifers 
für humaniittische Studien, dass in neuester Zeit mehrere aUgemeiao 
•Werke über die griechische Litteraturgeschichte erschienen find. Weni- 
ger günstig aber wird man hierüber nrlheilen, wenn man siebt, dass das 
Interesse für die griechische Litteratur so offenbar im Sinken begriffen 
ist, dass ein WeriK, wie das oben genannte, von jedem Freande der 
dassischen Litteratur schon desshalb warme Anerlcennnng findet « weil es 
die offen ausgesprochene Absicht verfolgt, seine Leser für das Stadiim 
des Alterthums zu gewinnen (vergl. Prospectus). Dieser Tendena iai es 
wohl auch xuzuschreiben , dass das vorliegende Werli in mebrerea Jbor- 
nalen schon empfohlen worden ist. Wenn der Unterz. nicht glaubt, g^as 
ebenso günstig urtheilen zu dürfen , so geht er dabei nicht von der Frage 
nach der pädagogischen Zweckmässigkeit , die er gern anerkennt, anS| 
sondern von der Frage , ob das Buch von wissenschaftlichem Staadpaakta 
aus Lob verdiene. In einem dem genannten Werke voraasgesehickiea 
Prospectus spricht sich der VerL über den Zweck , den Inhalt and die 
Methode desselben ans. Als Zweck zunächst wird angegeben, Scha- 
lern der ehern Classen der Gymnasien und Realschulen , %via aonstigea 
LItteraturfrennden , eine gedrängte, aber vollständige Ueberaiehtdes Bat- 
wickelungsganges der griechischen Litteratur und eine Einaichl in die 
Hauptwerke selbst zu geben | es komme nicht darauf an, eine Maaae vea 
Notisen lor das Gedachtniss zusammenzustellen , sondern in einer antam- 
nenhangenden , anziehenden Darstellung vor Allen den Leser fir 
die Sache aelbst zu gewinnen , dea Kntbnsiasmus für die classi- 
sebea Meisterwerke au erregen, durch Copien das Verlaagen nacli der 
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AiMcbinong dei^ Originale so weck eh, das Stadiomderflelben dorcb I>ar^ 
legQog ihrer künstlerischen Composition sn erleicbterD, durch die Ur- 
theile der bewährtesten Konstrichter der Alten ond Neoern das eigene 
Urtheil za leiten und zu lautem, endlich durch Fingeneige dem ge-< 
schickten Lehrer Veranlassung zu geben, einzelne Punkte beim mund« 
lieben Unterrichte naher auszuführen n. s. w. Es lag ferner in der Ab- 
sicht des Verfi^ dass das Buch in Gymnasien dem Schüler dazu dienen 
solle, dass er vor der.Lecture einzelner Schriftsteller die Stelle, die deo 
zu lesende Auetor in dem grossen Litteraturgebiete einnimmt, richtig er- 
kenne , dass er bei der oft nur langpara fortschreitenden Lecture den Zu- 
sammenhang des Ganzen festhalte y dass er von den Anctoren'uad Werken, 
die nicht gelesen werden , wenigstens eine übersichtliche Kenntnias er« 
lange und so eine verhältnissmassig vollständige Anschauung der Litte- 
ratur als Frucht für das Leben mit aus der Schule nehme; ebenso daaa 
das Buch in Realschulen beim Vortrage über Litteraitnir des Alterthnma 
dem Schüler den nothigen Vorratb dee sachlichen Stoffes gebe, worauf 
der Lehrer bei Vorführung und Erläuterung einzelner Meisterwerke baoeii 
könne. Die Absicht und der ursprüngliche Plan des Werkes verdieneSi 
wie Jeder zogeben wird , die vollkommenste Anerkennung. Allein schon 
aus der Vorrede des ersten Bandes ist ersichtlioh , dass ^e Wirkliche 
Aosfuhrnng dagegen zurückgeblieben ist. In wie weit die Schuld davon 
am Verf., in wie weit vielleicht am Herausg. liegt, ist nicht zu entscheiden. 
In der Vorrede des ersten Bandes geht der Verf. davon aus, dasi 
seit der Reformation in Deutschland die Bibel und die altclasaisehe Lit- 
teratur die Grundlagen der allgemeinen und besonderen Erziehong zur 
Religion und Humanität gebildet haben, und setzt auseinander , dass ancb 
beide Grundlagen gleichmässig erforderlich sind , um dem angegebenen 
Zwecke zu genügen , und dass daher die Vernachlässigung und Trennung 
beider die meDSchliche Gesellschaft der Barbarei entgegenfahren wQrde. 
Dass unser auf seine hohe Coltur so stolzes Zeitalter dieser Gefahr aller- 
dings ausgesetzt ist , schreibt der Verf. besonders dem jümstande zu, dasa 
namentlich die deutschen Pbilojk>gen die bildende Kraft der Litteratar 
weniger im Realen als im Formalen fanden , was jedenfalls eine einseitige 
Ansicht ist. Es gi|t also, diese beschränkte Richtung durch eine allge- 
meinere Benutzung der Lebren, welche die antike Litteratur in reichstem 
Maasse und grösster MannigCsltigkeit bietet, zu erweitem nnd beson- 
ders die ethische Seite des philologischen Stadioma zu heben. Die An«, 
sieht des Verf. geht dabjn, dass die formale Kenntnisa der grlecbtsehen 
und der lateinischen Sprache in den Gymnasien in den unteren Classen 
gründlich gelehrt werden sollte, während der Unterricht in den oberen 
Classen wesentlich ein historischer sein niüs.ste; Aufgabe des GescfaschU- 
onterrichtes müsse es dabei sein , die Entwickelung des antiken Geistea 
in der politischen, inneren und äusseren, in der Cultur-, Kunst- und Re- 
ligionsgeschichte nachzuweisen; ausserdem sei es zweckmässig, dass den 
Schulern die aus der unmittelbaren Anschauung der antiken Meisterwerke 
geschöpfte Kenntniss der Litteraturgeschichte geboten werde. Das Lesen 
der ClaMiker müsse mit diesen beiden Beschäftigungen Hand in Hand 
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([eben , indem an ein mehr carsorisches Lesen banptiachUeh »oldie Be- 
merkungen anzafugen seien , welche den gesammten Inhalt vordeuiliGhen 
und erläutern. Aus diesem Grunde sei es nothwendig, dass der Litten« 
turgeschichte im Gymnasialunterrichte eine weit grossere Aufmerksamkeit 
gewidmet werde, als diess bisher der Fall war. Indem der Unters, dem 
Verf. hierin fast durchgangig Recht giebt, muss er ihm auch darin bei- 
pflichten, was er (leider im Allgemeinen wohl richtig) über die bisherige 
dürftige Methode des Gymnasialnnterrichts in der Litteratnrgeacliichte 
(S. VI f.) sagt: ,yMan bat bisher die Litteratnrgeschichte auf Gymnaiitn 
fast ganzlich vernachlässigt. Höchstens gab der Lehrer snr Rinleitong 
über den zu lesenden Auotor einige biographische Notizen , nannte seine 
Schriften und zählte einige Ausgaben auf. Und im Geschichtanntarilchta 
pflegte man wohl anhangsweise einige dürftige Bemerkungen über Idtie« 
ratur zu machen , die sich aber meist nur auf Namen und Zahlen be- 
schränkten. So kannte der Schüler, wenn er das Gymnasinm verliessi 
von den gelesenen Schriftstellern meist nur einzelne BmchstScke, tos 
den nicht gelesenen wnsste er höchstens ihre Namen und die Titel Ihrer 
IVerke und yielleioht vom Hörensagen ein allgemeines Urtbeil aber ihraa 
Werth.»« 

Indem der Verf. aber auch gegen die in den „gewohnlichen für die 
stnd ir ende Jugend abgefassten Compendien und Lehrbüchern^* enge* 
wandte Methode im Allgemeinen sich erklärt und dieselben als nnsweck- 
massig bezeichnet, fordert er den unbefangensten Beurtheiler sa der 
Frage heraus, wie die vom Verf. angewendete Methode beschaffen sein 
möge, und veranlasst selbst eine strenger prüfende Kritik. Mass man ea 
nicht von vorn herein als einen hohen Grad von Selbstüberhebung anse- 
hen , wenn von einem Gelehrten , der nach allgemeiner rühmlicher Aner- 
kennung erst noch zu streben hat, so leichtfertig abgeurtheilt wird aber 
einen ganzen Litteraturzweig , welcher, abgesehen von vielen anderen 
fleissigen und geistreichen Arbeiten, auch die als ausgezeichnet anerkann- 
ten Werke von K. O. Müller und besonders Bernhardy in sich enthalt^ 
Man muss zwar an das vorliegende Werk einen ganz anderen Maassstab 
legen , als an jene Erzeugnisse der gründlichsten Gelehrsamkeit ond der 
geistvollsten Auffassung und Darstellung, da der Verf. dasselbe für Schi- 
ler ausdrüeklich bestimmt hat, aber man wird fragen müssen, weldie 
Methode wendet der Verf. in seinem Buche an , und wie entspricht diese 
einerseits den Anfurderangen , welche man billigerweise stellea darf, ond 
andererseits dem vom Verf. angegebenen Zwecke« 

Was nun zunächst die Frage betrifft , welche Behandlungswelse der 
Litteratargeschicbte der Verf. für die zweckmässigste halte, se findet 
sich darüber in der Vorrede (S. VHI f.) in folgenden Sätzen Anskanftt 
Eine fjitteratargasehichte für Lernende darf, wenn sie wahrhaft ihren 
Zweck erreichen soll, weder nur aus einer trockenen Anhäufung von No- 
tizen für das Gedächtniss bestehen, noch durch pikante Urtheile and 
Proben bios unterhalten wollen. Sie muss neben einer gedrängten , aber 
klaren Anschauung des Entwickelungsganges vor allem die Einsicht ia 
die Hauptwerke selbst gewahren. Sie soll den Leser nicht bloa anter- 
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richten, sondern ihn anregen, ISr die Litteratnr telbst Intereeairen, in 
ihm die Last erwecken, eie näher kennen zu lernen, ihn im 8tndinm des 
Ganzen, wie dei Binielnen Jeiten, nicht durch Anweisungen auf die Be- 
merkungen und Schriften Anderer, die von der Jugend nur selten re- 
spectirt werden , sondern dadurch , dass man dem Schuler die Betrachtung 
der 51eisterwerke durch Vorführung ihre« Inhaltes, durch Andeutnng 
ihrer Veranlassung , ihres Zweckes , ihrer künstlerischen Composition and 
Form erleichtert, endlich dass man ein richtiges Urtheii über sie durch 
Anführung von Urtheilen der bewahrtesten Kunstrichter alter und neuer 
Zeit begründet. Niemand begnügt sich beim Studium der Naturgeschichte 
mit der blossen Schilderung eines ihm fremden Naturwesens; die etnfiicb- 
ste Abbildung giebt hier eine klarere Anschauung als die sorgfaltigste 
Beschreibung; und in der Litteraturgescbichte sollte nicht die einfachste 
Skizze eines Kunstwerkes einen bleibenderen Bindruck zurücklassen als das 
enthusiastischeste Lob der Schönheiten und Vollkommenheiten desselben ? 
Khe der Unterz. nun auf eine nähere ^Besprechung der hier dargelegten 
Ansichten eingebt, glaubt er angeben zu müssen, wie der Verf. dieselben 
in seinem Buche in Anwendung gebracht hat. 

Die Anlage des Werkes ist, wie in der Vorrede (8. IX f.) gesagt 
wird, folgende: Der erste Theii ist der Poesie, der zweite der Prosa ge- 
widmet. Nach einer Einleitung, die das innere Verhaltniss der griecht" 
sehen Litteratur zu den wichtigsten anderen Litteraturen des Alterthums 
feststellt, die Bedingungen ihres Werdens, ihre Bedeutung und ihren 
Werth auseinandersetzt und eine Charakteristik der griechischen Spra* 
che giebt, wird zur Schilderung des Ganges, den zuerst die Poesie ge- 
nommen, übergegangen. Die acht hellenische Poesie geht vom epischen 
Hymnus aus, entwickelt sich als homerisches Heldenepos, hesiodisches 
Lehrepos, Elegie, Epigramm, lambos, ionische, aoKsche und dorische 
Lyrik und erlangt im Drama, das alle vorhergehenden Stufen In sich 
vereinigt, ihre Vollendung. Mit dem Drama schliesst die organische Bnt- 
wickelung der Nationallitteratur. Die reproducirende und nachbil- 
dende Kunstlitteratnr der alexandrinischen , romischen nnd byzantini- 
schen Zeit ist, mit Ausnahme des Idylls, nur in compendioser lieber- 
sieht gegeben. Im zweiten Tbeile wird von der Litteratur der Ge^ 
schichte ausgegangen; ihr folgt diederBeredtsamkeitund der Philosophie. 
Piaton bildet den Schlussstein. Wie im ersten Theile dem Drama, so Ist 
im zweiten der Philosophie die auafÜhrHchste Behandlung zuTheil gewor- 
den. Die spatere prosaische Litteratur, nicht mehr Bigenthum dt9 Vol- 
kes, sondern eines eigenen Gelehrtenstandes, ist nur übersichtlich dar^ 
gestellt. — Ueber die specielle Behandlung der einzelnen Gegenstand« 
giebt der Verf. gleichfalls in der Vorrede Aufschluss (S. X — XII): In- 
dem das Werk vorzüglich darauf berechnet ist, anregend zu wirken, 
ronsste von der gewöhnlichen Form der Schulbücher abgegangen werden. 
Dem zusammenhangenden , lebendigen Vortrage hatte ein trockener Sche- 
matismus, eine sonst gewohnliche Eintheilung in Abschnitte n. s. w. nur 
Eintrag gethan. Femer musste Alles , was mehr auf Vermuthungen als 
auf sicheren historischea Tiiatsachen beruht , nur kors berührt oder 
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gänxlich abergangen werden, s. B. AnseiaaiiderBetsangenQberBntfliehBng 
der homerischen Gesänge nnd dergl. Eben so wenig konnte eine abaolate 
Vollftändigkeit Zweck des Baches sein. Es durften nur solche 8chriftr 
steiler beräcksichtigt werden, von denen uns Bedentendes erhalten iit| 
oder die sonst auf die Entwickelung der Litteratar eingewirkt haben» 
Anctoren und Werke, die weniger im Stande sind, ein allgemeines Inter- 
esse an erregen, wurden in gedrängterer Darstellung behandalt oder 
gänzlich übergangen. Namen und Zahlen nnnothig an häufen, ist sorg- 
fältig vermieden worden. Alles gelehrte Beiwerkt Angabe von Quellen 
and Eriäuterungsscbriften , Citatenprunk , AufsShlong von Ansgaben and 
Uebersetsnngen wurde weggelassen. Tbeils wäre dergleichen fnr des 
Leserkreis, dem das Werk bestimmt ist, eine überflüssige Zugabe gewe- 
sen, theils fehlt es nicht an bibliographischea Hulfsmitteln für Solche, 
die selbst forschend mit der Litteratar sich beschäftigen wollen. Die 
besten 8chalaosgaben der xtt lesenden Anctoren wird dhnediess dar Leh- 
rer dem Sehnler anxogeben wissen. Anf der anderen Seite darfta aber 
auch nicht der Ungründlichkeit gewöhnlicher populärer LitteraAurge- 
schichten gehuldigt werden, .die, mit einigen geschichtlichen Angabeni ait 
einzelnen Notizen nnd pikanten Anekdoten von den Schriflstellem mid 
allgemeinen Urtheilen ihres Werlhes sich begnügend, höchstens dnrdi 
eingestreute Proben hinlänglich für Belehrung und Untejrhaltnng gesorgt 
XU haben glauben. Der Leser wird eine sorgfaltige Benutsnng der Qn^ 
len, besonders der Hauptquelien , der Werke der Alten selbst, nicht ver^ 
missen. Auf den historischen Entwickelungsgang des Ganaen ond den 
organischen Zusammenhang der einzelnen Erscheinungen ist swar knra^ 
aber hoffentlich deutlich aufmerksam gemacht worden; der ästhetische 
Werth der Schriftsteller ist nicht in allgemeinen vagen Redensarten, aon- 
dern theils aus ihnen selbst, theils nach dem Urtheile alter nnd nener 
Kunstrichter bestimmt; endlich ftind die Hauptwerke nicht blos genannt 
sondern auch, wo nachweisbar, ihre Veranlassung und Bntstehnngsaeit 
angegeben, ihre künstlerische Coroposition angedeutet, ihr Inhalt vorga- 
föhrt, nicht in sogenannten Proben, die unmöglich die Anschauung das 
Ganzen gewähren können, noch in blossen Inhaltsanzeigcn, die den Stoff 
ohne den Geist wiedergeben, sondern es ist versucht worden , durch 
Skizzen in grösserer oder geringerer Ausführung , je nach Werth oad 
Wichtigkeit der Schrift, ein anschauliches Bild der einzelnen Meister^ 
werke zn geben, gleichsam wie man grössere Kunstorigiiiala durch Co- 
pien in verjüngtem Maassstabe zur bequemeren Ansicht bringt, wodurch 
der Beschauende einen vorläufigen Begriff des Meisterwerkes erhalt, der 
ihn in den Stand setzt , sich beim Studium des Originals besser an orien- 
tiren. Bei poetischen Werken ist ohne ängstliche Nachahmung selbst die 
metrische Form in einer dem bestimmten Rhythmenfalle sich mehr oder 
minder nähernden Sprache angedeutet worden. — Absichilich hat der 
UnUrx, die Charakterisirnng der Methode des Verf. mit dessen eigenen 
Worten, mitgetheilt, 1) weil er sich nur in bestimmter Besiehong ein Ur* 
theil über diese Methode erlauben will, da er, pädagogischer Brfahraitf 
«iaalich armangehid^ bareitwiUig den günstigea UrtheiJan In padagogi«(^en 
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Zeitschriften ober die Zif^ecknasslgkeit des Torliegenden Boches si^ an- 
scbliesst; 2) aber weil er wänscben moss, dem etwaigen Vorworfe einer 
verfehlten oder parteiischen Aoffassang ond Charakterisirong der Methode 
des Verf. zo entgehen, da er in mehreren Beziehongen von Wissenschaft^ 
lichem Standpunkte aus dieselbe für mangelhaft erklären moss. Erstens 
wird jeder kundige Litterarhistoriker zugeben , dass die Ursachen ond 
bestimmenden Grunde der Entwickelung einer bestimmten Litterator sehr 
häufig ond in sehr mannigfaltigen Beziehungen aosserhalb des eigentlichen 
Gebietes der Litteratur liegen, ond dass man daher, om die Litterator- 
geschichte auf eine grundliche Weise darzustellen , durchgängig darauf 
hinweisen muss , wie die Volksgeschichte und die jedesmaligen allgemei* 
Den Colturzustände einerseits ond die Litterator andererseits gegenseitig 
Bof einander gewirkt, einander bedingt haben. Der Verf. onterlässt non 
Bwar nicht , dieser Forderung Beachtung zo Theil werden zo lassen, 
doch ibt die eigentlich historische Seite seiner Behandlung der Geschichte 
der griechischen Litterator so zorocktretend , so sporadisch , so wenig 
cor Veranschaolicbung des Entwickelongsganges des grossen Gänzen der 
griechischen Litteratur geeignet, dass der Unterz. nicht umbin kanii, diese 
als eine Mangelhaftigkeit an dem vorliegenden Wei'ke zo bezeichnen, ond 
«war am so mehr, da Bernhardy^s Werk aof grundliche Weise den rich^ 
eigen Weg gezeigt hat. Aehnlicher Art ist auch der zweite Vorwurf, den 
man dem Verfahren des Verf. machen moss^ dass er nämlich dem Leser 
eine . gewisse Kenntniss von einigen der wichtigsten Erzeugnisse der 
griechischen Litterator giebt, ihm dagegen Vieles, aoch Wichtiges donkel 
bleiben lässt, da doch ans den Haoptwerken allein der EnCwickelongs» 
i;ang der griechischen Litterator sich oor oberflächlich erkennen lässig 
Wie vielein der Forok . weniger aosgezeicbnete Werke sind demohner- 
achtet von Wichtigkeit Cur Denjenigen , welcher sich ein wirkliches Ge- 
sammtbild der griechischen Litterator , ihrer Anfange , der verschiedenen 
Bichtongen ihrer Ausbildung, ihres Verfalls vei'schaffen mochte? Dan» 
aoch wie viele anerkannt ausgezeichnete Leistongen griechischer Schrift^ 
steller sind ganz oder mit Ausnahme einiger Fragmente verloren? Und 
^äbe man sogar zu, dass die ausgezeichnetsten Prodocte io jedem Litten 
ratorzweige aos dem hellenischen Alterthome erhalten worden seien, was 
dorchaos nicht durchgängig der Fall ist, so worden dieselben doch zo^ 
sammenhangslos dastehen , wenn man nicht dorch Erforscbong der weni- 
ger bekannten Liiteratorwerke , welche gleichsam als Mittel- oder Ver- 
bindnngsglieder zwischen jenen anzosehen sind, deren Standponkt iii 
grossen Ganzen der hellenischen Litterator bestimmte ood ihren organi- 
schen Zosamroenhang damit nachwiese. 

Prüft man dann die einzelnen Sätze, in welchen der Verf. seine Be- 
handlongs weise seines Gegenstandes charakterisirt, so ist besonders dils 
Frage zu stellen , ob die vom Verf. empfohlene Einsicht in die Haoptr 
werke vermittelst Inhal tsskizzi rangen voraossichtlich das leisten wird, 
waa sich der Verf. davon Verspricht? Diese Inhaltsskizzirongeo sind ge- 
schickt gemachte Inbaltsobersicbteo mit steter Beifugong von instroctiven 
Aogabea ober die kaoHlerifche CompositiOn, Siad denn aber aolcbe 
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Inhaltsübersichten , mögen sie noch so geschickt angelegt aein , geeignet, 
die Schönheiten der Meisterwerke der griechischen Litteratar aoachaulick 
zu machen und dem Leser die Lust za erwecken , dieselben naher kennen 
za lernen V Um ein iitterarisches Kunstwerk richtig za beartheilen, mass 
man nicht nur die Richtigkeit und Schönheit des geistigen Gebaltaa dea- 
selben beachten und prüfen , sondern aoch die Richtigkeit , Angemeaaen- 
heit und Schönheit der Form oder der Darstellangsweise in Worten. 
Diess gilt für Meisterwerke der Litteratur der Prosa, in noch höheres 
Grade aber für Dichter werke. Dass daher selbst in gnt angefertigten 
Inhaltsübersichten , wie solche die grössere Hälfte des vorliegenden Wer- 
kes bilden, der geistige Gehalt eines Litteratorwerkea bin nnf einea 
ach wachen Abglanz, die Form ganz vernichtet wird, versteht aicb von 
aelbst. Es ist desshalb kaum denkbar, dass Jemand, indem er Inhalte- 
Übersichten griechischer Dichterwerke liest, anch nur eine Ahnung von 
der Schönheit derselben an Inhalt und Form bekommt. Andere mag frei> 
lieh das Urtheil lauten, wenn man die pädagogischen Rücksichten Toran- 
stellt. Denjenigen Zweck nämlich , welchen der Verf. neben andern durch 
diese Inhaltsskizzirongen verfolgt, dass der Schüler bei der oft nar lang- 
sam fortschreitenden Leetüre den Zusammenhang des Ganzen featsahnlten 
vermöge, wird er auf diese Weise ohne Zweifel erreichen, und zwar, wie 
bereitwillig zuzugeben ist, ungleich vollständiger, als dieas bisher durch 
die in so vielen Ausgaben der griechischen Classiker enthaltenen Argu- 
menta n. ähnl. erreicht werden konnte. — Obgleich der Unters, den 
lebhaften Wunsch hegt, dass die Leser dieses Buches dadurch nicht hloa 
unterrichtet, sondern für die griechische Litteratar selbst iatereaairt wor- 
den, dass in ihnen die Lust erweckt werde, dieselbe naher kennen sn 
lernen, so kann er doch den Zweifel nicht unterdrücken, oh die Methode 
des Verf. im Allgemeinen diesen Erfolg haben werde. Jedenfalls beruht 
es aber auf einer Selbsttäuschung des Verf., wenn er seine „Skizzen der 
litterarischen Kunstwerke'^ den Abbildungen von Naturwesen an die 
Seite stellt, während es richtiger gewesen wäre, wenn er die Beschreib 
bungen solcher Wesen damit verglichen hätte. Selbst bei der ansgeaeich* 
netsten Skizzirung in Worten ist die Thätigkeit der Phantasie des Hörenden 
oder Lesenden onbedingt erforderlich, um das Mitgetheilte gewisaemaaar- 
sen seinem Geiste zur Anschauung zu bringen. Eine Frage ist ea übri- 
gens, ob solche Inhaltsskizzirungen vor der Mittheilung von Probesticken 
so entschieden den Vorzug verdienen , wie der Verf. behauptet« Letntere 
haben vor den ersteren sicher das voraus, dass sie, wenn sie auch nicht 
einen Ueberblick des ganzen Kunstwerkes gewähren, dagegen geeignete 
sindy dem Leser durch Nachbildung von Inhalt und Form einea TheÜes 
den Schlnss auf das Ganze möglich zu machen und wenigstens theilwelst 
ihm die Schönheit des Werkes wahrhaft anschaulich wiederzugeben. 

Der Untere, enthält sich, auf Einzelnheiten einzugehen, und begnigt 
eich, zum Schlüsse eine kurze Uebersicht des Inhaltes des vorliegenden 
Buches zu geben. Nach einer kurzen Einleitung (S. 1 — 10 dea ersten 
Bandes) weudet sich der Verf. zur epischen Poesie , die auf religiosea 
Geblnu erwachaen ad (8. 10 — i9> InhaiUnberMchten der honeiiadwa 
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Hyöinen an Apollon, Hennef, Aphrodite und Demeter (8. 12*— 18), der 
liias (8. 20—25) , der Odyssee (S. 25—39), der Theogonie (8. 43—46) 
und der Werke and Tage (8, 46 — 49). Dann znr Elegie sich wendend 
(8. 49 — 59), behandelt der Verf. diese in ihren 3 Richtungen, der he- 
roischen, didaktischen and lyrischen, und giebt noch hier einige Proben. 
Epigrarom (8. 59 f.)« Der gleichseitig mit der Elegie entstandene lambns 
wird 8. 60 — 64 behandelt , wo besonders ^on dam Amorginer Simonidea 
einige Gedichte skizzirt werden. Die Lyrik wird in 3 Abtheilongen be- 
sprochen, als ionische (8. 64 — 69) — Anakreon — ^, als aoliacfae (8. 69 
' — 78) — Alkaos nnd 8appho — Skolia: Terpandros n. A. — und do- 
rische (8. 78—119) — Pindaros; Dithyrambos. Am ausfubrlichsten ist 
Pindaros besprochen, Ton dem 8. 96 — 117 mehrere Oden excerpirt sind. 
— Den grossten Theil dieses ganzen Bandes nimmt das Drama in seinen 
verschiedenen Formen ein (8.U9— 368). Tragödie (8.119—268): Ein- 
leitung. Aeschylos (8. 126 — 172). Sophokles (8. 172—235). Earipi- 
des (8. 236—267). Andere Tragiker (8. 267 f.). Die Inbaltsnbersicbten 
füllen 8. 130—172: Aeschylos; 8. 180—235: Sophokles; 8. 244— 267s 
Euripides. — Komödie (8. 269 — 368). Alte attische Komödie (8. 274 
— 361): hier nehmen die Inhaltsübersichten der Stocke des Aristophanes 
8. 283 — 361 ein. Mittlere und neuere Komödie (8, 361 — 368). — Spä- 
tere Lyrik (8. 368—371). Alexandrinische Poesie (8. 371—407): hier- 
von sind S. 375—406 mit einigen Unterbrechongen den Inhaltsübersichten 
der theokritischeu Idyllen gewidmet. — Romische und byzantinische 
Poesie (8. 407 f.). 

Jm zweiten Bande, wo der Verf. dem Bpoa die Geschichte, der Ly- 
rik die Rhetorik , dem Drama die Philosophie parallelisirt , wird die Ent^ 
wickelungsgeschichte der prosaischen Litterator der Griechen gegeben. 
Von den ersten prosaischen Versuchen der Logographen, der Sagenge« 
achichtschreiber, gelangt der Verf. zur Entstehung der eigentlichen Hi^ 
storiographie 8. 4 und bespricht ron 8. 5 — 15 den Herodotos, S. 15— 
42 Thukydides, 8. 42 — 71 die rerschiedenen Schriften des Xenophoii. 
Ueber mehrere andere wichtige Geschichtschreiber, deren Werke Torloren 
sind, Anden sieh 8. 71 — 73 einige Notizen. In der Geschichte der hel- 
lenischen Rhetorik (8. 73—206) wird zuerst die alte Sprnchweisheit, dann 
Aesopos besprochen, welcher Letztere weit weniger Dichter als Redner 
gewesen sei (8. 76 f.). Die erste Entwickelungsperiode der aigentlichoA 
Redekunst, besonders in Athen (8. 78 — 89). Die 10 attischen Redner 
(8. 89 — 207): Antiphon, Andokides, Lysias, Isokrates, Isaos, Demösthe- 
nes (8. 95—141 und 157—185), Aeschines 8. 141—157 und 185 f.), 
Hyperides, Deinarchos, Lyknrgos (S. 186—207). — Den Hanpttheil 
dieses Bandes bildet eine Darstellung der philosophischen Litteratur bia 
auf Piaton, von dessen Dialogen 8« 285 — 636 Skizzen gegeben werden. 
Aristoteles nnd alle übrigen griechischen Prosaiker werden äusserst knrz 
behandelt (8. 636 — 669), weil mit Aristoteles die Litteratur sich veralU 
gemeinernd an räumlicher Ausdehnung gewonnen , an volksthnmiicher Ori^ 
ginalitat aber verloren habe. Was die Darstellung in diesem Bande an- 
langt, so begnügte sich der Verf., bei den Historikern^ dea eigentlichoÄ 
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historischen Inhalt als bekannt Toraassetzend , die Bigenthumlicbkeitea 
der einzelnen Geschichtschrciber in der Behandlong des StofTec sor An- 
schauung zu bringen und eine Uebersicht der Vertheilnng des Stoffes la 
geben ; von den Rednern bat er diejenigen , die weniger ein allgemeinea 
als ein formelles oder historisches Interesse gewähren , blos mit einer all- 
gemeinen Charakteristik bedacht; eine ausfuhriicbe Behaadlung hat er 
dem Demosthenes aa Theil werden lassen und auch hier Torsagsweiie 
seinen politischen Reden , 'die ihrem Hauptinhalte nach in die Schilderiag 
des grossen Redners und seiner Zeit verflochten sind ; in der Litteratar 
der Philosophie endlich hat er den Entwickelungsgang bis Aof Sokrates 
in einer gedrängten Darstellung gegeben, Sokrates* Leben and Lehre 
auüfohrlicher vorgeführt, die meiste Berücksichtigung dem Piaton ge- 
widmet als dem Schiasssteine der gesaromten Nationallitteratar der Grie* 
eben , in dem sich alle früheren Richtungen vereinigen. Zu» Sdilnsse 
will der Unters, nicht unterlassen den. Wunsch aussusprechen, daas das 
vorliegende Buch vollständig die Zwecke erfüllen möge, welche dem Vert 
bei der Abfassung vor Augen schwebten, und dass es segensreich wirkaa 
möge , indem es zur Hebung der Neigung zu humanistischen- Stadien ia 
Deutschland beitragt! Dr. H. Brond99, 



Lehrbuch der Univeraalgeschichte von Dr. Heinriek heo. Dritte^ 

Bum Theil umgearbeitete Auflage« Halle bei Bduard Anton. 8^* Krater 
Band. Die Einleitung und die alte Geschichte enthaltend. 1849. VI ■• 
846 S. Zweiter Band. Die Geschichte des Mittelaltera enthaltend. 1851. 
XVI u. 836 S. — Indem wir das Erscheinen einer dritten Auflage de« 
Werkes anzeigen , kann und soll es nicht unsere Aufgabe sein , daaaelbe 
einer ctwanigen Kritik zu unterwerfen; es hat sich bereits dnrch seinaa 
christlich religiösen Standpunkt , dnrch die Reichhaltigkeit und Gediegen- 
heit seines Inhaltes, durch selbsteigene, unabhängig« Forschungen neben 
der getreuen, sorgfaltigen Benutzung der neuesten Aufklärungen , dnrch 
seinen lebendigen, scharf markirenden Stil Bahn genug gebrochen vad 
eis tüchtig bewahrt, auch mit jeder neuen Auflage der Verbesaerungen se 
viele gewonnen , dass es keine geringe Anmaassung wäre , hier noch tir 
^eln au wollen. Nur einige Wunsche mogeu für eine künftige AaBags 
laut werden. 

Die Einleitung, so vortreffliche Gedanken sie auch enthält and m 
gut sie auch im Allgemeinen in die Sache einfuhrt, konnte and nöchla 
doch noch, cur vollständigen Klarheit und Durchsichtigkeit, einiger Zwi- 
achengedanken und- hin und wieder einer Umstellung der Sätze bednrfaa. 
Der Verf. hat mit Recht das ganze Werk auf das ethnograpbisohe Ble- 
jnent basirU Da war aber der BegriiT von Volk und Staat und der UiH 
terschied zwischen beiden noch scharfer zu zeichnen und Beidea io sefaMT 
dnrch die menschliche Natur nnd Bestimmung bedingten Nothwendigktit 
klarer darzustellen. Ferner wäre eine allgemeine Uebersicht der Volker 
nach den verschiedenen Menschenracen nnd der Verbreitung derselben 
In den betreffenden Brdtheilea wohl auch an Orte geweaen, so doM aas 
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Im Stande wäre, jedes einxelnt in der GetcbicbtsersabliiBg vorfeoa^ende 
Volk leicht eiozurangireD. Eine Charakteriairoog dieser Racen nach Uhren 
Urtltzen, nach ihren Wanderungen, nach ihren Anlagen und Neignngeii 
würde der Universalgeschichte trefflich rorgearbeitet habeq, IMe bibü- 
ache Eintheilung in Semiten, Cbamiten und Japhetiten würden «vir liebes 
fallen lassen aU zn nvenig durchgreifend , als in Vielem zu dunkel nnd den 
Meisten zu unbekannt nnd zu schwer zn erfassen. — Welches ist nnq 
der Stoff der Universalgeschichte? Wie weit geht ihr Bereich? und wiq 
nveit nicht? Was soll sie allein nur darstellen? Das sind Fragen , diQ 
in unsern Tagen von Lehrern der Geschichte an Universitäten nnd Schu- 
len heftig ventilirt werden (vergi. vornehmlich die Zeitung für d. Gymna- 
nasial Wesen Jahrg. 1851); wir hätten gern auch den Verf. darüber gehört, 
um von vorn herein die Principien zn erkennen, nach welchen er bei dex 
Wahl des Stoffes im Einzelnen zn Werke gegangen wäre. — Sollte in 
die Definition der Universalgeschichte (I. Bd. S. 16) nicht auch das Merk-? 
mal der menschlichen Freiheit, des menschlichen Willens und der mensch-> 
liehen Thatkraüb aufzunehmen sein ? Nicht vielleicht selbst das der Ge« 
sinnungstücbtigkeit? — Der Mangel einer bestimmten nnd klaren .ethno- 
graphischen Uebersicht thut' sich insbesondere kund im Anfange, dar 
eigentlichen geschichtlichen Darstellung, wo der Leser sofort mediam m 
rem gezogen wird, ohne zuvor zu erfahren, wo der Ursits der weissen 
Menschenrace mit Wahrscheinlichkeit vermuthet werden könne« Voa 
Lassen wird es übrigens sehr glaublich gemacht, dass Indien nrsprüngli^ 
von einer Negerart bevölkert gewesep, die sich die Arier unterworfen no4 
nach und nach vertilgt haben. Eben so di^rfte es in Aegypten gewesen 
sein , wohin später die , auch zur weissen Menschenrace gehörenden Se- 
miten gedrungen sind. So war es denn zum Verstaudniss dessen ebeiilallf 
hier nothwendig , das Erforderliche über die Ursitze nnd die Verbreitung 
des schwarzen Menschenschlages vorausgeschickt zu haben« 

Wenn man bei der Behandlung der Geschichte der einzelnen Vplker 
manche wichtige neuere Aufklärungen niqht benutzt findet , so l^egt dfr 
Grund davon in dem, worüber der Verf. im Vorworte zu beiden Bänden klagl^ 
dass sich der Druck des Werkes #0 Unge hingezogen. Allerdings dürfte nng 
bereits die Darstellung des ägyptischen Volkes nach den Forschungen und 
Mitthetlungen Lepsius' eine ziemlich starke Veränderung erleiden, eben so 
die der Semiten und namentlich der Phönicier, nach Morees^^ die der 
Hebräer nach Ewald's ausgezeiehnetan Uatersnchung^^ In Bcizug janf d«| 
letztere Volk mochte auch nicht übersehen werden die laangural-Rede vof 
Baur (Giessen 1847. 8^.) „über die weltgeschichtliche Bcdeuiqng.de^ 
israelitischen Volkes," eine Schrift, die zngleicb ein Beispiel giebt, wi« 
man andere Völker eben so cbaraktcrisxren soll. ^- Eine ganz neue Be- 
reicherung hat die Weltgeschichte bekanntlich in Rücksicht auf die Assy- 
rier durch Botte's und Layard's Entdeckungen erfahren. — Die Pelasge:^ 
sind nicht wohl von den Hellenen zn scheiden; beide gehörten sicherlich 
Einem Stamme an; der Unterschied ist nur der, dass der erste Name 
allmaltg erbleichte, während der der Hellenen herrschend wurde. Die 
Spracho ist hier bei diesem Volke zu wenig berücksichtigt« Die etymo-* 
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logische HerleitoDg der Namen Kabiros , Kadmilas d. s. w. Am iem Se- 
mitischen durfte als verschollen nun lieber aufzogeben sein. — Zu be- 
daaern ist , dass Droysen's Geschichte des Hellenismns fnr die Zeit Ale- 
xander d. Gr. nicht benutzt worden. — Ueber die altitalischen Volker nod 
Sprachen ist neuerdings so Viel und so Treffliches la Tage gefordert 
worden, dass dieser Theil des Buches wohl einer völligen Umarbeitong 
bedarf. Zur richtigen Einsicht in das Verhaltniss der latetnlacheB Spracht 
nnd folglich auch des latinischen Volkes ist der Verf. lant des Vorworts! 
(8. VI) SU spät durch G. Curtius' Urtheil gelangt, als dass er hatte davea 
Gebrauch machen können. Was die Religion der Romer anlangt , seheiat 
er sich etwas au sehr an Härtung gehalten zu haben. Manches ist sdt 
dem Erscheinen des Werkes desselben besser ins Licht geatellt wordeOi 
als z. B. von Ambrosch, Klausen u. s. w. 

Im zweiten Bande ist, an der Spitze desselben, mit grosfer Vor- 
liebe — mit einer Art von Ueppigkeit, wenn wir es mit der SchUdenng 
anderer Volksthumer vergleichen — das Keltentbnm abgehandelt. Wk 
tadeln das nicht; im Gegentheil, wir freuen uns, dass endlich einmal eint 
Nation, die vor ihrer Zertrümmerung einstens eine so wichtige Rolle ge- 
spielt hat, die noch gegenwärtig in mehreren Dialekten, in Namen .vsa 
Flüssen, Dorfern, Städten, Gegenden, in manchen Wörtern noch leb«- 
der Sprachen fortlebt, zu ihrem vollen Rechte in der Weltgefehickte ko«- 
men soll. Nor Eins furchten wir ; der Verf. habe sich aach Jetst noch 
in manchen Etymologien und in den darauf gebauten Annahmen nnd Ver- 
nothungen za weit verstiegen, der, wie er selbst bekennt (Vorwort 
S. XI) , „seine Untersuchungen im ersten Eifer mannigfach iberstomt.'* 
Es wird daher diess oder jenes wegfallen müssen bei einer kfinftigen Auf- 
lage oder umgeändert werden. Aber anregend , ermuthtgend, auffordernd 
sind im hohen Grade diese Forschungen, da sie uns, trotz des groi 
Mangels an unmittelbaren Nachrichten , lehren , dass hier nidit Alles 
loren sei, dass sich noch mancherlei Aufklärungen bewerkstelligen lassen. 
Mochten nur unter den noch galisch Sprechenden Sprachforscher auble- 
hen, die nns genauer und wissenschaftlich über ihre Mundart belehrten! 
So bleiben immer noch so viele Annahmen schwankend oder sweifelhafti 

Von der Meisterhand des Hrn. Leo hatten wir aber gern sn Anfaig 
gelesen, als Einleitung, das Nothige fiber den im Mittelalter, im Gegen- 
satze zum Alterthnme, veränderten Schauplatz der Geschichte, ingieiäsa 
fiber die nun in den Vordergrund tretenden Volker und Reiche, wie d« 
Kreis geschichtlicher Kundesich immer mehr und mehr ausdehnt T und 
nmt wodurch? Eine Charakteristik des Mittelalters im Allgemeinen 
wir erst in Ende des Bandes S. 807 fT. Um so erwünschter win Mf 
eine solche Einleitung. Dadurch ist z. B. der Uebelstand herrorgegan- 
gen , dass der slavische Stamm , der im Texte nur eine sehr nnterge- 
ordnete Rolle spielt, in viel zu geringem Lichte erscheint in Verhaltnitt 
SU seiner numerischen Starke , seiner weiten Verbrdtnng, seinem anfäng- 
lichen mächtigen Auftreten und Vorwartsdringen. 

Die Etymologien slavischer Wdrtor, S. 266, durften mehrfach m 
besehrinken sein, dagegen die Weil'schen Fonchoogen iber Hnhiimd 
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und seine Nachfolger Änlasa geben sn manchen Verbessemngen nnd Ver- 
mebrongen« * r. 



Gallische AUerihümer. Nordlich Ton Aix in der Provence er- 
hebt sich eine ansehnliche Bergfliicbe und daraof die Rainen eines wahrend 
der Kämpfe des Mittelalters viel genannten Thurmes, des Tburmes von 
Kntreniont. Diesen Namen tragt aach die Umgegend. Ausser jenen Ueber- 
resten des Feudalismus hat die Gegend noch viel andere Trümmer aus 
vreit frfiherer Zeit aufzuweisen. So vor allen die mächtigen Reste eines 
fast cyclopischen und weit ausgedehnten Manerwerices von viereckt be- 
bauenen und ohne Mörtel unter sich verbundenen Blöcken. Ringsum ist 
der Boden wie übersäet mit Steinen , die augenscheinlich auf längst ver- 
schwundene Constroctionen hinweisen. Nur ein kleiner Theil dieser 
Steine ist behauen, aber man sieht ihnen an, dass sie cum Aufbau der 
Wobnongen eines halbbarbarischen Volkes gedient haben. Von Zeit zu Zeit 
fand man daselbst Massen oxydirten Eisens, Handmohlen von Lava, 
Beile, Pfeilspitzen von Flintenstein, Geschirr von gemeinem Thon, ohno 
Glasur und Verzierong, aber nichts von Münzen, Medaillen oder sonst 
ein Anzeichen, das auf eine bestimmte Zeit hingefShrt hätte. Die fran- 
zösischen Archäologen hatten dieser Funde kaum mehr als im Vorbeigehen 
gedacht. Erst in neuester Zeit hat sich Hr. Rouard, Bibliothei[ar der 
Stadt Aix, eifriger mit Nachforschungen auf dem Gebiete von Entremont 
beschäftigt und die Ergebnisse derselben in einer eigenen Schrift *) dar- 
gelegt. Nach ihm gehörten die Ruinen des Plateau von Entremont zu 
einem jener befestigten Plätze, worein sich in Kriegszeiten die gallische 
Bevölkerung znrnckzog. Es hausten in dieser Gegend die alten Salyer 
(oder Salluvier), nach Plinius die ansehnlichste der ligurischen Völker- 
schaften jenseit der Alpen, in den heutigen Depp, des Var nnd der Rho- 
nemundungen. Unter ihrem König Teutomas ergriffen die Salyer die 
Waffen gegen ihre Nachbarn, die Massilier, and die mit diesen verbon- 
deten Römer« Aber der Proconsul Sextius Calvinds schlug sie anfs Haopt, 
eroberte ihre Hauptstadt, verkaufte die Einwohner sob hasta und legte 
(122 V. Chr.) die von ihm und nach den dortigen warmen Heilquellen 
benannte Colonie Aqnae Sextiae an. So nach Liv. epit. 61; Flor* 111. 2; 
Vell. Pat. 1. 15. Es bleibt kaum ein Zweifel, dass die Trammer von En- 
tremont die letzten Reste der von Sextius zerstörten Stadt der Salyer sind. 

Nicht minder grundlich and überzeugend, als die geographische, 
wird in dieser Schrift auch die archäologische Frage erörtert. Der Ge- 
genstand, um welchen es sich vorzugsweise darin handelt, sind nenn za 
Entremont aufgefundene Basreliefs , oder vielmehr Fragmente von Basre- 
liefs auf drei Steinen von der nämlichen Art, deren Zusammenstellnng 
einen zwar verstümmelten, aber offenbar einen und denselben Gegenstand 
ergiebt. Es stellen die Basreliefs Reiter und Pferde vor. Der eine Reiter 
in kurzer Tunica, die bis zum Oberschenkel reicht, trägt zur Rechten 



*) Bas-reliefs gaolois troav^s k Entremont, pr^ d'Aix. Alz 1651. 
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eia langes Schwerte in der Hand hält er einea langen Warbpi^M; er 
reitet in gelassenem Schritt, and am Halse seines Pferdes geiivnbri un 
einen Gegenstand , worin man leicht ein menschliches Uaapt erkennt« 
Die anderen Reiter sind im Galop, als ging es tum Kampfe. Die 
vom Rumpf getrennten Köpfe hat der rohe Künstler o4er St^nmets 
mit geschlossenen Aogen dargestellt. Die meisten bähen einen wil- 
den Ausdruck, einige sind bärtig. Das geflochtene Haupthnnr bildet 
eine Art Einfassung um das Gesicht «nd läuft mit dem Barte snnaaiaien, 
der sich gleichfalls geflochten oder gekräuselt zeigt. Bei Vergieicbnng 
der verschiedenen Typen auf den BR. mit den zahlreichen Angaben dtr 
alten Schriftsteller, des Diodor, Strabo, Polybius, Livinn, kann nicht 
verkannt werden, dass dasjenige, was diese Historiker von der ABirnttapg 
oder dem Putze der Gallier berichtet haben, buchstäblich sn 4«b Reitern 
und den Pferden der BR. passt. Strabo erzählt nach dem Zengmiie des 
Posidonius aus Apamea , der nach dem Kriege mit den Cimbem sich in 
Gallien aufgehalten hatte , die Gallier hätten absonderliche GewnbnbmtcB| 
wodurch sie sich als Wilde und Barbaren zu erkennen gäben. So i. B« 
den Gebrauch, bei der Ruckkehr aas dem Kriege an den Hall ihrer Pferde 
die Köpfe der erschlagenen Feinde zu hängen und sie alsdann ober ihren 
Thuren anzuheften. Rouard fragt hier mit Recht , ob der Reiter nnf den 
BR., der einen Menschenkopf an der Brust seines Ganla gehängt tragt 
and so gemach dahin reitet, nicht einer der siegreich ans dem Kapipfe 
anruckkehrenden Gallier ist? Und so gelangt er in weiterer AnaeiiMUider- 
aetiung und Zosammenstellnng mit den Berichten der Alten %n den Seblnaae, 
diiSS diese BR. ursprünglich zu einem gallischen SiegesdenknaJ gelmrt 
haben, dass dieses Denkmal die Stadt der Salyer schmückte and dase die 
Figuren darauf in aller ihrer barbarischen Rohheit der äiteite oder viel« 
mehr einzige bekannte Typus keltischer Kunst sind. M» JP. 



lieber den Zeus Lykaios. Eine mythologische Abhandlung Toa 
Heinrich Dietrich Müller. (Abgedruckt aus dem Programme des Gymna- 
ainms zu Göttingen). Göttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht* 1861* 
38 S. 4^* (15 Ngr.) — Der Verf., welcher sich vor einiger Zeit durch 
^ine Schrift über den „Ares*' der Griechen den Mythologen bekannt ge- 
macht, hat sich durch die mehrseitigen Ausstellungen und Bntgegnnngea 
gegen dieselbe nicht eines Anderen belehren, nicht vor den Zu-PhanlaMe* 
reichen, gegen alle Regeln des nüchternen und besonnenen Foradi^ra aaf 
dem Gebiete der Wissenschaft Verstossenden seines Verfahrens anf dea 
Felde der Mythologie überzeugen lassen; denn die vorliegende Schrift 
■engt wieder von einem maasslosen, phantastischen Combiniren und Coo- 
Jecturiren und von einem sich überstürzenden Urtheilen und Folgern and 
Aufbauen von Schlüssen. Ist es überhaupt keine angenehme BracbeinuRg 
anf dem Gebiete der Aiterthuroskunde^ wenn man einen angebenden 
QohrifLsteller so von sich eingenommen sieht, dass er anf wissenschaft- 
liche Entgegnungen und Warnungen keine Rucksicht nimmt, so ist es ia 
▼erliegenden Falle um so bedauerlicher , da der VerL im Uebrigcn mehr- 
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fach ganz gesunde and kernhalte Grandsatceentfi^ickelt, die der MytbiH 
logie nar forderlich sein können , während jene anfgeraffteo Zasammen- 
stellangen nnd abereilten Polgerongen der WiMenschaft gar keinen Vor- 
theil bringen, im Gegentheil nar dazu dienen , eie, statt aafzahellen, nocli 
mehr za verwirren. Ja, der Verf. scheint von einer gewissen fixen Idee 
besessen za sein. Erst sollte Ares dorchans als chthonischer Gott gelten $ 
nan soll es auch Zeas L^^kaios. Um diesen Pankt dreht sich die ganze 
Abhandlang, and es wird keine, aach noch so entfernte Aehnlichkeit; 
z. B. die (schon in „Ares'' gegebene falsche) Deatnng des Mythus von 
Kronos und Zeus ond die Mythe vom Aktäon gespart: sie wird gewalt- 
sam herbeigezogen zur Erklärung, und an vagen, hohlen Vermuthungen, 
obschon der Verf. selbst S. 22 warnend sagt : „wenigstens sind wir der 
Ansicht, dass die Mythologie sich vor nichts in der Welt sorgfältiger in 
hüten habe als vor einem solchen ragen Conjecturiren,^' ist kein Mängel. 
Zum Beispiele nur Folgendes (S,23): „Es kann nach dieser Darlegung 
[d. h. nach diesen erschlichenen and mit Gewalt gegen alle Regeln be- 
sonnenen Folgerns herbeigezogenen Prämissen] nicht zweifelhaft sein, 
dass der kretisch-hesiodeische Mythus mit dem arkadischen auf das alier- 
engste verwandt, ja, um mich so auszudrucken, nur eine Variation des- 
selben Grundthema's ist. Denn In beiden Mythen findet sich die bedeut- 
same Thatsache, dass ein Unterweltsgott einen Knaben, seinen eigenen 
Sohn, verzehrt. Wir sind mithin berechtigt, die Folgerung za ziehen, 
dass der von dem arkadischen Wolfsgotte getödtete und verzehrte Sohn 
kein anderer als der junge Zeus selbst ist'' (! !). (S. 27 :) „Der letzte Theii 
des Mythus [vom Aktäon] besagt, wenn wir ihn seiner Hnlle entkleiden, 
weiter nichts, als dass Aktäon nach seiner Zerfleischang in der Unterwelt 
wohnt. Denn die Hohle ist ein Symbol der Unterwelt (Ares S. 31 und 
sonst), die Hohle des Cheiren um so gewisser, da dieser als Sohn des 
Kronos und als Kenner der (paQfiaHu ebenfalls der Unterwelt angehört" (! !)• 
— Ex ungue Iconem. — Rideatis amici! 

Solcher aufgeblasenen Keckheit oder kecken Aufgeblasenheit entge- 
genzutreten, ist Pflicht eines jeden Forschers, der es mit der Wissen- 
schaft wohl meint, wobei man sich nicht wandern darf, wenn derselben 
entgegengesetze Bestrebungen ond Resultate far „haltlos and ober- 
flächlich'' (S. 8) gelten. 

Dr. Heffter. 



Nekrolog für das Jabr 1851« 

Am 1. Jan. starb zo Berlin der berühmte- Botaniker , Geh. Medicinalrath 
nnd Prof. l>r^ tt.Frdr. v.Link, geb. tfa Hildesheim am 4. Febr. 1764. 

Am 4. Janaar zu Berlin der Adjunct des Joacbimsthaler Gymnasiuaw Dr. 
C Franke im 34. Jahre* 

A. JahrU, f. PMLu.Päd,o<L Erü. BM. Bd. LXIV. ßft. 4. 27 
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An demselben Tage xa Altenborg der Generalsnperlntendent vnd Bpliorm 
des Gymnas. Dr. Frdr. Gotth. Fritzaeke, 52 J. alt, früher Goar. u 
Gymn. za Bndissin, dann Prof. an der kgl. Landesscbala soGriMU. 

Am 5. Jan. za Zittau der Conrector am das. Gymn. H. M* AiidiEerf , geb. 
zu Grosshennersdorf am 29. März 1805. 

Am 17. Jan. za Rostock der ord. Prof. der Theol. und Decan, Dr. J. Fi 
fiauerfiieister, 61 J. alt. 

Am 21. Jan. zu Heidelberg der Geheime Rath and Prof. Dr* Frw. K, Si- 
gele, geb. in Düsseldorf am 1*2. Juli 1771. 

Am 23. Jan. zu Frankfurt a. M. der Rath Dr. Jo. Hdmr. Frdr, SdUoMcr. 

Am 24. Jan. zu Leipzig der Prof. jur. Dr. G, E, üeimhaehf geb. ebeadai. 
am 15. Nov. 1810. 

An dems. Tage zu Göttingen der Prof. anatoro. et chirarg., Director dei 
königl. Gesellschaft der Wissenschaften, Dr. C. J. Af. Lmgenbcck, 
geb. za Horneburg am 8. Dec. 1776. 

An 3. Febr. zu Kntin der Rector der vereinigten Gelebrteo- and Barger 
schule Prof. Dr. J, F, E, Meyer. 

Am 4. Febr. zu Kiel der emeritirte Rector der Gelehrtenichule dat. Dn 
J. JB. Friae, 

Am 6. Febr. zu Labeck der Ober-Appellationsgerichtspraaident Dr. G. 
A. Heise, früher Prof. in Göttingen und in Heidelberg, geb. sa Ham- 
burg am 3. Aug. 1778. 

Am 11. Febr. zu Berlin der durch seine algebraischen Aufgaben allbe- 
kannte Dr. Meyer Hirteh , 83 J. alt. 

An dems. Tage zu Landshut der königl. bayer. geistl. Rath, Dr. ph. Joe. 
Salat j früher Prof. am Lyceum za München, dann sa Lnodshuti be- 
kannt aU philo.sophisch(;r Schriftsteller, 85 J. alt» 

Am 15. Febr. zu Göttingnn der Observator an der Sternwarte and Prof. 
der Astronomie Dr. Benj. Goldschmidt, geb. an Braanschweig 1807. 

Am 16. Febr. zu München der königl. Leibarzt, Geheime Rath u. Prof. 
der Medicin Dr. IL v, Breslau, geb. zo Ansbach am 26. Uec. 178i 

Am 18. Febr. za Berlin der Prof. der Mathem, Dr. J, Jaechif 47 J. ah. 

An dems. Tage za Magdeburg der Dir. der höheren Gewerb»- and Rm- 
delsschule Prof. Dr. Ledebur. 

Am 28. Febr. zu Umballa in Ostindien der bekannte Verfasser -einer Gt- 
sebicbte der Sikhs, Capitan J. D. Cunningham, 

Ende Februar zu Halle der Privatdocent Sprengel. 

Anfang März der Prof. der Mathem. Dr. Bundschue zu Kempten. 

Am 2. März za Magdeburg der Cons.- und Schulrath Dr. Ze it c — Tt 
71 Jahre alt. 

Am 3. März zu .Tabingen der Prof. Hepp, geb. zo Altona. 

Am 4. März in Ungnroiaa in Borna der bekannte Reisende Jamsm K- 
ehardion. 

Am 6. MSrs zu Glossen der Primarioi der Jaristenfacaltat and ord. PnC 
der Rechte, Geh. Rath Dr. Aegid.: Lokty geb. sa Wetslar inM" 

Am II. Mars in den Nilgherris der Als Orieotalist bekannte Capitan A T 
fF.Hart. 
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An dems. Tage zq Kopenhagen der grosse Natorforscher Htnu 
Oßrftedf geb* auf Langeland am 14. Aag. 1777. 

An deros^ Tage ebendai. derdän. Oberstletttn. aqae. Dieost^ommfr, alt 
Mineralog und Natarforscher rdbinlicbst' bekannt. 

Am 12. März za Berlin der bekannte Historiker Prof. P. Feddersen Stuhr^ 
geb. ZQ Flensburg. 

Am 13. März zu Berlin der berühmte Philolog Prof. Dr. Karl Laehmann, 
Das Leben dieses Gelehrten hat eine den Geschilderten ebenso, wi# 
den Verfasser ehrende DarsteJlnng gefanden durch Dr. Martin Her* 
(Karl Lachmann. Eine Biographie. Berlin 1851. XLIII q.2558. S°.). 
Die Gründlichkeit und Unermüdlichkeit, mit welcher allo Nachrich- 
ten und Quellen aufgesucht und gesammelt, der 8cbarfblick, mit 
welcher Alles gewürdigt, die Einfachheit und Lebendigkeit der Dar- 
stellung, die das* augenscheinliche Zeugniss der Wahrheit an sich 
trägt, lassen die Biographie als durchaus mustergültig erscheinen« 
Die roitgetheilten Erzeugnisse der Masse Lachmann's, namentlich 
seine 'deutschen Gedichte, lassen Seiten des Gemuthes und Herzens 
erkennen, welche gewiss Viele in dem Verstorbenen nicht geahnt 
haben. 

Am 14. März zu Jena der Geheime Hofrath and Prof. der griech. Litt* 
Dr, Ferd. Goil1u\f Hand, Auch dieses ausgezeichneten Mannes Lebe« 
bat eine würdige Darstellung erhalten durch einen ihm nabestehen- 
den Schuler, Df. G. Queck in Sondershansen (F. G. Hand nach sei- 
nem Leben und Vl^irken. Nebst Auszögen aus Briefen ton Heyne^ 
Carus, Passow, G. Hermann u. A. und der Grabrede des Geheim. 
Kirchenrath Schwarz, Jen«. 99 S. 8^.^. Die warme Pietät, mit 
welcher die Tielseitige Wirksamkeit und edle Eigenthumlichkeit 
Handys geschildert wird , macht einen wohlthuenden Bindruck. Das 
Denkmal ist dessen würdig, dem es errichtet ward. 

An demselben Tage zu Kopenhagen der Senior der Univers. Conferenz> 
rath Lauridi EngeUtoss. 

Mitte Januar zu Wien der Prof» der Anatomie und Pathologie an der 
Universität Dr. Czermak, 

Ab 38. März za Pesth Gabriel Dohrentd^ Rath und Mitglied der ang« 
Akad. der Wissenschaften, geb. 1786. 

Am 30. März in Batavia der durch seine Reisen in Boroeo bekannte Dr. 
C. M. Schwaner y IVlitglied der natorw. ComBÜssioa in den meder- 
ländivchen Colonien. 

Anfang April zu Mailand der Priester Tommaea Ghiairij Prof. «m k. k. 
Gymnas. zu S« Alexander. 

Am 12. April za Kopenhagen, 75 J. alt , der frühere Eector der Schulen 
zu Pridericia und Slagelse, Paul Arnegpk^ ein geboiner Isländer, 
Verfasser eines grieGh.-dän. und latein,-dän. Lexicon. 

Am 30. April zu Leipzig der Prof. der Botanik an der Uaivers» Dr. G. 
KumXy geb. ebendas. 1^793* 

End« April in Marburg das frühere Mitglied der medicio« Faoaltät in 
Bonn, Geh. Rath Frdr. NasM. 

27* 
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Am 1. Mai so Speyer der Lycealprofesflor Rupert Jäger. 

Am 6. Mai zu Calmar der Bischof von Calmar und Senior der k. fchwed. 

Akad. Dr. Andr. CarlsB. v. KuUberg, geb. so Calmar amS^Ang. 1771. 
Am 8. Mai zu Bern der durch seine politische Wirksamkeit bekannte Prof. 

W. Snell. 
Am 13. Mai beim Baden im FI. Gomei nnw. Mossal T. 5. Bell, als Zeich- 

ner seit Nov. 1850 bei den Forschungen Layard*s beschäftigt. 
Am 18. Mai zu Gotha der Hofrath und Oberbibliothekar, froher Prof. an 

Gymnasium, Dr. Frdr. Aug. ükcrt, geb. 1780 in Eutin, dareh seia« 

Arbeiten für die alte Geographie nnd die Geschichte rühBlickit 

bekannt. 
Am 22. Mai in Upsala der Prof. litt. lat. Sell^j 50 J. alt. 
Am 26. Mai in Dorpat der Prof. der Chemie Staatsrath Dr. OtM» 
Ende Mai in Dusseldorf der Gymnasiallehrer SchmitUi im 43. J. 
Am 5. Juni zu Breslau der Prof. und Director der Sternwarte Dr. Ma 

Heinrich von Bogulawski, geb. zu Magdeburg am 7. Sept. 1789. 
Am 14. Juni zu Mainz, 81 J. alt, der Zeichnenlehrer am Gymnasion aad 

Lyceum Prof. Nie» Müller, 
Am 28. Juni zu Florenz der als Schriftsteller thatige Buchdracker Dr. 

Gaetano Cfoni, 92 Jahre alt. 
Am 4. Juli zu München der k. russische Staatsrath K» F, v. EtedekmtTp 

66 J. alt, yerdienstvoller Botaniker. 
Am 5. Juli zu Heidelberg der ausserord. Prof. Dr. Näg^e, 
Am 6. Juli in Rom durch Entleibung der erste Custos der.vatican. Biblio- 
thek , Andrea Molza, 
Am 18. Juli zu Hornby der kathol. Priester Dr. Ungarin bekannt durch 

seine History of the Anglo-saxon church nnd history of Eng,land, 

geb. 1769. 
Am 29. Juli zu Darmstadt der Oberstndienrath Dr. StemmetM^ früher Dir. 

des Gymn, zu Mainz. 
Am 2. Aug. der Gymnasialdirector Dr. Steph, Torok co Fonfkirchen« 
Am 17. Aug. zu Halle der Prof. der Philosophie und bekannte Mitbegrin- 

der der Rncykl., Dr. Joh. Gtfr. Gruher^ geb. zu Naunibarg l774i 
Am 10. Aug. an Heidelberg der Geh. Kirchenrath , Prof. Dr. 0. K. 0. 

Paulus f geb. zu Leonberg am 1. Sept. 1761. 
Am 11. Aug. zo Zürich der bekannte Naturforscher Dr. Lmuremw Ükmif 

seit 1832 Prof. an der Universität zu Zürich, geb. sn Offenborgta 

2. Aug. 1779. 
Am 15. Aug. zu Florenz der Astronom Padre Giovanni tngkiramL 
An dems. Tage zu Salzburg der emer. k. k. Vicedireotor der Gjoaafiil- 

stttdien In Oesterreich , Priester J. WeHeh , geb. sa Woltisbaotea ia 

Baiera am 3. Febr. 1781. 
Am 28. Aug. in Tonimir der Jabilirte Schnidirector von Croatien and Slt- 

▼onien, k. k. Rath Anton Rukuljevk Säkeimki, 76 J. alt. 
Am 29. Aug. zu St. Petersburg das Mitglied der Akademie, Dr. CftriiL 

MttrLFrakn, geb. lu Rostock am 23. Mai 1782, seit IS07 Prvt 

oriental. in Kasan, seit 1817 in Petersborg. 
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Am 2. Sept. in Berlin der Oberlehrer am Gymnasium zam graaen RJoster^ 

Dr. Leop, Lüicke, im 46. Jahre. 
Am 5, Sept. zu Glogau der Prorector am k. evangel. Gymnasium, C. Se- 

verin, Ritter des R. Adlerordens, 68 J, alt. 
Am 8. Sept. der Hofrath und Professor der Philologie an der Universität 

zu Freiburg im Breisgau, Dr. Anselm Feuerbach, 
An demselben Tage zu Leipzig der Lector der neugr. und russ. Sprache 

an der das. Univers., M. Joh, Ad, Erdm, Schmidt y 85 J. alt. 
Im Anfang September zu London der Dr. König y Vorstand der natarhi- 
storischen Abtheilung des britischen Museums, gebürtig ans Braun- 
schweig* 
Am 16, Sept. zu Jena der als Improvisator und fruchtbarer Schriftsteller 

bekannte Prof. O. L, B. Wolff, geb. za Altena 1799. 
Am 26. Sept. zu Frankfurt a. M. der Director der dasigen Musterschule, 

K, Frdr. Brückner , 50 J. alt. 
Im Sept. der Prof. der Medicin zu Oxford , Dr. J, Kidd, 
Ende September zu Stockholm der Erzbischof von Upsala , Dr. C, F, af 

Wingaard, 70 J. alt. 
Am 5. Oct. in Versailles das Mitglied der Acad^mie und des ägyptischen 

Instituts, Lelorgne de Savigny, 
Am II. Oct. zu Berlin der Prof. der Physik und Mitglied der Akademie, 

Paul Erman , geb. an Berlin 1764. 
Am 30. Oct« zu Königsberg in Preussen der Director der Lobenich'schen 

höheren Burgerschule, C Jul, Dengel, im 52 Jahre. 
An dems. Tage zu Prag der Prof. art. obstetr. Kihitch von KoUeran, 
Im October in Smyrna der als Archäolog und Numismatiker bekannte /* 

B. BoreU. 
Am 16. Novbr. zu München der Ministerialrath und ordentl. Prof. der 

Rechte, Dr. Frz. Hacker , 74 J. alt. 
Am 21. Nov. zu Jena der emeritirte Prof. der Mathematik , Dr. Christi» 

Frdr, Wemehurg, 
Am 6. Dec. zu Halle der Director der Franke'scben Stiftungen and Prof. 

an der Universität, Dr. H. A, Niemeyer, 
Am 10. Decbr. ebendaselbst der Prof. der Medicin , Dr. L. 17. Friedländer^ 

geb. zu Königsberg 1790. 
Am 12. Dec. zu Petersburg Dr. ChristL Frdr, Crräfey Mitglied der Akade- 
mie ond emeir. Prof, an der Universität, wirkl. Geh. Staatsratb, geb. 
zu Chemnitz in Sachsen am 1. Juli 1780. 
Am 14. Dec. zu Leipzig der Hofrath Dr. Joh, Frdr, Aug, Seidler , früher 
Prof. zu Halle , ein um die Philologie hochverdienter Mann , geb. za 
Osterfeld am 16. April 1789. 
Am 16. Decbr. zu Giessen der Prof. p. ord« jur. Dr. WeiaSy 47 J. alt. 
Am 17. Decbr. zu Christiania der Prof. jur. P. J, Collett. 
Am 22. Decbr. zu Berlin der Prof. K, Frdr, Rungenhagen y Director der 

Singakademie , geb. zu Berlin am 27. Sept. 1778. 
Am 27. Decbr. der Lector der franz. Sprache an der Universität zu Prag, 
F, L, Rammateinf 76 J. alt. 
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Am 37. Decbr. za Bresiao der Geh. Reg.- und MedicindcAth , Prof« Dr. 

Renne, 
An 28. Decbr. za Rom der Director des botan. Gartens und Prot der 

Medicia, Dr. Carlo Donareüi, 



Schul- und UniTersitätsnachrichten^ BeförderoDg« 

und Ehrenbezeigungen. 

Bericht über die Gymnasien der beiden Meeklerämrg. 

Paiedland. Das von dorn Director Dr. Robert Vmger u der 
öffentlichen Prüfung der Zöglinge des Friedlandiscben Gynnaunms Mi« 
chaelis 1851 herausgegebene Kinladungsprogramm giebt eine Abbandloag 
des Conreclors Dr. Leopold Krahneri M. Terentü VarronU Cmrio de GUte 
Deorum, 23 S. in gr. 4°. I. Fragmenta p. 1 — 18, II. Annotnta p* 18— 
83. Hierauf folgen Schulnacbrichten vom Director. 15 S. in gr. 4**. -* 
Der Patron des Gymnasiums ist der Magistrat, Scholarchea sind mner 
der Burgermeister ond einer der dortigen Prediger. Das Lebrarcolleciaft 
besteht aus dem Director Dr. Unger, Classenlehrer der Priam, dem Coo» 
rector und zweiten Lehrer Dr. Krakner ^ Classenlehrer der Seeondn, dem 
Prorector und dritten Lehrer Dühr, Classenlehrer der Tertia, dem vier- 
ten Lehrer Dietrich j dem Subrector und fünften Lehrer tkmkf Classen- 
lehrer der Quarta » dem Cantor and sechsten Lehrer ^sner, Clasaeo- 
lehrer der Quinta , dem Schreib- und Rechnenlehrer Peters. Die Zahl der 
Schüler betrug 80 (darunter 23 Auswärtige), weiche durch die 5 Classaa 
des Gymnasiums so vertheilt sind: 9 in der L, II in ^er IT., 23 in der 
IIL, 26 in der IV., 12 in der V. Den Unterricht im Gesänge leitet« Caa* 
tor Pfittner^ den Unterricht im Zeichnen privatim derselbe. Die Tnra- 
übungen leitete der Turnwart Subrect. Funk und die SchwiaHBubnngeA 
beaufsichtigte Prorector DüAr. Am 20. Pebr. fand zur Feier das bna- 
dertjährigen GebnrUtages von J. H. Voss ein Privat-Redeactas statt, des- 
sen Programm mitgetheit wird, 

Gi'STROW. Die Einladung des Directors Dr. G, C. I?. RoMpe nv 
öffentlichen Prüfung der Schüler des dortigen Gymnasiums Osterm 1831 
enthalt einen kurzen Ahriss der Geschichte von Mecklenburg (vorläufig bii 
aar landesverfassungsmassigen Einführung der Kirehenreformation IM 
and deren nächsten Folgen. Auf S. 12 geht das ytloiov vom Stapele «^Heis- 
rieh IV., der Dicke , Sohn Johann II. — Schlimmer als seioa Wohlbr 
leibtheit war sein Hang zum Wohlleben und zur Verscbwendang, wodorck 
er das Land in nooh tiefere Schulden stürzte." — ) vom Oberlehrer AM- 
thai and Schulnacbrichten von Ostern 1860 bis Ostern 1851 vom Diractir» 
99 S. gr. 4°. — Das Patronat di^r Domschule ist grossherzoglicb. Das 
Sflholarchat besteht aus dem Saperintendonten Dr. C. C. H, Fcrmdirta, 
de« Senator Advocat iL v. Schultz f dea Pastoren J, ^ermaftrsM, i. 
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und Fr. Locher» An der Anstalt arbeiten der Director Dr« Rmp4f 
diefOberlehrer Matihai and Dr. Erntty die Lehrer Jlken^ Fermekrenj 
Vrmger und der Lehrer an der dorti[|en Realschule Hahn^ aJa JCrsatzniaoa 
dcj^ Lehrers Vermehren, welcher einige mathematische und physikalische 
;tiunen in der Realschule ertheilt. Zu Anfang des WiDlerbalbjahres 
mchien die Anstalt 47 Schuler (darunter i^ Auswärtige), von denen 
In der L, 9 in der IL, 20 in der III., 11 in der iV. sassen. In der 
[iften lateinischen Classe befanden sich zu Anfang des Winterhalbjahre« 
Schüler. Zur Universität sind zu Michaelis 3 Gymnasiasten «bgegan- 
m. Seit Ostern 1850 sind dem Französischen auch in der Prima und 
fecunda je 4 Stunden statt der bisherigen 3 eingeräumt; das Lateinische 
lagegen hat in beiden Classen je 1 Stunde verloren, dergestalt, dass in 
ler Prima nunmehr 7 statt der bisherigen 8, in der Secunda 8 statt der 
bisherigen 9 Stunden ertheilt worden sind. Die Verkürzung des Jatein« 
[Unterrichts in der Prima kann verständiger Weise nur die Lecture der 
Dichter — im dortigen Gymnasium U o r a z und etwas von J u v e n a i 
und Persius — treffen, der bisher 3 Stunden zugewendet worden sind. 
Um aber dem Uebel einer einstundigen Lection auszuweichen , ist die An- 
ordnung getroffen, dass im ersten Quartal der lateinische Dichter gar 
nicht, dagegen im zweiten zv«eistündig, dafür wiederum der lat, Prosai- 
ker im ersten Quartal fünfi»tundig , in zweiten dreistündig gelesen wir<i^ 
— Den Turnunterricht leitete der Lehrer Hahn, Der Bibliothekar der 
Lesebibliothek der Tertianer und Quartaner ist Oberlehrer Matthäi, die 
naturwitisenschaftlichen Sammlungen verwaltet Lehrer Vermehren. 

N£UBRAND£?iBURG. Das vou dem Director, Prof. Dr. J, W. Friete^ 
Michaelis 1851 herausgegebene Jahresprogramm des dortigen Gymnaaiuma 
enthält 1) DefragmentU comicamm Graecarum fttoestiones crUicae von 
Dr. TSppel, 16 S. in gr. 4. 2) Schulnachrichten vom Director, 11 S. 
gr. 4. Der Patron des Gymnasiums ist der Magistrat, die besondere Auf- 
sicht über dasselbe (wie über samrotliche Lehranstalten der Stadt) führt 
eine im Jahre 1810 landesherrlich bestätigte Schulcommission. Ordent- 
liche Lehrer sind : Director Prot Dr. Friese, Conrector Prof. i^miit, Pro- 
rector fValdäately Subrector Keilf Oberlehrer Dr. Kuris^^ CoUaborator 
Dr. TSppel^ Pastor J3oll, Cantor IHchtery Lehrer Jacoby^ Lehrer und 
Küster Curth. Am 9. Mai d. J. verlor die Anstalt den Lehrer Hans Bart- 
hold Rubachy welcher seit 1825 an derselben vorzüglich als Schreib- und 
Zeichneulehrer tbatig gewesen war, durch den Tod. Der anspruchslose 
Sinn, der ihn seinen Mitarbeitern werth gemacht hatte, und der liebe-, 
volle Erubt, mit dem er seine Schüler behandelte, sichern ihm bei Allen 
ein ehren /olles Andenken. In die Stelle desselben ruckte Lehrer Jaco^ 
und an dessen Stelle wurde vom Pätronat der Lehrer Curih berufen, der 
schon an einer städtischen Elementarschule Beweise seiner Lehrgeschick- 
lichkeit gegeben hatte. — Die Zahl der Schüler betrug 117, von welchen 
9 in der L, 20 in der IL, 25 in der IIL und 15 in li&t lUal-Tertia, 24 in 
IV. und 24 in der Real Quarta t-assen. Ostern wurden 2 Gymnasiasten 
mit dem Zeugnisse der Reife zur Universität entlassen. — Den Gesang- 
unterriehi eriheilte der Cantor JRicAter, den Zeiclinenunterricht in der 
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Teiüa nnd Qaarta Prorector Watdadelj in der Real-T«riia and Qoarfa 
Oberlehrer Dr. Kurtze, Die kalligraphischen Uebungen in der Real-Tertia 
Prorector Waldästel^ in der Qaarta nnd ReaUQoarta Cantor Wichter. Die 
Turnübungen wurden anter Leitung des Hrn. Bahr abgehalten. Der 
Mühe einer systematischen Anordnung und Katalogisirung der Mioeralien- 
saromlung unterzog sich Dr. Kurize, 

Parcqim. Zu der Prüfung der Schüler des Fried rieh- Fraof-Gym- 
nasinms Michaelis 1851 lud der Director desselben Dr. Friedrieh LSbker 
mit einer von ihm verfassten Abhandlung: Zergliederung und vergUi- 
ehende Würdigung der Eiekira des Sophokles nebst dem Jabreabericht 
über die Zeit von Michaelis 1850 bis dahin 1851 ein, 62 S. in 4°. Das 
Patronat des Gymnasiums ist grossherzoglich, das der Vorbereitan^aachnle 
städtisch. Das Scholarchat bekleiden der Superintendent Schitemanny der 
Bürgermeister Florke, der Pastor Koch und der Senator fFiibrandU Das 
Personale des Lehrercolleginms besteht aus dem Director Dr. Lit6lrer, dem 
Conrector Gesellius, den Oberlehrern Sieffenhagen^ Dr. Heuen^ Dr. Cfieia 
und Schmidt y den Collaboratoren Dr. Timm, Dr. Tluthery Gireekner, Huit 
und Pctere. An der seit 1845 bestehenden städtischen Vorbereitnngs- 
echule zum Gymnasium lehren Dr. Pfitzner , JFerner und T^mm, tob de- 
nen die beiden ersten zugleich als Gehülfslehrer am Gymnasium tbatig 
sind. — Der bisherige Director des Gymnasiums, Dr. «InAann^t ZdUiidbe, 
schloss mit dem Ende des Winterhalbjahres seine verdienstvolle ^ reich- 
gesegnete Thätigkeit, um sich in die erbetene und von der Huld des Laa- 
desherrn gewährte Ruhe zurückzuziehen. Was der würdige Mann seit 
seinem Amtsantritt im J. 1827 dem Friedrich-Franz-Gymnasiom durch na« 
ermüdete Fürsorge und trene Liebe Gutes geleistet, davon leagt die An- 
stalt selber und bewahrt dafür ein unvergessliches Gedächtnita. Bei sei- 
nem Abschied von der Schale wetteiferten Alle, Behörden der Schale ond 
der Stadt, wie Einzelne, in rührenden Aensserungen des Dankes nnd der 
Liebe gegen den hochverehrten Lehrer; einer seiner fiuheren SchSleri 
Director Dr. Schmidt in Wittenberg, hatte ihm durch seinen Brnder, den 
vieljährigen Collegen des scheidenden Directors, seine neueste Sdirifl: 
Sechit Reden am Gymnasium zu Wittenberg gehalten , mit einem tief in 
das schone Wirken des geliebten Lehrers hineinführenden Widmangswoite 
überreichen lassen. Später ward ihm von seinen früheren Schulern ein 
Fe»tmahl veranstaltet und ihm dabei das Patent übergeben , in wcldicm 
der Grossherzog demselben den Charakter als Oberschulrath verlieh. Der 
derzeitige Director, früher ordentlicher Lehrer an der grossen Stadtschals 
zn Wismar, dann Conrector der Schleswiger Domschale nnd spater Rec- 
tor der Gelehrtenschule zu Flensburg , wurde am 28. April d. J. tob dem 
Protoscholarchen des Gymnasiums, Superintendent SchUemanng in der 
dortigen St. Georgenkirche feierlich in sein Amt eingeführt, vergL Reden, 
bei der Einführung des neuen Directors am grossherzoglichen Pricdridi- 
Franz-Gymnasium zn Parchim am 28. April 1851 in der St. Georgenkirche 
daselbst gehalten von Superintendent Schliemann^ Protoscholarchen des 
Gymnasiums, nnd Dr. Friedr, Lübker^ Director des Gymnasiums. Parchim 
1861. Druck und Verlag tou H. Zimmermann. 35 S. in 8^. Dar 
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ertrag der trefflichen Reden ist für die Tertriebenen scbleswigsclien Pre« 
diger und Lehrer bestimmt. — Den Lehrplan anlangend , ist tu Ostera 
d. J. eine fünfte griechische Lehrstnfe mit wöchentlich .4 Stunden er- 
richtet n«d in den fünf oberen latein. Classen, mit Ausnahme der dritten^ 
Yfo er schon war, naturwissenschaftliche» Unterricht wieder eingeführt« 
Das Turnen fand , unter Leitung des Collab. GtrscAner, zweimal in der 
Woche statt. Im Sommerhalbjahr 1851 wurde das Gymnasium Ton 149 
(darunter 80 Auswärtige) Schulern besucht, von welchen 10 anf die L, 
11 auf die IL, 30 auf die III., 29 auf die IV., 31 auf die V. und 38 aaf 
die VI. kamen. Die Vorschule zählte 87 Schüler (darunter 13 Auswärtige), 
von denen 40 in der ersten , 29 in der zweiten und 18 in der dritten 
Classe sassen. 

Rostock. Das Programm der grossen Stadtschule von Ostern 1851 
enthalt I) JoannU Tzeizae ftjmseulum ntgl xrjg xmv noirjrtov dtaipoQ&g e 
codice MS, biblioihecae reipubU Franco-gall, ParUin* oUm regiae edidü 
Ludovicus Baehmannui. Rostochii , literis Adlerianis* IV u. 10 S. gr. 4°« 
2) Schulnachrichten. Sommerhalbjahr 1850. Vom Director. 27 S. gr. 4^. 
Patron der Anstalt: Burgermeister und Rath zu Rostock. Das Lehrercol- 
legium besteht aus dem Director Prof. Dr. GotÜ, Ludw. Emtt Bachmafm^ 
Ordinarius der Prima, aus den Condirectoren Prof. Dr. Buich und Dr» 
Mahn, Ordinarius der Secunda, den Lehrern Markwart , Ordinarius der 
Tertia, Dr. Brandes^ Ordinarius der Quarta, Dr. Brummerstädt^ Cla$e»j 
Witte ^ Dr. JFendty Ordinarius der Quinta, Rovers Schäfer^ Ordinarius 
der Sexta, Raddatu, Diacon. Mag. Balck, dem Schreib- und Rechnen- 
lehrer Dresen, dem Zeichnenlehrer Schacht und dessen Ersatzmann Zeich- 
nenlehrer SteenbodCy dem Gesanglehrer Cantor Hagen ond Turnlehrer 
Ferber* — Am 11. April d. J* beging das Lehrercolleginm den fest- 
lichen Tag der fünfundzwanzigjahrigen Amtsführung zweier Lehrer, dea 
Prof. Dr. BuBch und des Lehrers Georg Dresen. Beide noch im kraftigea 
Mannesalter stehend und durch unermüdliche und erfolgreiche Thatig- 
keit in ihrem amtlichen Berufe anerkannt hochverdiente Männer waren 
am 11. April 1825 in ihre Scholstellen eingeführt worden ond haben in 
ihrer langen Reihe von Jahren, der Erste in fast allen Zweigen des h5« 
heren Unterrichts , der Zweite in der so wichtigen und die Tüchtigkeit 
eines Lehrers erprobenden Elementarsphare der Jugcndbildung , rastlos 
mitgewirkt zu dem jetzigen Flore der Anstalt, die sich Ton einem anf 
acht Classen beschrankten Unterriohtsplane allmälig zu einen eilf Clasaen 
umfassenden Unterrichtssysteme erweitert und gehoben bat und in ihrem 
fortwahrenden Vl^achsthome noch weiterer, innerer Gliederung fähig ond 
selbst bedürftig ist. Beide wurden an dem genannten Tage von Seiten 
des Rathes hiesiger Stadt mit einem glückwünschenden Schreiben beehrt 
ond Hrn. Prof. Biach der Titel eines Condirectors ertheilt; von Seiten 
des Lehrercollegiums wurde Hrn. Prof. Busch eine latein. Votivtafel nnd 
Hrn. Dresen ein in der Oeberg'schen Officin gedrucktes Gratulations- 
schreiben, als ein schwacher Ausdruck dankbarer Anerkennung ihrer Ver- 
dienste, überreicht. Und um den Tag festlich zu schliessen , wie er be-> 
gonneDi hatte sich am Abend das gesammte LehrercoUegium zn eiaem 
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für beide Herren Jabilare veranstalteten heiteren Ehrenmahle Tereinigt, 
— Im Winterhalbjahr 1850—51 betrug die Zahl der SchiiUr de« Gyn- 
nasiums 212, von denen 14 in der 1., 29 in der II., 26 in der III., 49 ia 
der IV., 55 in der V. und 39 in der VI. «assen. Michaelia I85U worden 
22 Schäler in das Gymnasium anfgenommen'und 3 mit dem Zeugniiss der 
Reife zur Universität entlassen. 

ScHWBRiN. Das an Michaelis erschienene Jahresprograoiin des 
Gymnasium Fridericianum enthält: Thucydidea, deutsch geschrieben von 
Director ßfex, und Schulnachrichten von Michaelis 1050 bis dabin ISJl 
von demselben. 20 S. in 4°. Das Patronat der Anstalt ist groasheraog- 
lieh, das Scholarchat bilden Superintendent Karaten^ Schnlralh Meiferf 
Oberkirchenrath Dr. theol. et philos. Klicfoth, Lehrer an der Anatalt 
sind: Director Dr. ITex, Ordinarius der Prima, Prorector itetCs, Ordin. 
der Untertertia, Subrector Oberlehrer Dr. liüchner, Ordin. der Secnnda, 
Oberlehrer Dr. Dippe, Oberlehrer Dr. Schiller, die Collaboratoren Dr. 
Huther yür. Heyer, Ordin. der Obertertia, Dr. Dethloff, Ord. der Qaarta, 
Hulfslehrer Dr. Susemihl seit Michaelis 1850 und Dr. Wigger seift Ottern 
1851, Schreiblehrer Schultz. Der Singunterricht wurde vom Obedehrer 
Dr. Büchner ertheilt, die Turnübungen wurden während der längeres 
Abwesenheit des Turnlehrers Lauf er vom Tarnwart Grohmann geleitet^ 
welchen der Dr. Wigger unterstützte. Neben der Leaebibliotbek far die 
Schuler der drei oberen Classen wurde für die fünfte Clasae voo dem 
Lehrer derselben Dr. Dethloff^ zum grossen Thcil durch Geschenke der 
Schüler, eine geeignete Sammlung von Jugendschriften angelegt, weldie 
jetzt aus 80 Bänden besteht. — Im Sommer 1850 hatte das Gymnatiaa 
127 Schuler, von denen im Laufe des Jahres 27 abgingen. Aofgenomoiea 
wurden 44, so dass sich die Zahl der Schuler zur Zeit aof 144 belauft; 
von diesen kommen auf die I. 13, auf die IL 22, auf die III A. 30, aaf die 
in B. 38, auf die IV. 41. Zar Universität worden mit dem Zeagoiate der 
Reife 11 Schüler entlassen. 

Wismar. Zu der oiTentlichen Prüfung der Schüler der gresaen 
Stadtschule Michaelis 1851 hat der Rector und grossheraogl. Prof. M« 
Carl Ferdinand Crmn mit Bemerkungen über die 0$tern 1850 ma Lebtm 
getretene neue Einrichtung der grossen Stadtschule eingeladen , 25 8. 4^. 
Von S. 7 — 9 Bericht des Dr. Walther über die Kntstehung dea phyaika* 
lischen Cabinets; von S. 9 — 12 Auszog aus dem Inventar des physikaL 
Apparats der grossen Stadtschule; von S. 14 — 25 Ucbersicbt der von 
Michaelis 1850 bis Michaelis 1851 getriebenen Lehrgegenstande im G5»- 
nasium (S. 14 — 18), in der R'ialschulo (8. 18 — 20) und in den Blemen- 
tarclassen (S. 20 — 21). Patron: Borgprmeihter und Rath sa Wiaaar. 
Scholarchen: Bürgermeister Schmidt, Burgermeister Mann, die Ratba* 
herren Fabricius nnd Grolh. Lehrer an der Anstalt sind : Rector Prof. 
M. CroMi, Dr. Frege, Dr. Haupt, Dr. Nölting, Dr. Walther, Dr. SeknS- 
ring, Dr. Sonne, Dr. Herbing, Dr. Aeii(er, Dr. Anding , Schreib- n«d 
Rechnenlehrer Mohr nnd Wetterieh. Die Turnübongen leitete Dr. yVel- 
iing nnd die Gesangübungen Dr. Anding* Die Zahl dttr Schaler belieC 
•ich aaf 135, von welchen 10 auf die L, 9 aaf die U.» 27 Mf die UL^ 
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32 auf dl« IV., 33 aaf die V. und 24 aof die Vf. kommen/ Zu Micbaelia 

]850 gingen 5 Gymnasiasten und Ostern 1851 ging einer derselben aof 

die Uulversität mit dem Zeugnisse der Reife. [^.] 



Aus dem Grossherzogthum Baden. Seine konigl. Hobeit der Grosa- 
herzog haben sich gnadigst bewogen gefanden nach höchster Entschlies- 
sung aus grossherzogl. Staatsministeriom vom 5. Januar 1852 den Pro- 
fessoren Ilautz am Lyceum zu Heidelberg und Maurer am Lyceum za 
Karlsruhe den Charakter als Hofräthe zu yerleiben ; nachfolgende Lehrer 
zu Professoren zu ernennen: den Lehrer Fecht am Gymnasium zu Lahr, 
Schumacher am Pädagogium zu Pforzheim, Baumann am Lyceum zu Mann- 
heim, Ebner daselbst, Kreuz am Lyceum zu Konstanz, Schwab am Gym- 
nasium zu Tauberbischof^heim , Intlekofer am Gymnasium zu ponau- 
eschingen , Wagner Rm Gymnasium zu Lahr; den Prof. Intlekofer vom 
Gymnasium cu Donaueschingen an das T^yceum zu Preiburg zu versetzen^ 
als Lehrer mit der Staatsdienereigenschaft anzustellen: den Lehramts- 
prakticantcn Ehle am Lyceum zu Freiburg , den Vicar Wörter an der- 
selben Anstalt, den Lehramtsprakticanten Habermehl am Lyceum zu Hei- 
delberg; den Vorstand der höheren Bärgerschule zu Sinsheim, Lehrer 
Heidel, zum Professor zu ernennen. [-tt^] 

Ehingen. In dem Lehrplane des dasigen Gymnasiums sind während 
des Schuljahres 1860 — 51 mit Ausnahme deiwEinfuhrung einiger neuen 
Lehrbucher als bemerkenswerthe Veränderungen eingetreten : die Tren- 
nung der V. und VI. Cl. im Franzosischen und die Beschrankung der vor- 
her auf mindestens 3 Semester ausgedehnten Lecture des Livius am obern 
Gymnasium auf den I. Curs und die Einführung von Salust und Oicero's 
Reden oder Briefen ad Famil. im zweiten. Die 21tägigen in den Mai fal- 
lenden Fruhjahrsferien wurden auf 16 Tage beschränkt und in die Oster- 
ferien verlegt, dagegen die Herbstferien auf 30 ausgedehnt (Anfang mit 
dem 12. Sept.). Seit dem 1. Januar 1851 wirkte in der I. ond II. Cl. der 
Amtsverweser Beerhalter. Die Frequenz betrug 177 und 5 Hospites , 77 
im untern , 100 im oberen Gymnasium. Der Einladung zur Schlussfeier 
des Studienjahres (11. Sept. 1851) gebt voraus: Geschichtliche Eniwicke- 
lungsformen, Ursprung und Bedeutung der Sigfritasage vom Prof. und 
Convictsvorsteher F. Himpel (36 S. 4".), eine eben so fleissig alle Hulfs- 
quellen and Forschungen benutzende, wie mit selbstständigem Urtheile 
und Klarheit gefertigte Abhandlung, welche recht gut geeignet ist, den 
Leser in den bedeutendsten Sagenkreis des deutschen Mittelalters und 
den Stand der wissenschaftlichen Untersuchungen über denselben einzu- 
fuhren. Die auf der letzten Seite sich findende Bemerkung über die grie- 
chische Mythologie bedarf sehr der Begründung; sonst aber haben wir 
nur Weniges gefunden, was uns zu Entgegnungen Veranlassung geben 
konnte, wie z. B. die Auffassung des Attila in der Fabel. [Z^J 

Frankfurt am Main. In der Einladung zu den Prüfungen der 
Progressionsfeierlichkeit in dem Gymnasium (27. Aug. 1851) hat der Reo-' 
tor Prof. Dr. J. Th. Vomd eine zweite Frobe itmer BUdubenetsung 
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mitgetheilt and zwar diesAinal die 3 Briefe des Johannes, wahrend das tot- 
jährige Programm eine Probe aus dem geucbicbtlicben Tbeiie Toriegte. Die 
Grundsätze, die er in Rucicsicbt der Texteskritik befolgte , bat ar in 
Oüterprogramm 1850 dargelegt. Um dem Leser ein Urtheil möglich za 
machen , stellen wir die Stelle i. Job. 11. 29 — JII. 6 der Lutherischen 
Uebersetzung gegenüber. 



Vömel: 

Wenn ihr wissen werdet, dass er 
gerecht ist, so erkennt, dass nur 
jeder, der die Gerechtigkeit tbut^ 
aus ihm geboren ist« 

Seht, welche Liebe hat uns der 
Vater gegeben, damit wir Gottes 
heissen sollen. Desshalb erkennt 
uns die Welt nicht, weil sie ihn 
nicht erkannt hat. 

Geliebte! jetzt sind wir zwar 
schon Gottes Kinder und es ist 
noch nicht offenbar , was wir sein 
werden, wir wissen aber, dass, wann 
es offenbar werden wird, wir ihm 
gleich sein werden, daher, dass 
wir ihn schauen werden, ^e voll- 
kommen er ist, und nurGlei- 
cheGleichesorkennen (Mtth. 
5, 8 f.). 

Und jeder, welcher diese Hoff- 
nung auf ihn hat, reinigt sich, wie 
denn jener rein ist. 

Jeder dagegen, welcher die 
SSnde thut, thut auch die Gesetz- 
widrigkeit :r=Bmp oru ng wider 
Gottes Gesetz, und die Sünde 
ist die Gesetzwidrigkeit. 

Und ihr wisst, dass jener er- 
schienen ist, damit er die Sünde auf- 
hebe, und dass keine Sünde in 
ihm ist. 

Jeder also, der in ihm bleibt, 
sandigt nicht; jeder, welcher sün- 
digt, hat ihn nicht gesehen u. nicht 
erkannt. 

Kinder, niemand verfahre euch. 



Luthejr: 
So ihr wisset, dass er gereeht ist, 
so erkennet auch, dass, wer recht 
thut, der ist von ihm geboreo» 

Sehet, welche eine fliehe bat ans 
der Vater erzeiget, dass wir Gottes 
Kinder sollen heissen. Daram kennet 
euch die Welt nicht, denn sie ken- 
net ihn nicht. 

Meine Lieben, wir sind onn Got- 
tes Kinder, und ist noch nicht er- 
schienen, was wir sein werden. 
Wir wissen aber, wenn es erschei- 
nen wird, dass wir ihm gleich sein 
werden; denn wir werden iba se- 
hen , wie er ist. 



Und ein Jeglicher, der solche 
Hoffnung hat zu ihm, der reinigt 
sich, gleichwie K r auch rein ist. 

Wer Sünde thut, der thut auch 
Unrecht; und die Sunde ist das 
Unrecht. 



Und ihr wisset, dass E r ist er- 
schienen, auf dass er unsere Sonde 
wognehme und ist keine Sdade ie 
ihm. 

Wer in ihm bleibet, der sündiget 
nicht; wer da sündigt, der hat ihn 
nicht gesehen , noch erkannt. 

Kindlein, lasset aoch Niemand 
verfuhren. 



Nach des Ref. Dafürhalten dient denn auch diese mit Benutzung neuerer 
Forschnngen gefertigte Arbeit dazu , den anschätzbaren Werth , den die 
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Lather^sche Bibelubersetxang hat, in helles Liebt xn setzen. Dem^ wel- 
cher den Urtext nicht selbst vergleichen Icann, darf sie als xnr EinfSh- 
mng in das Verstandniss desselben und in den Zusammenhang (daxn die-^' 
nen die mit anderer Schrift gedruckten Einschiebnngen) dienlich empfoh- 
len werden. [D,] 

GiEssBN. In der Einladung zur Feier des Ludwigstages an der 
Universität im Jahre 1850 findet sich von dem Prof. P. O. Fr» Otann : 
Jnnotathnum ertticarum in QuiniiL Insi, Or, Üb. X, Particula IF, 
(24 S. 4^). Alle in dieser Schrift bebandelte Stellen finden sich im 
1. Cap. des genannten Buches. Zuerst vertheidigt der Hr. Verf. seine 
Rmendation (ad Cornut. p. 129 und Partie. IIJ.) in $• ^6: omnium am- 
nium fontiumque cunuB gegen die Ton MuUach (Jahrbb. für wissensch. 
Krittle I84d. Nr. 20. p. 154) gemachten Einwendungen, dann bezeichnet 
er $. 47 die Lesart con$olationibu$que als die dem Sprachgebrauche des 
Schriftstellers entsprechende. Die Vertheidigong des tmt/t für nonu$ 
dürfte weniger Beifall finden , noch weniger aber die Conjectur vel dictae 
in discedendo in teeundo tenfenfiae, da einmal die Sache dadurch nicht 
richtig bezeichnet wird , sodann aber die Lesart der beiden Codd. in di- 
cendo leicht als ein Schreibfehler für in secundo , der in den Text ge- 
kommen, sich betrachten lässt. $. 48 wird sodann Bade's Emendation 
&peri$ iui ingreasu empfohlen und auf die Lesart |der Cod. Flor. m. pr., 
Tor. u. Bamb. creditor m. aufmerksam gemacht, ohne dass jedoch daraus eine 
Verbesserung gefunden wurde. Ref. äussert den Einfall ; ereditury timtd et. 
S. 49 vertheidigt der Hr. Verf. mit Recht die Lesart: plurima harum re- 
rum testimonia. Nachdem er in $. 50 mit seinem Schüler Bauich (j. in 
Büdingen) die handschriftliche Lesart nam et epÜogum als die wahr- 
scheinlich richtige bezeichnet hat , weil dadurch der epilogus als fünfter 
Theil hervorgehoben werde, weist er (mit Enderlein Comm. II. d. cod. 
Bamb. p. 5) die Lesart magni vtrt, so wie die von Zompt vorgeschlagenei 
Ergänzung von tif^enn zurück und conjicirt selbst magnum «il, welche 
Redeweise er zwar nicht bei Quintilian gefunden hat, die aber bei Cicero 
nicht selten ist. Die Bemerkung, dass $. 53 Gesner's Emendation leviiat 
schon 1811 von Morgenstern (Quintilianea quaedam, Dorpat 1811. p. V) 
gebilligt worden ist, macht auf die Schrift dieses Gelehrten wieder auf- 
merksam. Sehr wahrscheinlich ist die aus der Sache , der grammatisehea 
Fügung und den handschriftlichen Lesarten geschöpfte Annahme, das» 
poetarum iudieio $. 54 ein Glossem sei , unbedingt aber wird man In der 
Verwerfung von reddidit beistimmen müssen; die Emendation condidit er- 
scheint nicht nothig. Weniger bedeutend ist, dass S* ^^ das wiederholte 
Quid? vor Nieandrum in Schutz genommen wird; sehr geistreich dagegen 
die Emendation quod quidem immiiior e$t in $. 60 für: quod quoquam 
minor est. $. 63 werden mit Recht die handschriftlichen Lesarten; 911a 
fyrofinof und et plurimum oratori in Schutz genommen. $. 64 werden fe-^ 
fiuis qnd propriut sermo erklärt und aus den Handschriften die Lesart 
comroovendo roiserationem als die wahrscheinlich ächte bezeichnet. J. 65 
wird emendirt: libertatit est et in inaeetandUj S* ^ primum gegen primvg 
in Schuts genommen* §. 67 giebt zu einer gelehrten AaseinandersetEung 
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über tUerne Veranlassang; die Bmendation uUr quktem erscheint alf 
leicht und pastilich. Am Schlüsse des $. wird Euripidm für Euripideii 
dem Schrifutelier vindicirt. J. 68 theiit Hr. Ob. eiue Bmendation einet 
seiner Schüler, J, Regnier, mit: Namque verbh et «ermon«, nnd nimmt 
dann quo ipsum reprehendent auf. Ipsum quo, wozu die Handachriften am 
meisten zu ratben scheinen , getraut er sich , obgleich er ab^ jene Wort- 
stellung eine Menge Stellen beibringt, doch nicht als gewiss sn betrach- 
ten. Am Schluss des §. weist er in^müeraHone entschiedeo surücki wenn 
er aber commiseraiione conjicirt, so scheint uns das in 2 Handacbrr. eatr 
haltene in doch vielmehr von einem Grammatiker heraurubren« Ala eine 
bedeutendere Verbesserung stellt sich die folgende herauf, von der ein 
Theil dem Rector fFiegandt in Worms gebührt: faciU frtucipuui ei nd- 
mirandua, ImUatus maxime es(, ut saepe tcataiar, et eiMi «^oitHt. Die 
Vertheidigung von adducuntur für eduntur in $• 70 bat den Ref, nicht 
überzeugt, eben so wie er die Noth wendigkeit, $. 72 st cum vemia Ugm»' 
tur für leguniur zu schreiben, nicht zu erkennen vermag. Dagegen scheint 
ihm §» 70 oratork^ wenn nicht eine tiefere Corruptei zu Grunde liegt» 
allerdings am besten auszuschliessen. Gelegentlich wird noch VIII. S, 26 
emendirt: prolem in verau dicendum, [^«l 

Grimma. Die königl. Landesschule erhielt die durch den Abgang 
des Prof. Dr. Palm, welcher das Rectorat in Plauen übernahm, in dea 
LehrercoUegium entstandene Lücke durch Aufrücken der übrigen Lehrer 
und den Eintritt des Dr. Arn. Schafer ^ bisher am Vitzthom^schen Ge- 
schlechtsgymnasiam und Blochm. Instit. zu Dresden, in die 8. Lebrerstelle, 
auj»gefullt. AU Zeichnenlehrer wurde der Maler und Lithograph iMiker 
aus Dresden angestellt. Das Probejahr hielt seit dem Semaer 1851 der 
Cand. Habenicht ab. Die Zahl der Schüler betrug im Winterhalb). 1850 
—51 134, Ostern 1851: 139 (22 in L, 28 in II., 39 in III., 50 in IV.> 
Zur Universität gingen Ostern 1851: 7, Mich. 1851: 4. Dem Jahresbe- 
richte voran geht eine Abhandlang des Lehrers der Mathematik, Prof« C« 
11, Fleischer: lieber die Focalcurven (^32 S. 4°. und 2 Figurentafeln)» 

[D.] 

Halle. Die lateinische Hauptschule im Waisenhanse sa Halle er- 
fuhr während dea Schuljahres 1850 — 51 mehrfache Veränderungen in 
LehrercoUegium. Mich. 1850 verliess unerwartet der Collaborator 0. N«- 
§emann seine Stellung, um als Oberjägor in die Schleswig- Holsteinische 
Armee einzutreten. Am 1. April 1851 ging der Oberlehrer Dr. BSkme ab, 
um die zweite Oberlebrerstelle am Gymnasium zu Dortmund nn nbemeb- 
men. An das neuerrichtete evangelische Gymnasium zu Gütersloh gingen 
der Oberlehrer Dr. Rumpel als Director und der Collaborator ScJSttltr 
nnd Adjunct Dieüein als Lehrer. Am 8. Febr. 1851 starb plotslich der 
Turnlehrer Dieter, Nach Ausfüllung der erledigten Stellen bestand das 
Collegium aus dem Rector Dr. Eckstein^ den Oberlehrern Dr. Ziif6m«v% 
Weber y Scheuerlein, Dr. Geier, Dr. Arnold i., Dr. Fischer , den GoUabe- 
ratoren Dr. Süvem^ Dr. Oehler, Dr. Arnold //., AfniUmaiifi , Tanmemkm^ 
ger , Dr, Eeil (diese beiden waren während des Sommerhalbjahres beor* 
ianbty der Brstere wegen Krankbeit, der Zweite wegea einer wiasoB- 
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schaftlichen Reise), Büttner, fFmke nnd Dantz (beide neu tM^eatttii)^ 
dem Adj. Dr. Jahn (aen angestellt), dem Scbalamtscand. Dr. Aek et wflwt, 
den Hälfslehrern Otfe, Collum , Fischer y dem Zeicbneniehrer Voigt j den 
Mosikdirector Greger , dem Tarnlehrer Fakland, Die Scbolerzabl war 
nach Mich. 1851 : 3ti8. Ansserordentlicher Weise bestanden am- 12. Dec« 
4 Schüler die Abitarientenprufang, am 17. März 1851: 9. Nach Osten» 
1851 betrog die Schülerzahl 396 (164 Alumnen, 189 Stadtscbüler, 43 Or« 
phani; in 1*. 27, in V. 25, in II*. 35, in 11^ 30, in III*. 36, in IJl^ 39, 
in IV*. 40, in IV». 39, in V*. 26, in V»». 33, in VI*. 41, in ViK 25). Mich. 
1851 gingen 10 zur Universität aber. Das Programm enthält: Beitrage 
2ur Geschichte der Hallischen Schulen: Zweites Stück, Vom Rector Dr. 
F, A, Eckstein (55 S. 4".). Mit derselben roasterhaften Gründlichkeit, 
tvie im ersten Stüclt die Geschichte des Lutherischen Gymnasioms, ist 
hier die Geschichte des reformirten erzählt ond dabei interessante Bei» 
träge nicht allein zur Geschichte der Pädagogik , sondern auch zor Ge^ 
lehrten- und Litteratorgeschicbte gegeben. [/^.] 

Heiligenstadt. Während des Schuljahres Mich. 1850 — 51 ging 
von dem dasigen konigl. Gymnasium der Zeichnenlehrer Mobes ab and 
y/vELTd durch den Maler Hunold ersetzt. Der seit 1848 in ansserordent» 
lieber Weise an der Anstalt beschäftigte Gymnasiallehrer Dr. Frohne trat 
am Schiasse des Wintersemesters als aoahelfender Lehrer am Gymnasiaro 
za Cöln ein. Die Schülerzabl betrag 184 (22 in J., daranter 9 AbiiarijBn- 
ten, 32 in IL, 45 in IIL, 37 in IV., 48 in V.). Die den Schulnachrichten 
vorauzigehende Abhandlung des Gymnasiallehrers Christi. Fütterer: De 2t- 
eentia triumphali mÜitum Romanorum commentariolum (19 S> 4°. ) enthält 
eine Znsaromenstellung von Notizen, iwelche sich auf die Schturzlieder der 
Alten, die Fescenninen, Atellanen u. s. w., aaf das Triumphgepränge und 
die dabei von den Soldaten geübte Redefreiheit beziehen. Eigentliche 
vvissenschaftliche Behandlung lag nicht in der Absicht des Hrn. Verf., 
sonst hätten manche der hier ausgesprochenen Behauptungen Begründung', 
viele Beschränkung finden , aoch eine andere Ordnung der einzelnen Ge* 
genstände gegeben werden müssen. Zum Beweise dafür führen wir nur 
an, wie wenig das p. 6 über die Fescenninen Gesagte den neueren wis- 
senschaftlichen Forschungen entspricht, und wieider Hr. Verf., wenn er 
sagt, dass man sich vergebliche Mühe gegeben, die bei Sueton vorkom* 
menden Verse in trochaische Tetrameter zu theilen, da oberall Volksliedet 
■ich nicht streng an ein Metram bänden, weder die Natar des Liedes, 
noch die Beschaffenheit der lateinischen Sprache, noch die Gewohnheit 
der Alten beachtet hat. Druckfehler finden sich in nicht geringer AnsahJ. 

[D.] 
Herford. Am Friedrichsgymnasian trat mit dem März 1851 der 
Candidat Dr. J, C. Bohnstedi zn Abhaltung seines Probejahrs ein. Die 
Vorschule wurde nach dem Abgange des Lehrers Bock dadurch mit dem 
Gymnasium in noch engere Verbindung gebracht, dass der Gymnasial- 
lehrer Wehner die Hauptleitung, den übrigen Unterricht die Lehrer dev 
Stadtschule, ITefter and Nolting, erhielten. Schülerfrequenz Michaelis 
1850: laO, Ostern 1851: 115 , die Vorschule im W. 16, ia 8, 17. Abir 
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torieoten Oat 1851 : 9. Die deo Schalnachriehten im Prognunm ▼• 1851 
vorausgeschickte Abhandlung des Oberlehrers Dr. HSUeker: Üeber La- 
ting's Emüia Galotti (22 8. 4.) muss saerst aU ein Beitrag sor richtigca 
Würdigung der genannten Tragödie als Kanstwerkes betrachtet werdea^ 
Der Hr. Verf. geht zu diesem Zwecke das Stück von Anfang bia so Bade 
darch , zeigt den Zusammenhang der Begebenheiten and legi die tftelluag 
dar, welche jede der handelnden Personen zu dem Gange der Handloag 
einnimmt. Am Ende beschäftigt er sich dann mit dem Schlaate des 8tacke% 
der bekanntlich Gegenstand der mannigfaltigsten Bedenken, ja aogar era- 
aten Tadels geworden ist. Den Dichlor rechtfertigt er, indem er die Idee 
des Stückes als folgende bezeichnet: „Die innerliche Niederlage der in 
I3nnde mit dem schlauen Verstände schrankenlos ihr Ziel Terfolgeodeo oie- 
drigen Leidenschaft gegenüber der Energie des sittlichen IVillens^ In der 
Vernichtung jener Gewalten bewahrt sich die sittliche Weltordnang ia 
ihrer wahren Kraft." Ref. erlaubt sich hiergegen die Einwendang, dasi 
die Art, wie die der sittlichen Weltordnnng feindlicheo Gewalten Ter- 
nichtet werden, den einzigen Maassstab für ihre Bewahroog abgeben 
kann. Eine blosse Entziehung des Gegenstandes und die dadurch ba- 
wirkte Vernichtung der Leidenschaften ohne wirkliche Bestrafang oder 
ohne innere Umkehr des Herzens kann durchaus nicht befrledigeo. Immer 
erscheint Bmilia als ein Opfer , und zwar als ein angerachtes, des Grafaa 
Appitni nicht zu gedenken, ja selbst Odoardo, wenn man ihn nach all 
die Leidenschaft , die ihn zum Morde der Tochter treibt, gerecht bSssend 
ansieht, um so mehr, da ja der Prinz nur durch Nichtbefriedignng aeinar 
schlechten Leidenschaft, Marinelli nur durch Verbannung, doreh Verlost 
dessen, was das Ziel seiner Wünsche bildet, gestraft werden. Sagt man, 
des Dichters Zweck , die Leidenschaften vor den Augen des Zoschaaen 
entstehen und ohne Sprung in einer so illusorischen Stetigkeit wachsen 
zu lassen, dass dieser sympathisiren muss, er mag wollen oder nicht, 
vollkommen erreicht, and mehr dürfe man nicht verlangen, so mnss 
\\ieder einhalten, dass die Sympathie nur gespannt, aber nicht befriedigt 
iwird, da sie gerade für das Opfer, für das sie gewonnen ist, um ao mehr 
Gerechtigkeit verlangt. Eine Rechtfertigung des Dichters acheint dem 
Ref. nur durch das möglich, was der Hr. Verf. S. 19 sagt: „Jetit noch 
mit dem Dolche Rache zu nehmen an dem Prinzen, wäre ein achalac 
Schluss gewesen. Aber dass seine (Odoardo's) Hoffnungen Tomichtot 
sind durch den Prinzen, dass diese Blutschuld auf ihn fallt, das kann dem 
Mörder gegenüber sein zerrissenes Vaterherz nicht Terschweigen; diosa 
Leben kann keine Sahne bieten , aber ein jenseitiges Gericht wird din 
Schuld abwägen!'* Ref. kann hier zwar nicht ausführlich seine Ansicht 
begründen , aber dennoch will er andeuten , wie ihm die Idee des StSckas 
■n sein scheint: Der sittlich reine Wille kann sich den Sieg über die 
äussere Gewalt (darunter ist nicht allein die Macht nad Hoheit des Geg- 
ners, sondern auch das Verführerische und Verlockende in Teratohon) 
nur durch Hingabe des Lebens erwerben. Die unerwartete und nnboalK- 
sichtigte Hintreibung zu diesem Ziele bildet die Katastrophe, and dio 
Varantwortang, welche durch deren Veranlassong der saitter niodrigoa 
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Leidenschaft schrankeolo« Folgende anf tfch ladet , ist die Versohnimg« 
Darauf kommt es also an , ob der Dichter dem Zoschauer sotrauen durfte, 
dass er diese Verantwortang in ihrem ganzen Gewichte erkennen ond 
fühlen werde , welche Frage zu bejahen wir ons nichtscheoen. Dem Hrn. 
Verf. kann, wenn schon unsere Ansicht etwas abweichend ist, gleich- 
wohl herzlicher Dank dafSr nicht versagt werden, dass er einen wesent- 
lich fördernden Beitrag zuir besseren Würdigung der genannten Tra- 
gödie geliefert. Betrachten wir aber die Methode, mit welcher er za 
Werke geht, jbo müssen wir darin eine treffliche Anleitung für die Schü- 
ler, so wie manche andere Leute, wie sie Dramen auf eine fruchtbare 
Art lesen sollen, erkennen ond demnach die Abhandlung als eine höchst ge- 
eignete und zweckmässige Gabe für ein .Schulprogramm bezeichnen. Zum 
Schlüsse machen wir darauf aufmerksam, dass der Hr. Verf* die ein- 
schlagende Litteratnr vollständig berücksichtigt hat, wenn er auch, wie 
nur zu billigen, den Fluss der Darstellung durch gelehrte Citate und Ver- 
weisungen nicht unterbricht. [/>.] 

Magdeburg. Es liegen dem Ref. die Programme von dem Päda^ 
gogium 9Uia Kloster un$er€r Lieben Frauen aus den Jahren 
1847 — 1851 vor und er hat dadurch die Freude, den ungestörten Fort- 
gang und das blühende Gedeihen einer in ganz Deutschland berühmten 
Anstalt durch einen längeren Zeitraum verfolgen zu können. Der Gang 
des Unterrichts erlitt in dem genannten Zeiträume keine wesentliche Ver- 
änderung. Nur ward von Mich. 1846 die Lesung griechischer Prosa in 
Tertia auf Xenophon's Anabasis beschränkt und seit dem 26. Mai 1848 
die kleine Krüger^sche Grammatik für den Unterricht im Griechischen ein- 
geführt. Im Schuljahre 1848 — 49 mnsste die Quinta, von da an die Sexta 
in zwei Abtheüongen getheilt werden. Die Störungen , welche das mehr- 
malige heftige Auftreten der Cholera hervorbrachte, blieben durch Got- 
tes Hülfe ohne nachhaltige Folgen. Durch den Tod schieden aus dem 
Lehrercollegiom am 19. Dec. 1847 der Prof. Ferd, WÜh, Immermannj 
am 15. März 1848 Dr. Friedr, Gustav Parreidt (endete im Irrsein durch 
Selbstmord, nachdem er ehrenvoll aus dem* Collegium entlassen war), am 
31. März 1849 der Prof. Friedr. Gabriel Valet, im 71. Lebensjahre. 
Durch den im Nekrolog für 1851 unter dem 2. März gemeldeten Tod des 
Cons.- und Schulrath Dr. Zerrenner verlor das Pädagogium seinen Propst 
und Ephorus. Abgang erlitt ferner das Lehrercollegiom dadurch, dass 
finde 1848. der Lehrer Dr. Teetamann in das Pfarramt za Jersleben trat, 
und Ostern 1849 der Lehrer Dr. Merkel an das Gymnasium za Schlen- 
singen versetzt ward. Vorübergehend waren an der Anstalt beschäftigt 
nach des Prof. Immermann Tod der Divisionsprediger Diedrich mit dem 
Unterrichte in der Religion und im Deutschen in Prima, und seit dem 
Tode des Prof. Valet der Lehrer an den Bürgerschulen KaUeow. Das 
Probejahr hielten folgende Candidaten ab : im J. 1847 E, M. Morgen^ 
Stern , seit Ostern 1848 C. Fr, Götze ond H. A, Schreiber (der auch spa- 
ter willkommene Aushülfe leistete) , seit Ostern 1850 F. H. A. Schwarsh 
Mit grösster Bereitwilligkeit sorgte die vorgesetzte Behörde für die Be- 
dürfnisse der Anstalt theils durch einen nenen Alumnatsbao, tbeils durch 
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mebe Wiederbeietsong oder Anafolloog eingetreteoer Vmhmb«« , tfcdb 
durch Errichtung neuer und Verbesserung der bestehenden Lelirantellen. 
80 wurde Yom 1. Juli 1848 eine und dann todi 1. Januar I8&I •■ eine 
iweite Hülfsl ehrerstelle errichtet und sugleich mit der ErriekUng der 
letsten die 2. Lebrerstelle Ton dem AInmneniospectorate befreit and we- 
sentlich verbessert. Nachdem die Vacansen durch mehrmalige Ancensie" 
neu ausgefüllt waren , bestand Ostern 1851 das LehrercoUegias nna den 
Conventualen : Dir, Prof. Muller , Fror. Prof. Ilennige^ Prof. Sctonttc^ 
Prof. Dr. Hasse (in diese Stellung eingeruckt seit dem 16. Oct. 1819), 
femer den Lehrern Dr. Wehrmann y Mithadi» (eingef. in daa Colleginm 
am 1. Juli 1848, vorher CoUaborator an der Priedrich-Wilhelnu- Schnitt 
in Stettin) , Dr. Kloppe (nach Dr. MerkePs Versetzung von dem Gjmon- 
sium SU Schleusingen hierher versetzt und am 11. Mai 1849 clngofohrt), 
Dr. Eisden (eingef. am 4. Mai 1848, vorher CoUaborator an der Utein. 
Hauptschule im Waisenhause zu Halle), Dr. Schmidt (eingef. Anf. 1849; 
vorher Collabor. an der latein. Haoptschule im Waisenhanae in HnlleX 
OStze (s. oben unter den Probelehrern) , Banae^ Dr. O. MüUtr (ia die 
1. Hülfsiebrerstelie eingeruckt am 8. Jan. 1850, vorher am Don^^ynuiaa. 
zu Halberstadt), Dr. KteUchmann (schon seit 1847 mit dem Tornanter' 
rieht an dem Domgymnasium und dem Kloster betraut , seit dem 1. Jan. 
1851 in die zweite Hülfsiebrerstelie berufen), Musikdirector fiMacA, Ldr- 
rer des Gesanges, und Historienmaler von Hopfgaritm^ Zoichanlaiirer. 
Die Frequenz der Anstalt ergiebt sich aus folgender Tabelle: 

Gesammtzahl. I. II. IIP. I^^ IV. V. Vf. 

Am20. März 1847: 229 20 35 19 17 40 61 47 

3. April 1848: 238 22 30 11 24 48 51 51 

A. B. 
20. März 1849: 246 23 28 12 26 48 33 34 

Rnde Febr. 1850 : 239 22 30 14 21 47 41 
Ende März 1851 : 274 24 23 18 24 43 60 

Abiturienten waren Ostern 1846 7, Mich. dess. J. 1, Ost. 1847 6^ Mick. 
dess. J. 1, Ost. 1848 8, Mich. dess. J. 2, Ost. 1849 4, Mich. dcM. J. 4^ 
Ost. 1850 7, Mich. dess. J. 6, Ost. 1851 5. — Die den Programmen hei- 
gegebenen Abbandlungen sind meistens umfängliche und wisaeascbalUidl 
werthvolle Arbeiten. So im Programm von J847 die des Prof. MImatte: 
I7e6er die Bedeutung des Päan^ aU Gesang im ApoUinüehtn CsUm 
(40 S. 4°.)« ^6f ^1® Bedeutsamkeit erwägt, den die religiösen Uedar 
für die Kenntniss des innersten Lebens eines Volkes habend wird dia 
Wichtigkeit des hier behandelten Gegenstandes würdigen; wer abar miw, 
wie wenig von solchen bei den Griechen auf uns gekommen ist» dar wird 
die Schwierigkeit der Untersuchung ermessen, wird wissen, wie daaa aia 
sorgfältiges und kritisches Studium fast der gesummten Littarator erfer- 
darlich ist und nicht minder, dass sie sich zugleich aber eiaeo grdaaarao 
Kreis des griechischen Lebens verbreiten muss. Das« der Hr. Verf. alla 
daan erforderlichen Bigeoiohaften besass, wird Jedem klar werdaa and 
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Jeder leineni aaidaoernden Piefti«, seiaeai Scfaarfirinoe, teioer AsfiM- 
sangsiiefe das geböbrende Lob sollen« Nor Bm die Umianglidikeit der 
Üebandlong , die Menge der besprochoDen Cregettstaode ood die Art der 
Untersocfaong anachaalieh la aiacheii y giebt Ref. einen konen Aossog» 
Per Hr. Verf. geht daTon aus, da48 wir in ApoUomythna den aos tiefem 
Bedürfniss berTorgebenden Vertnch , die Kioft iwbchen den Menschen 
und der anerreichbaren gebeironiMYoll wirkenden Gottheit anszofällen, ge- 
macht sehen. Denn Apollo ist dem Zens vor allen andern Göttern lieb, 
mit ihm in steter Willenseinheit (wenn er sich enport, so sfihnt er diesa 
wieder), Terkuodet nnr des Vaters Willen, handelt nnr in seinem Nanen. 
Seine Macht beschrankt sich nicht auf ein einseines materiell abgegrens- 
tes Gebiet, sondern sie ist eine sittliche, ober Nator wie Geist sich gleich- 
massig erstreckende. Er bekämpft alle finstem Gewalten und straft din 
Uebertretongen der Weltordnnng, aber irermittelt aach swischen der 
Strenge des Gesetzes nnd der menschlichen Schwachheit. Diess ist sym- 
bolisch in der Besiegung der Schlange Python nnd der Besitsnabme des 
Orakels iron Delphi ansgedrockt. Die Götter , an deren Spitse Kronos 
siebt, sa denen Gaea nnd Themis, die Besitserinnen jenes Heiligthnns, 
gehören, sind elementare, starre, anabanderliche Schicksalsnachte. An 
ihre Stelle tritt die mit Freiheit waltende olympische Götterwelt; aber 
immer bleibt die an jene geknüpfte Idee im Bewosstsein , ond da dio 
Griechen das Verhältniss swischen den Schicksalsmächten nnd der Frei- 
keit des höchsten Gottes nicht recht begriffen, so sochten sie eine Aa§- 
gleichnng in Apollo , der an die Stelle der starren , den Sünder mit end- 
loser Strafe bedrohenden Rechtssatzongen das neaeGesets der olympischen 
Götter setzt, welches gegen Snnde die Rene und das Streben nach Wie- 
dergewinnong der Gunst bei den Göttern in die Waagschale legt. Die fort 
nnd fort gehende Offenbarong dieses Gesetzes macht ihn som Propheten. 
Da die Griechen eine solche Versöbnong ohne Demüthigong ond Dussang 
nicht denken konnten , so moss auch Apollo , der jene Termittelt , far die 
Tödtang der Schlange sich der Sühne unterwerfen. Aber in jenen Göt- 
tern sind auch die feindlichen Naturgewalten abgebildet; aach über sie 
bringt Apollo das siegende Gesets der Schönheit und Freiheit. Die Be- 
siegong der Schlange fst die Unterwerfung der Natur anter einen höheren 
Geist nnd daraas erklärt sich , wie Apollo zum Helios werden konnte , dft 
die Sonne die winterlich ertödtenden Kräfte der Natnr benelstert. Durch 
Landplagen, Seuchen, plötsliebes Sterben sucht er als strafender Wäch- 
ter über die Ton Zeus gesetste Weltordnung die Störer derselben kein, 
aber als helfender batet er Tor Schädigung der Feldfruchte, vor Landes- 
nothund aller Gefahr, wendet Strafen ab und yerleiht Sieg und Kraft 
sum Kampfe. Wenn also ein Gott den Nanen Tlaiav fuhren kann, so ist 
es Apollo. Er hat schlagende nnd schatzende Kraft sugleich (der Hr. Vf. 
entscheidet sieb for die Ableitung ^^ Namens iron xuiuv , nimmt aber 
die Bedeutung, welche zu der von zra^eiv geführt hat, hinzu; denn er 
sei schützend , indem und weil er Kraft zum Schlagen habe)^. dabei ist er 
lichtToU, heiter, klar, aller Klage und Trauer abhold , der Förderereines 
solchen Ltbens , wie es idealistisch in den Hyperboreern abgebildet cr- 
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scheint, fndem nun der Hr. Verf. weiter den Päan (das Lied) aU or- 
sprönglich nur dem Apollo -Cult eigen beieichnet, etutst er «ich, aiUMr 
aof den Namen, auf die Angaben bei Grammatikern und Lexicognpheiiy 
auf die Sagen , welche geradezu den Apollo als den Binsetser des Siefes- 
und AügrifTspaan bezeichnen, und zeigt, dass ev eben desahalb nicht bei 
den Festen allein , sondern auch in allen Lagen , wo Hülfe und Schnts no- 
thig, wo Freude und Dank zu bringen war, Anwendung fand, aach bei« 
Mahle (symposischer Päan), weil an die Opfer sich das Mahl aaschloss» 
Aber es gilt ihm nicht allein diesen Beweis zu fuhren , sondern «ach so 
zeigen, dass Alles, was wir vom Paan wissen, mit jener Ansicht aberein- 
stimmt. Desshalb handelt er vom Charakter, den er nach der Stelle bei 
Plato Legg. Vir. p. 700 B. als den eines Dank> und Freudeliedes bestirami. 
Die entgegenstehende Stelle Soph. O. R. 5 wird durch die gegen Won- 
der aufgestellte Deutung , dass der Dichter eben die Verwirrang der Stadt 
schildern wolle, indem er zeige, dass man die verschiedenartigsten nnd 
entgegengesetztesten gottesdienstlichen Handlungen verrichte, beseitigt« 
Es fehlt zwar nicht die Bemerkung, dass die im Paan sich kundgebende 
Freude eine auf sittlichem Grunde ruhende war, ehe das Lied selbst Ter- 
bildet wurde (dergl. deutet an Plat. Legg. Vü. p. 700 D.), aber Ref. fin- 
det hier doch nicht alle Bedenken beseitigt, mindestens einen Widersprach 
nicht gelöst, wie nämlich derselbe Gesang, der am Schatn nnd Helfe 
fleht, doch stets Freude und Dank ausdrucken soll. Der Umstand, dass 
Plato Ion p. 534 D. den Thynnichos, einen sonst durch nachts bekannten 
Dichter , als den Verfasser des herrlichsten Paan rühmt, wird benatst, oai 
darzuthun, dass er mehr die Frucht einfacher, tiefer Frömmigkeit , als 
des poetischen Talentes war. Eben so sprechen dafür die Brachstocke, 
welche Mythen von dogmatischem Gehalt u. Freude u. Dank aosdrackende 
Sentenzen enthalten. Was dann der Hr. Verf. über das VersmaaaSy die 
Tonart, Musikgattung, Begleitung durch Instrumente, den Vortrag, den 
Tanz (gestutzt auf Plat. Legg. VN. p. 814 B. und Athen. XIV. p. 630 D.B. 
behauptet er, dass es Pyrrhiche und der gymnopädische oder Emmeleia 
war, gegen Härtung, Zeitschr. f. d. Altertbsw. 1846. Nr. 70 — 72) sagt, 
enthält eine Menge höchst schätzbarer und beachtenswerther Benerknogan 
ober die Rhythmik, Musik und Choreutik der Griechen. Mit der Darin* 
gung, dass der Päan, obgleich ursprunglich nur für Apollo bestimmt, aocb 
auf andere Gotter , ja seit Lysander auf Menschen angewendet wnrds^ 
endet dieser 2. Abschnitt. Der dritte beschäftigt sich mit den apolliniselMB 
Festen , bei welchen Päanen gesungen wurden. Wie im Winter Dionjses, 
so ward in den übrigen Jahreszeiten Apollo verehrt. Als allgemeiner Cha- 
rakter der Feste wird der des Dankes und der Freude , ßeslebnng anl 
agrarische Verhältnis»e und historisch - mythische Grundlage betei^net. 
Naturlich beginnt der Hr. Verf. mit den Fruhlingspaanen, die sawellen 
erwähnt werden. Genauer bekannt sind die Feste, welche sieh auf den 
Kampf mit der Schlange Python (das so Delphi im Monat Bysios ; die 
achtjährige -Wiederkehr wird durch die achtjährige Schaltjahrsperiode 
erklart, indessvermuthet, dass jährlich kleinere Feste stattfanden, die Da- 
pbnephorien) and aof den Beginn der Schifffabrt besieheo (die Deiphinien 
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in Alben und in Aegina, wobei aber die vd^oqpd^i« eine von O. MSlIer o. 
C. Fr. Hermann abweichende Ansicht aafgestellt wird). Sodann wendet 
er sich zn den in die Erntezeit fallenden Thargelien , bei denen er iich 
ruclcsichtlich der Menschenopfer für die Ansicht von Lasaulx, die Snhn- 
opfer p. 9, entscheidet, und zn dem gleichzeitigen Feste in Delos. Daran 
schliesst sich die anf die Mythen gegründete Vermuthnng, dasa diesen 
Festen auch eins zn Delphi entsprochen habe and zwar die Theophanien, 
Ton denen ein Theil vielleicht die Charila gewesen. Beiläufig sei hier die 
geistreiche Emendation von Schol. ad Aristoph. Nab. 144 iv Tlv^oi für 
inl t^ and xov NanaCov für yovvanaiov erwähnt. Die Feste in der Zeit 
-der Opora tragen entsprechend den dann in der Natur herrschenden Er- 
scheinungen den Charakter des Gefühles der Ohnmacht und der Wehmath 
an sich y zeigen aber in dem heiteren Schlosse den erhebenden Gedanken, 
dass der Mensch die Natur überdaure. Das Ersterben der Natar durch 
die Hitze erklärt, warum sie an Sagen von durch ihn selbst getodteten 
Lieblingen des Apollo angeknüpft werden. Es kommen zur Besprechung 
die Hyakinthien (über die bekannte Stelle bei Xen, Ages. 3, 17 entscheid 
det sich der Hr. Verf. gegen O. Müller und Heiland) , ein ahnliches Fest 
in gleicher Zeit in Athen, das argivische Fest, die Gymnopadien (auch 
hier finden wir eine gluckliche, wenn aoch noch zweifelhafte Emendation 
ngos Fibi für n(f6a<o bei Athen. XV. p. 678 C), die Kameen, Metageitnii^n, 
Boedromien, delphische Pythien, endlich die Herbstfeste, namentlich die 
Pyanepsien. Ausser diesen Paanen behandelt dann der Hr. Verf. den 
Kriegspaanismas und den symposi^chen Päan. Die in der ganzen Abhand- 
lung ersichtliche Gründlichkeit findet sich aoch in diesen beiden letzten 
Abschnitten wieder. Wir glauben zur Bmpfehlong der werthvollen Schrift 
nichts weiter hinzufügen zu dürfen. — Das Programm von 1848 enthalt 
Vier Vorträge des Director^ Prof. Dr. G. JF. Mütter (27 S. 4°.), von 
denen drei sich auf die Feier des Geburtstages des Königs (15. Oct. 1844, 
14. Oct. 1845, 14. Oct. 1847) , der letzte auf die Todtenfeier für den ver- 
storbenen Prof. Immermann (6. Jan. 1848) bezieht. „Vortrage*^ bat der 
Hr. Verf. seine Arbeiten genannt, wohl weil sie mehr auf Begründung 
einer festen Ueberzeugung und auf Belehrong der Schole abzwecken , als 
eigentliche Reden sind. Als besonderes Merkmal tritt ans daraus ein in- 
niger Christasglaube entgegen, der alle Handlangen unter das Gericht 
des göttlichen Gesetzes stellt ond allen Gedanken ond allem Wissen dag 
rechte Licht beot. In den ersten drei Reden wird recht deotlich gezeigt, 
wie alle Vaterlandsliebe, alles gesegnete staatliche Wirken, aber aoch 
alle Forderung des Volkswobles von Oben, eine wahrhaft gedeihliche Re- 
gierung allein in der Gottesfurcht Worzel haben , allein ans ihr Kraft and 
Fortgang gewinnen können; in der letzten Rede stellt uns der Hr. Verf. 
das Bild eines wahrhaft treuen Lehrers vor, dessen Betrachtong den 
Ref. tief ergriffen hat. Mag man an den Vortragen im Einzelnen, nament« 
lieh in der Form, hier und da Etwas aoszosetzen finden , sie erscheinen 
oberall als den ganzen Charakter, die innerste Persönlichkeit des Red- 
ners wiedergebend und können schon um desswillen nicht anregender nnd 
bildender Wirksamkeit entbehren. — lo dem Programme von 184d| 
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defsen Erscheinen sich durch nn?orhergesebene Umstände bis ims 9S. Jan« 
1850 verzögerte, findet sich: Dos Weten und Wirken des Berme9. Em 
Beitrag swr PhUosophie der Idi/thologie, Tom Lehrer Dr. fFßhrmumn. Bncar 
Theil (34 8. 4.). Nachdem der Hr. Verf. in einem kurzen Vorwort «oter 
besonderer Beziehung auf Hefter , Die Rdig. der Griech* u. Romer (Bnio- 
denbnrg 1845), auf die Schwierigkeiten, zu einer richtigen AofTaMang des 
Gottes Hermes zu gelangen, und auf das Misslingen der meisten VerMcbe 
dazn (PreUcr''8 Artik. in der Realencycl. Mercurins konnte er erst tpit 
benatzen; dessen Auffassung stimmt mit der seinigen im WeeontUcbeo 
aberein , obgleich er auf anderem Wege zu derselben gelangt ist) «ofberk- 
som gemacht, fuhrt er im ersten Abschn* Alles, wa« sich bei Honer in Be» 
zag auf^Hermes findet, auf, um zu zeigen, wie lückenhaft die aiu orbal- 
tene älteste schriftliche Quelle, aus der doch zunächst auf dai mrsprang- 
liehe Wesen zu schliessen ist, sei, widerlegt dann mit Nitsseh sn Od, 
L 84 die von O. Möller Prolegg. p. 354 flg. ausgesprochene Ansiohty daas 
der Begriff in den Buchern der Ilias noch überaus schwankend aei and 
derselbe erst im später gedichteten XXi V. B. der II. ond in der Odjasee 
zum bestandigen Boten des Zeus und Besteller seiner Befehle (richtiger 
der sei bstthätige, wenn auch beauftragte. Geleiter nnd Helfer) werde» 
Daran knüpft sich eine gediegene Widerlegung der von demselben Gelehr- 
ten aufgestellten Meinung, dass Homer auf einem bestiounten einzel- 
nen Flecke von Griechenland stehe und die Gotter so nnselie, wie de 
sich von diesem ans ihm darbieten, verbunden mit der Aaseinandereetinng, 
dass , was Homer gab , dem nationalen Gesammtgefuhle eutsprochen ond 
in vor ihm vorhandenen Vorstellungen seinen Grund heben ranaMy dmu 
man aber bei ihm Vollständigkeit nicht erwarten dürfe, woran sich denn 
naturlich anknüpft , dass auch, um den Grundbegrifif, der im Hernes ans- 
gedruckt ward , zu ermitteln , die bei ihm sich findenden Data aioht aas- 
reichen, sondern der Ergänzung bedürfen. Die im If. Cap. mit grosser 
Vollständigkeit und Sorgfalt aufgezählten Versuche, den Namen des Her- 
nes etymologisch zu erklären, fuhren dahin, dass man nicht ans einen 
derselben den Beweis für die richtige Aufstellung des Grundbegriffes ge- 
winnen könne, sondern umgekehrt aus dem anderweitig gewonnenen Grand- 
begrifTe die Richtigkeit der Namendeutung folgern müsse. Mit Recht 
geht nun der Hr. Verf., nm zn einem Resultate zu gelangen , von den all- 
gemeinen Wesen der Mythologie aas nnd handelt desshalb in llf« Cap, 
über die physikalische Mythendeutung. Indem er anerkennt, dass iwi- 
sehen der Natur und der Mythologie ein Verhältniss stattfinde, weist er 
doch alle die Ansichten , welche in dieser die Einkleidung specieller phy- 
sikalischer Wahrheiten sehen (Domedden, Seyffnrth, Schweigger, besos- 
ders Forchhammer), als der Innigkeit und ifVoromigkeit nnd den Opfern, 
mit denen die Griechen ihre Götter verehrten , nicht angemessen inrack 
und stellt als die seinige auf, dass die Mythen dichtende Phantaye tiefer 
in den Grund alles Werdens eindrang, Grundkräfte, welche nicht alMa 
aber die Natur , sondern auch aber die geistige nnd sittliche Welt berr- 
•eben, personificirte (sehr richtig ist die Bemerkung, dass, wer eine solche 
''y^a .aabtellte, nicht desshalb der Erfinder, sondern nur der Darsteller 
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dessen, was alle gern anssprecben mochten, sei), das« also der Mytholo- 
gie eine Weltanscbanong zu Grande liege , in welcher oian nur aaf spe- 
colatiTem Wege zaruckgetangen könne. Als die Philosophie, von welcher 
aas diess geschehen könne und mii^se , glaubt er die platonische, als deren 
tüchtiger Kenner er sich schon durch seine Schrift: Platotiis de $ummo 
bono doelrinay Beilin 1843, bewährt, zu erkennen, weil sich in Plato'a 
Systeme dentiicher als irgendwo die Weltanschauung des griechisches 
Volkes selber ausgeprägt zeige; sei ihm auch das eigentliche Wesen der 
mythisch-symbolischen Formen noch nicht klar geworden, so habe er 
doch von den Haoptfactoren des Processes ihrer Bildung eine richtige Vor- 
stellung, und es sei sehr wahrscheinlich, dass er die Grundprincipien sei^ 
nes philosoph. Systems ans dem religiösen Systeme seines Volkes ent- 
nommen habe. Das IV. Cap., platonische Principien in Anwendung aaf 
die Erklärung der Mythologie, legt ausfuhrlich die im Philebus niederge- 
legten Ideen von dem Grunde alles concreten Seins, der canssa forroalis 
(ro nigas) i materialis (ro ansiQOv) und efßciens dar und zeigt (nachdem 
schon vorher die auf Mythologie am Teuth p. 17 und 18 und an dem Ver- 
haltniss zwischen der 'HSovi^ and Aphrodite p. 12 gemachte Anwendung 
bemerkt hi) dann den Sinn der Worte p. 30 D. : ovKot^ iv ßlv tg too 
^los ilfiiS tpvöH ßaötUK^v {ihf '^vxjfv^ ßaöiXtHov dl vovv iyyiveod'ai did 
Ti)v trjs ctltCaq dvpafiiv, iv de äXloig ukla tuiXa, xadori tpUov lnueroig 
^V'o^a» als folgenden: dre Kraft der alles Concreto hervorbringendes 
Ursache erscheint in den Gottern wirksam, nur in dem einen so, in dem 
andern anders; die Macht des Zeus ist die eines königlichen Geistes, der 
Alles beherrscht, während ihm untergeordnet noch viele andere Gott- 
heiten schaffend und regierend in dem zu gestaltenden anii(fov der Welt 
wirken; der Leib des Zeos — einen solchen setzt die Seele voraas — 
kann nur die Welt sein, die Seele demnach nur die Ordnung, welche diese 
erhält und belebt; also ist Zeos die persönlich gedachte Kraft, welche 
mit Weisheit das Ganze regiert und untergebene Kräfte, denen sie Zweck 
und Ziel bestimmt, leitet. Diess wird nun im V. Cap. ausgeführt und er- 
läutert. Zeus erscheint nach der Darstellung des Pinto durchaus als an 
die Materie gebunden , entsprechend dem pantheistischen oder materiali- 
stischen Charakter der griechischen Religion , welcher in der Mythologie 
seine volle Bestätigung findet. Indem das älteste Bewosstsein nach einer 
Macht suchte, welche die Ursache der Ordnung und Gestaltung der Ma- 
terie sei, bildete sich ein DoallsnraSy indem die Erde der Grund und Bode« 
alles concreten Daseins und Lebens , als das materiale , als das ihm Form 
und Leben gebende (ideelle) Princip, das, was die Erde umgiebt, der 
Himmel erschien; das Zusammenwirken von Himmel und Erde ist dem 
ältesten heidnischen Bewnsstsein der Grund aller besonderen Dinge. Diese 
Anschauung findet sich in der von Pausen. X. 12, 5 überlieferten Anru- 
fung des Zeus und der Ga zu Dodona, mit welcher der Hr. Verf. vieles 
Gleiche zusammenstellt, und in der Vermählung, welche Zeus gefeiert; 
Hera, vor der Dione in den Hintergrund trat, sind wohl die Erde, aber 
eben so wenig , wie Zeus der materielle Himmel (wogegen schon der Na- 
me spricht; Grimm deatsche Mythol. p. 176; Schmidt NJahrbb. XII 
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p. 333), die materielle Erde, sondere nor die Bonichat an der Bnda um- 
gescbaate Kraft, das in ihr gesehene materielle Priudp. Alles was aber 
das Verhaluii^s xviiscben Zeas und Hera bei Homer sich findet, bestaiigt 
dieäs. Nachdem die zuerst im Himmel angescbauie Macht sich mn einer 
gan^ «elbsUtandigen Person aua^gebildet halle , suchte man aadere Sym- 
bol.: und fand solche in der Pflanzen vvelt (Lasaolx d. Orakel ma Dodona 
p. 9), im Siiere (Apis), die Griechen aber gelangten bald dahin, dieZea- 
gungskraft als Gei&t zu fassen und in Folge davon ihm die ainnliche Dar- 
stellung in der edlen menschlichen Gestalt zu geben. Die nähere Nach- 
weisung, wie Zeus den Griechen nicht nur Wcitbaumeister war, sondern 
auch Regierer der Welt ist, wie er nur nach dem Siege über das oMie- 
rielle Princip zur Herr>chaft gelangt (we^shalb er, obgleich er anproog- 
licb eviig war, doch wieder als geboren erscheint), wie jenes sich (egea 
ihn fort und fort feindlich erzeigen kann, wie dadurch sein Verhältniss 
sur Moira und die seine Macht bezeichnende Stelle Hom. IL Vlll« 10 flg. 
Erklärung finden, können wir nicht ausziehen, eben so weaig was über 
das Verhältniss des Zeus zu Poseidon und Hades und über das Wesea 
dieser beiden Gottheiten beigebracht wird. Das Gesagte wird^ wie Ret 
hodt, hinreichen, um den bedeutenden wissenschaftl. Werth der Torlie^eadea 
Abhandlung zu vei deutlichen {Ret spricht diess unbedenklich ans, obgleich 
er febt au der Ansicht hält, daais der griechischen Mythologie eine aralte 
Ueberlieferung zu Grunde gelegen habe und demnach eigentlich die Grund- 
bedeutung der Gottheiten nur durch Vergleichnng mit deai Glaoben an- 
derer Völker ermittelt werden könne) und die Krwartaog auf den swei- 
ten Theil, der seines Wissens noch nicht erschienen ist, la welchem das 
Wesen des Hermes setbät, der mehr denn irgend ein anderer Goti unmit- 
telbar als executives Organ des Götterkönigs erscheint, erörtert werdea 
soll , zu erheben und zu erhalten. Möge der Hr. Verf. in dieser Ansetge 
einen Ausdruck aufrichtiger Hochachtung nicht Terkennea. — - In der dem 
Jahrbuche von 1830 beigegebenen Abhandlung: Die Rcformalwn und di§ 
Eniwickclung der politUchen Freiheit, Erstes Buch : Luthrr*8 EU^ßma$ w^ 
die polilibche Gesialtunfr Deulschlanda (64 S. 4".) , hat sich der VerC Hr. 
Dr. Eiuclen eine Aufgabe gestellt, deren richtige Lösung nicht nur fiir 
die Geschichtswissenschaft, sondern auch für die praktischen politiscbed 
Interessen der Gegenwart von grosser Bedeutsamkeit ist. Denn wean es 
auf der einen Seite nicht zu läugnen ist, dass die Reformation auf alle 
Gestaltungen des Lebens, welche sich nach ihr gebildet, Binflass gefibt, 
zu einem grossen Theile derselben den Ansto.xs gegeben hat, so ist aaC 
der andern nicht zu verkennen , dass gerade über das Verhältniss der Re- 
formation zu den nachfolgenden Weltbegebenheiten die falschesten Ideen 
verbreitet sind. Um das Wesen der Reformation so wie aller ihr nach- 
gefolgten Kreignisse in voller Klarheit hinzustellen, mnss die Wissen- 
schaft jener Wirkungen auf allen Gebieten des Lebens verfolgen nnd in 
wiefern die ihr zugeschriebenen Polgen mittelbar oder onmittelbar durch 
sie veranlasst, ob sie aus ihrem vollen und wahren Geiste geflossen sind 
oder in Missverständnissen oder Verkehrung der durch sie aufgeatelltea 
Wahrheit Ihren Grund haben , som deutlichen Bewussiseln bringen« Ist 
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diese Aufgabe gelost, so wird sich dadurch Ton selbst ergeben , welche 
Berechtigang jeder Berufaog auf sie für irgend ein einseines pralttiscbes 
8treben zustehe, ob wir die von der Reformation gestellte Aufgabe als 
bereits vollständig gelöst oder erst noch zu Id^en betrachten nnd auf wel- 
chem Wege allein die Lösung erfolgen Icann. Mit grosser Sacbkenntniss 
und Beherrschung des Stoffes und mit Klarheit der Darstellung hat Hr. 
Dr. Eiselen in dem Torliegenden Theile seiner Abhandlung die Grundsatze, 
Vielehe Luther über den Staat aufgestellt, und den Klnfluss, den ihre 
Festhaltung, Geltendmachung und Ausübung auf die in seiner Zeit Yor 
sich gehenden politischen Umgestaltungen ausgeübt hat, erörtert und da- 
durch den Einfluss , welchen die Reformation auf diese geübt, festgestellt. 
Genügender hervorgehoben wünschten wir, dass und warum Luther in 
Grunde nur einen monarchischen Staat anerkennen konnte, nicht etwa 
%% eil die republikanische ätaatsform seiner Erfahrung nicht nahe getretea 
war, — denn in den Reichsstädten hatte er eine solche kennen gelernt, 
— auch nicht etwa nur weil die Monarchie damals in den meisten Staaten 
die legitime Form war , sondern weil diese Form dem , was das Christen- 
thum vom Staate fordert, am besten entspricht. Denn darnach ist der 
Staat bestimmt, die Erfüllung von Gottes Gebot zu bewachen, dem Uebel- 
thäter zu wehren und ihn zu strafen, einen Recbtbzustand zu wahren nnd 
herbeizufuhren, der dem Willen Gottes am nächsten entspricht. Das« 
dieser Zweck nur erreicht werden könne , wenn die Gewalt, von allen un- 
lauteren und egoistischen Zwecken fern und von Hemmungen durch schwan- 
kende Dinge (Majoritäten) frei gefuhrt werde, dass diess am besten da 
geschehen werde , wo Einer seinen ganzen Lebensb^ruf in der Regierung 
und Leitung habe, diess musste sich einem so klaren und praktischea 
Geiste, wie Luther, nothwendig aufdrangen. Die Wahrheit, dat^s das 
Christenthum von jeder Staatsform unabhängig sei , welche in unsern Ta- 
gen so oft zur schnöden Verdecknng der Luge nnd Bosheit gemissbraocht 
worden ist, sagt nur, dass der Christ in jeder Staatsform seine Pflicht er- 
füllen, der Obrigkeit, die von Gott eingesetzt, gehorsab sein werde und 
müsse , nicht dass das Christenthum gegen jede Staatsform gleichgültig 
sei. Es verurtheilt diejenige, in welcher das Recht verkehrt, in welcher 
die Handhabung desselben und die Wohlfahrt des Ganzen in die Hände 
unlauterer und unreiner Leidenschaften gegeben wird , es legt jedem sei- 
ner Bekenner die Pflicht auf^ soweit nnd wie er es kann, ohne Gottes Ge- 
bot zu übertreten , an dem Gemeinwesen zu bessern und zu helfen , dem- 
nach dahin zu wirken, dass eine einsichtige, starke, gerechte Obrigkeit sei; 
dass in dieser aber Einheit ein Erforderniss sei, kann der Einsichts- 
volle nicht verkennen. Dazu kommt, dass das Christenthum auch nur die- 
jenige Staatsform die beste heissen kann, welche möglichst wenig den 
Einzelnen von der Beschäftigung und Arbeit an seinem Innern abzieht, 
dass es demnach eine Volksregierung nicht billigen kann. Also Luther 
war von seinem Glauben aus Verfechter der Fur>tengewalt, und der voa 
ihm angeregte, die Zeitgenossen gewaltig ergreifende Geist musste dem- 
nach die Vollendung des monarchischen Princips zur nothwendigen Folge 
haben. Indem aber mit seiner Reformation auch für den Zweck der For- 
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stengewalt die rechte Anucht gewonnen wird , itt zogleich der AastoM 
gegeben , im Staate diejenigen Binrichtungen ins Leben sa rufen , welche 
die Brreichang desselben am besten fordern, und in sofern hat man Recht, 
wenn man behauptet , dass die noch in nnsern Tagen bestehende Bewe- 
gung auf dem politischen Gebiete eine Folge der Reformation aei, aber 
man würde gänzlich die Wahrheit verfehlen, wollte man die RevolatioB 
als ein Brzeugniss der Reformation betrachten , in ihr eine Berechtigung 
für jene finden. Vielmehr ist die Zugeliosigkeit des Volkes eben so 
sehr eine Abweichung vom Geiste und Wesen der Reformation , wie der 
Absolutismus, der sich nicht unter Gottes Gesetz beugt. Die Revoluiioa 
erscheint zwar als ein Gericht über diesen, aber die das Gericht voll- 
sieben, als unberechtigt, als selbst von Gott abgefallen. Wie Luther die 
Bauernunruhen beleuchtet, das ist der allein richtige Maassstab tur Beur 
theilung der Revolution. Wenn demnach im Nachworte der Hr. Verf. die 
„gewissenhaft gesetzliche Reform'* als dem Bvangelium entsprechend be- 
seichnet, so muss hinzugenommen werden, was sich ans den auch vou ihm 
wieder hier angeführten und zur Richtschnur empfuhlenen Worten : »«Bgo 
statno nt theologns cet/' ergiebt, dass unter Reform im Sinne Luther*s 
nie eine solche Umbildung des Staates, wodurch die Regiemngsgowali 
anders denn als von Gott gesetzt hingestellt wird , verstanden werden 
kann , ja dass , weil nach seinem Sinne jede Besserung von der inwen- 
digen Umwandlung durch den Glauben ausgehen muss, lonachst nur die 
bessere Sorge für christliche Lehre und Zucht als der Zweck solcher an- 
gesehen werden darf (vergl. S. 40). Wenn wir diess mehr hervergeho- 
ben zu sehen wünschten , so machen wir damit dem Hrn. Verf. nn so we- 
niger einen Vorwurf, als ja die Arbeit nur erst ein Bruchstück ist. Kben 
so wenig ist bei den folgenden Bemerkungen unsere Absicht die, lu tadeln, 
vielmehr nur auf Einiges aufmerksam zu machen. Uebersichten über die 
Entwickelung ganzer Perioden sind stets ein schwieriges Unternehmen, 
weil man leicht irgend ein Einzelnes vergisst oder übersieht. So wundem 
wir uns denn nicht, wenn wir in dem Abschnitt: „Politische Zustande, in 
welche die Reformation eintritt,'^ die Kreuzzüge nicht als den Punkt her- 
vorgehoben finden , von wo ans eigentlich die Zersetzung der mittelalter- 
lichen Zustande beginnt und bedingt wird. Der Corporalionsgeist bildet 
sich nicht in den Städten zuerst, wie S. 12 behauptet wird, sondern er 
ist tief in dem Wesen des Germanenthums begründet (die Gefolgschaften), 
er erscheint auf dem kirchlichen Gebiete in d«n Orden und Bruder- 
schaften , auf dem weltlichen im Ritterthnme, in den Stadien wird er su- 
nächst nur auf das eigentlich politische Gebiet herübergezogen. Das 8. l4 
bei der deutschen Nation erwähnte Bewnsstsein , dass sie die christliclMte 
in Buropa sei, wird durch die Idee des auf sie übertragenen KalserthnuM 
erzeugt und durch den fortwahrend nothigen Kampf gegen benachbarte 
heidnische Volker, in den die übrigen nicht unmittelbar versetzt sind, er> 
halten. Die Herrschaft Deutschlands über nicht deutsche Gegenden and 
die Mischung mit Slaven in anderen können unmöglich als bedeutend unter 
den Ursachen anfgezühlt werden , die das Gefühl der Nationaleinheit i^e- 
•tthwScIat. Diess Gefühl war in den Deattchea weit i^ehr vorhandaa, «la 
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man genobniicb glaubt. Es Terhinderte, dast ein deotscber Siaiam jemaLi 
sich anter einen fremden Herrscher beogte ; es trat in dem Kurfürsten- 
verein za Rense zn Tage (nar das Deutsche wird hier vertreten, die Idee 
des deutschen Reichs, nicht des romischen Kaiserreichs), es lebte in 
Volke, obgleich es sich nach Aussen zu bethätigen verhindert ward. Wie 
unter den Ursachen des Zerfallens die Wirksamkeit der Papste, die ge- 
rade darin einen Stutzpunkt ihrer Herrschaft sahen, nicht abergangen 
ifverden darf, so müssen andererseits die guten Folgen davon nie ans den 
Augen schwinden. Wenn 8, 16 gesagt wird , dass Oesterreich eine kaum 
halb deutsche Stellung einzunehmen begann, so muss man sich wohl fragen, 
ob diess ein ganz begründetes Urtheil ist. Dass der Kaiser nach dem Be- 
sitze einer starken Hausmacht streben miisste, ist nicht der Habsburger 
Schuld; und wer wollte Maximilian^s I. acht deutsdies Gemüth verken- 
nen? In der folgenden Zeit ist es oft Oesterreich allein gewesen, wel- 
ches Deutschlands Ehre, und nicht ohne Opfer, vertrat. Wenn Luther 
gegen die weltliche Obrigkeit unbedingten Gehorsam fordert, so gerath 
er nicht mit sich in einen Widerspruch , in sofern als er früher gegen die 
geistliche Obrigkeit anders aufgetreten war (8. 24), weil für ihn die letz- 
tere gar nicht existirt. Der Geistliche ist ihm nur Diener am Wort und 
Sacrament. Die Abthuung aller weltlichen Anroaassung und Geschäfte ist 
die erste Forderung, welche er an die Geistlichen richtet. Sie können 
und wollen keinen Zwang üben , sondern nur Gottes Wort lehren und Sa- 
crament verwalten. Was also der weltlichen Obrigkeit vindicirt .wird, 
konnte auf die geistliche gar keine Anwendung finden, also anch nicht in 
Widerspruch mit dem, was für sie gilt, stehen. Dass Luther ferner von der 
relativen Berechtigung der katholischen ^erarchie keine richtige Ansicht 
gehabt habe, kann ReC nicht unbedingt gelten lassen, weil einmal dieselbe 
auf einer Vertauschung der unsichtbaren Kirche mit der sichtbaren (S. 7), 
also auf einer Abirrnng von Gottes Worte beruhte , als solche aber von 
diesem , das Luther's alleinige Richtschnur bildet , gar keine Berechtigung 
hat, sodann weil Luther nicht jede Oberhirtenstellung nberhaapt angreift, 
sondern nur so weit und in wiefern ihr Inhaber aufhört andere als geist- 
liche Geschäfte zu treiben, andere als geistliche Waffen zu gebrauchen. 
Gewiss hat er nie verkannt, dass das Papstthum im Mittelalter auch eine 
unter Gottes Zulassung eingetretene , zum Beweise seiner Weisheit und 
Gnade dienende Einrichtung gewesen, aber auch eben ^o wenig, dass nur, 
weil sie dem Wort Gottes nicht allein gehorchen wollte, die Christenheit 
unter die Herrschaft der Hierarchie fiel. Dass Latber anfanglich das Ver- 
hältniss, in welchem der Kaiser zum deutschen Reiche stand, verkannt 
habe, muss zugegeben werden, aber dann auch,. dass dieses ein unnatur- 
liches, in sich widersprechendes, desshalb unhaltbares war. Treue und 
Gehorsam, wenn sie an Bedingungen geknüpft werden, sind in sich nicb- 
tig. Die Stande verlangten vom Kaiser, dass er sie schütze, aber sie 
banden ihm die Hände , sie gelobten ihm Gehorsam , aber hielten ihn nur 
so weit ihnen es Vortheil brachte; indem sie ihm einen Eid schworen, for- 
derten sie zugleich einen von ihm , der sie zu Richtern über ihn und ihra 
eigene Bidestreue macheii aollte. Ein Mann wie Luther konnte aber an* 
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möglich zogehen , dass die Fürsten ihren dem Kaiser geleisteten Eid einer 
willkürlichen Deutung unterwürfen, dass sie Iceine Sunde thSton, wenn 
Die, falls der Kaiser Etwas gegen das Recht thäte, sich ihres Bides ohne 
Weiteres entbunden erachteten. i£ndlich wenn Luther*s dentacher Sinn ge- 
rühmt wird, so wird es zur besseren Kenntniss des Mannes dienen, wenn 
man darauf hinweist, dass auch diese Seite seines Wesens im Glauben 
ihren Halt und ihren Grund hat. Er konnte ja nie vergessen , dass ihm 
nur Gott das Vaterland angewiesen, ihn zum Deutschen gemacht nnd da- 
durch unendliche Gnade erzeugt habe; also das lebendige Nationalgefnhl 
ist bei ihm eine Frucht seines Glaubens und erhält erst durch ihn seine 
Innigkeit und Befestigung. Mögen diese Bemerkungen einen Beweis geben 
von dem Interesse, mit welchem Ref. die Schrift, die des Trefflichen nnd 
Guten so viel enthalt , gelesen hat. — Indem «ich Ref. su der im Pro- 
gramm Ton 1851 enthaltenen Abhandlung des Lehrers MichaßUt: ÜAer 
die Lehre vom Optativus in der griechischen Syntax (20 S. 4°.) wendet, 
furchtet er wohl , dass man ihn einer gewissen Parteilichkeit seihen 
werde , unternimmt aber gleichwohl seine Ansicht unverhohlen aaszuspre- 
chen, weil er sich bewosst ist, dass es ihm dabei nur um die Sache m 
thun ist, und hofft, dass man diess aus der Art der Besprechung erken- 
nen werde. Der Hr. Verf. hat, indem er die verschiedenen Theorien über 
die griechischen Modi prüfte, gefunden, dass die von fiaiimleui: Unter* 
Buchungen über die griechischen Modi und die Partikeln xty und &9, Heil- 
bronn 1846, aufgestellten Ansichten, weil sich aus ihnen die Verschie- 
denheiten des Gebrauches am einfachsten und naturlichsten erklaren Hes- 
sen, die richtigsten seien, und tadolt desshalb diejenigen, welche nach 
Bä'umlein geschrieben , namentlich JFunder (Die schwierigsten Lehren der 
gricch, Sjintax sum Gebrauch für Schulen kurz und gemeinfassUeh darge- 
atellt, Grimma 1848), dass sie jenes Ansichten entweder nicht beachtet 
oder nicht angenommen haben. Br hat vollkommen Recht, wenn er S. 16 
sagt, Wunder werde die Meinung, er habe den Weg seiner Betrachtung 
nur in Rücksicht auf die Fassungskraft der Schuler eingeschlagen, selbst 
nicht gelten lassen , — in der Tbat kann es sich ja den Schulern gegen- 
über nur um Wahrheit handeln; wohl wird man sie ihnen in dem Ge- 
wände zeigen , in welchem sie dieselbe fassen können , aber man wird sie 
ihnen nicht entstellen wollen, — aber er scheint verkannt zu haben, dass 
dieser Gelehrte in dem genannten Buchlein nicht eine zusammenhangende 
Theorie mit allen Gründen und Beweisen , sondern nur die Resultate ge- 
ben wultte. Wollte er also tiefer in diese eindringen , so hatte er Wnn- 
der*s früher erschienene Schrift de modis Graecae linguae (Grimma 1842) 
so Rathe ziehen sollen. Will man die ursprungliche Bedeutung einer 
Sprachform, wie die Modi sind, erkennen, so muss man die ältesten 
Sprachdenkmaler vor allen zu Rathe ziehen, die etymologische Bildung 
beachten nnd die Art und Weise, wie sich eine Sprache bildet, nach wel- 
chen Gesetzen der Gebrauch der Formen sich erweitert, übertragen nnd 
angewendet wird, anschauen. Es ist durchaus nicht anzunehmen, dass 
die Sprache für jedes sich ihr aufdrangende Bediirfniss neue Formen schuf, 
■oodem gewiss, dass sie mit Freiheit die vorhandenen von den orspning- 
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lieh bezeichneten Yorstellnngen auf andere ähnliche nnd dann wieder anf 
andere obertrug, so dass es oft nnmoglich ist, die ursprungliche Beden- 
tong bei einem entwicicelten Gebrauche als noch Torhanden nachzuweisen. 
Am deutlichsten beweist diess der Gebrauch der Präpositionen. Es wätn 
nun zwar ganz falsch, wollte man daraus folgern, dass man den Weg^ 
wie die Sprache zn einem Gebrauche gekommen sei, gar nicht zn Terfol- 
gen brauche; aber man sieht daraus, dass man nicht überall zwischen 
den verschiedenen Gebrauchsarten einen bestimmten Zusammenhang mit 
der ursprunglichen Bedeutung muss nachweisen können, weil man dadurch, 
was Werk geistiger Unmittelbarkeit ist, in die Fessebi der bewussten 
Reflexion einschliesst , nnd wiederum dass die ursprüngliche Bedeutung 
einer Form eine einfache, aber zugleich weite, umfassende oder dehnbare 
gewesen sein müsse ; eine einfache ist aber nur diejenige, welche sich dem 
Bewusstsein von selbst, nicht erst durch eine kunstliche Reflexion auf- 
drängt. Desshalb hat man mit Recht die von G. Hermann angewandt« 
Uebertragong der Kantischen Kategorien auf die griechischen Modi zn« 
ruckgewiesen, weil jene in dem Bewusstsein nicht deutlich geschieden 
sein konnten, als die Sprache gebildet ward. Aber gebessert sind wir in 
der That um nichts, wenn wir mit Hrn. Bänmiein oder mit Hrn. Michae- 
lis — denn hierin weicht dieser Ton jenem etwas ab — die blosse Vor- 
stellung als die Grundbedeutung des Optativ annehmen (Bäumlein p. 41 s 
„Der Optativ ist Ausdruck der reinen Subjectivität. Er wird überall ge- 
braucht, wo eine Handlung blos als geistige, im Innern des Snbjects be- 
wegte , aus diesem nicht heraustretende , anf die Wirklichkeit sich nicht 
beziehende Thätigkeit erscheinen soll**). Setzt etwas Derartiges nicht 
eine schon entwickelte psychologische Anschanung rorans (Bäumlein selbst 
bald darauf: „Wie die vulgäre Psychologie des Alterthums nur eine zwei- 
fache Thätigkeit des Geistes anerkennt*'), was ist eine blos im Innern 
des Subjects bewegte^ aus diesem nicht heraustretende Thätigkeit? Die 
Unschlussickeit des Willens? Was eine auf die Wirklichkeit sich nicht 
beziehender Ein reines Gebilde der blossen Phantasie? Was bezeichnet 
denn ferner der Infinitiv ? Die blosse Vorstellung der Thätigkeit, denn im 
Infinitiv ist weder an wem, noch wann sie sich findet, ausgesprochen ; also 
hier ist eine zwar der Wirklichkeit entnommene , aber nur angeschaute^ 
nicht mit etwas Wirklichem in Verbindung gebrachte, nur im Gebte be- 
wegte Thätigkeit. Doch es kann scheinen, als wollten wir nur an den 
Worten mäkeln; aber wir müssen zeigen, dass man an dem, was der Hr. 
Verf. giebt , doch auch Etwas aussetzen kann. Unmöglich können wir zu- 
geben, dass das älteste Sprachbewusstsein eine Form geschaffen als Aus- 
druck des rein (d. i. ohne alle Rucksicht auf Wirklichkeit) Gedachten, 
weil eine solche Abscheidung des Denkens von der Wirklichkeit uns durch- 
aus als eine Unmöglichkeit erscheint. Doch wir wollen von den Principien 
abgehen, wir wollen zugeben, dass das aufgestellte ein richtiges sei, wenn 
sich aus demselben alle Erscheinungen am Optativ in Form und Gebranch 
erklären lassen. Nun hat der Optativ bei den Griechen durchaus dieselbe 
Formation , wie die sogenannten Nebentempora. Soll man diess als etwas 
rein Zufälliges ansehen? nnd wenn diesi nicht zugestanden werden kann. 
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